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Einleitung. 


1.    Aufgabe  der  römischen  ylntiqiiitäten. 

Die  Wissenschaft  von  den  Altert  hü  niern  {antiquitates)  des 
römischen  Volkes  hat  mit  allen  geschichtlichen  Wissenschaften 
gemein  das  Strehen  nach  Erkenntniss  einer  vergangenen  Wirk- 
lichkeit. Insofern  sie  aus  dem  Gehiete  des  historisch  Wissens- 
würdigen das  vergangene  Dasein  des  römischen  Volkes  heraus- 
hebt, tritt  sie  in  nähere  Beziehung  zu  demjenigen  engern  Kreise 
geschichtlicher  Wissenschaften,  welcher,  unter  dem  Namen  der 
klassischen  Alterthumswissenschaft  zusannnengefasst,  die  Be- 
rechtigung dieser  besonderen  Zusammenfassung  in  den  für  die 
Nachwelt  mustergültigen  Leistungen  des  griechischen  und  römi- 
schen Volkes,  der  sogenannten  klassischen  Völker,  auf  den  Ge- 
bieten der  Kunst  und  Wissenschaft  findet.  Unter  den  Disciplinen 
der  klassischen  Alterthumswissenschaft  ist  die  Wissenschaft  von 
den  römischen  Antiquitäten  diejenige,  welche,  der  Wissenschaft 
von  den  griechischen  Antiquitäten  gleichstehend,  die  nationale 
Sitte  und  das  aus  ihr  erwachsene  nationale  Recht  des  römischen 
Volkes,  die  seit  dem  Untergange  desselben  einem  abgeschlosse- 
nen Gebiete  der  Vergangenheit  {antiqnitas)  angehören,  zur  Dar- 
stellung bringen  soll.  Sie  unterscheidet  sich  als  geschichtliche 
Wissenschaft  selbstverständlich  von  den  technischen  Disciplinen 
der  klassischen  Alterthumswissenschaft;  sie  unterscheidet  sich 
aber  auch  von  der  politischen  Geschichte  Roms,  so  nahe  sie  der- 
selben durch  die  Identität  des  Trägers  der  beiderseitigen  Objekte 
tritt,  da  die  politische  Geschichte  die  T baten  des  römischen  Vol- 
kes, die  Wissenschaft  von  den  römischen  Antiquitäten  dagegen  die 
sittlichen  und  rechtlichen  Zustände  desselben  zu  schildern  hat, 
insofern  vergleichbar  der  Statistik  moderner  Völker;  sie  unterschei- 
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det  sich  endlicli  von  den  ül)ngen  systematisch-historischen  Disci- 
pUneu  der  klassischen  Alterthumswissenschaft  dadurch,  dass  ihr 
Objekt  in  der  Nationahtät  und  zwar  in  dieser  allein  wurzelt,  mit 
ihr  lebt  und  untergeht,  während  die  Oltjekte  der  ül»rigen  Disci- 
plinen  neben  dem  nationalen  Faktor,  der  auch  auf  sie,  aber  nur 
bedingend,  einwirkt,  entweder,  wie  Sprache  und  Religion,  einen 
allgemein  menschlichen,  oder  wie  NYissenschaft  und  Kunst  einen 
idealen  \uid  el)endesshalb  supranationalen  Faktor  voraussetzen, 
und  gerade  in  diesen  nichtnationalen  Faktoren  ihr  fornigebendes 
Princip  besitzen. 

2.    Geschichte  der  römischen  ylllerthümer. 

Die  römischen  Alterthümer  waren  schon  im  Alterlhume 
selbst  Gegenstand  wissenschartlicher,  indess  meist  vom  dilettan- 
tischen Gesichtspunkte  der  Kuriosität  oder  von  irgend  welchem 
praktischen  Gesichtspunkte  beherrschter  Untersuchmigen.  Den 
Höhepunkt  der  antiquarischen  Erudition  repräsentirt  M.  Teren- 
tius  Varro  durch  sein  41  Bücher  umfassendes  Werk,  betitelt: 
rcrum  hnmanarum  et  divinarnm  antiqw'tates.  Was  von  ihm  und 
Anderen,  Römern  wie  Griechen,  über  Gegenstände  der  römischen 
Antiquitäten  geschrieben  ist,  wird,  das  Erhaltene  möglichst  voll- 
ständig, das  Verlorene  mit  Auswahl,  ])ei  der  Uebersicht  über  die 
Quellen  unserer  NVissenschaft  Erwähnung  finden. 

>'ach  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  im  fünf- 
zehnten Jahrhundert  standen  die  römischen  Anti([uitäten  drei 
Jahrhunderte  lang,  als  ein  lockeres  Aggregat  der  verschiedenar- 
tigsten auf  das  römische  Alterthum  sich  beziehenden,  fast  zu- 
sammenhangslosen Kenntnisse,  im  Dienste  theils  der  Rechts- 
wissenschaft, theils  der  philologischen  Exegese,  getrennt  von  dem 
Zusammenhange  mit  der  geschichtlichen  Forschung,  ohne  eine 
organische  Stelle  im  Ganzen  der  Wissenschaften  und  eine  wis- 
senschaftüche  Darstellung  zu  finden.  Das  relativ  Werthvollste, 
die  aus  jener  Epoche  stammenden  monographischen,  durch- 
gehends  mehr  kompilatorischen  a^s  kritischen  Arbeiten  sind  ge- 
sammelt in: 

Graevii   tliesaurus   antiquitatum  Romanarum.     12  voll.  fol.  Traj.    ad 
Rhen.  1694—99.  wdh.  Venet.  1732. 

Salleriprii  novus  tliesaurus  anliquitatum  Romanaruiri.  3  voll.  fol.  Ha^. 
Com.  171(5—19. 

Poleni  su|)j)lcmcrita  utriusque  thesauri.   5  \oi!.  Col.  "N  eiiet.  1730  —  40. 
Die  Gesanunldarstellungen  waren  in  richtigem  Verhältniss   zu 
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dem  Mangel  eines  wissenschaftlichen  Princips  entweder  alpha- 
betisch wie: 

Petisci   lexicon  antiquitatuiu  Roinanaruni.    2  voll.  fol.  Leovard.  1713. 
wdh.  Hag.  Com.  1737.  in  3  voll.  fol. 
oder  äusserlich  systematisch,  im  besten  Falle  brauchbare  Reper- 
torien,  wie: 

Rosini  antiquitatum  Ronianarum  corpus  absolutissimum.  Bas.  15S3. 
wdh.  cum  notis  Denipsteri  Amstcl.  1743.  4. 

Nieupoort,  rituum  qui  olim  apud  Romanos  obtinuerunt  succincta  e.\- 
pücatio.  Traj.  ad  Rlien.  1712.  (oft  wdh.  und  commentirt:  Schwarzii 
obsei"\ationes  ad  .\ieupoorti  compendium  aiitiq.  Rom.  AltorF.  17.37. 
Ha ymann,  Anmericungen  über  >iicupoorts  Handbuch  der  römischen 
Altectliümer.    Dresden  17S(5). 

Maternus  yoaCilano,  ausführliche  Abhandlung  der  römischen  Al- 
terthümer,  herausgegeben  von  Adler.  4  ßde.  Altona  1775. 

Nitsch,  Beschreibung  des  häuslichen,  wissenschaftlichen,  gottesdienst- 
lichen, politischen  und  kriegerischen  Zustandes  der  Römer.  3'«  Ausg. 
4  Bde.    Erfurt  1S07— 11. 

Adam,  the  roman  antiquities.  London  1791.  92.  Deutsch  von  Meyer. 
4te  Aufl.  Erlangen  ls32. 

Reiz.  Vorlesungen  über  die  römischen  Alterthümer  nach  Oberlins  Ta- 
feln. Leipzig  1796. 

Zu  der  im  Obigen   gezeichneten  Stellung   erhob   sich  die 

Wissenschaft  der  römischen  Alterthümer.  nachdem  schon  früher 

Perizonius  auf  die  Nothwendigiieit   ihi'er  A  ereinigung  mit  der 

historischen  Forschung  hingewiesen  hatte,  zuuleich  mit  der  wis- 

senschaftlichen  Begründung  der  klassischen  Alterthumswissen- 

senschaft  durch  Friedrich  August  Wolf,  und  ein  fruchtbringender 

Anbau  derselben  begann  seit  der  von  Barthold  Georg  Niebuhr 

der  geschichtlichen  Forschung  über  das  römische  Alterthum  mit- 

getheilten  nachhaltigen  Bewegung. 

F.  A.  Wolf,  Darstellung  der  Alterthums- Wissenschaft  nach  Begriff, 
Umfang,  Zweck  und  Werth  (im  Museum  der  Alterthums-Wissenschaft, 
Berlin  1S07.  1,  1). 
Desselben  \orlesungen.  Herausgegeben  von  Gürtler.  Bd.  I.  Lpz.  1S31 
(bes.  S.  377).  Bd.  ^  .  ^'orlesung  über  die  römischen  Alterthümer  mit 
Verbesserungen  und  litterarischen  Zugaben  von  Hoffmann.  Lpz.  1S3.5. 
B.  G.  Niebuhr,  römische  Geschichte.  2  Bde.  Berlin  1811,  nachher  wdh. 

in  3  Bden.,  zuletzt  in  Einem  Bande.  Berlin  lo53. 
Desselben  \'orlesungen  über  römische  Geschichte,  nach   dem  Engli- 
schen von  Schmitz  (London  1S44)  übersetzt  von  Zeiss.  Jena  1S44.  45. 
Dieselben  herausgegeben  von  Isler.  3  Bde.  Berlin  1846 — 48. 
Methodologische  Erörterungen  über  Begriff  und  Bedeutung 
der   römischen  Antiquitäten   linden    sich    in    encyklopädischen 
Werken  über  die  klassische  Alterthumswissenschaft  und   sonst 
zerstreut.   Besondere  Erwähnung  verdient  die  Monographie  von: 

Platn  er.  über  wissenschaftliche  Begründung  und  Behandlung  der  Anti- 
quitäten, bes.  der  römischen.    Marburg  1812. 
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3.    Umfang  der  römische7i  yilterthümer. 

Gehen  wir  näher  auf  den  Umfang  der  Wissenschaft  von 
den  römischen  Allerthümern  ein,  so  soll  durch  Aufstellung  des 
Princips  der  Nationalität  für  ihr  Ohjekt  dieselbe  nicht  be- 
schränkt werden  auf  das  specifisch  Römische,  was  wir  vielleicht 
aus  der  Masse  der  konkreten  Erscheinungen  als  das  eigenste 
Eigenthum  der  Römer  abstrahiren  könnten;  sondern  wie  die  Na- 
tionahtät  der  Römer  geschichthch  sich  gestaltet  hat  unter  nicht 
unwesenthchen  Einwirkungen  autochthonischer  und  stammver- 
wandter, dann  hellenischer  und  etruskischer,  zuletzt  orientali- 
scher und  barbarischer  Nationalitäten:  also  gehören  die  in  dieser 
gewordenen  Nationalität  wurzelnden  Erscheinungen  der  Sitte  und 
des  Rechtes  in  ihrem  ganzen  Umfange  unserer  Wissenschaft  an, 
wobei  es  natürlich  wissenschaftliches  Erforderniss  ist,  die  Ein- 
flüsse der  fremden  Nationalitäten  in  den  römischen  Resultaten 
selbst  wo  möglich  erkennen  zu  lassen. 

Die  Sitte  nun  aber,  d.  i.  die  Macht  der  Gewohnheit,  welche 
auf  dem  Roden  des  von  der  Natur  und  geschichtlichen  Verhält- 
nissen bedingten  geselligen  Zusammenlebens  mehrerer  Indivi- 
duen durch  die  Nothwendigkeit  gegenseitiger  Anbequemung  ent- 
steht, macht  sich  unterthan  nicht  bloss  die  Formen  des  häusU- 
chen  Lebens  und  des  geselligen  Verkehrs,  w'oran  man  zunächst 
denkt,  sondern  auch  alle  anderen  Lebensäusserungen  von  den 
rein  animahs eben,  wie  Essen  und  Trinken,  hinauf  zu  den  idealen 
der  Uebung  von  Kunst  und  Wissenschaft.  Nicht  diese  Lebens- 
äusserungen an  und  für  sich,  sondern  die  eigenthümlichen  For- 
men, die  ihnen  der  römische  Nationalcharakter  aufprägt,  sind 
Gegenstand  der  Antiquitäten  der  Sitte.  Die  Gesammtmasse  der- 
jenigen Manifestationen  der  römischen  Sitte,  in  denen  diese  nicht 
gesteigert  ist  zum  Regrifl'e  des  göttlichen  oder  menschhchen 
Rechtes,  lediglich  zusammengehalten  durch  die  Gemeinsamkeit 
der  charakteristischen  Nationalität,  fassen  wir  zusammen  unter 
dem  Namen  der  römischen  Privatalterthümer. 

Specifisch  unterschieden  sind  hiervon  die  Einrichtungen 
und  Gebräuche,  welche  sich  unter  der  gestaltenden  Einwirkung  na- 
tionaler Sitte  an  die  Religion  anschliessen.  Die  religiösen  Regrifle 
und  Anschauungen  sowie  die  Mittel,  durch  die  dieselben  ausge- 
drückt werden,  Syml)ole  und  Mythen,  fallen  in  das  Gebiet  der 
Mythologie.  Aber  die  Formen,  welche  die  nationale  Sitte  der 
praklisclien  Götterverehrung  aufprägt,  die  Einrichtungen,  die  sie 
zum  Zwecke  der  Götterverehrung  begründet,  gehören  der  Wis- 
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senschaft  der  Antiquitäten  an  und  l)ilden  hier  den  engeren  Kreis 
der  gottesdienstlichen  Alterthümer.  Das  Recht  und  die 
Pflicht,  sie  von  den  Privatalterlhüniern  zu  trennen,  heruht  darin, 
dass  die  gottesdiensllichen  Gehräuche  und  Einrichtungen  nicht, 
wie  die  früher  hezeichneten,  der  menscIiHchen  Willkür,  die  nur 
in  der  Macht  des  Hergehrachten  eine  leicht  zu  üherspringendc 
Schranke  hat,  anheimgestellt,  sondern  als  vermeintlich  von  den 
Göltern  sanktionirte  Ordnungen  derselhen  im  Bewusstsein  der 
Nation  principiell  enthohen  sind.  Freilich  hält  die  Macht  dieser 
götthchen  Sanktion  nur  so  lange  vor,  als  der  naive  Glauhe  an  die 
Götter  unerschüttert  und  lehendig  ist.  Die  gottesdienstlichen 
Alterthümer  der  Römer  hieten  uns  daher,  da  das  Entstehen  der 
ältesten  Formen  unseren  Blicken  entrückt  ist,  das  Bild  einer  all- 
mählichen Auflösung  dar,  her])eigeführt  anfangs  durch  die  den 
Glauhen  verwirrende  Aufnahme  neuer,  die  alten  und  sich  unter 
einander  ausschliessender  oder  wenigstens  heschränkender  Kulte, 
gefördert  sodann  durch  das  mit  den  Fortschritten  der  heidni- 
schen Civilisation  verbundene  Erwachen  des  Skepticismus  und 
Rationalismus,  endend  zuletzt  in  dem  doppelten  Ausläufer  der 
philosophischen  Resignation  und  des  popiüären  Aberglaubens. 

Mit  den  gottesdienstlichen  Einrichtungen  haben  die  staats- 
und  privatrechthchen  Einrichtungen  und  Formen  gemein,  dass 
auch  in  ihnen  nicht  die  nackte  Sitte,  sondern  eine  Potenzirung 
derselben,  das  Recht,  herrscht.  Aber  die  Rechtsalterthümer  oder 
Staatsalterthümer,  wie  wir  den  Kreis  der  hieher  gehörigen 
Formen  desshalb  nennen,  weil  der  Staat,  d.  i.  die  gegliederte  Menge 
von  Individuen,  ebensowohl  Quelle  als  Resultat  der  nationalen 
Rechtsentvvickelung  der  Römer  ist,  treten  auch  in  Gegensatz 
gegen  die  in  dieser  Beziehung  den  Privatalterthümern  gleichste- 
henden gottesdienstlichen  Alterthümer,  und  zwar  dadurch,  dass  die 
Potenzirung  der  Sitte  zum  Recht  aus  dem  Streben  nach  gesicher- 
ter, wenn  auch  nicht  schrankenloser  Unabhängigkeit  des  Indivi- 
duums hervorgeht,  während  die  Sitte  und  die  göttliche  Heiligung 
der  gottesdienstlichen  Gebräuche  auf  dem  dem  Individuum  inne- 
wohnenden Gefühle  der  Abhängigkeit  beruht.  Die  Gränzeu  der 
römischen  Rechtsalterthümer  gegen  die  Rechtswissen- 
schaft ergeben  sich  ohne  Schwierigkeit  aus  dem  den  Antiqui- 
täten überhaupt  zu  Grunde  liegenden  Princip  der  Nationalität. 
Während  das  griechische  Recht  wegen  seiner  lediglich  nationa- 
len Bedeutung  durchaus  den  griechischen  Antiquitäten  angehört, 
entzieht  sich  das  römische  Recht,  sobald  es  bei  den  Römern 
selbst  zum  Objekte  einer  Wissenschaft  wird    und   unter  dem 


6  UMFANG  DER  ROM.  ALTERTHÜMER. 


o 


gestaltenden  Einflüsse  dieser  wissenschaftlichen  Thätigkeit  sich 
weiter  entwickelt,  unserer  Kompetenz.  Die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  der  Römer  als  solche,  und  daher  auch  eins  ihrer  Pro- 
dukte, das  supranationale  kosmopolitische  Rechlssystem  der  rö- 
mischen Kaiserzeit,  liegt  ausser  den  Grunzen  unserer  Wissen- 
schaft. Zwar  das  Staatsrecht,  das  internationale  Völkerrecht  und 
das  Kriminalrecht  ist  von  den  Römern  nicht  wissenschaftlich 
begründet  worden,  daher  die  dahin  gehörigen  Erscheinungen 
ganz  unserer  Wissenschaft  anheimfallen.  Das  Privatrecht  aber, 
dessen  wissenschaftliche  Regründung  wir  von  Quintus  Mucius 
Scaevola,  dem  altern  Zeitgenossen  Ciceros  (er  war  Consul  659 
u.  c.)  datiren,  gehört  uns  nur  in  seiner  früheren  Entwickelung 
an,  und  zwar  ist  uns  auch  rücksichtlich  dieser  der  dogmatisch 
juristische  Gesichtspunkt  ebenso  fremd,  wie  bei  den  gottesdienst- 
lichen Einrichtungen  der  dogmatisch  mythologische.  Eher  könnte 
die  Rechtsgescliichte  mit  den  Antiquitäten  über  die  gegen- 
seitige Kompetenz  streiten,  aber  der  Gesichtspunkt  der  römi- 
schen Rechtsgeschichte  und  der  der  Antiquitäten  ist,  trotzdem  dass 
die  darzustellenden  Erscheinungen  dieselben  sind,  insofern  ver- 
schieden, als  es  jener  auf  die  Genesis  des  Rechtes  ankommt, 
während  für  die  Antiquitäten  die  Institutionen  des  Privatrechts 
nur  als  Manifestationen  des  römischen  Nationalcharakters  In- 
teresse haben:  woraus  folgt,  dass  für  die  Rechtsgescliichte  die 
spätei'e  sich  von  den  engen  Schranken  der  Nationalität  lösende, 
durch  Einwirkung  des  jus  gentium  bedingte  Entwickelung  des 
Rechts  das  Hauptinteresse  hat,  während  für  die  römischen  An- 
tiquitäten der  nationale  Ausgangspunkt  der  Entwickelung  die 
Hauptsache  ist. 

Ausser  den  Staatsalterthümern  hat  man  früher  auch  die  auf 
das  Kriegswesen  bezüglichen  Einrichtungen  zu  einer  besonderen 
Gruppe  der  Kriegsalterthümer  zusammengefasst.  Da  aber 
der  feindselige  Verkehr  Roms  mit  andern  Staaten  unter  den  Ge- 
sichtspunkt des  internationalen  Rechts  fallt,  und  da  die  Rildung 
des  römischen  Heeres  durchaus  der  inneren  Organisation  des 
römischen  Staates  entspringt ,  so  kann  eine  Trennung  der  Dar- 
stellimg  der  militärischen  Einrichtungen  von  den  Staatsalterthü- 
mern nur  als  verfehlt  bezeichnet  werden,  wenn  auch  das  tech- 
nisch-militärische Detail  für  sich  behandelt  werden  muss.  welche 
Nothwcndigkeit  aber  ebensosehr  bei  dem  parlamentarischen  De- 
tail des  römischen  Senates  und  der  Volksversammlungen  eintritt. 


ANORDM  >G  DER  THEILE. 


4.   Anordnung  der  Theilc. 


Die  drei  Theile  der  römischen  AUerlhümer,  die  Privatalter- 
thünier,  die  gotfesdienstlichen  Alterlhüiner  und  die  Staatsalter- 
thümer,  bringen  wir  nicht  in  dieser,  sundern  in  der  nnigclvehr- 
ten  Reihenfolge  zur  Darstelhing.  Denn  wenn  auch  die  Fixirung 
der  Sitte  durch  den  Glauben  an  eine  götlliclie  Sanktion  oder 
dui"ch  positive  Gesetzgebung  später  ist  als  die  Sitte  selbst,  wie 
denn  der  mos  majorum  bei  den  Römern  stets  eine  ergänzende 
Quelle  des  Rechts  ist  und  so  fortwährend  daraufhinweist,  dass 
das  Recht  im  mos  majorum  wurzelt:  so  sind  doch  die  Gebiete 
des  menschlichen  Lebens,  welche  diese  Fixirung  an  sich  erfah- 
ren, ebenso  alt  wie  die,  die  davon  freigeblieben  sind.  Gerade 
der  Umstand  aber,  dass  gewisse  Gebiete  der  menschlichen  Will- 
kür enthoben  sind,  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Ge- 
biete für  das  nationale  Leben  eine  höhere  praktische  Dedeutung 
hatten,  als  die  der  milderen  Herrschaft  der  Sitte  treugebliebenen. 
3Iag  die  Sitte  des  Hauses  für  das  Individuum  denselben  oder  hö- 
heren ethischen  Werth  haben,  als  die  Formen  des  gerichtlichen 
Verfahrens  und  der  staatlichen  Thätigkeit  der  Gesammtheit: 
die  Nation  als  solche  gibt  sich  am  deutlichsten  zu  erkennen  in 
den  Formen,  die  nicht  dem  individuellen  sondern  dem  nationalen 
Dedürfniss  entsprungen  sind.  Die  Kenntniss  dieser  erleichtert 
die  Auffassung  des  charakteristisch  iXationalen  in  den  Gebieten 
der  Privatalterthümer.  Bei  Völkern  von  weniger  scharf  ausge- 
prägter oder  verwischter  Nationalität,  wie  bei  den  modernen, 
kann  man  allerdings,  da  der  nivellirende  Geist  des  universellen 
Christenthums  und  des  gleichfalls  universellen  römischen  Rech- 
tes die  staatlichen  Formen  und  das  Recht  der  verschiedenen 
Staaten  einander  genähert  hat  und  die  kirchlichen  Unterschiede 
mit  den  nationalen  durchaus  nicht  zusammenfallen  lässt,  die 
Eigenthümlichkeiten  der  Nationalität  am  besten  aufspüren  in 
den  Schlupfwinkeln  des  häuslichen  Lebens,  die  von  der  moder- 
nen Civilisation  nicht  erreicht  oder  wenigstens  nicht  durchdrun- 
gen sind;  im  Alterthume  aber,  wo  jener  Zustand  erst  durch  die 
befestigte  römische  Weltherrschaft  vorbereitet  wurde,  ist  gerade 
umgekehrt  der  Götterkultus  gleichsam  die  Blüthe,  Staat  und 
Recht  die  reife  Frucht  der  Nationalität.  Gerade  die  Römer  haben 
ihre  nationale  Aufgal)e  so  sehr  in  der  Entwickelung  der  Formen 
des  staatlichen  und  rechtlichen  Lebens  gehabt  und  sind  erst 
durch  Erfüllung  dieser  in  Stand  gesetzt  ihre  höhere  kulturhisto- 
rische Aufgabe,  die  darin  bestand,  die  geistigen  Errungenschaf- 
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ten  des  Alterthums  auf  die  Neuzeit  hinüber  zu  retten,  zu  erfüllen, 
dass  wir  den  deutlichsten  Ausdruck  ihrer  Nationalität  in  Staat 
und  Recht  zuerst  darstellen  müssen. 

Hinter  der  nationalen  Bedeutung  dieser  Gebiete  tritt  nicht 
bloss  die  der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Privatalterthü- 
mer,  sondern  auch  die  des  Kultus  zurück.  Zwar  haben  die  Rö- 
mer im  Sinne  ihrer  vorwiegend  auf  Rechtsentwickelung  gerich- 
teten nationalen  Thätigkeit  später  den  Begriff  der  göttlichen 
Sanktion  gottesdienstlicher  Sitte,  des  fas  nach  der  Analogie  des 
menschlichen  Rechtes  sich  kommensurabel  gemacht  als  jus  di- 
vinum gegenüber  dem  jus  humanum  oder  als  jus  sacrum  im 
Systeme  des  jus  publicum;  aber  eben  diese  unzureichender  Ana- 
logie entsprungene  3Iodernisirung  des  Begriffes  fas  zeigt,  dass 
das  innere  Wesen  desselben  den  Römern  entschwunden  war.  So 
tritt  denn  auch  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  das  fas  so- 
fort zurück,  nachdem  es  seine  Aufgabe,  das  menschliche  Recht 
unter  seinem  Schutze  zu  zeitigen,  erfüllt  hat,  und  die  gottes- 
dienstlichen Satzungen  und  Gebräuche  werden  den  Interessen 
des  Staates  dienstbar,  eine  Abhängigkeit,  deren  Naturwidrigkeit 
sich  durch  den  Verlust  alles  inneren  Gehaltes  rächt. 

Je  unzweideutiger  dieRegriffe  mos,  fas,  jus  sich  in  dieser  Rei- 
henfolge aus  einander  entwickeln ,  um  so  mehr  ist  es  natürlich 
bei  der  Voraufstellung  der  Staatsalterthümer  geboten,  in  der  Dar- 
stellung derselben  die  Fäden  nachzuweisen ,  durch  die  das  ent- 
wickelte Recht  mit  dem  fas  und  durch  das  Medium  dieses  mit 
dem  mos  zusammenhängt,  wozu  uns  der  kirchliche  Charakter 
des  patricischen  Staates  und  die  die  Entstehung  aus  der  FamiHe 
deutlich  verrathenden  Elemente  desselben  Gelegenheit  geben  wer- 
den; und  ebenso  muss  bei  den  gottesdienstlichen  Alterthümern 
der  Zusammenhang  des  römischen  Kultus  mit  der  durch  den 
italischen  Boden  bedingten  Lebensweise  der  Römer  nachgewie- 
sen werden. 


5.   Allßemeine  Literatur. 

Das  Gesammtgebiet  der  römischen  Antiquitäten,  sowie  die 
einzelnen  Haupttheile  sind,  abgesehen  von  den  oben  (§.  2.)  als 
antiquirt  bezeichneten  Werken,  in  neuerer  Zeit  mehrfach  darge- 
stellt worden.    Gesammtdarstellungen  sind : 

Ruperti,    Handbuch   der  römischen  Alterthiinier.     2  Bde.     Hannover 

1841.  42. 
Zeiss,  römiscbe  Alterthuniskunde.    Jena  1S43. 
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und  das  dui'ch  sorgföltiges  Quellenstudium  und  ausreichende  Be- 
nutzung der  neueren  Literatur  gleich  ausgezeichnete  Werk  von : 

W.  A.  Becker,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  nach  den  Quellen 
bearbeitet.  Bd.  I.  II,  1.  2.  Fortgesetzt  von  Marquardt  II,  3.  III, 
1.  2.    Leipz.  1S43 — 53.   (noch  unvollendet). 

Dazu  die  in  vorzugsweise  praktischem  InteresseabgefasstenHand- 
bücher  von: 

Creuzer,  Abriss  der  römischen  Antiquitäten.    2te  Aufl,     Leipzig  und 

Darmst.  1S29. 
Fuss,  antiquitates  Romanae  compendio  enarratae.  3te  Aufl.  Lips.  1837. 
Horrmann,  Antiquitäten  der  Römer.    Magdeb.  1837. 
Bojesen,   Handbuch   der  römischen  Alterthümer,   aus   dem  Dänischen 

übersetzt  von  Hoffa.    Giessen  1841. 

Endlich  die  Reihe  von  Artikeln,  die  sich  auf  die  römischen  An- 
tiquitäten beziehen,  in: 

Paul  v,  Realencyklopädie  der  klassischen  Alterthumswissenschaft.  7 Bde. 
Stuttg.  1839—52. 

Die  Staatsalterthümer  sind  für  sich  in  geschichthchem  Ge- 
wände dargestellt  von 

Göttling,  Geschichte  der  römischen  Staatsverfassung  von  Erbauung 

der  Stadt  bis  zu  Cäsars  Tod.    Halle  1840. 
Peter,  die  Epochen  der  Verfassungsgeschichte  der  römischen  Republik. 

Leipzig  1841. 

Dazu  ist  seiner  wissenschaftUchen  Bedeutung  wegen  gleich  liier 

zu  erwähnen  das  Werk  von: 

Rubino,  Untersuchungen  über  römische  Verfassung  und  Geschichte. 
Ir  Theil.  Ueber  den  Entwickelungsgang  der  römischen  Verfassung 
bis  zum  Höhepunkte  der  Republik.    Cassel  1839. 

Die  von  uns  mit  den  Staatsalterthümern  zu  vereinigenden  Kriegs- 

alterthümer  sind  besonders  dargestellt  von: 

Le  Beau  in  vielen  Memoiren,  gedruckt  in  den  Memoires  de  l'Acad.  des 

Inscriptions.    Tome  XX\' — XLIl. 
Nast  und  Rösch,  römische  Kriegsalterthümer.    Halle  1782. 
Rückert,  das  römische  Kriegswesen.    Berlin  1S50. 
Lange,  historia  mutationum  rei  milltaris  Romanorum.    Gottingae  1846. 
Rüstow,  das  Heerwesen  Caesars.    Gotha  1855. 

Aus  dem  mit  den  römischen  Staatsalterthümern  verwandten  Ge- 
biete der  römischen  Rechtsgeschichte  sind  hervorzulieben  die 
Gesammtbearbeitungen  von : 

Zimmern,  Geschichte  des  römischen  Privatrechts  bis  Justinian.  3  Bde. 
Heidelberg  1826.  1829. 

Walther,  Geschichte  des  römischen  Rechts.  2te  Aufl.  2  Bde.  Bonn 
1845. 

Rein,  das  römische  Privatrecht  und  der  römische  Civilprozess.  Leip- 
zig 1836. 
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Puchta,  Cursus  der  Institutionen.    Irßd.  5te  Aufl.  Berlin  1856.  2rBd. 

4te  Aufl.  1854.    3r  Bd.  2te  Aufl.  1S51. 
Ihering,  Geist  des  römischen  Rechts.   Ir  Theil.  Leipzig  1852.  2rTheiI, 

erste  Abtb.  1854. 
Ferner  die  Werke  von: 

Naegelpj   über  altitalisches  und  römisches  Staats-  und  Rechtsleben. 

Scbaffliansen  1849. 
Pfund,  Altitalische  Rechtsalterthiimer.    Weimar  1847. 

Endlich  von  andern  allgemeinern  Hülfsmitteln : 

Orel  li ,  index  legum  Ronianarum,  quarum  apud  Ciceronem  ejusque  scho- 
liastas,  item  apud  Livium,  Veliejum  Paterculum,  A.  Gcllium  nomina- 
tim  mcntio  fit.  In  Orellis  Aufgabe  des  Cicero.   Vol.  Vlll.  Turici  1838. 

An  besonderen  Darstellungen  der  gottesdienstlichen  Alter- 
thümer  in  ihrem  ganzen  Umfange  aus  neuerer  Zeit  fehlt  es  bis 
jetzt.  Es  sind  daher  hier  zu  erwähnen  die  bedeutenderen  Mono- 
graphieen  von: 

K.  D.  Hüllmann,  Jus  pontificium  der  Römer.    Bonn  1837. 
Ambro  seh,  Studien  und  Andeutungen  im  Gebiete  des  altrömischen  Bo- 
dens und  Cultus.    Breslau  1839. 
Woeniger,  das  Sacralsystem  und  das  Provocationsverfahren  der  Rö- 
mer.   Leipzig  1843. 
Mercklin,  die  Cooptation  der  Römer.     Eine  sacralrechtliche  Abhand- 
lung.   Mitau  und  Leipzig  1848. 

und  die  verwandten  Darstellungen  der  römischen  (itahschen)  My- 
thologie von 

Härtung,  die  Religion  der  Römer.    2  Thle.    Erlangen  1836. 
Schwenck,  die  Mythologie  der  Römer.    Frankfurt  a.  M.  1845. 
Gerhard,  Griechische  Mythologie.    Th.  2,  S.  247 — 358. 
Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten.    2  Bde.    Hamburg  und  Gotha  1839 
—  1840. 

Die  römischen  Privatalterthümer  sind  dargestellt  von: 

Schuch,  Privatalterthümer  oder  Avissenschaftliches,  religiöses  und 
häusliches  Leben  der  Römer.    Karlsruhe  1842.   2te  (Titel)  Aufl.  1852. 

und  in  der  freieren  Form  einer  Schilderung  des  römischen  Le- 
bens von 

Becker,  Gallus  oder  römische  Scenen  aus  der  Zeit  Augusts.    Zur  Er- 
läuterung der  •wesentlichsten  Gegenstände  aus  dem  häuslichen  Leben 
der  Römer.    2  Theile.    Leipzig  1838.   2te  Aufl.  in  3  Theilen  von  Rein. 
Leipzig  1849. 
Dezobry,  Rome  au  siecle  d'Auguste.   4  Bde.    Paris  1835. 

6.   Monumentale  Quellen. 

Die  Quellen  für  unsere  Kenntniss  der  römischen  Alterthü- 
mer  zerfallen  in  zwei  Klassen,  in  monumentale  und  schriftstelle- 
rische. 
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Zu  den  monumentalen  gehören  als  stumme  Zeugen  des 
römischen  Lebens  die  erhaltenen  baulichen  Ueberreste  römischer 
Ansiedlung  zunächst  in  Rom  selbst,  sodann  im  übrigen  Italien, 
wo  insbesondere  die  bei  einem  Ausbruch  des  Vesuvs  im  Jalu'e 
79  n.  Chr.  verschütteten,  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  wieder 
aufgegrabenen  Städte  Herculanum  und  Pompeji  von  Wichtigkeit 
sind,  endüch  in  den  der  römischen  Herrschaft  unterworfenen 
Provinzen.  Mit  ihnen  verl)inden  sich  die  Produkte  römischer 
Künstler-  und  Handwerkerthätigkeit,  aufgesammelt  in  den  kunst- 
historischen Museen,  um  uns,  wenn  auch  in  sehr  fragmentari- 
scher Weise  eine  unmittelbare  Anschauung  des  römischen  Le- 
bens zu  gewähren.  Alle  diese  Ueberreste  gehören  als  wissen- 
schaftliche Objekte  den  Wissenschaften  der  Geographie  (Choro- 
graphie.  Topographie)  und  der  Archaeologie  oder  monumentalen 
Alterthumskunde.  Für  uns  sind  sie  nur  Erkenntuissquellen, 
daher  eine  ausführliche  Erörterung  derselben  hier  ausgeschlos- 
sen ist;  da  aber  die  Anschauung  selbst  den  Wenigsten  zugäng- 
lich ist,  so  bedarf  es  wenigstens  der  Hinweisung  auf  die  haupt- 
sächlichsten dieselbe  vermittelnden  topographischen,  geographi- 
schen und  archaeologischen  Hülfsmittel. 

Unter  den  Hülfsmitteln  für  die  Topographie  der  Stadt  Rom 
sind  hervorzuheben: 

Plattner,  Bunsen,  Gerhard,  Röstell,  Urlichs,  Beschreibung 
der  Stadt  Rom.    3  Theile  in  6  Bänden.    Stuttgart  1S30— 42. 

Lud.  Canina,  indicazione  topografica  di  Roma  antica.  Rom.  183 1  wdh. 
1S41.  8.  und  espositione  topografica  di  Roma  antica.    Rom.  1842.  fol. 

Becker,  die  Topographie  der  Stadt,  im  Handhuche  I,  S.  71 — 722.  mit 
den  im  Gefolge  dieser  Schrift  zwischen  Preller,  Urlichs,  Becker  ge- 
wechselten Streitschriften. 

Braun,  die  Ruinen  und  Museen  Roms  für  Reisende,  Künstler  und  Al- 
terthumsfreunde.    Braunschweig  1S54. 

Für  die  Geographie  der  nächsten  Umgebung  von  Rom  ist 
wichtig: 

Bormann,  altlatinische  Chorographie  und  Städtegeschichte.  Halle 
1S52. 

Für  Pompeji  ist  jetzt  das  beste  Werk  zur  Orientirung: 

Qverbeck,  Pompeji  in  seinen  Gebäuden,  Alterthümern  und  Kunstwer- 
ken.  Leipz.  1856. 

Für  ganz  Itaüen  ist  noch  immer  das  Hauptwerk: 

Cluveri  Italia  antiqua.    Lugd.  Bat.  H324. 
Für  die  übrigen  Theile  des  römischen  Reiches  muss  die  Erwäli- 
nung  der  grösseren  geographischen  Handbücher  vorläufig  ge- 
nügen : 
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Mannert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer.    10  Bünde.  Nürnberg 

1788—1825.  2te  Aufl.  1799—1831. 
Uckert,  Geographie  der  Griechen  und  Römer.     3  Theile  in  6  Abth. 

Weimar  1816—46. 
Forbiger,  Handbuch  der  alten  Geographie.    3  Bde.    Leipz.  1842 — 48. 

Unter  den  archaeologischen  Hiilfsmitteln  fehlt  es  an  einem 
Werke,  welches  die  Produkte  römischer  Kunst-  und  Handwerks- 
thätigkeit  in  zusammenfassender  Weise  für  die  antiquarischen 
Zwecke  zur  Darstelhmg  bräclite.  Besondere  Hiilfsmittel  für  ein- 
zelne Seiten  des  kriegerischen,  gottesdienstlichen  und  häuslichen 
Lebens  der  Römer  werden  an  ihrem  Orte  erwähnt  werden.  Hier 
kann  daher  nur  im  Allgemeinen  wegen  der  einschlägigen  Litera- 
tur, namentlich  über  die  3Iuseen,  verwiesen  werden  auf: 

0.  Müller,  Handbuch  der  Archaeologie.  3te  Aufl.  von  Welcker.  Bres- 
lau 1848. 

7.   Münzen  und  Inschriften. 

Den  Uebergang  von  den  monumentalen  und  schriftstelleri- 
schen Quellen  machen  Münzen  und  Inschriften,  die  nach  dem 
Gesichtspunkte  ihrer  authentischen  Erhaltung  jenen  zugehören, 
während  sie  durch  ihre  Schrift  oft  da  zu  uns  reden,  wo  die 
Schriftsteller  schweigen. 

Die  Münzen  sind  zunächst  die  unmittelbarste  Quelle  für  die 
Kenntniss  des  öffentlichen  und  privaten  finanziellen  Verkehrs, 
sodann  aber  dienen  sie  auch  durch  ihre  bildlichen  Darstellungen 
vielfach  zur  Konstatirung  mancher  geschichtlicher  Ereignisse  und 
antiquarischer  Thatsachen.  Die  gegenwärtig  unentbehrhchsten 
Werke  zur  römischen  (italischen)  Numismatik  sind : 

Eckhel,  doctrina  nummorum.    8  voll.  4.    Vindobonae  1792 — 98. 

Fr.  Carellii  numorum  Italiae  veteris  tabulas  CCII  edidit  Coelestinus 
Cavedonius.    Lips.  1S50. 

Boeckh,  metrologische  Untersuchungen.    Berlin  1838. 

Mommsen,  über  das  römische  Münzwesen  in  Abh.  der  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  I.  1850.  S.  221—427. 

Mommsen,  über  den  Verfall  des  römischen  Münzwesens  in  der  Kai- 
serzeit, in  den  Berichten  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.  bist.  Cl.  Leip- 
zig 1851.  S.  180. 

Wichtiger  noch  sind  die  Inschriften,  deren  Benutzung  lei- 
der erschwert  ist  durch  den  Mangel  einer  Sammlung  ähnlich  der 
des  corpus  inscriptionum  graecarum  von  Boeckh.  Indessen  wird 
ehie  solche  jetzt  im  Auftrage  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften vorbereitet  von  Mommsen,  Henzen  und  de  Rossi.  Vor- 
läufig kann  daher  nur  auf  die  zahlreichen  nicht  immer  zuverläs- 
sigen Sammlungen  hingewiesen  werden,  unter  denen  wir  hervor- 
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heben  als  Proben  des  wissenschaftlichen  Standpunktes  frülierer 
und  jetziger  Zeit: 

Jani  Gruteri,  inseriptionum  Romanarum  corpus  absolutissimum  1616. 

wdh.  von  Graevius  2  voll.  fol.    Arastelod.  1707. 
Th.  Mommsen,  inscripliones  regni  Neaj)olitani  latinae.  Lips.  1852.  fol. 
Th.  Mommsen,    inscripliones   confoederationis  Helveticae  latinae  in 

Mittheilungen  der  Züricher  Gesellsch.    Bd.  X.    Zürich  1854. 

Für  den  praktischen  Gebrauch  empfehlen  sich: 

Orelli,  inseriptionum  Latinarum  selectarum  amplissima  collectio  ad 
illustrandam  Romanae  antiquitatls  disciplinam  accommodata.  2  voll. 
Zürich  1828. 

Zell,  römische  Epigraphik.    2  Bde.    Heidelberg  1850.  52. 

Ausserdem  sind  hier  zu  erwähnen: 

A.  W.  Zumptii  commentationum  epigraphicarum  ad  antiquitates  Ro- 
manas pertinentium  volumen.    Berol.  1850.  vol.  alterum.  ßerol.  1854. 

Neben  den  lateinischen  Inschriften  dürfen  aber  auch  nicht 
die  griechischen,  etruskischen,  umbrischen  und  oskischen  In- 
schriften übersehen  werden.  Die  griechischen  Inschriften,  wel- 
che sich  auf  italische  Verhältnisse  beziehen,  stehen  bei : 

Boeckh,  corpus  inseriptionum  graecarum.    Tom.  III.    Berol.  1853. 
Für   die  etruskischen,  freilich  ihrer  Unverständlichkeit  wegen 
kaum  benutzbaren,  verweisen  wir  auf: 

Lanzi,  saggio  di  lingua  Etrusca.    2te  Aufl.    3  Bde.   Firenze  1824.  25. 

Die  imibrischen  Inschriften  sind  gesammelt  und  erklärt  von: 

Aufrecht  und  Kirchhoff,  die  umbrischen  Sprachdenkmäler.  2  Bde. 
Berlin  1849.  51. 

Die  oskischen  hegen  jetzt  in  einer  doppelten  Sammlung  vor: 

Mommsen,  die  unteritalischen  Dialekte.    Leipzig  1850. 
Huschke,  die  oskischen  und  sabellischen  Sprachdenkmäler.    Elberfeld 
1856. 

Einzehie  bedeutendere  inschriftlich  erhaltene  Urkunden  wer- 
den der  bequemeren  Uebersicht  wegen  mit  den  schriftstelleri- 
schen Quellen  verbunden  werden. 

8.   Schriften  über  das  Gesamnitgebiet. 

Unter  den  schi-iftstellerischen  Quellen  müssen  wir  voran- 
stellen Darstellungen  des  Gesammtgebietes  dessen,  was 
wir  unter  dem  Namen  der  römischen  Antiquitäten  begreifen; 
doch  ist,  wie  es  scheint,  das  schon  erwähnte  verlorene  Werk 
Varros,  die  rerum  humanarum  et  divinarum  antiquitates  in 
41  Büchern,  das  einzige  der  Art  gewesen  (Fragmente  in  der  ed. 
Bip.  des  Varro  p.  204).    Denn  Jubas  Qcof.iaixii]  d^xatoloyla 
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oder  lOTOQia  (Fragmente  in  Müllers  bist,  graec.  fragni.  HI,  S. 
469)  sclieint  mehr  ein  Geschichtswerk  mit  antiquarischer  Ten- 
denz in  der  Art  wie  die  erhaUene  äQyaioloyia  Q(Ojiiar/.rj  des 
Dionysius  von  Hahkarnafs  gewesen  zu  sein.  So  koimen  wir  als 
erhakene  Werke,  die  sich,  wenn  auch  nicht  erschöpfend,  auf  das 
Gesammtgebiet  erstrecken,  nur  anführen  die  unsystematischen 
Miszellanwerke  von : 

Plutarchus,  quaestiones  Romanae  in  Opp.  mor.  ed.  Wyttenbach.  T.  2, 

1.  p.  77. 
Gellius,  noctium  atticanim  libri  XX.  (ed.  M.  Hertz.  Lips.  1853.) 

9.   Schriften  über  Staatsalterthümer: 

Reicher  ist  die  Literatur  der  schriftstellerischen  Quellen, 
welche  die  einzelnen  Theile  der  römischen  Antiquitäten  behan- 
deln. Nicht  alle  diese  Schriften  sind  von  den  Verfassern  aus 
antiquarischem  Gesichtspunkte  verfasst;  aber  wenn  die  Werke 
auch  für  ihre  Zeit  technische  oder  praktische  Zwecke  verfolgten, 
so  sind  eben  diese  von  Sachverständigen  unternommenen  Dar- 
stellungen der  einzelnen  Seiten  des  römischen  Lebens  für  uns 
ebenso  zuverlässige  Quellen,  als  die  von  befangener  geschicht- 
licher Auffassung  nicht  immer  freien  antiquarischen  Schriften. 
Ohne  daher  zwischen  antiquarischen  und  technisch  praktischen 
Schriften  zu  unterscheiden  beginnen  wir  hier  mit  den  auf  die 
Staatsalterthümer  bezüglichen  Quellen,  wobei  es  sich 
von  selbst  versteht,  dass  die  hier  zu  nennenden  Schriften  auch 
für  andere  Seiten  der  Antiquitäten  gelegentlich  Quellen  sein  kön- 
nen. Unter  den  erhaltenen  Quellen  für  Staatsrecht,  Staatsverfas- 
sung und  Verwaltung  verdient  ihres  Verfassers  wegen  die  erste 
Stelle: 

Cicero  de  republica  in  6  fragmentarisch  erhaltenen  Büchern  (ed.  prin- 
ceps  von  Mai.  Rom.  1822.    ed.  Osann.  Gotting.  1847). 

obwohl  Cicero  in  der  Beurtheilung  abhängig  ist  von  Polybius 
und  in  Betreff  der  älteren  Verfassungszustände  die  Quellen  nicht 
sorgfiUtig  genug  studirt  hat,  um  gegen  Missverständnisse  ge- 
schützt zu  sein.   Ferner : 

Cicero  de  legibus  in  3  fragmentarisch  erhaltenen  Büchern    (ed.  Bake. 
Lugd.  Bat.  1842.    ed.  Feldliügel.  Cizae  1852.  53.). 

Diese  Schrift  enthält  ein  ideales  Bild  der  römischen  Konstitution, 
wie  sie  nach  Ciceros  Doktrinen  sein  sollte,  lässt  aber  überall  den 
realen  Hintergrund  mit  nicht  allzu  grosser  Schwierigkeit  er- 
kennen. 
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Hieran  reilit  sich  die  über  einen  einzelnen  Gegenstand  han- 
delnde Schriet  von: 

Q.  Cicero  de  petitione  consulatus  (ed.  HofTa.  Leipz.  1837). 
Die  unter  dem  Titel  Incerti  auctoris  magislratuum  et  sacer- 
dotiorum  popuii  Roniani  expositioiies  ineditae  (cum  commen- 
tario  ed.  Pli.  E.  Huschke.  Vratisl.  1827)  erschienene  Schrift, 
und  die  Irüher  oft  wiederholte  Schrift  de  sacerdotiis  et  niagistra- 
tibus  populi  Romani  hbri  11,  welche  den  Namen  des  römischen 
Historikers  FenesteUa  trägt,  sind  literarische  Arbeiten  aus  dem 
15.  Jahrhundert  ohne  Bedeutung.  Aus  dem  Anfang  der  byzantini- 
schen Zeit  stammt: 

Jo.  Lydus,  Tieni  ((q/ojv  rfjg  'Pcouat'coi'  noXiTttag  (in  Joannes  Lydus 
ex  recogn.  Imni.  Bekkeri.  Bonn  1837). 
Diese  Schrift,  früher  von  Niebuhr  liberschätzt,  liefert  nelien 
einigen  brauchl)aren  Notizen  den  Beweis,^  wie  verschwommen 
die  Kenntniss  der  älteren  Verfassungszustände  in  der  byzantini- 
schen Zeit  war. 

Für  die  Agrarverhältnisse  in  Italien  und  den  Provinzen,  so- 
fern sie  von  Staatswegen  geordnet  wurden,  sind  die  wichtigst« 
Quelle  die  sogenannten  Scriptores  rei  agrariae,  namentlich 
Frontinus,  Hyginus,  Baibus,  Siculus  Flaccus,  deren  Schriften 
jetzt  kritisch  festgestellt  und  erläutert  vorliegen  in: 

Die  Schriften  der  römischen  F  eldine  sser,  herausgegeben  und  erläu- 
tert von  Blume,  Lachmann,  Mommsen,  Rudorff.  (2  Bde.  Berlin 
1848.  52). 

Eintheilung  und  Verwahung  des  durch  Theodosius  getheil- 
ten  Reiches  lernen  wir  kennen  aus  der: 

Notitia  dignitatum  et  administrationuni  omnium  tam  civilium  quam 
militarium  in  partibus  orientis  et  occidentis  (rec.  Ed.  Böcking.  Bonn 
1839  —  53.  Vgl.  Ed.  Böcking,  über  die  notitia  dignitatum  utriusque 
imperii.  Bonn  1834). 

womit  zu  verbinden  der  aus  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
stammende  libellus  provinciarum ,  abgedruckt  in  Polemii  Silvii 
laterciüus,  herausgegeben  von  Mommsen  (Lpz.  1853.). 

Unter  den  verlornen  a])er  benutzten  Quellen  der  Staatsal- 
terthümer  sind  hervorzuheben  die  Instruktions-  imd  Protokoll- 
bücher der  römischen  Magistrate,  die  unter  dem  Namen  com- 
mentarii  magislratuum  zusamniengefasst  werden.  Commentarii 
regum,  besondere  commentarii  Servil  Tullii,  können  erst  in 
der  späteren  Zeit  entstanden  sein  imd  diese  Bezeichnung  erhal- 
ten haben,  da  es  schwerlich  derartige  Aufzeichnungen  aus  der 
Königszeit  gab;  aber  commentarii  consulares,  quaestorii,  censo- 
rii,  auch  tabiüae  censoriae,  bildeten  die  Grundlage  der  Geschäfts- 
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kenntniss  und  vermittelten  die  Kenntniss  der  früheren  Verfas- 
sungszustände  auf  die  spätere  Zeit,  wie  es  z.  B.  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  Darstellungen  der  servianischen  Verfassung  aus 
einem  unter  den  tabulis  und  formulis  censoriis  aufbewahrten 
Censusformulare  stammen.  Nach  einigen  namentlich  von  Varro 
(de  ling.  lat.  6,  86  ff.)  erhaltenen  Proben,  lässt  sich  ein  ungefäh- 
res Bild  jener  Schriften  gewinnen.  In  die  Reihe  dieser  Literatur 
gehören  auch  die  commentarii  Agrippae,  die  die  namentlich  auch 
für  die  Veranstaltung  eines  Reichscensus  und  für  die  Finanzver- 
waltung überhaupt  wichtigen  Resultate  der  unter  Augustus  ausge- 
führten Vermessung  des  römischen  Reichs  enthielten. 

Die  Gesetze  und  Senatuskonsulte,  ferner  die  Staatsverträge, 
zusammengefasst  als  tabulae  publicae,  lagen  während  der  Re- 
publik in  den  verschiedenen  Archiven  zerstreut  oder  waren  an 
öffenthchen  Orten  aufgestellt.  Das  Bedürfniss  einer  Gesetzsamm- 
lung stellte  sich  erst  dann  ein,  als  jene  Urkunden  im  Brande 
des  Capitols  unter  Vitellius  zum  grossen  Theil  vernichtet  waren. 
Indess  ist  auch  die  auf  Grund  vorhandener  Kopien  von  Vespasian 
wiederhergestellte  Gesetzsammlung  (Suet.  Vesp.  8)  verloren,  so 
dass  wir  in  dieser  Beziehung  auf  die  zufällig  erhaltenen  inschrift- 
Hchen  Urkunden  beschränkt  sind.  Als  Sammlungen  solcher 
sind  aufser  Zells  Epigraphik  (Th.  1.  S.  204 ff.)  zu  erwähnen: 

Haubold,  antiquitatis  Roinanae  monumenta  legalia  ed.  Spangenberg. 
Berol.  1S30. 

Göttling,  XV  römische  Urkunden.  Halle  1845. 
Wegen  der  Bedeutung  dieser  Quellen  mögen  hier  wenigstens 
die  wichtigsten  dieser  Senatuskonsulte,  Leges,  Plebiscita,  kaiser- 
licher Orationes  imd  Edicta  erwähnt  werden.    Wir  nennen: 

Senatus  consultum  de  Baeehanalibus  (Göttling.  S.  27). 

Lex  Thoria  agraria  (Göttling.  S.  30). 

Lex  Servilia  repetundarum  (Göttling.  S.  36.  ed.  Klenze.  Berol.  1825). 

Lex  Fundania  oder  plebiscitum  de  Termensibus  (Göttling.  S.  14). 

Lex  de  XX  quaestoribus  (Göttling.  S.  7.  Mommsen  ad  legem  de  scribis, 

viatoribus  et  praeconibus.    Kiel.  1843.). 
Lex  Julia   municipalis   (Göttling.  S.  59.   Mazochii   commentariorum  in 

aeneas  tabulas  Heracleenses  pars  1.  2.    Neapel  1754.  55). 
Lex  Rubria  s.  de  Gallia  cisalpina  (ed.  Lama.  Parma  1820.  ed.  Ritschi. 

Bonn.  1851). 
Oratio  Claudii   in  senatu  habita   de   civitate  Gallis  danda   (Nipperdeys 

Tacitus,  Band  2,  S.  221.  Monfalcon,  monographie  de  la  table  de  Claude. 

Paris  1851.  wdh.  1853.    Benech,  la  table  de  Claude  dans  ses  rapports 

avec  le  droit  public  roniain  et  gallo-romain.   Toulouse  1852). 
Lex  regia  de  iniperio  Vespasiani  (Göttling.  S.  20). 
Lex  municipiiSalpensani  et  Malacitani  (IVIonimsen,  die  Stadtrechte  der  lat. 

Gemeinden  Salpen.sa  und  Malaca  in  der  Provinz  Baetica.  Leipz.  1855. 

Nachtrag.  Leipz.  1855.    Aus  den  Abb.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.). 
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Edictum  Diocletiani  de  pretiis  reruiii  venalium  (eil.  Mommsen  in  den  Be- 
richten der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Leipz.  1S51.  S.  1.  381). 

Dazu  aus  der  Zahl  der  oskisclien  Inschriften  als  die  hedeutend- 

ste  für  die  Staatsallerthiinier  tue 

Tabula   ßantina  (Kirchlioff,   das  Stadtreclit  von   Bantia.     Berlin  1853. 
Lange,  die  oskische  Inschriri  der  Tabula  Baiitina.    Göttingen  18-53.) 

Die  Urkunde  des  zwischen  Rom  und  Karthago  im  (»rsten  .Jahre 
der  RepubUk  geschlossenen  Vertrages  liegt  mittelbar  in  der 
Uebersetzung  des  Polybius  (3,  22)  vor,  und  so  haben  wir  auch 
diuxh  andere  Schriftsteller  Kenntnifs  noch  mancher  anderer 
staatlicher  Urkunden. 

Von  den  auf  Gegenstände  der  Staatsalterthümer  sich  bezie- 
henden verlorenenEinzelschriften,  die  von  den  erhaltenen  Schrift- 
stellern benutzt  sind,  nennen  wir  beispielsweise:  Varros  für 
Pompejus  geschriebenen  commentarius  elgaycoyr/.og,  ex  quo 
disceret,  quid  facere  dicereque  deberet,  cum  senatum  consuleret 
(Gell.  14,  7);  desselben  liber  tribuum;  ferner  des  M.  Junius 
Congus  Gracchanus  Schrift  de  potestatibus:  des  L.  Cassius  He- 
mina  libri  II  de  censordms;  des  jüngeren  L.  Cincius  Schriften 
de  comiliis,  de  consulum  potestate,  de  officio  juris  consulti;  des 
Atejus  Capito  Schrift  de  officio  senatorio  (Gell.  4,  10);  des  I\i- 
costratus  Schrift  de  seiiatu  habende  (Fest.  p.  347);  des  Sueto- 
nius  libri  III  de  regibus  und  libri  II  iregt  "^Ptourc  y.ui  xcöv  iv 
avTr^  1'Of.tificov  y,ai  rj<rtov. 

10.   Schriften  über  Privatrecht. 

Da  wir  die  Darstellung  des  Privatrechts  mit  der  Darstellung 
der  Staatsalterthümer  verbinden,  so  schliefsen  wir  hier  an:  die 
Quellen  für  die  Kenntnifs  des  Privatrechts,  die  in- 
defs  zugleich  auch  für  das  Kriminalrecht,  welches  nach  römi- 
schen Regrifl'eu  zum  jus  publicum  gehört,  Ausbeute  liefern.  Aus 
klassischer  Zeit  gehören  hierher  Ciceros  Reden  als  erhaltene 
Denkmäler  der  civil-  und  kriminalgerichtlichen  Praxis.  Von  den 
erhaltenen  technischen  Schriften  der  Juristen  verdient  ihres  Al- 
ters (aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt)  und 
ihrer  vollständigen  Erhaltung  wegen  vorangestellt  zu  werden: 

Gaji  institutionum  commentarii  IV.  (ed.  princeps  von  Göschen.  Berolln. 

1S20;  ed.  Böeking.  Lips.  1S55.) 

Aufserdem  sind  die  fragmentarisch  erhaltenen  Tituli  ex  corpore 
Ulpiani  hervorzuheben : 

Ulpiani  fragnienta  ed.  Böeking.    Lips.  1855. 
Rum.  Altertliüoier.  o 


18  SCHRIFTEN  ÜBER  PRIVATRECHT. 

Ferner  wegen  ihrer,  freilich  nicht  zuverlässigen,  historischen  An- 
gaben die  in  die  Pandekten  aufgenommene  Schrift  des 

Pomponius,  de  orlgine  juris  (ed.  Osann.  Giessen  1848.). 
Unbedeutender  und  nur  wegen  des  an  sie  sich  knüpfenden  phi- 
lologischen Interesses  hier  zu  erwähnen  ist  die  Schi'ift  des  Gram- 
matikers Dositheus,  welche  als  Uebersetzungsaufgaben  eine 
Sammlung  von  sententiae  Hadriani  und  einen  (vielleicht  ausPauIli 
regularum  libri  VII  stammenden)  Abschnitt  de  manumissioni- 
bus  enthält: 

Dositheus,  interpretainentorum  über  tertius  (ed.  Böcking.  Bonn  1832). 
Lachmann,  Versuch  über  Dositheus.    Berlin  1S37. 

Was  sonst  an  juristischen  Schriften  und  Sammlungen  aus 
der  Zeit  vor  der  Gesetzgebung  des  Justinianus  erhalten  ist,  na- 
mentlich auch  der  438  n.  Chr.  publicirte  codex  Theodosianus, 
findet  sich  zusammen  in : 

Corpus  juris  romani  antejustiniani  consilio  professorum  Bon- 
nensium  Böcking,  Bethinann-Holhveg,  Pugge.  Fase.  1  —  6.  Bonn 
1835—44. 

Die  justinianische  Gesetzgebung  selbst  aber  besteht  in  den  von 
juristischen  Rommissionen,  deren  Seele  Tribonianus  war,  redi- 
girten  Sammlungen  von  Stellen  aus  älteren  juristischen  Schrif- 
ten und  kaiserlichen  Konstitutionen;  jene  in  den  Digestorum  D. 
Justiniani  libri  L  (publicirt  533  nach  Chr.),  diese  in  den  Codicis 
repetitae  lectionis  D.  Justiniani  lil)ri  XII  (unter  gleichzeitiger 
Aufserkraftsetzung  des  529  publicirten  unvollkommenem  codex 
534  pid)hcirt)-,  wozu  eine  gleichfalls  von  Tribonianus  und  Ge- 
nossen verfafste  Einleitung,  Institutionum  D.  Justiniani  libri  IV 
(publicirt  533),  und  die  später  gesammelten  D.  Justiniani  novel- 
lae  constitutiones  kommen :  Alles  zusammen  mit  einigen  andern, 
mittelalterlichen  Rechtsurkunden  vereinigt  im  sogenannten  Cor- 
pus juris  civilis.    Eine  kritisch  werthvolle  Ausgabe  ist: 

Corpus  juris  civilis  ed.  Kriegelii,  Herrmann,  Osenbrüggen.  3  Bde. 
Lips.  1833—43. 

Von  jenen  Sammlungen  sind  die  Digesten  oder  Pandekten  für 
uns  am  wichtigsten,  weil  in  ihnen  die  Fragmente  der  Schriften 
der  früheren  Juristen  von  Antistius  Labeo  (unter  Augustus)  an, 
insbesondere  der  grofsen  Juristen  der  Kaiserzeit:  Gajus,  Papi- 
nianus,  ülpianus,  Paiüus,  Modestinus,  wenn  auch  durch  die  Um- 
iu'beitung  des  Tribonianus  nach  Form  und  Inhalt  hie  und  da 
entstellt,  erhalten  sind. 

An  die  justinianische  Gesetzgebung  schliefsen  sich  noch 
griechische  Paraphrasen  und  Ueberarbeitungen  an,  die,  dem  Be- 
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dürfnisse  der  Praxis  entsprungen,  für  uns  noch  geringere  Be- 
deutung als  für  die  Juristen  haben,  da  sie  nur  äufserst  selten 
rechtsgeschichthche  und  anliqnarisclie  Details  liefern,  und  unter 
denen  hier  nur  als  älteste  und  am  besten  erhaltene  Schrift  an- 
gefOhi't  werden  soll  die  Paraphrase  der  Institutionen,  die  Theo- 
philus,  einer  der  Gehülfen  des  Tribonianus  verfafste: 

Theophili  antecessoris  paraphr.  gr.   institutionum    (ed.  G.  0.  Rcitz. 
Hag.  Coinit.  1751.  4.). 

So  reich  die  Quellen  für  das  Privatrecht  fliefsen,  so  ist  doch 
gerade  vom  antiquarischen  Standpunkte  der  Untergang  älterer 
Dokumente  und  schriftstellerischer  Arbeiten  zu  bedauern.  An 
der  Spitze  dieser  sind  zu  nennen  die: 

Leges  duodecim  tabularum, 
von  denen  Livius  (3,  34)  sagt,  dafs  sie  nunc  cpioque  in  hoc  ini- 
menso  aliarum  super  aUas  acervatarum  legum  cumulo  fons  onmis 
publici  privatique  juris  seien.  Die  Fragmente  derseD)en,  deren 
Vertheilung  auf  die  einzelnen  Tafeln,  wenige  ausgenommen,  will- 
kürUch  ist,  sind  gesammelt  bei: 

Dirksen,  Lebersicht  der  bisherigen  Versuche  zur  Kritik  und  Herstel- 
lung des  Textes  der  Zwölftafelfragmente-    Leijjzig  1S24. 
den  Tax,  fontes  tres  juris  civilis  Romani  antiqui.    Amstel.  1S40. 

An  diese  Gesetzgebung  schlofs  sich  an  die  unter  der  Bezeich- 
nung des  Jus  Flavianum  bekannte  populäre  Zusammenstellung 
der  legis  actiones  durch  den  Libertinen  Cn.  Flavius  (im  J.  449 
u.  c.) ,  und  hundert  Jahi*  später  die  Tripertita  des  Sextus  Aelius 
(auch  Jus  Aelianum  genannt),  enthaltend  die  Zwölf  Tafeln  selbst, 
die  interpretatio  derselben  imd  die  legis  actiones.  Noch  später 
schrieben  L.  Aeüus  Stilo,  Antistius  Labeo,  Gajus  Kommentare  zu 
den  zwölf  Tafeln.  Ueberhaupt  entwickelte  sich  mit  der  wissen- 
schaftlichen Begründung  des  Privatrechts  eine  ausgedehnte  ju- 
ristische Literatur,  die  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  können 
(s.  Puchta,  Instit.  1,  S.  431). 

Dagegen  mag  hier  noch  hingewiesen  werden  auf  die  Wich- 
tigkeit der  von  den  Magistraten,  namentlich  von  den  Prätoren 
erlassenen,  ihre  Amtsführimg  betreffenden  edicta,  die  als  jus  lio- 
norarium  eine  immer  lebendige  ergänzende  Quelle  für  die  Ent- 
wickelung  des  Rechts  bildeten.  Unter  den  Kaisern  mufste  sie 
versiegen;  nicht  sowohl  gesetzlich  als  thatsächlich  abgesclilos- 
sen  und  vor  künftiger  \eränderimg  durch  neue  Edikte  der  Ma- 
gistrate gesichert  ist  das  edictum  perpetuum  unter  Hadrianus, 
der  es  durch  den  Juristen  Salvius  Juhanus  redigiren  hefs,  und 
dieser  Redaktion  Gesetzeskraft,  und  zwar  für  alle  richtenden 
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Magistrate,  verlieh.    Die  durch  die  Schriften  anderer  Juristen  er- 
haltenen Fragmente  des  Edikts  sind  öfters  zusammengestellt: 
Haubold,  über  die  Versuche,   das  prätorische  Edikt  herzustellen  (in 

Hugo's  civil.  Magazin  II,  14). 
Weyhe,  libri  tres  edicti  s.  libri  de  origine  fatisque  jurisprudentiae  Ro- 

manae  praesertim  edictnrum  Praetoris.   Celle  1823. 
den  T  ex,  fontes  tres  juris  ci\ilis  Romanis  antiqui.   Ainstel.  1840.  S.  40. 

Wie  die  Gesetze  unter  den  Quellen  unserer  Kenntnifs  des 
Staatsrechts  genannt  wurden,  so  mögen  auch  hier  die  erhaltenen 
Urkunden  privatrechtlicher  Geschäfte  (Testamente,  Kontrakte) 
u.  dgl.  er\yähnt  werden  (Zell,  Epigraphik  1,  S.  390).  Eine,  leider 
nicht  mit  der  nöthigen  Kritik  ahgefasste,  Sammlung  solcher  ist: 
Spangenberg,  juris  Romani  tabulae  negotiorum  solennium.  Lips. 
1S22. 

11.    Schriften  über  Kriegsalterthiimer. 

Als  technische  Quellen  für  die  Kenntnifs  der  römischen 
Kriegsalterthiimer  sind  zu  nennen  (aiifser  Polyhius,  S.  25): 

Caesars  und  seiner  Fortsetzer  commentarii  de  hello  Gallico,  de  hello 

Civili,  Ale.xandrino,  AFricano.  Hispaniensi. 
Frontini  strategeuiaton^ libri  I\'. 

Hygini  de  munitionibus  castrorum  libellus  (ed.  Lange.   Gott.  1848). 
Arriani  eyrcc^i;  y.ca  li).('.r(')V  in  Arriani  scripta  minora  (ed.  Hercher. 

Lips.  1S54.  S.  SO). 
Flava  Vegetii  Renati  epitome  institutorum  rei  militaris  libri  ^  . 

Der  letztere,  welcher  wegen  seines  gänzhchen  Unvermögens,  die 
Zeiten  auseinander  zu  halten,  nur  mit  grofser  Vorsicht  gebraucht 
werden  darf,  ist  mit  Frontinus  und  mehreren  anderen  zum  Theil 
gefälschten  Schriften  (wie  Modestus  de  vocabulis  rei  mihtaris) 
mehrfach  zusammen  edirt  unter  dem  Titel: 

Scriptores  rei  militaris,  zuletzt  "N'esaliae  16T0. 
Eine  Sammlung  sämmllicher  griechischer  und  lateinischer Ki'iegs- 
schriftsteller  ist  in  Aussicht  gestellt  von  Fr.  Haase,  de  scriptorum 
militarium  Graecorum  et  Latinorum  omnium  editione  instituenda 
narratio  (Berol.  1S47). 

Verloren  gegangen  sind  Schriften  de  re  militari  von  dem 
älteren  Cato,  dem  jüngeren  Cincius,  von  Frontinus,  von  Paternus, 
und  der  Abschnitt  aus  der  Encyklopädie  des  Cornelius  Celsus, 
der  über  das  Krioiiswesen  bandelte. 

^  on  Urkunden,  die  sich  auf  das  Kriegswesen  beziehen,  sind 
hervorzuheben  die  alba  miliium  oder  latercula  militaria;  da- 
rüber ist  das  vollsländigsle  Wei-k  von: 

Keller  mann,   vigilum  Romanorum  latercula  duo  Coelimontana.    Ro- 
mae  183-5. 
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ferner  die  tabulae  honestae  missionis  aus  der  Kaiserzeit  (Zell, 

Epigraphik  1,  S.  421).   Besondere  Sammlungen  derselben  sind: 

Platzmann  praes.  Haubold,  juris  rom.  testimonüs  de  niilituin  honesta 
missione  quae  intabulis  aeiieissupersuutillustratispecimen.  Lips.  1818. 
Arn e th  ,  zwölf  römische  Militärdipiouie.    Wien  1843. 

12.    Schriften  über  gottesdtenstlkhe  ./Iterthümer. 

Für  die  gottesdiensllichen  Alterthümer  sind  als  er- 
haltene Quellen  zu  nennen: 

Ciceronis  de  di\inatione  libri  II. 

Ovidii  fastorum  libri  \l.  (ed.  Merkel,  ßerol.  1841). 

Macrobii  Saturnaliorum  libri  VIT.  (ed.  .Jan.  Quedlinburg  und  Leipz. 
1852.  als  zweiter  Theil  der  Gesammtausgabe  des  Macrobius). 

Censorini  de  die  natali  (ed.  0.  Jahn.  Berol.  1845). 

Jul.  Obsequentis  prodig;iorum  über  (ed.  0.  Jahn  zusammen  mit  T. 
Livi  librorum  142  periochae.    Lips.  1853). 

Jo.  Lydus,  TTfQi  u)]rwr  und  n{()i  öioai]f.iit(ov  (de  ustenlis)  in  Bekkers 
S.  15.  citirter  Ausg:abe. 

Unter  den  verlornen  sind  voranzustellen  die  als  Geheinibücher 
des  patricischen  Standes  angeselienen  Ritualbücher  der  verschie- 
denen Priesterkollegien,  wie  die  libri  pontificii  (mit  den  Gebet- 
formeln der  indigitamenta),  die  libri  augurales,  libri  Saliorum  und 
Aehnliches,  ferner  die  Instruktions-  und  Protokollbücher:  com- 
mentarii  pontificum,  augurum,  quindecimvirorum  u.  s.  w.  Von 
der  Beschaffenheit  dieser  Bücher  kann  man  sich  einen  Begriff 
machen  aus  dem  von  Varro  (de  ling.  lat.  5,  45)  erhaltenen  Frag- 
mente aus  den  sacris  Argeorum. 

Wie  die  commentai'ii  regura  sich  zu  den  commentariis  ma- 
gistratuum  verhalten,  so  scheinen  auch  die  sogenannten  leges  re- 
giae,  eine  Sammlung  sakraler  und  privatrechllicher  Rechtssatzun- 
gen, die  insbesondere  dem  Numa  zugeschrieben  werden,  sich  zu 
den  commentariis  pontificum  zu  verhalten.  Es  ist  ein  später  ver- 
fertigter Auszug  daraus,  der  den  Namen  Papirius  auch  wohl  nur 
defshalb  trägt,  weil  die  Papirii  in  der  Tradition  des  Pontifikal- 
kollegiums  eine  hervorragende  Rolle  spielten.  Zu  diesen  leges  re- 
giae  oder  jus  Papirianum,  worüber  schon  der  Jurist  Pomponius 
nichts  sicheres  wusste,  hatte  Granius  Flaccus  einen  Kommentar 
geschrieben,  der  aber  auch  verloren  ist.    Vgl.  im  Uebrigen: 

Ambrosch,  über  die  Religrionsbiieher  der  Römer.  Bonn  1843. 

—  —  observ.  de  sacris  Rom.  libris.  Breslau  1840. 

Dirksen,  Uebersicht  der  bisherigen  Versuche  zur  Kritik  und  Herstel- 
lung des  Textes  der  Ueberbleibsel  von  den  Gesetzen  der  römischen 
Könige  in:  Versuche  der  Kritik  und  Auslegung  der  Quellen  des  römi- 
schen Rechts.   Leipz   1823.    S.  234. 
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Die  Urkunden  des  Sakralwesens  sind  wie  die  Gesetze  bis 
auf  geringe  Ueberreste  untergegangen.  Als  solche  sind  zu  nen- 
nen das  von  Varro  (ling.  lat.  7,3)  erhaltene  cannen  Saliorum, 
das  schon  im  Alterthinn  von  L.  Aelius  Stile  konnnentirt  war 
(Bergk,  de  carniinum  Saliariuni  reliquiis.  Marb.  1S47):  lerner 
die  tabulae  fratrum  Arvaliuin  (Mariui,  gli  Atti  e  monumenti  de' 
fratelli  Arvali.  2  Bde.  Roma  1795);  sodann  die  oskische  Weih- 
inschrift von  Agnone  (s.  Mommsen,  unteril.  Dial.  S.  12S)  und 
die  umbrischen  tabulae  Iguvinae  (s.  das  oben  S.  13  citirte  Werk 
von  Aufrecht  und  Kirchhoff).  Aus  der  3Ienge  der  lateinischen  auf 
das  Sakral wesen  bezüglichen  Inschriften  sind  aber  hervorzuhe- 
ben die  Kaiendarien  (Orelli  insc.  II,  S.  379),  welche  erst,  seit 
der  Kalender  durch  das  Verdienst  des  Cn.  Flavius  im  J.  449  u. 
c.  aufgehört  hatte  Geheimniss  des  patricischen  Standes  zu  sein, 
entstanden.  Erhalten  sind  aus  der  Zeit  nach  der  Kalenderreform 
des  Julius  Caesar  das  vollständige  Calendarium  Maffeamim,  und 
ausser  mehreren  anderen  als  das  wichtigste  die  fasti  Praenestini, 
welche  nur  5  Monate  enthalten,  aber  besonders  dadurch  wichtig 
smd,  dass  Verrius  Flaccus  sie  kommenlirt  hatte. 

Fastorum  anni  Romani  a  \'errio  Flacco  ordinatorum  reliquiae  collectae 
et  illustratae  a  Fogginio.   Romae  1779. 

Hiermit  verbinden  wir  die  Titel  einiger  einschlägiger  aber  ver- 
lorener Schriften  des  AJterthums,  wie  z.  B.  Caesars  Kommen- 
tai"  zu  dem  reformirten  Kalender.  Cincii  fasti,  Fulvii  Nobilioris 
fasti,  Suetonii  Ttegl  tov  Tcagä  '^Poji.iaioiQ  iviairov  ßiß).iov. 
Von  anderen  auf  das  Sakralwesen  sich  beziehenden  verlorenen 
Schriften  nennen  wir  beispielsweise  Lucii  Caesaris  Auspicioruni 
hber.  desselben  Augiu'alia,  M.  Messalae  de  auspiciis  (Gell.  13, 
15),  JNigidii  de  augurio  privato  (Gell.  6,  6),  desselben  de  extis 
(Gell.  16,  6),  Fabii  Pictoris  de  jure  pontificio. 

13.    Schriften  über  Privatalterthümer. 

Das  Gesammtgebiet  der  römischen  Privatalterthümer, 
das  übrigens  auch  in  den  rerum  humanarum  antiquitates  mufs 
dargestellt  gewesen  sein,  scheint  Varros  dem  Dicaearchischen 
ßiog  '^EV.ccdog  nachgeltildete  Schrift  de  vita  populi  Romani  in 
4  Büchern  umfafst  zu  haben  (Fragmente  in  der  ed.  Bip.  p. 
235).  Andre  Schriften  mit  ähnlich  umfassender  Tendenz  wer- 
den nicht  genannt,  so  dafs  wir  für  die  Privatalterthümer  nm* 
solche  technisch  praktische  Schriften  anführen  können,  welche 
sich  auf  einzelne  Seiten  des  Privatlebens  erstrecken.    So  ist  der 


SCHRIFTEN  ÜBER  PRIVATALTERTHÜMER.  23 

römische  Ackerbau  dargestellt   in  iioetischem   Gewände   durch 
Virgiliiis  in  den  Georgicon  libris  IV;  prosaisch  durch  die  soge- 
nannten Scriptores  rei  rusticae:  Cato,  Varro,  Goluniella,  Palladius 
Scriptores  rei  rusticai-  ed.  Schneider.    4  Bde.   Lips.  1794 — 97. 

Aufserdeni  konnuen  in  Betracht  die  Ackerbaukalender,  wie  das 

Calendariuni  rusticuni  Farnesianuni  (Mus.  Borbon.  II,  44). 

Für  das  Bauwesen  ist  klassische  Quelle: 

M.  Vitruvii  Pollionis  de  architectura  libri  (ed.  Strattico.  4  Bde.  fol. 
Utlni  1S25— 29.  ed.  Mariiii.  4  Bde.  fol.  Rom  1836). 

Der  Verfasser    war    Kriegsbaunieister    unter    Caesar    und  Au- 
gustiis. 

üeber  die  für  die  Stadt  Boni  so  wichtigen  Wasserleitungen 
liegt  eine  ofticielle  Darstellung  vor  in : 

Frontini  de  aquaeductibus  urbis  Romae  (ed.  Dederich.  ^'csaliae  1S41.), 
eine  Schrift,  die  auch  unter  den  Quellen  für  die  Verwaltung  hätte 
genannt  werden  können,  da  das  Wasserleitungswesen  vom  Staate 
beaufsichtigt  wurde,  und  jene  Schrift  von  Frontinus  eben  auf 
Anlafs  der  ihm  übertragenen  cura  aquarum  abgefafst  ward. 

Das  Medicinalwesen  lernen  wir  kennen  aus: 

A.  Cornelius  Celsus   de   medicina  libri  VIII.  (ed.  Ritter  et  Albers. 
Colon.  1835), 
d.  i.  einem  Theile  der  Encyklopädie  des  Celsus,   und  aus  dem 
Lehrgedichte  des 

Sereiius  Sammonicus  de  medicina  praecepta  (in  Burmanns  poetae 
minores.  Leydae  1731.  II,  1S7.). 
Für  die  römische  Küche  ist  eine  nicht  unverdächtige  Quelle : 

Caelius  Apiciils  de  arte  coquinaria  (cum  ann.  M.  Listeri  et  aliorum. 
Amstel.  1709). 

Ueber  das  Jagdwesen  handeln  die  Cynegetica  betitelten  Ge- 
dichte des  Gratius  Faliscus  und  M.  Aurelius  Olympius 
Nemesianus,  über  Fischerei  Ovidii  halieutica: 

O  vid  ii  halieutica.  Gratii  et  Nemesiani  cynegetica.  (ex  reo.  Mauricii 
Haupt.  Lips.  1838.). 

Für  manche  andere  Seiten  des  römischen  Privatlebens 
können  wir  nur  verlorene  Quellen  namhaft  machen,  wie  z.  B. 
über  das  Unterrichtswesen  Varros  Catus  sive  de  liberis  edu- 
candis  (unter  den  libris  logistoricis),  und  desselben  de  novem 
disciphnis  libri ;  über  das  Schauspielwesen  des  Attius  didascalica, 
Varros  origines  scenicae  nebst  der  Schrift  de  aclionibus  scenicis 
und  Suetons  Schrift  Tcegl  riov  naqu  '^Pto/naloig  ^acogiiov  xdl 
aytüviov  in  2  Büchern;  über  die  Kleidung  endlich  Suetons 
Werk  neQi  oi'Of.iaTwv  y.vquov  y.al  löeag  eod-r^/ndzcov  y.al 
v7tod)]/iidTiüv  y.al  riov  aXXcov  oig  rig  d/iicpiervvrai. 


24  HISTORISCHE  SCHRIFTEN, 


14.   Historische  Schriften. 


Die  Lücken,  welche  die  antiquarischen  und  technisch  prak- 
tischen Schriften  in  ihrer  fragmentarisclien  Erhaltung  in  unsrer 
Kenntnifs  der  römischen  Alterthümer  lassen  würden,  werden 
einigermafsen  ergänzt  durch  alle  übrigen  lateinischen  und  alle 
diejenigen  griechischen  Schriftsteller,  die  in  der  römischen  Zeit 
über  römische  Stoffe  geschrieben  haben. 

Unter  diesen  heben  wir  die  Historiker  heraus,  als  dieje- 
nigen, welche  a  potiore  als  Quellen   für  die  Staatsalterlhümer 
gelten  können.     Unter  den  erhaltenen  lateinischen  Historikern 
ist  Sallustius  für  unsere  Zwecke  unbedeutend,  Caesar  schon 
wegen  seiner  vorzugsweise  militärischen  Wichtigkeit  genannt. 
An  die  Spitze  tritt  daher  Livius,  der,  wenn  er  auch  ohne  Kri- 
tik in  der  Auswahl  und  Benutzung  seiner  Quellen  verfuhr  und 
keinen  Eifer  für  die  Ausbeutung  der  ihm  leicht  zugänglichen 
Originaldokumente  bewies,  doch  durch  sein  Bestreben ,  eine  na- 
tionalrömische Geschichte  Roms  zu  liefern,   von  willkürlichen 
Reflexionen  und  falschen  Konsequenzen  sich  meist  frei  gehalten 
hat.    Was  dem  Geschichtschreiber  als  Fehler  ausgelegt  werden 
kann,  Mangel  eines  staatsmännischen  Standpunktes  und  Mangel 
liistorischer  Kritik,   beeinträchtigt  seinen  Werth  als  Quelle  für 
die  Antiquitäten  wenig,  da  er  die  früheren  annalistischen  Quel- 
len, leicht  umgearbeitet  und  nur  hie  und  da  durch  leicht  aufzu- 
klärende Mifsverständnisse  getrübt,  auf  uns  gebracht  hat.    Ta- 
citus  ist  natürlich  die  beste  Quelle  seiner  Zeit,  aber  für  die  älte- 
ren Zustände  des  römischen  Staates,  die  er  nur  vom  Hörensagen 
oder  aus  oberflächlicher  Lektüre  kannte,  ist  er  mit  mindestens 
gleicher  Vorsicht  wie  Cicero  de  republica  zu  benutzen.   Aufser- 
dem  haben  Cornelius  Nepos,  Vellejus  Paterculus,  Vale- 
rius  Maximus,  Florus,  Ampelius,  Eutropius,  Aurelius 
Victor  (die  Schrift  de  origine  gentis  Romanae  ist  unecht,  die 
de  viris  illustribus  stark  verdächtig),  Orosius,  namenthch  aber 
Suetonius  und  die  sich  an  ihn  anschliefsenden  Scriptores 
historiae  Augustae,  sowie  auch  Amniianus  Marcellinus 
manche  schätzbare  Detailkenntnisse  vermittelt.    Der  Vollständig- 
keit wegen  mag  hier  unter  den  erhaltenen  historischen  Quellen 
auch  noch  die  aus  Eusebius  übersetzte,  in  den  die  römische  Ge- 
schichte betreffenden  Zusätzen  theils  auf  Eutropius  theils  auf  an- 
deren  Quellen    beruhende   Chronik    des   Hieron ymus    (Mai, 
Script,  vet.  nova  collectio  T.  VÜL  Rom.  1833),   der  anonyme 
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Verfasser  der  hinter  Aniniianus  ^larcellinus  gedruckten  Sclmft: 
de  Constantino  Chloro,  Coustantino  Magno  et  aliis  imperatoii- 
biis  excerpta,  und  der  Chronograph  vom  Jahre  35-4  (s.  Momni- 
sen,  Abh.  der  philol.  bist.  Classe  der  Königl.  sächs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften.    1850.  1,  547)  erwähnt  werden. 

Unter  den  griechischen  Historikern  steht  Polybius  oben 
an,  der  dui'ch  seinen  Aufenthalt  in  Rom  und  seinen  vertrauten 
Umgang  mit  römischen  Staatsmännern  ersten  Ranges  eine  so 
richtige  Einsicht  in  den  Organismus  des  römischen  Staates  ge- 
wann, dafs  er  sel])st  einem  Nalionalrömer  wie  Cicero  in  der 
Beurtheilimg  desselben  als  Gewährsmann  dienen  konnte.  Leider 
ist  abgesehen  von  dem  Verluste  des  bei  weitem  gröfseren  Theiles 
seincis  Geschiclitswerkes  das  sechste  Buch,  in  welchem  er  den 
Staatsorganismus  im  Ganzen  und  Einzelnen  geschildert  hatte,  nm' 
bruchstückweise  auf  uns  gekommen;  das  ausführlichste  Bruch- 
stück handelt  über  das  römische  Kriegswesen  und  ist  füi'  die 
Renntnifs  desselben  wichtiger  als  alle  obengenannten  technisch 
militärischen  Schriften.  Dionysius  von  Halikarnafs,  der 
seine  dQX<^ioXoyia  '^Fioficär/.)]  während  seines  Aufenthaltes  in 
Rom  (724 — 747  u.  c.)  ausarbeitete,  ist  in  der  Benutzung  äUerer 
Quellen  sorgfaltiger  als  Livius  gewesen  und  insofern  sehi"  werth- 
Toll,  während  seine  pragmatische  Verknüpfung  des  Ueberheferten, 
seine  oft  von  falschen  Voraussetzungen  ausgehenden  Reflexio- 
nen über  Verfassungszustände,  sein  doch  nicht  überall  sicheres 
Verständnifs  der  lateinischen  Sprache  zu  dringender  Vorsicht 
mahnen.  Leider  sind  von  den  20  Büchern  seines  Werks  nm' 
die  ersten  10  vollständig,  das  elfte  theilweise  erhalten;  aus  den 
übrigen  liegen  nm*  Fragmente  vor,  die  durch  ihre  Aufnalmie 
unter  die  verschiedenen  Rubriken  des  grofsen  byzantinischen 
Sammelwerkes  des  Constantinus  Porphyrogeueta  erhalten  sind. 
An  einer  kritischen  und  alle  Fragmente  vereinigenden  Ausgabe 
dieses  Schriftstellers  fehlt  es  noch  immer.  Von  der  ßißlioS'ijy.i^ 
iGTOQi/.)]  des  Diodorus  ist  die  Geschichte  der  ältesten  Zeit 
Roms  mit  den  Büchern  7 — 10  bis  auf  Fragmente  verloren  ge- 
gangen; die  erhaltenen  Bücher  von  11  —  20  behandeln  zwar  die 
römische  Geschichte  neben  der  griechischen,  Diodor  hat  aber 
auch  nur  ältere  Schriften  ohne  selbständige  Kritik  benutzt.  Von 
den  letzten  zwanzig  Büchern  sind  nur  Fragmente  erhalten.  Plu- 
tarchus  gehört  seiner  römischen  Biographien  und  der  Schrift 
neQL  rfiQ  ^Pojfiaicov  rvyr^g  wegen  hieher  und  hat  wie  Diodor 
neben  Livius  und  Dionysius  nur  dadurch  Werth,  dafs  er  mitun- 
ter Quellen,  die  jene  nicht  kannten,  benutzt  hat,  und  dadurch  dafs 
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die  Biographien  aus  der  späteren  Zeit  die  Lücken  in  den  Werken 
des  Livius  und  Dionysius  ergänzen.  Die  römischen  Geschichten 
in  den  kleinen  Parallelen  (welche  dem  Plutai'ch  mit  Unrecht  zu- 
geschrieben werden)  sind  meist  ohne  historische  Glaubwürdig- 
keit. Appianus  ist  als  sohder  und  verständiger  Kompilator  ein 
für  unsere  Zwecke  trefflicher  Ersatz  anderer  verlorener  Quellen. 
Besondere  Beachtung  verdient  aber  Dio  Cassius,  der,  selbst 
Staatsmann,  ruhigen  Sammlertleifs  mit  kritischer  Besonnenheit 
verband,  und,  da  er  von  den  Zuständen  der  klassischen  Zeit 
schon  durch  einen  längeren  Zeitraum  getrennt  war,  sich  mehr 
unserem  Bedürfnisse  nähert  in  der  Mittheilung  des  Wissens- 
würdigen, als  die  gleichzeitigen  Schriftsteller,  die  für  ihre  Leser 
vieles,  namentlich  das  Zuständliche,  als  bekannt  voraussetzen 
konnten.  Leider  ist  von  seinem  Werke  nur  Buch  36  —  60  er- 
halten; den  Verlust  der  Bücher  61 — SO  niufs  die  Epitome  des 
Xiphilinus,  die  im  IL  Jahrb.  gemacht  ist,  ersetzen,  während 
den  Inhalt  der  ersten  Bücher  der  Byzantiner  Zonaras  (ed. 
Pinder.  Bonn.  1841.  44)  ausgezogen  hat,  auch  sonst  manche 
Fragmente  daraus  erhalten  sind.  Herodianus  liefert  eine 
willkommene  Ergänzmig  zu  den  Scriptores  historiae  Augustae, 
Auch  Flavius  Josepbus  endlich  ist  wegen  seiner  Geschichte 
der  Zerstörung  Jerusalems  nicbt  zu  übersebn. 

Unter  den  verlornen  Quellen,  die  den  genannten  Schrift- 
stellern vorlagen  und  in  verschiedener  Weise  von  ihnen  benutzt 
^^TU"den,  sind  als  das  älteste  Denkmal  römischer  Geschichtschrei- 
bung zu  nennen  die  annaJes  maximi,  eine  römische  Stadtchro- 
nik, deren  Weiterführung  dem  pontifex  maximus  oblag.  Durch 
den  gallischen  Brand  untergegangen  wurden  sie  nachträghch  bis 
zur  Gründung  der  Stadt  hinauf  rekonstruirt  und  cirkulirten  nach 
ihrem  Abschlüsse  in  der  Zeit  des  pontifex  maximus  P.  Mucius 
(605  u.  c.)  in  Abschriften,  die  80  Bücher  umfafsten.  Aehnhche 
Stadtchroniken  gab  es  auch  in  anderen  italischen  Städten,  wie 
Ardea,  Praeneste,  Cumae,  Patavia,  und  auch  tuskische  Annalen 
werden  erwähnt.  In  Bom  wurden  aufser  der  Stadtchronik  auch 
fortlaufende  Verzeichnisse  der  Magistrate  geführt,  h'hri  magistra- 
tuum,  unter  denen  die  von  ihrem  Stoffe  libri  lintei  benannten, 
aus  der  Zeit  vor  dem  gallischen  Brande  herübergerettet,  sei  es 
durch  ihre  Vollständigkeit,  sei  es  durch  ihr  Alter  den  ersten 
Platz  eingenommen  zu  haben  scheinen.  Auf  Grund  dieser  Do- 
kumente sind  in  späterer  Zeit  die  in  Stein  gehauenen  Magistrats- 
verzeichnisse: fasti  consnlares  und  triumphales  entworfen.  Die 
davon  erhaltenen  theils  1546  theils  1816  aufgefundenen  Bruch- 
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stücke  heifsen  von  ihrem  jetzigen  Aufbewahrungsorte  fasti  Ca- 
pitolini  und  sind  zusammengestellt  in: 

Fasti  consulares  Capitolini  rec.  Laurent.  Alton.  1833. 
Auch  handschriftlich  sind  Fasti  consulares  erhalten,  z.  B.  in 
dem  oben  erwähnten  Werke  des  Chronographen  vom  J.  354. 
Zu  unterscheiden  sind  die  mit  Benutzung  jener  urkundlich  er- 
haltenen Fasten  aus  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  von  neueren 
Gelehrten  ergänzten  fasti;  als  vollständigste  und  relativ  zuverläs- 
sigste Bearbeitung  ist  zu  nennen : 

Fasti  consulares  triumphalesque  Romanorum  ad  fidem  optimo- 
rum  auctorum  recognovit  Jo.  Georg.  Baiterus.  Turici  1838  (in  Orellis 
Cicero.   Vol.  VIII). 

Aufser  diesen  unter  öfl'enlUcher  AuktoritSt  stehenden  ge- 
schichtüchen  Aufzeichnungen  gab  es  auch  geschichtliche  Doku- 
mente privater  Entstehung,  sowohl  allgemeine  als  Familienchro- 
niken (z.  B.  commentarius  de  familia  Porcia  Gell.  13,  19);  fer- 
ner galten  die  laudationes  funebres  und  die  Ahnenverzeichnisse 
(stemmata,  iraagines)  als  Quellen.  Sodann  kommen  seit  dem 
zweiten  punischen  Ki'iege  in  Betracht  die  anfänglich  griechisch, 
dann  lateinisch  schreibenden  Annahsten:  Q.  Fabius  Pictor 
(zu  unterscheiden  von  einem  spätem  Servius  Fabius  Pictor), 
L.  Cincius  Alimentus  (zu  unterscheiden  von  dem  jungem 
Grammatiker  Cincius),  C.  Acilius,  Aulus  Postumius  Albi- 
nus,  L.  Cassius  Hemina,  L.  Calpurnius  Piso  Frugi, 
L.  Coelius  Antipater,  Cn.  Gellius,  P.  Sempronius  Asel- 
lio,  C.  Sempronius  Tuditanus,  Licinius  Macer,  Clau- 
dius Quadrigarius,  Valerius  Antias;  dazu  als  Verfasser 
poetischer  Annalen  Naevius  und  Ennius.  An  die  Spitze  der 
lateinischen  Historiographie  ist  aber  der  ältere  Cato  zu  stellen, 
dessen  Hauptwerk,  origines  betitelt,  die  Sagengeschichte  Roms 
und  der  anderen  italischen  Städte  und  dann  mit  Uebersclilagimg 
der  ältesten  Zeiten  der  Republik  die  Darstellung  der  punischen 
Kriege  bis  auf  seine  Zeit  enthielt.  Verloren  ist  auch  eine  reich- 
haltige Literatur  von  Selbstbiographien  und  Memoiren,  wie  de- 
ren z.  B.  von  Sulla,  Lucullus,  und  verschiedenen  Kaisern  exi- 
stirten;  inschriftUch  erhalten  dagegen  Caesaris  Augusti  in- 
dex rerum  a  se  gestarum  sive  monumentum  Ancyranum 
(Zell,  Epigr.  1,  S.  356  und  in  besonderer  Ausgabe  von  Zmnpt. 
Berlin  1845).  Verloren  ist  ferner  der  Vorgänger  des  Sallust  L. 
Cornelius  Sisenna  und  manche  andere  historische  und  chro- 
nologische Werke,  wie  z.  B.  des  Sallustius  historiarum  libri, 
des  Atticus  liber  annahs,  des  Cornelius  Nepos  liber  anuahs, 
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und  was  namentlich  zu  bedauern,  des  gelehrten  Kaisers  Clau- 
d  i  u  s  tyrrhenische  Geschichten.  Die  Fragmente  der  römischen 
Historiker  sind  gesammelt  in: 

Krause  histoiicorum  Romanorum  fragmenta.   Berol.  1833. 
Sallustii   opera   ed.  Gerlach.    Accedunt  historicorum  veterum  Romano- 
rum reliquiae  a  Car.  Lud.  Roth  coUectae  et  dispositae.     Basel  1852. 

S.  249. 

Für  die  späteren  Historiker  war  eine  wichtige  Quelle  der  römi- 
sche, seit  Caesar  officiell  gewordene  Moniteur,  die  sog.  Acta 
dhirna,  die  die  Senatsverhandlungen  und  sonstige  öffentliche 
Ereignisse  mit  den  Gegenständen  des  Tagesgespräches  zusam- 
men veröffentlichten  (Fragmente  in  Zell's  Epigrapliik  1,  S.  353). 
Von  den  verlorenen  griechischen  Historikern  mögen  hier 
nur  Hieronymus  von  Kardia,  Timaeus  von  Tauromenium 
und  Di 0 kies  Peparethius  erwähnt  werden  als  die  ältesten,  die 
ausführlicher  auf  die  römische  Geschichte  eingingen;  im  Uebri- 
gen  aber  mufs  genügen  die  Verweisung  auf  die  Sammlung  der 
Fragmente  der  griechischen  Historiker  in: 

Card,  et  Theod.  Müller,  historicorum  graecorum  fragmenta.    4  voll. 
Paris.  1841—51. 

15.   f^erschiedene  Schriften. 

Alle  übrigen  lateinischen  und  verschiedene  griechische 
Schriftsteller  kommen  gleichfalls  als  Quellen  der  römischen  An- 
tiquitäten in  Betracht.  Aus  der  Masse  hervorzuheben  ist  hier 
nochmals  Cicero  wegen  seiner  Briefe,  des  treuesten  Spiegels 
der  Zeitgeschichte,  aber  auch  wegen  der  in  seinen  rhetorischen 
und  selbst  in  seinen  philosophischen  Schriften  vorkommenden 
gelegentlichen  Bezugnahmen  auf  Gegenstände  der  römischen  An- 
tiquitäten. Auch  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius,  besonders 
die  des  lOten  Buches,  welche  Phnius  als  Proconsul  von  Bithy- 
nien  an  Trajanus  schrieb,  sind  wichtig;  nicht  minder  für  das 
Privatleben  die  Briefe  des  Seneca  und  die  der  späteren  Episto- 
lographen  Symmachus,  Sidonius  Apollinaris,  Cassio- 
dorus.  Der  panegyricus  des  Plinius  auf  Trajanus  und  die 
Prunkreden  der  gallischen  Panegyriker  sind  für  die  Anti- 
quitäten, wo  sie  Gelegenheit  haben  auf  Gegenstände  derselben 
zu  kommen,  zuverlässiger,  als  für  die  historische  Beiirtheilung 
der  von  ihnen  gepriesenen  Kaiser.  An  gelegentlichen  Bezugnah- 
men fehlt  es  weder  in  dem  grofsen  Sammelwerke  des  älteren 
Plinius,  noch  in  den  philosophischen  Schriften  des  Seneca. 
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Dagegen  sind  die  Erzeugnisse  der  Rlietorschulen,  die  der  ältere 
Seneca  aufbewahrt  hat,  und  die  unter  dem  Namen  des  Quin- 
tilianus  erhahenen  Deklamationen  theils  arm,  theils  unzuver- 
lässig. Von  den  ältesten  Kirchenschriftstellern  sind  Tertiillia- 
nus,  Minucius  Felix,  Arnohius,  Lactantius,  Augusti- 
nus wichtig  wegen  ihrer  Bezugnahme  auf  heidnischen  Kultus 
und  heidnische  Sitten  überhaupt. 

Unter  den  Dichtern  würde  der  Satiriker  Lucilius,  wären 
seine  Satiren  vollständig  erhalten,  ohne  Zweifel  die  beste  Quelle 
für  die  Kennlnifs  der  Sitten  semer  Zeit  sein,  wie  die  erhaltenen 
Satiriker  Horatius,  Persius,  Juvenalis  nebst  Martialis 
und  Petronius  in  dieser  Beziehung  für  ihre  Zeit  die  reichste 
Ausbeute  liefern.  Auch  Ovidius  in  seiner  Ars  amandi  und  sei- 
nen Tristia  liefert  erwünschte  Beiträge  zur  Sittenschilderung. 
Von  den  Komikern  ist  Plautus  von  Bedeutung  (Rost 
opuscula  Plautina.  Vol.  1.  Lips.  1 835),  und  unter  den  Epikern 
Virgilius  hervorzuheben,  der  sich  in  der  Aeneis  als  gelehrten 
Forscher  des  römischen  Alterthums  gibt  (L  er  seh,  de  morum 
in  Virgilii  Aeneide  habitu.  Bonn.  1836.  antiquitates  Virgilianae 
ad  vitam  populi  Romani  descriptae.  Bonn.  1843.)  Wenn  Vir- 
gilius auch  nicht,  wie  einige  Alle,  z.  B.  Macrobius  (Sat.  1,  24), 
meinten,  das  jus  pontificium  allegorisirte,  so  ist  doch  gerade  der 
Umstand,  dafs  man  in  ihm  mehr  Anspielungen  fand,  als  er  be- 
absichtigte, Veranlassung  zu  der  weitschichtigen  Scholienmasse 
geworden,  die  unter  dem  Namen  des  Servius  Maurus  Hono- 
ratus  erhalten  und  eine  reiche  Fundgrube  für  die  römischen  An- 
tiquitäten ist.  Wichtiger  als  die  Kommentatoren  des  Horatius 
Acron,  Porphyrius,  commentator  Cruquianus,  und  als 
die  Schollen  zu  Juvenahs  und  Persius,  sind  die  Scholien  des  im 
1.  Jahrb.  n.  Chr.  lebenden  Asconius  Pedianus  zu  fünf  Cice- 
ronischen Reden  durch  ihre  Sachkenntnifs  in  den  Gebieten  der 
römischen  Staatsverfassung  und  namentlich  des  Gerichtswesens; 
aber  auch  die  den  Namen  des  Asconius  mit  Unrecht  tragenden 
Scholien  zu  den  Verrinen  und  die  anderen  Scholien  zu  Ciceroni- 
schen Reden,  insbesondere  die  schol.  Bobiensia,  enthalten  man- 
chen dankenswerthen  Aufsclüufs  (alles  zusammen  in  Orellis 
Ausg.  des  Cicero  Vol.  V.). 

In  Anknüpfung  an  diese  Kommentatoren  erwähnen  wir  zu- 
letzt die  graunnatischen  Schriften,  von  denen  einige  wegen  der 
engen  Verbindung  des  graunnatischen  und  antiquarischen  Wis- 
sens in  Rom  fast  wichtiger  für  die  Antiquitäten,  und  zwar  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung,  als  für  lateinische  Grammatik  sind.     Un- 
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vollständig  ist  erhalten  das  ursprünglich  24  Bücher  umfassende 

Werk  von : 

Varro  de  lingua  latina  lib.  V — X.  ed.  Spengel.  ßerol.  1826.  (0.  Müller 
Lips.  1833). 

Des  Verrius  Flaccus  Werk  de  significatione  verborum  ist  excer- 

pirt  erhalten  in: 

Sexti  Pompei  Festi  de  verborum  significatione  quae  supersunt  (ed.  C. 
0.  Müller.  Lips.  1839), 

welches  Werk  aber  selbst  wieder  theilweise  verloren  ist,  so  dafs 
den  Verlust  die  epitorae  des  Paulus  Diaconus  (bei  Midier  mit 
dem  Texte  des  Festus  vereinigt)  ersetzen  mufs.  Unbedeutender 
für  römische  Staatsalterthümer,  wichtig  aber  für  manche  Theile 
der  Privatalterthümer  sind : 

Nonius  Marcellus  de  compendiosa  doctrina  per  literas  ad  filium  et 
Fabii  Planciadis  Fulgentii  expositio  serinonum  antiquorum  (ed. 
Gerlach  et  Roth.  Basil.  1842). 

Isidori  originum  libri  XX. 

Diese  und  die  übrigen  Grammatiker,   die  hier  nicht  namenthch 

aufgezählt  zu  werden  brauchen,  sind  gesammelt  in : 

Auetores  latinae  linguae  ed.  Gothofredus.  1585.  wdh.  1622. 
Grammaticae  latinae  auctores  antiqui  ed.  Putsch.   Hanov.  1605. 
Corpus  grammaticorum  Latinorum  veterum  ed.  Lindemann.   Lips.  1831 

— 40  (unvollendet). 
Grammatici  latini  ex  recensione  Henrici  Keilii  (begonnen  mit  Priscianus 

ex  reo.  Martini  Hertzii.   Lips.  1855.). 


BESTER  THEIL. 


Die  römischen  Staatsalterthümer. 


Nostra  autem  respublica  non  imius  ingenio  sed 
multorum  nee  una  hominis  vita  sed  aliquot  con- 
stituta  saeculis  et  aetatibus  (Cato  bei  Cicero  de 
rep.  2,  1.). 


Einleitiino;. 


16.    Methode  der  Darstellung. 

Der  römische  Staat  und  seine  Institutionen  erheischen  so- 
wohl eine  geschichtliche  Darstellung  als  eine  systematische  Zer- 
gliederung. Jene  ist  nöthig,  weil  der  Staat  und  seine  Institutio- 
nen sich  unter  mannigfaltigen  äufseren  und  inneren  Einwirkun- 
gen umgestalten,  dem  allgemeinen  Gesetze  der  Entwickehmg 
gemäfs,  dem  die  Nation  so  gut  wie  der  einzelne  Mensch  und  die 
Menschheit  im  Ganzen  unterliegt.  Diese  ist  erforderlich,  weil  der 
Staat  wie  alle  Organismen  gegliedert  ist,  und  das  Leben  dieses 
Organismus  sich  ni  dem  Zusammenwirken  der  Glieder,  d.  i.  der 
einzelnen  staatlichen  Institute,  offenbart.  Die  Natur  des  darzu- 
stellenden Objekts  erfordert  also  eine  Verbindung  der  histori- 
schen und  systematischen  Darstellung,  welche  so  annähernd  als 
möglich  der  historischen  Wirklichkeit  der  Entwickelung  ent- 
spricht. 

Wir  glauben  dieselbe  am  besten  zu  erreichen,  wenn  wir  auf 
die  geschichtliche  Erzählung  von  der  Entwickelung  des  römi- 
schen Staates  innerhalb  einer  möglichst  begränzten  Epoche  die 
systematische  Darstellung  derjenigen  Institutionen  folgen  lassen, 
w^elche  als  die  reife  Frucht  der  Entwickelung  bis  zum  Ablauf 
jener  Epoche  anzusehen  sind.  Zwar  ist  dabei  nicht  zu  ver- 
meiden in  den  früheren  Perioden  ein  Vorgreifen  in  spätere  Zei- 
ten, und  in  späteren  Perioden  ein  Zurückgreifen  in  die  früheren 
Zeiten;  wir  halten  diefs  aber  so  wenig  für  einen  Nachtheil,  dafs 
wir  vielmehr  allein  diejenige  Darstellung  für  wissenschaftlich  be- 
rechtigt anerkennen  können ,  welche  einerseits  die  Entwickelung 
der  Institute,  die  in  die  Zeit  nach  ihrer  Reife  fällt,  gleich  mit  der 
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Darstellung  dieser  Reife  selbst  verbindet,  und  welche  anderer- 
seits die  Keime  der  Entwickelung  da  nachholt,  wo  dieselbe  in 
ihrem  gereiften  Resultate  vorliegt.  Wir  gewinnen  diu'cli  diese 
Art  der  Darstellung  den  Vortheil,  dass  weder  die  geschichtliche 
Entwickelung  des  Ganzen,  noch  die  systematische  Darstellung 
der  einzelnen  Institute  zerrissen  wird.  Unsere  Perioden  sind 
Theile  des  in  seiner  organischen,  historischen  Entwickelung  auf- 
gefafsten  Systems,  und  unsere  systematischen  Abschnitte  reprä- 
sentiren  die  historische  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Institute, 
oder  mit  andern  Worten  den  historischen  Wachsthum  des  Or- 
ganismus. 

Indem  wir  eine  neue  Periode  immer  da  beginnen,  wo  ein 
das  Staats-  und  Rechtsleben  wesentlich  alterirendes  neues  Ele- 
ment hinzutritt,  welches  die  Veranlassung  zu  neuen  staatliclien 
Institutionen  oder  zur  nationalen  Ausbildung  älterer  wird,  neh 
men  wir  sechs  Perioden  an.  I>a  unsere  Perioden  Phasen  der 
Entwickelung  des  Zuständlichen  sind ,  eine  solche  Entwickelung 
aber  naturgemäfs  niemals  schroff  abliricht,  es  sei  denn  durch 
von  aufsen  herbeigeführte  gewaltsame  Zerstörung:  so  können 
dieselben  nicht  durch  bestimmte  einzelne  Jahre  sich  gegen  ein  ■ 
ander  aligränzen.  Wenn  wir  gleichwohl  in  den  chronologisch 
sicheren  Zeiten  solche  Jahre  angeben,  so  sollen  diese  Angaben, 
an  irgend  ein  hervorstechendes  Faktum  angeknüpft,  nur  den 
Wendepunkt  andeuten,  jenseil  dessen  nicht  mehr  das  in  der  frü- 
heren Periode  treibende  Entwickelungsmoment,  sondern  ein 
neues  das  vorherrschende  wird. 


17.    lieber sic/i f. 

Die  erste  Periode,  der  wir  eine  kurze  Skizze  der  vorrö- 
mischen für  Rom  selbst  wichtigen  Entwickelung  voranschicken, 
um,  wenn  auch  nicht  das  Entstehen  der  römischen  INationahtät, 
so  doch  die  Voraussetzungen,  unter  denen  sie  entstand,  zu  zei- 
gen, ist  die  der  Dlüthe  des  patricischen  Staates;  eine  genaue 
chronologische  Abgränzung  ist  bei  dem  mythischen  Charakter 
der  ältesten  römischen  Geschichte  unmöglich.  Als  mythische 
Repräsentanten  dieser  Epoche  gelten  uns  Romulus,  JNuma  Pom- 
pihus,  Tullus  Hostilius.  Theilweise  zurückgreifend  in  die  Zu- 
stände der  Zeit  vor  der  Rildung  des  römischen  Staates  haben 
wir  hier  wegen  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Staate  und 
der  Familie,  deren  rechtliche  Auffassung  eben  in  der  patrici- 
schen Zeit  sich  festgestellt  hat,  systematiscli  darzustellen : 
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1.  Das  Familienrecht. 

2.  Das  Gentilrecht. 

3.  Das  älteste  Staatsrecht. 

Die  zweite  gleichfalls  chronologisch  niclit  sicher  zu  he- 
gränzeüde  Periode  ist  hedingt  durch  die  staatsrechtliche  Aner- 
kemuuig  eines  neuen  nicht  patricischen  Elements  im  Staate,  der 
Plebs.  Repräsentanten  dieser  Entwickelung  sind  Ancus  Marcius, 
Tarquinius  Priscus,  Servius  Tullius,  Tarquinius  Superbus.  Das 
Proclukt  derselben  ist  die  Erweitermig  des  römischen  Staates 
und  die  dadui'ch  bedingte  Veränderung  des  römischen  Staats- 
rechts.  Daher  ist  systematisch  darzustellen: 

4.  Das  Staatsrecht  der  reformirten  Verfassung. 

Die  dritte  Periode,  in  welcher  die  republikanische  Form 
der  Staatsverfassung  das  zunächst  Neue  ist,  ist  bedingt  in  ihrer 
Entwickelung  durch  das  auf  diesem  neuen  Rechtsboden  möglich 
gewordene  Streben  der  Plebs  nacli  staatsrechtücher  Gleichstel- 
lung. Die  römische  Staatsverfassmig  macht  in  dieser  Periode 
unter  fortwährendem  Ringen  des  konservativen  patricischen  und 
des  progressiven  plebejischen  Elements,  nachdem  beide  vereinigt 
dieTyrannis  gestürzt  haben,  nach  einander  durch  die  Phasen  der 
legitimen  Aristokratie  (245 — 302  u.  c),  der  illegitimen  Oligarchie 
(repräseutirt  durch  die  Decemvirn  von  305  u.  c. ),  der  modihcirten 
Aristokratie  (repräsentirt  durch  dieConsulartribunen).bis  sie  end- 
lich nach  der  Durchgangsstufe  der  gänzüchen  Anarchie  (solitudo 
magistratuum)  in  Folge  der  heinischen  Gesetze  (3S7  u.  c.)  den 
Charakter  der  gemäfsigten  Demokratie  annimmt.  Wir  begi'änzen 
diese  Periode  äufserlich  durch  das  Jahr  der  licinischen  Gesetze, 
ohne  defshalb  von  ihr  auszuscldiefsen  die  nach  jenem  Wende- 
punkte fallenden  Ausgleichungen  der  minder  wesentlichen  Rechts- 
unterschiede beider  Stände.  Als  nächstes  Resultat  dieser  Ent- 
wickelung haben  wir  systematisch  darzustellen  den  Zustand  der 
Zersphtterung  der  höchsten  Staatsgewalt  oder  mit  andern  Worten : 

5.  Die  Magistrate  der  Republik. 

In  der  vierten  Periode  tritt  im  Gegensatze  zu  den  Patri- 
ciern.  den  bisherigen  Inhabern  der  Regierung,  als  neues,  inner- 
lich vom  Patriciat  verschiedenes  obwohl  dasselbe  sich  assimih- 
rendes.  Element  die  Nobilität  oder  die  Aristokratie  des  Verdienstes 
und  Reichthmns  auf,  so  dafs  sich  auch  der  bisherige  Gegensatz 
zwischen  Patriciern  und  Plebejern  völlig  in  den  andern,  in  der 
dritten  Periode  bereits  vorbereiteten,  zwischen  nobiles  und  igno- 
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biles,  zwischen  Reichen  und  Armen  verschiebt.  Diese  Periode 
dauert  so  lange,  als  die  Gefahi'en  dieses  neuen  Gegensatzes  bei 
der  31afshaltigkeil  beider  Theile  und  der  erfolgreichen,  die  ma- 
teriellen Ansprüche  der  Armen  befriedigenden  Eroberungspoütik 
der  iVobilität  verborgen  bleiben,  d.  i.  bis  zu  den  Gracchischen 
Unruhen  (621  u.  c).  Die  Staatsverfassung  bleibt  während  dieser 
Periode  theoretisch,  was  sie  in  der  vorigen  geworden  war:  ge- 
mäfsigte  Demokratie;  praktisch  aber  gehen  die  Tendenzen  der 
Nobiütät  einerseits,  des  Volkes  andererseits  nicht  in  der  Auf- 
rechterhaltung derselben  zusammen,  sondern  vielmehr  dergestalt 
auseinander,  dafs  auf  Kosten  der  geschwächten  Magistratur  die 
IVobilität  auf  die  Oligarchie,  das  Volk  auf  die  absolute  Demokra- 
tie lossteuert.  Am  Ende  dieser  Periode  stellt  Rom  in  der  That 
das  Bild  dar  einer  Oligarchie  der  Nobilität  auf  breitester  demo- 
kratischer Grundlage.  Die  staatlichen  Institutionen  aber,  welche 
einerseits  Träger  dieser  Strebungen  sind,  andererseits  eben  da- 
durch auf  die  Höhe  ihrer  geschichtlichen  und  nationalen  Bedeu- 
tung gelangen,  und  die  wir  darum  liier  dai'stellen,  sind: 

6.  Der  Senat  als  >Iittelpunkt  der  OUgarchie  der  Nobi- 
htät. 

7.  Die  Yolksversammlnngen  als  Organe  der  Demokratie. 

Für  die  fünfte  Periode  von  den  Gracchen  bis  auf  Augustus 
(723  u.  c.)  ist  charakteristisch  die  Auflösung  der  bestehenden 
Staatsform ,  herbeigeführt  durch  den  Verlust  der  Mafshaltigkeit 
beider  Parteien,  von  denen  die  eine  sittlich,  die  andere  materiell 
ruinirt  war,  sowie  durch  die  ungesmide,  den  Principien  der  rö- 
mischen Verfassung  widersprechende  Ausdehnung  des  Staats.  Die 
Auflösung  gibt  sich  darin  kund,  dafs  die  bisher  oligarchischen 
Tendenzen  der  Nobilität  in  tyrannische  Pläne  Einzelner,  die  bis- 
her demokratischen  Tendenzen  des  Volks  in  ochlokratische  um- 
schlagen :  Extreme,  bei  denen  der  Untergang  der  republikanischen 
Form  und  der  Sieg  der  Tyrannis  nicht  zweifelhaft  sein  konnte. 
In  einer  solchen  Periode  konnten  nur  diejenigen  Institute  ihre 
Vollendung  finden,  welche  die  Störung  des  Rechtszustandes  zur 
Voraussetzung  haben.  In  den  Rürgerkriegen  erreicht  das  Kriegs- 
wesen der  Römer  seine  Höhe,  imd  mitten  unter  der  Masse  von 
Verbrechen  und  den  vielfachen  Störungen  des  privatrechtlichen 
Verkehrs  finden  wir  die  Blüthe  des  römischen  Gerichtswesens. 
Daher  ist  hier  der  Ort  systematisch  darzustellen: 

8.  Das  Krieyswesen. 

9.  Das  Gerichtswesen. 
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Die  sechste  und  letzte  Periode  unifafst  den  Zeitraum  der 
römischen  Monarchie  bis  auf  Constantinus  den  Grofsen;  in  ihr 
ist  eben  die  Monarchie  das  neue  mafsgebende  Element,  welches, 
wie  man  bei  der  principiellen  Verschiedenheit  des  Kaiserthums 
vom  früheren  Königthnm  hinzufügen  Ivann.  zugleich  ein  unrömi- 
sches, antinationales  ist.  Während  dieses  Element,  das  anfangs 
noch  den  Schein  der  nationalen  republikanischen  Formen  er- 
borgt, sich  auch  äui'serlicb  zuletzt  von  den  specifisch  nationalen 
Formen  lossagt,  führt  das  ermattete  Römerthum  einen  immer 
fruchtloseren  Kampf  gegen  das  nur  scheinbar  besiegte  antina- 
tionale Element  des  Barbarenthums  in  den  Provinzen,  und  gegen 
das  gleichfalls  antinationale,  weil  supranationale  Christenthum. 
Die  Periode  endet  mit  dem  Siege  dieser  Elemente  und  dem  Un- 
tergange der  römischen  Nationalität.  Die  Verlegung  des  Mittel- 
punktes der  römischen  Weltherrschaft  von  Rom  nach  Constan- 
linopel  (330  n.  Chr.)  ist  das  Siegel,  welches  als  Zeichen  der 
Vollendung  jenem  Processe  der  Entnationalisirung  aufgeprägt 
wird.  Das  für  die  Zustände  des  römischen  Reiches  wichtige, 
durch  die  Begründung  der  Monarchie  herbeigeführte  Resultat 
ist  die  Konsolidirung  einer  geregelten  Administration  des  Welt- 
reichs, die  während  der  Republik  zu  keinen  festen  Formen  hatte 
gelangen  können.  Diese  Administration  werden  wir  darstellen 
in  drei  Abschnitten,  und  zwar: 

10.  Die  neuen  Organe  der  kaiserlichen  Regierung. 

11.  Die  Organisation  der  Rom  unterworfenen  Städte 
und  Provinzen. 

12.  Das  Finanzwesen. 

Mit  Constantinus  ist  die  römische  Nation  als  solche  todt; 
wenn  auch  das  Reich  nach  \\ie  vor  römisch  heifst,  so  ist  es  doch 
seinem  ganzen  Charakter  nach  nicht  mehr  römisch  im  nationa- 
len Sinne  des  Wortes;  wenn  auch  die  Bewohner  desselben  noch 
römisch  sprechen,  so  beginnt  doch  die  Sprache  des  Volks  sich 
nach  Verschiedenheit  des  Orts  und  fremder  nationaler  Einth"isse 
zu  spalten  und  in  die  romanischen  Sprachen  überzugehen.  Gleich- 
wold  wird  aus  praktischen  Gründen  eine  Darstellung  der  Zeit 
nach  Constantinus  erwünscht  sein.  Wir  bilden  aus  ihr  einen 
Anhang,  in  welchem  wir  indefs  nur  die  Theilung  des  Reiches 
unter  die  Söhne  des  Theodosius  und  die  Verwaltung  des  west- 
römischen Reiches  bis  auf  dessen  Untergang  durch  germanische 
Nationen  (476  n.  Chi-.)  darzustellen  haben.  Von  zur  Reife  ge- 
kommenen Organismen  des  nationalen  Lebens   kann  in  dieser 
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Zeit,  wo  die  römische  Nation  unter  dem  bewältigenden  Ein- 
flüsse des  Christenthums  und  neu  auftretender  barbarischer 
Völlver  nur  noch  ein  Scheinleben  führt,  nicht  die  Rede  sein. 
Vielmehr  kann  nur  in  einem  allgemeinen  Rückblick  der  Nach- 
weis des  Verfalls  aller  specifisch  römischen  Einrichtungen  ^e- 
liefert  werden,  der  Einrichtungen,  deren  allmähliches  geschicht- 
liches Auftreten,  Rlüthe  und  Reife  die  früheren  Perioden  zum 
Gegenstande  hatten. 


Vorausselzuiigeu 

für  (He  Bildung  der  römischen  Nationalität. 


IS.   Standpunkt  der  Forschung: 


Die  natürliche  Voraussetzung  für  die  Bildung  der  römischen 
NationaHtät  ist  die  vorrömische  Entvvickelung  derjenigen  Volks- 
stämme, welche  die  ersten  ?21emente  zur  Bildung  der  römischen 
Nation  hergaben:  eine  Entwickelung,  welche,  sobald  jene  Volks- 
stännne  in  Italien  sich  niederlielsen,  dem  modificirenden  Ein- 
ilusse  theils  der  geologischen  und  klimatischen  BeschafTenheit 
des  italischen  Bodens,  theils  der  vor  jenen  Volksstämmen  in  Ita- 
lien angesiedelten  und  der  nach  ihnen  in  Italien  eindringenden 
stammverschiedenen  Völkerschaften  unterworfen  ward.  Als  ein- 
zige zuverlässige  Quelle  für  die  Erforschung  jener  Völkerver- 
hältnisse, soweit  sie  der  vorgeschichtlichen  Zeit  angehören,  kön- 
nen wir  mit  den  neuesten  Forschern  der  römischen  Geschichte, 
Schwegler  und  Mommsen,  nur  die  Sprachen  der  in  Betracht 
kommenden  Völker  gelten  lassen.  Denn  die  Nachrichten  der 
griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  über  die  Entstehmig 
der  römischen  Nation  und  die  altitalische  Bevölkerung  überhaupt 
beruhen  weder  auf  geschichtlicher,  noch  auch  auf  einer  mythi- 
schen Ueberlieferung,  die  authentisch  wäre.  Dafs  die  letztere 
fehlt,  hängt  zusammen  mit  dem  Mangel  eines  italischen  National- 
epos, welches  entweder  uns  oder  wenigstens  den  alten  Schrift- 
stellern in  ähnlicher  Weise  als  Grundlage  der  authentischen  My- 
thenüberlieferung wie  in  Griechenland  die  Homerischen  und 
Hesiodeischen  Gedichte  hätte  dienen  können.  Zwar  fehlt  es 
trotzdem  nicht  ganz  an  mehr  oder  minder  beglaubigten  Sagen 
von  acht  italischer  Färbung,   durch  deren  Deutung  wir  gewisse 


40  STANDPUNKT  DER  FORSCHUNG. 

Aufschlüsse  über  die  altUalischen  Völkeiveihältnisse  erlangen 
können  —  und  diese  sind  für  die  nachfolgende  Darstellung,  da 
sie  die  aus  den  Sprachen  ahstraliirlen  Resultate  bestätigen  und 
ergänzen,  benutzt  — ;  aber  ihre  Zahl  ist  klein  gegen  die  durch 
den  Einflufs  der  griechischen  Ansiedlungen  in  Italien  schon  in 
verhältnifsniäfsig  früher  Zeit  gräcisirten  Sagen  und  gegen  die 
wiederum  auf  diesem  schlüpfrigen  Grunde  aufgebauten  Schlüsse, 
Reflexionen,  ja  sogar  Ertindungen  der  griechischen  Historiker, 
die  von  den  ältesten  römischen  Annalisten  im  Allgemeinen  gläubig 
angenommen  und  weiter  verbreitet  sind.  Zur  Einführung  in  die 
Kenntnifs  des  unerquicklichen  Gewirrs  älterer  und  neuerer  Hypo- 
thesen über  die  altitalischen  Vülkerverhältnisse,  das  seit  Niebuhrs 
römischer  Geschichte  zwar  noch  mannigfach  vermehrt,  im  Gan- 
zen aber  doch  allmälilich  gelichtet  worden  ist,  dienen  am  besten 
die  von  entgegengesetzten  Standpunkten  geschriebenen  geschicht- 
hchen  Werke  von  Ger  lach  und  Bachofen  (die  Geschichte  der 
Römer.  Erster  Rand.  Basel  1S51)  und  Schwegler  (römische 
Geschichte.  Erster  Band.  Tübingen  1S53)  nebst  Mommsens  un- 
teritalischen Dialekten.  Ferner  heben  wir  aus  einer  grofsen  An- 
zalil  von  Einzelschriften  als  die  wichtigsten  oder  neuesten  hervor: 

Mi  call,  Italia  avanti  il  dominio  dei  Romani.  4  Bde.  und  1  Atlas.  Flo- 
renz ISIO.  Umg^earbeitet  in  Storia  degli  antichi  popnli  Italiani.  3  Bde. 
und  1  Atlas.  Florenz  1S32.  Womit  zu  Ncrbinden:  Monumenti  inediti 
ad  illustrazione  della  Storia  degli  antichi  popoli  Italiani.  1  Bd.  und  1 
Atlas.  Florenz  1844. 

Schoemann,  de  Aboriginibus  Italiae,  Dionysii  contra  Niebuhrium  de- 
fensio.    Greifswald  1S34. 

D  od  well,  views  and  descriptions  of  Cyclopian  er  Pelasgic  remains  in 
Greece  and  Italy,  with  constructions  of  a  later  period.    London  1834. 

Klenze,  zur  Geschiebte  der  altitalischen  ^  olksstämme  in  Klenzes  Ab- 
handl.  herausgegeben  von  Lachmann.    Berlin  1839.    S.  45. 

Grotefend,  zur  Geographie  und  Geschichte  von  Altitalien.  .5  Hefte. 
Hannov.  1840—42. 

Abeken,  Mittelitalien  vor  den  Zeiten  römischer  Herrschaft.  Stutt- 
gart 1843. 

iS'ägele,  Studien  über  Altitaliscbes  und  Römisches  Rechtsleben.  Schaff- 
hausen 1849. 

Gerlach,  über  die  älteste  Bevölkerung  Italiens  (Abhandl.  der  Göttin- 
ger Philologenvers.  1852.  S.  27)  Basel  1853. 

Knötel,  der  opisch -latinische  \'olksstamm,  seine  Einwanderung  und 
Verbreitung  in  Italien.    Glogau  1853. 

Dazu  noch  aus   der  Literatur   über  das  räthselhafte  Volk  der 

Etrusker: 

0.  .Müller,  die  Etrusker.    2  Bde.    Breslau  1828. 

0.  Müller,  Hetruiien,  Hetrusker  (aus  Ersch  und  Grubers  Encykl.)  in 
0.  Müllers  kleine  Schriften.   Breslau  1847.    Bd.  1,  S.  129. 
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Lepsius,  über  die  tyiTlieiiisdien  Pelasger  in  Etrurien  und  über  die 
^  erbreitung  des  italischen  Münzsystems.    Lpz.  1S42. 

Steub,  die  rrbewolmer  Hliiitiens.    München  1S43. 

Steub,  zur  rhutischen  Ethnologie.    Stuttgart  1854. 

Koch,  die  Alpenetrusicer.    Lpz.  1S53. 

Denis,  the  cities  and  cemeteries  of  Etruria  2  Bde.  London  1848. 
(deutsch  von  Meifsner.    Lpz.  1S52). 

Mommsen,  die  nordetruslcischen  Alphabete  auf  Inschriften  und  Münzen 
in  Mittheil,  der  antiquar.    Ges.  zu  Zürich.  1S53. 

19.   Indoeuropäisches  Vrvolk. 

Die  Sprache  der  Römer,  welche,  weil  sie  dem  ganzen  Yolks- 
stamme  der  Latiner  gemein  war,  die  lateinische  heifst,  beweist, 
dafs  die  Latiner  und  mit  ihnen  die  Römer  ein  Rrudervolk  der 
Hellenen  waren;  dafs  die  genealogischen  Vorfahren  einerseits 
der  Latiner  und  der  mit  ihnen  stamm-  und  sprachverwandten 
tihrigen  Italiker,  andererseits  der  Hellenen  Einen  Volksstainm 
ausmachten,  der  in  näherem  oder  entfernterem  Grade  der  Sei- 
tenverwandtschaft zu  den  Indiern,  Persern,  Kelten,  Germanen 
und  Slaven  stand,  und  mit  diesen  Volksstämmen  einem  Urvolke 
entstammte,  welches,  ursprünghch  auf  der  Hochebene  am  west- 
lichen Abhänge  des  Himalaya-Gebirges  wohnend,  von  dem  Flufs- 
gebiete  des  Oxus  und  Jaxartes  aus  sich  nach  Süden  und  Westen 
ausgebreitet  hat.  in  einer  räumlichen  Ausdehnung,  die  selbst  die 
Bezeichnung  der  jenem  Urvolke  entstammten  Völker  als  der 
indogermanischen  oder  indoeuropäischen  jetzt  schon  zu  eng  er- 
scheinen läfst.  Vor  der  Scheidung  in  verschiedene  Volksstämme 
hatte  jenes  indoeiu'opäische  Urvolk  schon  eine  gewisse  Stufe  in 
der  kulturhistorischen  Entwickelung  erklommen,  die  wir  erken- 
nen können  aus  dem  Kreise  von  bestimmt  ausgeprägten  Wörtern, 
welche  alle  indoeuropäischen  Sprachen  in  solcher  Weise  gemein 
haben,  dafs  sie  nicht  als  selbständige  Bildungen  der  bereits  ge- 
trennten Volksstämme  angesehen  werden  dürfen.  Es  ergibt  sich 
daraus,  dafs  das  indogermanische  ürvolk  nicht  hinausgekommen 
war  über  die  kulturhistorische  Stufe  des  ■Vomadenlebens.  und 
dafs  die  Mitgift  üxirter  Sitte  uiul  tixirter  Religionsgebräuche  — 
an  eigentliche  Rechts-  und  Staatsbildung  ist  natürlich  gar  nicht 
zu  denken  — ,  welche  die  graecoitalische  Tochter  wie  jede 
andere  von  der  gemeinsamen  Mutter  erhielt,  äufsei'st  gering  war. 

Auf  dem  Gebiete  der  Sitte  dürfen  wir  voraussetzen  eine 
monogamische  Regelung  des  ehelichen  Verhältnisses,  eine  Er- 
ziehung der  Kinder  zum  Gehorsam  gegen  die  Aeltern,  eine  hier- 
auf beruhende  naturwüchsige  Auktorität  des  Familienhauptes 
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Über  die  sämmtiichen  Glieder  der  Familie,  die  sich  namentlich 
auch  in  der  Disposition  über  das  gemeinschaftliche  Eigenthuni 
der  Familie  an  Vieh,  Vorräthen  und  einlachen  Geräthen  kund- 
geben mochte-,  ferner  eine  mit  der  Ervveiterinig  der  Familie  zum 
Geschlecht  verbundene  Uebertragung  des  väterlichen  Ansehens 
der  enizelnen  Familienhäupter  auf  den  Geschlechtsältesten  (Pa- 
triarchen) in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  das  Interesse  des  gan- 
zen Geschlechtes  handelte;  endlich  ein  freundnachbarliches  Ver- 
hältnifs  verschiedener  Geschlechter,  das  unter  Umständen  seinen 
Ausdruck  in  der  gemeinschaftlichen  Berathung  mehrerer  Ge- 
schlechtsältesten finden  mochte. 

Die  thatsächliche  Abhängigkeit  des  menschlichen  Lebens 
von  den  Gesetzen  der  Natur  führte  einerseits  zu  dem  Bestre- 
ben, die  Natur  durch  Anbequemung  an  ihre  Gesetze  sich  dienst- 
bar zu  machen,  worauf  das  in  die  Zeit  des  indoeuropäischen  Ur- 
volks  hineinragende  Alter  der  Beobachtung  des  Mondlaufs  und 
die  darauf  begründete  Zeiteintheilung  hinweist,  andererseits 
zu  der  Ahnung  einer  höchsten  persönlichen  Macht,  die  man  in 
der  Natur  wirksam  dachte,  deren  Abglanz  der  über  die  Erde  ge- 
spannte strahlende  Himmel  zu  sein  schien  (deva,  deus  von  div, 
glänzen,  verwandt  mit  dju,  Himmel,  Zerg,  Ju-piter),  und  deren 
Gnade  man  sich  theils  durch  inbrünstiges  Gebet,  tbeils  durch 
Darbringung  von  Opfern  zu  versichern  suchte. 

20.    Graecoitali.iehe  Zeit. 

Auf  der  Wanderung  von  Asien  nach  Europa,  deren  Lauf  im 
Süden  des  kaspischen  und  schwarzen  Meeres  gesucht  werden 
mufs,  lernten  die  Nomaden  Ackerbau,  und  auf  dem  Umstände, 
dafs  die  Hellenen  und  Italiker  diese  neue  Stufe  kulturhistorischer 
Entwickelung,  als  sie  noch  Ein  Volk  waren,  gemeinschaftlich  er- 
klommen hatten,  beruht  das  beiden  Völkern  in  Sitte  und  Kultus 
Gemeinsame  im  Gegensatze  einerseits  gegen  die  entsprechenden 
Erscheinungen  bei  andern  Ausläufern  des  indogermanischen 
Urvolks,  andererseits  gegen  die  nationalgriechischen  und  natio- 
nalitalischen Sitten  und  Kultgebräuche.  Mit  der  Kenntniis  des 
Ackerbaus  begann  das  Streben  nach  wenigstens  vorübergehend 
festen  Sitzen:  daher  die  principielle  Gleichheit  des  griechischen 
und  römischen  Hauses,  der  griechischen  und  italischen  Acker- 
vermessung  nach  Quadraten  von  100  P'ul's  ins  Gevierte  {nXs- 
d-Qov,  vorsus),  daher  der  gemeinsame  Kult  der  Vesta,  'Eoria, 
der    Personifikation    des    Princips    heimaihlicher   Ansiedelung. 
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Auf  die  gemeinschaftlichen  Anfänge  des  Ackerbaus  müssen  wir 
auch  zurückführen  die  Griechen  und  Jtalikern  gemeinschafthche 
Scheidung  einer  himmhsohen  und  irdischen  (unterirdischen) 
Seite  der  göttHchen  Macht,  woher  die  Aehnhchkeit  der  Kulte 
chthonischer  Göttergestalten  bei  Griechen  und  Italikern  (z.  B. 
ZEvq  ytvy.aiog  =  Lupercus)  stanmit.  Dafs  es  gleichwohl  nicht 
zu  einer  dauernd  festen  Ansiedelung  kam,  davon  müssen  die  Ur- 
sachen theils  in  dem  Unvermögen,  die  Flur  mehrere  Jahre  hin- 
tereinander mit  Nutzen  zu  bestellen,  und  in  dem  daraus  ent- 
springenden Streben,  immer  neue  Fluren  zu  bebauen,  woher  das 
Brachland  noch  später  in  beiden  Sprachen  der  neue  Acker  ( /) 
vsög  sc.  yi],  oder  6  veng  sc.  dyoog,  novalis,  novale)  heifst, 
theils  in  dem  Nachdrängen  später  ausgewanderter  Züge,  theils  in 
den  Kämpfen  mit  den  vorgefundenen  Bewohnern  gesucht  wer- 
den. Aus  dem  letzteren  Umstände  ist  denn  auch  auf  eine  ge- 
wisse Entwickelung  des  Kriegswesens  zu  schliefsen,  deren  ur- 
sprüngliche Gemeinsamkeit  bei  Griechen  und  Italikern  wir  be- 
stätigt linden  durch  den  gemeinschaftlichen  Namen  der  Haupt- 
wafte  lancea,  Ao///;,  durch  die  Griechen  wie  Italikern  (freilich 
auch  andern  Völkern )  gemeinsame  Sitte  des  AYagenkampfes, 
vorzüglich  aber  durch  die  Aehnlichkeit  der  dorischen  und  alt- 
römischen Phalanx.  Die  Nothwendigkeit  einer  mihtärischen 
Oberleitung  führte  zu  dem  Heerführer -Amte,  das  in  Griechen- 
land wie  in  Rom  auf  den  Stamm  des  Patriarchenthums  gepfropft 
die  Grundlage  der  monarchischen  Gewalt  ward  {ßuGiXevg,  rex, 
magister  populi).  Auch  in  Aeufserlichkeiten  gibt  sich  die  lange 
Zeit  gemeinschafthche  Entwickelung  der  Vorfahren  von  Griechen 
und  Römern  kund,  wie  namentlich  in  der  principiellen  Aehnlich- 
keit der  griechischen  und  römischen  Kleidung  (7irwV  =  tunica, 
iiiariov  =  loga).  Während  die  Keime  des  Privat-  und  Staats- 
rechts mit  der  Familien-  und  Geschlechterbildung  in  der  Periode 
des  Urvolks  gegeben  sind  und  in  der  Wanderperiode  theils  durch 
den  Ackerbau,  theils  durch  den  Krieg  allmähhch  zu  wachsen 
beginnen,  ist  der  erste  Keim  des  Kriminalrechts  in  der  Wander- 
periode zu  suchen.  Als  solchen  müssen  wir  ansehen  das  Er- 
setzen der  Blutrache  durch  eine  Sühne  (/roa'/;',  poena),  das  bei- 
den Völkern  gemeinsam  ist,  und  bei  beiden  in  unverkennbarem 
Zusammenhange  mit  dem  chthonischen  Kulte  steht,  während 
andererseits  die  beiden  Völkern  gemeinschaftlichen  Reminiscen- 
zen  an  die  Blutrache,  z.  B.  das  Vorrecht  der  Verwandten  des 
Ermordeten  zur  Klage  wider  den  Mörder,  auf  ein  verhältnifs- 
mäfsig  spätes  Aufgeben  der  Blutrache  schliefsen  lassen. 
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Mit  der  Trennung  des  graecoi talischen  Wandervolkes  in 
zwei  Hälften  beginnt  die  nationale  DilTerenzirung  der  Hellenen 
und  Italikei-  aui'  der  Grundlage  des  gemeinsam  erworbenen  Kul- 
turzustandes.  Die  ersten  Anfänge  mögen  schon  in  die  Wander- 
periode selbst  fallen,  da  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Wander- 
zuges vielfach  getrennt  sein  werden;  und  es  läfst  sich  annehmen, 
dafs  in  Folge  dieser  Trennung  sowohl  dialektische  Entwicke- 
lungeu  der  gemeinsamen  Si)rache,  als  auch  individualisirende 
Auflassungen  der  gemeinsamen  Göttergestalten  begannen.  Zum 
Abschlufs  kam  die  Trennung,  als  die  eine  Hälfte  Kleinasien  und 
Griechenland,  die  andere  die  apenninische  Halbinsel  überfluthete. 
Die  Hauptmasse  der  indogermanischen  Italiker  ist  ohne  Zweifel 
von  Norden  her  in  Italien  eingewandert. 


21 .    Italische  Enhüickehmg  bedingt  durch  Boden  und  Klima. 

Den  Kulturzustand  der  in  Italien  eingewanderten  Indoger- 
manen  kann  man  sich  im  Allgemeinen  veranschaulichen  nach 
dem  Bilde,  welches  Tacitus  von  den  Germanen  seiner  Zeit  ent- 
wirft. Der  Ackerbau  wird  noch  unter  den  Einwirkungen  des 
Nomaden-  und  AVanderlebens  getrieben;  erst  allmählich  kommt 
die  durch  die  rasche  Vermehrung  des  kernhaften  Volks  immer 
wieder  nothwendig  werdende  Wanderung  zur  Ruhe.  Die  letzten 
Ausflüsse  des  Wandertriebes  fallen  weit  hinein  in  die  geschicht- 
Uche  Zeit;  es  sind  die  sich  vom  gemeinsamen  Stamme  ablösenden 
Züge  von  Bruchtheilen  der  samnitischen  Nation.  Indefs  eine 
feste  Schranke  setzte  dem  Wandertriebe  das  Meer  entgegen.  Denn 
es  fehlt  Italien  ander  vielseitigen  Küstenbildung  und  namentlich  an 
der  Menge  kleiner  umgebender  Inseln,  die  in  Kleinasien  und  Grie- 
chenland Ursache  wurden ,  dafs  die  Hellenen  sehr  bald  zu  einer 
seefahrenden  Nation  geworden  sind ,  und  die  deren  Wandertrieb 
in  die  Bahn  der  Kolonieaussendungen  lenkten,  die  theilweise  auf 
den  wechselseitigen  Verkehr  zwischen  Griechenland  und  Klein- 
asien beschränkt  blieben,  theilweise  ihre  Richtung  auch  schon 
früh  nach  Italien  nahmen.  Wenn  Italien  auch  nicht  die  Möglich- 
keit  der  Seefahrt  ausschliefst,  so  begünstigt  es  dagegen  mehr  als 
Griechenland  durch  seine  ausgedehnteren  Ebenen  den  Ackerbau, 
mit  dem  Viehzucht  in  grofsartigem  Mafsstabe  verbunden  blieb. 
Will  man  scheiden,  so  kann  man  sagen,  dafs  der  Ackerbau  in 
den  fruchtbaren  Ebenen  der  Westküste  überwog,  die  Viehzucht 
auf  den  östlicher  gelegenen  Gebirgszügen  des  Apennin  und  der 


ITAL.  EMWICKELUNG   BEDINGT  DURCH  BODE.N   V.   KLIMA.         45 

Abruzzeii  und  auf  den  Hochebenen  derselben.    Man  kann  eine 
Bestätigung  dafür  finden  in  den  Xamen  der  SicuJi  (Schnitter), 
Opsci  (Feldarbeiter)  an  der  Westküste  einerseits  und  in  den  von 
Thiernamen  abgeleiteten  Namen  der  östlichen  Bevölkerung  ande- 
rerseits, wie:  Itah,  Sabini,  Hirpini,  Picentes,  Lucani,  woran  sich 
auch   der  auf  Waldleben  hinweisende  Namen   der  Umbri  an- 
schliefst.   Soviel  ist  gewifs,  dafs  die  durch  diese  und  andere  Na- 
men einzelner  nationalverschiedener  Völkerschaften  angedeutete 
DilTerenzu'mig  der  italischen  Indogermanen   sich  vollzog  theils 
als  Folge  der  zu  verschiedener  Zeit  erfolgten  Wanderungen  und 
Ausscheidungen,  theils  unter  der  Einwirkung  des  in  Landschaften 
von  verschiedenem  Charakter  gespaltenen  Bodens  von  Italien. 
Andererseits  ist  aber  die  Scheidung  Italiens   in  Landschaften 
nicht  so  schroff,  wie  sie  in  Griechenland  durch  die  vielen  Höhen- 
züge und  Rüsteneinschnitte  ist;  und  wenn  daher  Griechenlands 
Boden  die  hellenische  Nation  zum  fortwidirenden  Partikularis- 
mus der  einzelnen  Stämme  prädestinirte,  so  schliefst  Italiens  Bo- 
den bei  weitem  nicht  so  sehr  eine  schliefsliche  Einietunsr  aus, 
wie  sie  durch  den  energischsten  Stamm  der  indogermanischen 
Italiker,   durch  die  Römer,   zuletzt  vollzogen  ward,   was  nicht 
zu  vergleichen  ist  mit  der  gewaltsamen  Einigung  der  Griechen 
unter  der  Herrschaft  halbgräcisirter  Barbaren.    Da  in  Griechen- 
land Seefahrt  und  die  damit  verbundene  Kolonisirung  die  vor- 
herrschende nationale  Lebensrichtung  wurden,  in  Italien  Acker- 
bau und  Viehzucht  es  bheben,  so  ist  die  italische  Entwickelung 
weit  langsamer  als  die  griechische;  und  dem  entspricht  die  ru- 
hige Stetigkeit  des  itahschen  Nationalcharakters  gegenüber  der 
raschen  BewegUchkeit  des  griechischen.   In  Itahen  selbst  ist  wie- 
der in  dieser  Beziehung  ein  Unterschied  wahrzunehmen  zwischen 
den  westlichen  und  östlichen  Völkern,  indem  jene,  bei  welchen 
der  Ackerbau  vorherrscht,  rascher  zu  einer  dauernden  Sefshaf- 
tigkeit  und  zu  einer  Steigerung  des  patriarchalischen  Lebens  zmn 
staalHchen  gelangen,  diese  zäher  im  Festhalten  des  Alten  zm'ück- 
bleiben  in  der  staatlichen  Entwickelung.    Beiden  gemeinsam  ist 
aber  den  Hellenen  gegenüber  die  nationale  Gestaltung  der  Sitte 
und  des  Kultus.    In  Griechenland  trefl'en  wir  bald  Emancipation 
von  der  hergebrachten  Sitte,  in  Italien  noch  lange  strenge  Zucht 
in  der  Sitte  der  Vorfahren,  ja  sogar  positive  gesetzliche  Fixirung 
derselben;  in  Griechenland  geschlechtliche  Ausschweifung,   in 
ItaUen   strenge  Keuschheit;  in   Griechenland  Vernachlässigung 
und  Verunsittlichung  der  Frauen,  in  Italien  hohe  Achtung  vor 
den  Frauen,  die  die  Sitte  des  Hauses  von  Generation  zu  Gene- 
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ralion  rein  überlieferten;  in  Griechenland  schon  früh  Lockerung 
und  Sprengung  der  Geschlechtsverbände,  in  Italien  ein  zähes 
Festhalten  an  denselben  bis  in  spätere  Zeit  hinein.  Doch  wir 
dürfen  nicht  weiter  gehen,  wenn  wir  nicht  das  specihsch  Rö- 
mische an  die  Stelle  des  speci fisch  Itahschen  setzen  wollen.  Nur 
rücksichtlich  des  Kultus  sei  noch  bemerkt,  dafs,  wie  die  Unste- 
tigkeit  des  griechischen  Lebens  jene  reiche  Mannigfaltigkeit  an 
menschhch  schönen  Göttergestalten  uud  an  festlich  heiteren  Ar- 
ten der  Verehrung  hervorbrachte,  so  die  Stetigkeit  des  italischen 
Volkscharakters,  gerichtet  auf  die  tägliche  saure  Arbeit,  sich  ab- 
spiegelt in  der  komplicirten,  dem  praktischen  Pliihstergeiste  des 
Landmanns  entsprechenden  Vertheilung  der  göttlichen  Macht  auf 
alle  einzelnen  Lebensverhältnisse,  ja  auf  alle  einzelnen  Akte  der- 
selben, und  in  den  zwar  ländhch  heiteren,  nicht  aber  zu  idealen 
Kunstschöpfungen  begeisternden  Festen.  Der  superstitiösen 
Aengstlichkeit  der  Italiker  ist  es  angemessen,  dafs  sie  in  steter 
Erinnerung  an  die  Götter  bei  jeder  Handlung  den  Willen  der 
Götter  zu  ermitteln  suchen.  Schon  in  der  Wanderperiode  hatte 
man  Billigung  oder  Mifsbilligung  der  Götter  aus  gewissen  Zei- 
chen erkennen  zu  können  geglaubt.  Die  konsequente  Ausbildung 
dieser  Ansicht,  die  in  dem  Auspicieiiwesen  des  römischen  Patri- 
cierstaates  gipfelt,  ist  specifisch  italisch. 

22.    Italische  Enhvickelung-  bedingt  durch  Autoclithonen. 

Nicht  blofs  durch  den  italischen  Boden  wurde  die  nationale 
Entwickelung  der  indogermanischen  Italiker  bedingt,  sondern 
auch  durch  die  von  ihnen  vorgefundene  Bevölkerung.  Ohne 
Zweifel  mufs  vor  der  indogermanischen  Einwanderung  in  Europa 
und  Kleinasien  eine  autochthonische  Urbevölkerung  angenommen 
werden,  und  es  wird  im  ganzen  der  historischen  Wirklichkeit 
entsprechen,  wenn  wir  uns  diese  Autochthonen  in  ähnlicher 
Weise  wie  die  amerikanischen  Autochthonen  zur  Zeit  der  euro- 
päischen Einwanderung  denken.  Sie  waren  vielleicht  im  ganzen 
genealogisch  verwandt,  aber  doch  bei  der  grofsen  räumüchen 
Ausdehnung  in  viele  einzelne  nicht  sehr  menschenreiche,  sprach- 
lich getrennte  Völkerschaften  gespalten,  die  den  verwandtschaft- 
üchen  Zusammenhang  unter  sich  verloren  hatten.  Die  spani- 
schen Vasken,  deren  Sprache  in  ihren  Bildungsgesetzen  an  die 
Sprache  der  nordamerikanischen  Slänune  erinnert,  sind  ein  noch 
jetzt  erhaltener  Rest  jener  autochthonischen  Bevölkerung  Euro- 
pas; und  so  möchte  man  am  liebsten  diesen  Autochthonen  alle 
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die  Völkcrscliatten  l)eizählon,  welche  in  entscliiedenem  nationalen 
Gegensatze  zu  Hellenen  und  Italikei'n  standen,  ohne  dals  eine 
positive  Bestimmung  ihrer  Nationalität  gelingen  will:  Völker- 
schaften, wie  die  in  Italien  durch  die  nördlichen  Einwanderun- 
gen zur  Seite  geschohenen  Veneter  und  Ligurer  und  die  in  Spa- 
nien mit  den  Kelten  später  vermischten  Iheier.  Es  kann  indefs 
im  einzelnen  hier  keine  liistorische  Gewifsheit  erreicht  werden, 
da  die  Nachricliten  üher  jene  verschollenen  Nationalitäten  zu 
dürftig  sind,  um  entscheiden  zu  können,  ob  sie  nicht  zum  Theil 
dem  keltischen  Volksstamme  angehören,  welcher  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  der  graecoitalischen  Wanderung  oder  wenig  später  als 
Vorläufer  der  Germanen  und  Slaven  die  mittleren  Länder  Euro- 
pas üherfluthete.  Durchaus  unhistorisch  ist  es  aber,  die  kritiklosen 
historischen  Hypothesen  griechischer  Geschichtschreiber,  welche 
sich  an  den  Namen  einer  jener  unbestimmbaren  Völkerschaften, 
der  Pelasger,  anknüpften,  zum  Ausgangspunkte  der  Untersu- 
chung zu  machen,  und  auf  Gi'und  jener  Hypothesen  neue  Hy- 
pothesen aufzubauen,  wie  sie  zu  dem  proteusartigen  und  unfafs- 
baren  Bilde  des  vermeintlich  grofsen  Pelasgervolkes  geführt  ha- 
ben. Für  Italien  kann  ohnehin  nicht  einmal  mit  dem  Grade 
historischer  Berechtigung,  wie  für  Griechenland,  die  Rede  von 
Pelasgern  sein,  da  die  unverfälschte  italische  Tradition  von  Pe- 
lasgern  nichts  weifs.  In  die  italische  Tradition  sind  sie  erst  von 
den  Griechen  eingeschwärzt,  welche,  als  sie  in  den  Italikern  ihre 
Blutsverwandten  wieder  erkannten,  nach  einem  gemeinschafthchen 
genealogischen  Ausgangspunkte  suchten,  und  diesen  in  den  ihnen 
geläufigen  Pelasgern  zu  finden  vermeinten.  Ebensowenig  wie  die 
griechische  Bezeiclmung  der  italischen  Autochthonen  als  Pelasger, 
nützt  die  lateinische  Bezeichnung  derselben  als  Aborigines ,  wel- 
che den  Griechen  zu  noch  mehr  verwirrenden  Kombinationen  An- 
lafs  gab.  Der  Namen  trägt  den  Stempel  seiner  Entstehung  aus  einer 
historischen  Hypothese  zu  sehr  an  der  Stirn,  als  dafs  wir  in  dem, 
was  die  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  von  den  Aim- 
rigines  zuerzählen  wissen,  historische  Nachrichten  von  den  Autoch- 
thonen Italiens  finden  düi'ften.  Da  ferner  die  alten  polygonen  Bau- 
reste, welche  sich  in  Etrurien,  Latium,  Umbrien  und  in  dem  Sabi- 
nerlande  finden,  wahrscheinlich  erst  nach  Berührung  der  Italiker 
mit  griechischen  Seefahrern  von  jenen  erbaut  worden  sind,  so 
müssen  wir  uns  jedes  positiven  Urtheils  über  die  Autochthonen 
Italiens  enthalten  und  uns  mit  dem  Resultate  begnügen,  welches 
der  geschiclitliche  Erfolg  deutlich  genug  an  die  Hand  giebt,  dafs 
nämlich  die  Autochthonen  den  einwandernden  Indogermanen 
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nicht  viel  grüfsere  Widerstandsfähigkeit  entgegengesetzt  h.'il)en 
können,  wie  die  amerikiinischen  Eingeborenen  den  Spaniern  und 
Engländern.  Da  indel's  die  Einwandeier  nicht  auf  einer  ver- 
gleichsweise hohen  Kulturstufe  standen,  so  läfst  sich  als  wahr- 
scheinlich  annehmen,  dais  bei  der  grölseren  Möglichkeit  gegen- 
seitiger Annäherimg  keine  Ausrottung  der  Eingebornen  statt- 
fand. Geschah  das  nicht,  so  müssen  wir  die  Autochthonen  ir- 
gendwo wiederfinden,  und  wo  anders  sollte  das  sein ,  als  in  dem 
Institute  der  Clientel,  das  zwar  nur  für  Sabiner  imd  Römer  po- 
sitiv bezeugt  ist.  ohne  Zweifel  sich  aber  bei  allen  siegreichen 
Einwanderern  in  ähnlicher  Weise  fand.  Gerade  die  Heihgkeit 
des  Verhältnisses  der  Clientel  entspricht  gegenüber  der  späteren 
Sklaverei  ohne  Frage  dem  patriarchalischen  Geiste  der  Zeit  der 
Einwanderung;  und  wenn  auch  das  Verhältnifs  anfangs  weniger 
heilig  gewesen  sein  sollte,  wie  man  aus  der  analogen  Erscheinung 
der  spartanischen  Heloten  folgern  kann,  so  mufste  es  bei  der 
ländlich  sittlichen  Einfalt  der  italischen  Stämme  durch  die  Jahr- 
hunderte lange  erbliche  Lebensgemeinschaft,  die  zwischen  der 
Einwanderung  und  der  Gründung  des  römischen  Staates  liegt, 
in  einer  Weise  geheiligt  werden,  die  begreiflich  macht,  dafs  die 
später  durch  Eroberung  entstehenden  Abhängigkeitsverhältnisse 
einen  anderen  Charakter  trugen.  Der  Gegensatz  aber,  der  sich 
in  Folge  der  Unterwerfung  der  Autochthonen  zwischen  Herr- 
schern und  Beherrschten  herausstellte,  konnte  nicht  ohne  we 
sentüchen  Einflufs  auf  die  staatliche  und  rechtliche  Gestaltung 
des  Lebens  der  italischen  Volksstämme  bleiben.  Einerseits  mufs 
ein  nicht  blofs  für  die  Zwecke  der  Eroberung,  sondern  auch  für 
den  Zweck  der  Sicherung  des  Eroberten  nothwendiges  engeres 
Zusammenschliefsen  der  einzelnen  Herrengeschlechter  angenom- 
men werden,  was  zu  der  Konstituirung  der  Geschlechtsgenossen- 
schaft als  Gaugenossenschaft  mit  festen  Plätzen  (arces,  pagi, 
montes,  urbes)  und  zur  Verbündung  solcher  Gaugenossenschaf- 
ten in  Eidgenossenschaften  (foedera)  führte:  Formen,  welche  sich 
historisch  als  Voraussetzungen  der  römischen  Verfassung  erwei- 
sen und  neben  dem  schon  staatlich  entwickelten  Rom  bei  den 
Latinern  und  länger  noch  bei  den  in  der  staatlichen  Entwickelung 
zurückgebliebenen  Samniten  bestanden.  Es  würde  aber  unzu- 
lässig sein,  die  Städtegründung  defshalb  von  den  später  einge- 
wanderten Etruskern  abzuleiten,  weil  gesagt  wird,  die  oppida  in 
Latio  seien Etrusco  ritu  gegründet  (Varr.  de  ling.  lat.  5,  32).  Denn 
was  den  Späteren  als  etruskischer  Ritus  galt,  war  acht  italischer 
Ritus,  so  benannt  von  den  städtebauenden  Tusci,  dem  italischen 
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Elemente  der  Etrusker.  Andererseits  müssen  in  den  Zei- 
ten der  L'eberwindung  der  Autoclithoneu  die  Keime  des  itali- 
schen Eigentlminsrechtes  ( §.  34.)  gesucht  werden,  als  dessen 
oberste  Rechtsquelle  das  Recht  des  Eroberers  deutlich  genug 
ausgesprochen  ist  nicht  blofs  in  dem  Satze  des  Gajus:  Haec 
maxime  sua  credebant,  quae  ex  hostibus  cepissent,  sondern  auch 
in  den  ursprünglichsten  Terminologien  der  Begrille  des  Eigen- 
thumsrechts,  wie  mancipiujn,  mancipatio,  manceps,  vindex,  vin- 
dicatio, und  in  dem  Umstände,  dal's  die  -\ationalwalle,  die  liasta, 
als  Symbol  des  striktesten  Eigenthumsrechtes  gilt.  Ja  selbst  die 
konsequente  Fortbildung  jener  Anschauung  zu  dem  Extrem,  dafs 
der  säumige  Schuldner  in  die  Lage  des  persönlich  rechtlosen 
hostis  gerieth,  ist  nicht  erst  specitisch  römisch,  sondern  wahr- 
scheinlich schon  allgemein  italisch. 

Zu  dieser  Rechtsenlwickelung  sind  die  Autochthonen  na- 
türlich nur  mittelbare  Veranlassung  gewesen.  Unmittelbaren 
Einflufs  auf  die  Gestaltung  der  italischen  iNationalität  haben  sie 
auf  jeden  Fall  nur  in  geringem  Grade  gehabt.  Wie  in  der  Spra- 
che nur  einzelne  Wörter  der  Autochthonensprache  und  vielleicht 
gewisse  lautliche  Besonderheiten,  z.  B.  die  Abneigung  gegen 
Aspiratae,  Eingang  fanden,  dieselbe  aber  im  ganzen  ihren  indo- 
germanischen Organismus  in  selbständiger  Freiheit  weiter  ent- 
wickelte. —  woran  auch  der  Umstand  nicht  irre  machen  darf, 
dafs  die  italischen  Sprachen  mehr  als  die  griechischen  von  der 
Reichhaltigkeit  ursprünglicher  Mittel  (Komposition,  einfache 
Verbalbildung)  eingebülst  und  die  Einbulse  durch  nacherzeugte 
Spi-achmittel  (Umschreibung)  ersetzt  haben,  indem  diefs  einzig 
Folge  der  längern  lediglich  mündlichen  Tradition  der  italischen 
Sprachen  ist — :  so  können  auch  in  die  Rehgion  und  den  Kultus 
derltaliker  nur  vereinzelte  Elemente  der  Religion  der  Autochtho- 
nen übergegangen  sein,  während  gerade  in  die  Zeit  zwischen  der 
Einwanderung  und  der  Entstehung  des  römischen  Staates  die 
höchste  naturwüchsige  ßlüthe  des  italischen  Göiterkultus  fallen 
mufs.  Um  so  stärker  müssen  wir  uns  dagegen  den  nalionalisi- 
renden  Einflufs  der  Ueberwinder  auf  die  Besiegten  denken,  wie 
denn  z.  B.  die  Oienten  der  Römer  an  Sprache  und  Sitten  ihren 
Herren  assimilirt  erscheinen,  und  nach  der  allmählichen  Aullö- 
sung  des  Clientelverhältnisses  als  acht  römische  Bürger  die  na- 
tionale Erziehung,  die  sie  genossen  halten,  bewähren. 

Rüiii.  Alterthüiner.  4 


50  STAMMESGLIEDERUNG  DER  ITALIKER. 


23.   Staminesj^Uederung  der  Italiker. 

Welche  von  den  italischen  Völkerschaften  der  indogermani- 
schen Einwanderung  angehören,  darüher  geben  die  Sprachen  Auf- 
schlufs;  über  den  Zug  der  Wanderungen  klären  die  späteren 
geographischen  Sitze  auf.  Rücksichtlich  der  Japygen,  deren 
Sprache  sich  in  der  Südspitze  Italiens,  in  Calahrien,  bis  in  die 
römische  Zeit  hinein  erhalten  hatte,  wie  uns  die  sogenannten 
messapischen  Inschriften  bezeugen,  bleibt  die  Entscheidung  zwei- 
felhaft zwischen  der  Alternative,  ob  sie  den  Vortrab  der  indoger- 
manischen Einwanderung  in  Italien  von  Norden  her  bildeten, 
oder  ob  sie  etwa  gleichzeitig  mit  jener  Einwanderung  als  Vor- 
trab der  griechischen  Einwanderung  von  Griechenland  aus  über 
das  Meer  nach  Italien  gelangten.  Bei  der  geographischen  Lage 
dieses  Stammes  ist  beides  gleich  möglich.  Gegen  letzteres  spricht 
die,  freilich  durch  neuere  Untersuchungen  über  den  ältesten  Völ- 
kerverkehr  einigermafsen  geminderte,  Unwahrscheinlichkeit  einer 
in  so  frühe  Zeit  zu  setzenden  Schifffahrt  von  Griechenland  nach 
Italien;  für  dasselbe  aber  die  Sagen  über  uralte  Einwanderung 
von  Griechenland  nach  Italien,  namenthch  die  Sage  von  den  aus 
Arkadien  nach  Süditalien  gewanderten  Oenotrern  und  Peucetiern, 
von  denen  die  letzteren  gerade  in  der  Gegend  am  japygischen 
Vorgebirge  sich  niedergelassen  haben  sollen.  Wenn  auch  im 
Allgemeinen  die  Sagen  von  griechischen  vorgeschichtlichen  Ein- 
wanderungen in  Italien  erst  mit  und  durch  die  grofsgriechischen 
Kolonien  entstanden  sind,  so  bleibt  doch  daneben  die  MögUch- 
keit  griechischer  Uebersiedelung  vor  der  Zeit  der  geschichtlich 
sicheren  griechischen  Kolonien  bestehen.  Für  die  Annahme, 
dafs  die  Japygen  aus  Griechenland  nach  Italien  kamen,  spricht 
auch  der  Zustand  ihrer  Sprache,  welche  dem  graecoitaUschen 
Stamme  anzugehören  scheint,  aber  selbständig  sowohl  gegen  die 
italischen  als  gegen  die  griechischen  Dialekte  entwickelt  ist,  so 
jedoch,  dafs  sie,  nach  einigen  Spuren  zu  urtheilen,  dem  Charak- 
ter der  griechischen  Sprache  näher  steht.  Diefs  erklärt  sich  am 
besten  durch  die  Annahme,  dafs  die  Japygen  einerseits  nicht  zu 
den  italischen  Einwanderern  gehörten,  andererseits  früh  von  den 
ihnen  näher  stehenden  griechischen  Einwanderern  getrennt  wm*- 
den.  Wie  dem  nun  sei,  so  sind  übrigens  für  die  Gestaltung  der 
römischen  Nationalität  die  Japygen  ohne  Bedeutung,  da  sie 
räumlich  zu  weit  entfernt  waren,  um  in  unmittelbare  Berührung 
mit  den  Römern  zu  kommen.     Sie  erhielten  ihre  Nationalität 
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lange  Zeit  durch  ihre  isohrte  Lage,  bis  sie  später  erst  gräcisirt, 
(laDii  ronianisirt  wurden. 

Die  Hauptmasse  der  indogermanischen  Einwanderung  in 
ItaUen,  von  den  Griechen  unter  dem  Namen  der  ihnen  zuerst  in 
Campanien  bekannt  gewordenen  Opiker  zusammengefafst  und 
bestimmt  unterschieden  von  Japygen  und  Etruskern,  zerfiel  in 
zwei  Abiheilungen,  die  Latiner  und  Umbrer.  Die  Latiner,  wie 
wir  die  Gesammtheit  des  Stammes  nennen  wollen,  zu  denen  die 
Bewohner  Latiums  als  ein  Theil  gehörten,  scheinen,  nach  ilu-en 
Wohnsitzen  und  den  Spuren  früherer  Ansiedelimg  zu  urthoilen, 
zuerst  eingewandert  zu  sein  und  den  Westen  der  ganzen  Halb- 
insel, namenthch  das  spätere  Latium,  Campania,  Lucania  und 
Bruttium  eingenommen  zu  haben;  ja  ein  Theil  dieses  Stammes, 
die  Siculi  (oder  Sicani),  deren  Wanderungszug  von  Latium  nach 
der  Südspitze  Italiens  auch  durch  die  Sage  bezeugt  ist,  über- 
schritt die  Meerenge  und  siedelte  sich  auf  der  nach  ihnen  be- 
nannten Insel  Sicilia  an.  Diese  Siculi,  so  wie  die  latinischen 
Bewohner  von  Lucania  und  Bruttium  nebst  den  latinischen  Au- 
sones  in  Campanien  sind  später  entnationalisirt  durch  das 
Uebergewicht,  welches  in  jenen  Gegenden  theils  die  Griechen  der 
grofsgriechischen  Kolonien,  theils  die  allmähüch  sich  nach  Sü- 
den und  Westen  ausbreitenden  Zweige  des  andern  Hauptstam- 
mes der  Italiker,  der  Umbrer,  erhielten.  Nur  die  Bewohner  La- 
tiums erhielten  sich,  wenn  gleich  auch  ihr  Gebiet  durch  die  von 
Osten  übergreifenden  Bruchtheile  umbrisch-sabellischer  Stämme, 
—  wohin  man  die  Sagen  von  den  reatinischen  Aboriginern  oder 
Sacranern,  so  wie  die  Existenz  nicht  latinischer  Völkerschaften, 
wie  die  Butuh,  Hernici,  Aequi,  \olsci  waren,  in  der  Nähe  Latiums 
beziehen  mag  — ,  sehr  eingeschränkt  war,  in  der  Freiheit  ihrer 
nationalen  Existenz  die  Möglichkeit  einer  selbständigen  nationalen 
Entwickelung.  An  die  Entstehung  der  latinischen  Nation  aus  der 
Mischung  von  Siculern  und  Aboriginern  ist  nicht  zu  denken, 
wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  dadurch  die  Reinheit  und 
Selbständigkeit  der  latinischen  Bevölkerung  des  ältesten  Latimns 
in  Frage  gestellt  würde.  Liegt  jenen  Nachrichten  ein  historischer 
Vorgang  zu  Grunde,  so  kann  diefs  kein  anderer  sein,  als  die  Auf- 
einanderfolge verschiedener  Bestandtheile  desselben  Stammes,  den 
wir  mit  dem  Namen  des  latinischen  bezeichnet  haben,  in  dem 
Gebiete  des  spätem  Latiums. 

Die  Umbrer,  hinter  den  Latinern  her  von  Norden  eindrin- 
gend, überflutheten  zuerst  das  nördlich  von  Latium  gelegene 
Etrurien.     In  dieser  Gegend   scheint  besonders  ein  Zweig  der 
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Umbrer,  die  Tusci,  mächtig  gewesen  zu  sein,  der  seine  Ausläu- 
fer auch  in  das  latinische  Gebiet  hinein  erstreckte.  Die  Tusci 
Latiums,  auf  welche  der  Stadtnamen  Tusculum  und  die  mytlii- 
sche  Gestalt  des  Rutulerfürsten  Turnus  hinweist,  scheinen  in 
den  Kämpfen  zwischen  Etrurien  und  Latium,  von  denen  eine 
Erinnermig  sich  in  der  Sage  von  der  Herrschaft  des  Mezentius, 
des  Königs  von  Caere,  über  Latium  erhalten  hat,  latinisirt  zu  sein, 
während  die  Tusci  Etruriens,  unterworfen  von  den  gleichfalls 
von  Norden  her  eindringenden  stammverschiedenen Rasennae,  ih- 
ren Namen  auf  die  Eroberer  übergehen  liefsen.  Die  Haupt- 
masse der  Undjrer  wm-de  durch  jene  Rasennae  einerseits  und 
durch  den  Widerstand  der  Latini  andererseits  hinübergedrängt 
auf  den  Osten  der  Halbinsel  in  die  später  Unibria  genannte  Land- 
schaft. Von  hier  aus  breiteten  sie  sich  durch  immer  erneuerte 
und  immer  weiter  vorgeschobene  Aussendungen  über  den  gan- 
zen Osten  der  Halbinsel  aus,  vielfach  sich  von  den  Gebirgen  aus 
berührend  mit  den  westlichen  Verwandten.  Als  Abzweigungen 
des  umbrischen  Stammes  müssen  die  Picentes,  die  Sabini, 
che  Samnites  angesehen  werden.  Die  Sprache  der  letzteren,  die 
oskische,  die  diesen  Namen  bei  den  Römern  davon  hat,  dafs  die 
Samniten  Nachfolger  der  Opiker  oder  Osci  in  Campanien  wur- 
den, steht  der  unibrischen  näher  als  der  lateinischen.  Die  Wan- 
derungszüge der  Sabini  und  Samnites  f;dlen  zum  Theil  erst  in 
die  Zeit  nach  der  Gründung  Roms.  Die  Sabini  sind  sehr  früh- 
zeitig latinisirt,  und  dasselbe  Schicksal  haben  die  Marsi  und 
Volsci,  auch  die  Aequi,  Hernici,  Rutuli  getheilt,  so  dafs 
sich  von  den  Sprachen  derselben  entweder  gar  keine  oder  zu 
unbedeutende  Reste  erhalten  haben,  um  ihr  Verhältnifs  zum  um- 
brischen und  samnitischen  Stamme  genauer  angeben  zu  können. 
Auf  die  in  die  geschichthche  Zeit  fallenden  weiteren  Verzweigun- 
gen des  samnitischen  Stammes,  die  sich  bis  nach  Rruttium  hin 
erstreckten,  brauchen  wir  hier  nicht  näher  einzugehen. 

In  die  Zeit  dieser  Züge  fällt  die  nationale  DifTerenzirung  der 
vvesthchcn  und  östlichen  Völkerschaften,  wie  sie  schon  oben 
(§.  2L)  in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Boden  Italiens  angedeutet  ist. 
Fassen  wir  insbesondere  di-e  Bewohner  Latiums  einerseits  mid 
als  ihren  Gegensatz  die  Sabini  andrerseits  ins  Auge,  so  läfst  sich 
nicht  verkennen,  dafs  die  Latini  in  der  Kultur  rascher  foilschrit- 
ten  als  die  Sabini.  Für  jene  müssen  wir  eine  verhälinifsmäfsig 
frühe  Eutwickelimg  einer  Art  von  Handelslhätigkeit  annehmen, 
angeregt  durch  griechische  Seefahrer,  während  die  Sabini  über 
die  Stufe  der  Viehzucht  und  des  damit  verbundenen  Ackerbaues 
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nicht  hinauskamen.  Sie  wohnten  noch  in  offenen  Weilern  zu 
einer  Zeit,  als  die  Latini  sclion  in  ihren  Städten  Mittelpunkte 
des  Handelsverkehrs  hesal'sen.  So  entwickelte  sich  hei  den  Latini 
der  Begriir  des  städtischen  Biirgerthums,  gegründet  freilich 
auf  die  patriarchaUschen  Formen  einer  Geschlechtsverfassung, 
die  sich  durch  Versagung  des  connuhium  nach  Aufsen  hin 
inmier  mehr  zu  hefestigen  suchte,  während  sie  durch  die  Ge- 
stattung  des  commercium  ein  die  Grundlagen  des  Geschlechter- 
staates angreifendes  und  umgestaltendes  neues  Element  in  sich 
aufnahm  (§.26.  33.55).  Der  Kampf  zwischen  dem  patriarchahsch 
konservativen  Princip  des  durch  das  jus  connuhii  in  sich  abge- 
schlossenen aristokratischen  Kreis(^s  und  dem  kaufmännisch  pro- 
gressiven Princip  des  jus  commercii,  auf  der  Basis  des  städti- 
schen Bürgerthums  geführt,  dort  mit  den  Waffen  der  Religion, 
hier  mit  denen  des  materiellen  Interesses,  bildet  die  Geschichte 
Roms  bis  auf  den  Höhepunkt  seiner  Verfassung.  Die  Elemente 
jenes  Kampfes  sind  aber  nicht  specifisch  römisch,  sondern  all- 
gemein latinisch.  Die  Zeit  der  städtischen  Entwicklung  reprä- 
sentirt  der  Namen  Albas,  das  insofern  mit  Recht  als  Mutterstadt 
Roms  angesehen  werden  kann  (§.  25).  Für  die  Gründer  Roms 
müssen  wir  den  im  Vorhergehenden  gezeichneten  Grad  staath- 
cher  Bildung  als  schon  vorhanden  voraussetzen. 


'D 


24.   Einwirkungen  fremder  Nationalitäten. 

Jene  Entwickelung  der  Italiker  und  insbesondere  die  der 
Latiner  ist  zum  Theil  mit  bedingt  gewesen  durch  die  Einflüsse 
fremder  Nationalitäten,  welche  theils  schon  in  vorrömischer  Zeit, 
theils  erst  in  der  Zeit  nach  der  Gründung  Roms  in  Berührung 
mit  Italien  traten. 

Hier  sind  zunächst  die  Tusker  oder  Etrusker  (Liv.  5, 
33)  zu  nennen,  welche  in  historischer  Zeit  nördlich  von  Latium 
in  Etrurien  wohnten,  und  die  sich  als  stammfremd  und  national- 
feindlich den  Latinern  und  Umbrern  theils  durch  andre  Anzeichen, 
insbesondere  aber  durch  die  Sprache  kundgeben.  Denn  diese, 
in  zahlreichen  Inschriften  erhalten  (§.  7),  hat,  isolirt  wie  sie  da- 
steht, bisher  nicht  entziffert  werden  können,  und  es  kann  daher 
auch  nicht  positiv  angegeben  werden,  mit  welchen  Sprachen  sie 
verwandt  ist.  Vereinzelte  Anklänge  an  den  indogermanischen 
Sprachorganismus  können  die  indogermanische  Abstannnung 
der  Etrusker  nicht  beweisen;  denn  die  finden  sich  in  Folge  der 
Berührung  mit  den  Griechen  z.  B.  auch  in  der  Sprache  der  (il- 


54  EINWIRKUNGEN   FREMDER  NATIONALITÄTEN. 

Ivrischen)  Albanesen,  und  zwar  in  viel  stärkerem  Grade,  ohne 
dafs  darum  die  Zugehörigkeit  der  albanischen  Sprache  zuni  in- 
dogermanischen Sprachstamme  entschieden  wäre  Jener  Cha- 
rakter der  Isolirtheit  der  etruskischen  Sprache  und  die  Thatsache 
einer  alle  feineren  Elemente  vernichtenden  Sprachentwickelung 
lälst  nur  auf  eine  Völkervermischung  schliefsen,  und  zwar  eine 
solche,  bei  welcher  der  herrschende  Bestandthed  ursprünglich 
weniger  kultivirt  war  als  der  unterworfene. 

Dieser  Schlufs  wird  durch  Geschichte  und  Sage  bestätigt; 
zwar  die  Einwanderung  lydisclier  Torrheber  oder  pelasgischer 
Tvrrhenen  müssen  wir  als  gänzlich  unhistorisch  bei  Seite  lassen, 
da  die  betreffenden  Sagen  lediglich  auf  Grund  der  Namen sahnhch- 
keit  zwischen  Tusci,  Tursci  einerseits  und  Tiqq^]voi  anderer- 
seits entstanden,  und  da  bei  einer  überseeischen  Einwanderung 
der  Umstand  befremdlich  wäre,  dafs  die  eigentlichen  etruskischen 
Städte  mitten  im  Lande  liegen;  sicher  dagegen  ist  die  nördliche 
Einwanderung  eines  barbarischen  Yolksstammes,  der  Rasennae. 
Durch  diese  sind  die  Umbri  zur  Seite  gedrängt,  wobei  natürlich 
die   zurückbleibenden  Beslandtheile  des   umbrischen  Stammes 
unterjocht  wurden.    Man  glaubt  sie  wieder  zu  linden  in  den  Pe- 
iiesten,  welche  in  Etrurien  eine  Klasse  der  Bevölkerung  bildeten, 
vergleichbar  der  der  Clienten  in  Rom,   der  Heloten  in  Sparta. 
Dafs  die  Umbri  namentlich  in  dem  südlichen  Theile  Etruriens  zwi- 
schen Tarquinii  und  Rom  ursprünglich  Tusci,  Tursici  (Städte- 
erbauer) hiefsen,  und  dafs  die  Nachbarvölker  mit  diesem  Namen 
der  Unterworfenen  später  auch  den  herrschenden  Bestandlheil 
nannten,  ist  zwar  nur  Vermuthung,  die  aber  besser  als  andere 
Vermuthungen  den  Schlüssel  zur  Erklärung  auffallender  Erzäh- 
lungen   über    die    ältere    römische  Geschichte    bietet.     Diesen 
Tuskern  verdankten  die  einwandernden  Rasennae  ihre  erste  hö- 
here Sittigung,  deren  Fortbildung  indefs,  getreu  dem  heteroge- 
nen Charakter  der  Rasennae  in  Kultus  und  staatlichem  Leben 
zu  einem  ganz  anderen  Resultate  führte,  als  bei  den  Latini.    Im 
Götterkultus  behielten  sie  den  düstern  Anstrich  bei,  der  auf  eine 
nordische  Heimath  weist,  obwohl  sie  einzelne  Göttergestalten  von 
den  unterjochten  Tusci  annahmen;  im  staatlichen  Leben  scheinen 
sie  wie  Latium  durch  die  Eroberung  und  den  Handelsverkehr  zu 
einer  städtischen  Entwickelung  geführt  zu  sein,  aber  in  strenger 
Al)geschlossenheit  der  unterworfenen  Klasse  gegenüber  sich  be- 
hauptet zu  haben,  wodurch  sie  zwar  einerseits  befähigt  waren  zu 
einer  dauernden  Herrschaft,  die  sie  schon  früh  auf  Süldnerwesen 
und  Piraterie  stützten,  andererseits  aber  nicht  gewachsen  einer 


I 


EINWIRKUNGEN   FREMDER  NATIONALITÄTEN.  55 

grofsartigen  MachtentwickeluDg  nach  Aufsen,  wie  die  ihre  staat- 
liche Entwickelung  ganz  anders  organisirenden  Latini.  Die  Städte 
Etruriens  waren  wie  die  latinisclien  zu  Eidgenossenschaften  ver- 
bunden, aber  der  Zusammenhang  scheint  vorzugsweise  ein  reli- 
giöser, nicht  ein  staatlicher  gewesen  zu  sein.  Die  Elemente  der 
Kunst  l)ekanien  sie  wie  die  Latini  von  den  griechischen  Handels- 
faktoreien,  und  diese  landen  bei  dem  Schlarafleulehen  der  herr- 
schenden Rasennae  einen  üppigen  Boden;  aber  die  Entwicke- 
lung führte  zur  Karrikatur  der  rein  hellenischen  Kunstentwicke- 
hmg.  Alles  berücksichtigt,  wird  die  Erscheinung  der  Etrusker 
am  richtigsten  bezeichnet  werden  als  eine  Reaktion  des  nord- 
italischen Autochthonenlhums  gegen  die  indogermanische  Ein- 
wanderung. Wenn  wir  die  Autochthouen  Italiens  früher  ver- 
glichen haben  mit  den  Autochthonen  Amerikas,  so  dürfte  die 
Stellung  der  Etrusker  zu  vergleichen  sein  mit  dej'  der  Mexicaner 
und  Peruaner.  Ueber  die  Heimath  der  Rasennae  sicheres  aufzu- 
stellen ist  unmöglich;  da  sich  aber  in  jNorditalien  bis  in  die 
Schweiz  und  Tirol  hinein  Spuren  etruskischer  Ansiedelung  fin- 
den und  durch  die  Zeiten  der  spätem  Keltisirung  hindurch  ge- 
rettet haben,  so  ist  es  am  wahrscheinlichsten ,  dal's  die  Rasennae 
von  hier  aus  einwanderten.  Die  Wanderung  der  Etrusker,  die 
auch  südlich  von  Rom  in  Camj)anien  später  festen  Fufs  fafsten, 
kann  angesehen  werden  als  Folge  der  indogermanischen  Ein- 
wanderung, sei  es  der  eigentlichen  Italiker,  sei  es  der  Kelten. 
Gewifs  ist,  dafs  die  Kelten,  als  sie  in  Italien  eindrangen,  nördhch 
vom  Po  noch  etruskische  Bevölkerung  vorfanden. 

Der  Einfluls  Etruriens  auf  Latium  und  insbesondere  auf 
Rom  ist  eine  Zeitlang  sehr  überschätzt  worden,  in  neuester  Zeit 
dagegen  mit  Recht  geläugnet.  Dagegen  ist  nicht  genug  Gewicht 
gelegt  auf  die  mittelbar  durch  die  Einwanderung  der  Rasennae 
bewirkten  Berührungen  der  ursprünglichen  (umbrischen)  Tusci 
mit  Bom.  Wir  werden  linden,  dafs  diese  ein  Element  der  römi- 
schen Plebs  (§.  55)  bilden,  und  was  von  Einrichtungen  der 
Basennaeaufdie  Römer  übergegangen  ist,  das  hat  wahrschemlich 
eben  durch  Vermittelung  dieser  Tusci  Eingang  in  den  römischen 
Staat  gefunden. 

Was  den  Einflufs  der  Hellenen  auf  Italien  betrifft,  so  datirt 
derselbe  aus  der  Zeit  vor  der  Entstehung  der  bekannten  Stelle  in 
der  Hesiodeischeu  Theogonie  (v.  1013);  denn  diese  kennt  schon 
Agrios  (Faunus)  und  Latinos  als  Herrscher  derTyrrhenen.  Mögen 
damit  nun  die  Etrusker,  oder  vielmehr  die  den  Latinern  stamm- 
verwandten Tusci  gemeint  sein,  auf  jeden  Fall  müssen  Griechen  an 
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den  Küsten  Latiuins  und  Etniriens  bekannt  gewesen  sein,  ehe  jene 
Stelle  (gedichtet  wurde.  Die  Seefahrten  der  Griechen  hatten  ur- 
snrünülich  nur  Handelszwecke:  sie  mögen  HandeJsf'aktoreien, 
nicht  aber  eigentliche  Kolonien,  an  den  Küsten  Etruriens  und 
Latiunis  und  auch  Canipaniens  errichtet  haben.  Solche  sind  Pisae, 
Alsium,  Pyrgoi  an  der  Küste  Etruriens.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung erklärt  sich  einerseits  die  nationale  Selbständigkeit  der 
Etrusker  und  Latiner  im  ganzen,  und  andererseits  die  Aufnahme 
griechischer  Kunst,  griechischer  Schrift,  griechischen  Maises  und 
Gewichtes,  endlich  griechischer  Sagengestalten,  die  in  den  Gegen- 
den Italiens  lokalisirt  wurden.  Hier  müssen  zum  Beispiel  die 
Anfänge  der  Sage  von  der  Ankunft  des  Aeneas  in  Latium  ge- 
sucht werden,  die  wir  später  als  römischen  iVationnlglauben  lin- 
den (  §.  25).  Von  besonderer  >Vichtigkeit  für  die  Vermittelung 
griechischen  Einflusses  auf  Latium  und  Rom  ist  das  campanische 
Kyme  ((lumae)  gewesen,  die  älteste  dauernde  Niederlassung  der 
Griechen  an  der  Westküste  Italiens,  daneben  in  späterer  Zeit 
Velia,  um  Ol.  61  gegründet.  Später  als  der  Handelsverkehr  grie- 
chischer Seefahrer  mit  der  Westküste  ist  die  konsequente  Kolo- 
nisirung  Sflditaliens  und  Siciliens,  wo  die  ältesten  griechischen 
Städte  ungelahr  gleichzeitig  mit  Rom  gegründet  sind.  Diese 
grofsgriechischen  Kolonien  haben  die  vorgeftmdene  Bevölkerung 
theils  förmlich  gräcisirt.  theils  wenigstens  in  der  Selbständigkeit 
ihrer  nationalen  Entwickelung  gehemmt  und  dadurch  den  Rö- 
mern den  schliefslichen  Sieg  über  ganz  Itahen  erleichtert. 

Aehnlich  wie  die  Hellenen  standen  die  Phönicier,  na- 
mentlich die  Karthager,  in  Handelsverkehr  mit  Italien.  Auch  sie 
haben  Elemente  ihrer  Civilisation  in  Etrurien  und  Latium  abge- 
setzt, ohne  einen  erheblichen  Einflufs  auf  die  nationale  Entwicke- 
lung der  Latiner  zu  gewinnen.  Es  mögen  die  ältesten  phönicischen 
Seefahrer  wie  die  griechischen  durch  den  Tauschhandel  an  den 
Küsten  Latiums  und  Etruriens  dort  den  Trieb  zum  Handel  ge- 
weckt haben  und  so  mittelbar  Beförderer  der  städtischen  Ent- 
wickelung geworden  sein,  rsamentlich  (^aere.  mit  dem  Rom  be- 
kannthch  in  enger  Verbindung  stand,  weistdurch  seine  Hafenstädte 
Pyrgi,  Aision  und  Punicum  sowohl  auf  griechischen  als  auf 
phönicischen  Handel  hin.  Später  hieh  sich  der  karthagische  Ein- 
flufs von  Sardinien  her  und  der  grofsgriechische  von  Süditalien 
und  Sicihen  her  dergestalt  die  Wage,  dals  keine  von  beiden  Na- 
tionalitäten festen  Fiifs  an  derKüste Latiums  und  Etruriens  zu  fas- 
sen wagte,  und  die  nationale  Entwickelung  namentlich  der  Latini 
gesichert  büeb.  In  Folge  davon,  dafs  die  Etrusker  die  Seefahrt  von 
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Griechen  und  Phöniciern  lernten,  wurden  sie  selbst  zu  einer  see- 
fahrenden Nation  und  setzten  sich  auf  dem  Seewege  in  Canipanien 
fest,  ohne  dafs  diese  Ansiedehnig  den  Latinern  Latiunis  gelahrlich 
geworden  wäre,  wenn  sie  auch  dazu  mit  heigetragen  haben  mag 
die  latinische  Nationalilät  Cami)aniens  in  Verein  mit  den  Griechen 
zu  verwischen,  bis  Etrusker  und  Griechen  hier  später  den  Samni- 
ten  unterlagen. 

Endlich  mufs  noch  der  Kelten  (Liv.  5,  34)  gedacht  wer- 
den, welche  im  dritten  Jahrhundert  der  römischen  Zeitrech- 
nung von  Norden  aus  in  Italien  eindrangen  und  die  etruskische 
3Iacht  untergruben.  Sie  hatten  vielleicht  im  ganzen  gleichzeitig 
jnit  der  graecoitalischen  Wanderung  als  Vorläufer  der  Germanen 
Mitteleuropa  durchzogen  bis  an  den  atlantischen  Ocean,  wo  sie 
südlich  nach  Spanien,  nördlich  nach  Britannien  auswichen,  dann 
zum  Theil  eine  rückläufige  Bewegung  antraten,  die  unter  dem 
Druck  der  inzwischen  nachgerückten  Germanen  nach  Italien  und 
Griechenland  einmündete.  Direkten  Einflufs  auf  die  Gestaltung 
der  römischen  Nationalität  haben  sie  nicht  geübt,  dahingegen 
haben  allerdings  auch  sie  durch  Schwächung  der  etruskischen 
Macht  den  Römern  die  Eroberung  Italiens  erleichtert.  Dauernd 
sefshaft  sind  sie  im  Pothale  geworden  und  hier  gegen  das  Ende 
der  rönn'schen  Republik  vollständig  romanisirt.  Es  ist  durchaus 
grundlos,  die  Reiten  in  die  Urgeschichte  Italiens  eingreifen  zu 
lassen,  was  mehrere  neuere  Gelehrte  gethan  haben.  Selbst  wenn 
die  lateinische  Si)rache  mehr  Beziehungen  zur  keltischen  ent- 
hielte, als  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist,  so  könnte  jenes  Faktum 
hinreichend  erklärt  werden  aus  der  allgemeinen  indogermanischen 
Urverwandtschaft  und  vielleicht  aus  vorübergehenden  Berüh- 
rungen während  der  Wanderzeit. 


ERSTE  PERIODE. 
Der   patricische    Staat. 


25.   Latium  vor  der  Gründung  Roms. 

So  wenig  das  Volk  der  Latiner  aus  einer  Mischung  von  Si- 
culern  und  AJjoriginern  entstanden  ist  (§.  23.),  ebenso  wenig  ist 
an  eine  weitere  Mischung  der  Bewohner  Latiuins  mit  den  Tro- 
janern, die  unter  Aeneas  nach  Latium  gekommen  sein  sollen,  zu 
denken.  Die  Sage  von  der  Ankunft  des  Aeneas  in  Latium  *)  ist 
nicht  mythischer  Ausdruck  für  eine  wirkliche  Vereinigung  der 
Trojaner  und  Latiner,  sondern  für  die  Einwirkungen  religiöser 
Vorstellungen  und  Kulte,  dem  Kreise  des  Aphroditedienstes  an- 
gehörig, welche  griechische  Seefahrer  (§.  24)  der  Küstenbevöl- 
lierung  des  westlichen  Italiens  zubrachten.  Dafs  jene  Sage  in 
Rom  ofliciellen  Glaiüjen  finden  konnte,  und  dafs  man  die  Grün- 
der Roms  anfangs  unmittelbar,  später,  um  die  kundgewordenen 
chronologischen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  durch  die  Reihe 
der  silvischen  Könige  von  Alba  mit  Aeneas  genealogisch  ver- 
band, kann  nur  als  ein  Beweis  dafür  angesehen  werden,  dafs 


*)  0.  Müller,  explicantur  causae  fabulae  de  Aeneae  in  Italiam  adventu. 

Classical  Journal.  1822.  Vol.  XXVI.  Nro.  52.  p.  308. 
Usehold,  über  die  Bedeutung  des  Aeneas  und  seiner  Wanderung-en,  im 

Anhang  zur   Geschichte   des   trojanischen   Kriegs.      Stuttgart   1836. 

S.  301. 
Bamberger,  über  die  Entstehung  des  Mythus  von  Aeneas  Ankunft  in 

Latium.   Rhein.  Mus.  Bd.  (5.  183S.  S.  82.' 
Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten,  die  italischen  Volksreligionen  unter 

dem  Eindufs  der  griechischen  dargestellt.    Hamburg  1839.  41. 
Rückert,  Trojas  Ursprung,  Blüthe,  Untergang  und  Wiedergeburt  in 

Latium.    Hamburg  1846. 
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Rom  als  latinische  Sladt  mit  influirl  war  dm'ch  jene  Einwirkun- 
gen, welche  in  Lavinium,  anknüpfend  an  den  dortigen  Penaten- 
kidt,  ihre  älteste  Stätte  gehaht  zu  haben  scheinen,  und  welche 
durch  die  Verbindung  Roms  mit  grolsgiiechischen  Kolonien, 
namentlich  mit  Cumae,  unterhalten  und  befestigt  wurden. 

Dafs  ui  Latium  vor  Rom  Städte  gegründet  waren  und  zwar 
sowolil  wegen  der  Behauptung  des  eroberten  Landes  und  der 
Vertheidigung  gegen  die  nachrückenden  umbrisch-sabellischen 
Stämme,  als  auch  in  Folge  des  unter  griechischem  Emtlusse  er- 
wachten Handelsverkehrs,  darf  als  gewifs  angenommen  werden. 
Die  Andeutungen,  welche  oben  (§.  23)  über  die  Entwickelung 
städtischen  Lebens  in  Latium  gegeben  sind,  beruhen  auf  Rück- 
schlüssen aus  dem  schnellen  Wachsthum  und  der  späteren  Be- 
deutimg Roms.  Die  Gründung  der  einzelnen  latinischen  Städte, 
ihre  vorrömische  Geschichte  und  ihre  Verfassungszustände  las- 
f^en  sich  historisch  jiicht  verfolgen  und  erkennen  '),  da  über  die 
ältesten  Zeiten  derseUjen  ein  noch  gröfseres  Dunkel  als  über  die 
Roms  ausgebreitet  ist. 

Unter  den  Städten  Latiums  war  Alba  longa  vor  der  .Macht- 
entwickelung Roms  die  bedeutendste.  Es  wird  nicht  bestritten 
werden  können,  dafs  Alba  eine  Art  von  Hegemonie  über  die  an- 
dern latinischen  Städte  gehabt  hat  (Cincius  bei  Festus  p.  241). 
Abgesehen  von  dem  Detail  der  gewöhnlichen  Erzählung,  welches, 
weil  es  ungeschichtlich  ist,  nichts  beweisen  kann,  spricht  dafür 
der  Umstand,  dafs  die  dreifsig  Bundesstädte  der  latinischen  Eid- 
genossenschaft, die  wir  geschichtlich  zuerst  aus  der  Zeit  nach  der 
Vertreibung  der  römischen  Könige,  also  lange  nach  der  Zerstörung 
Albas  kennen  (Dionys.  5,  61),  als  Kolonien  Albas  **)  bezeich- 
net werden.  Nicht  als  ob  sie  alle  es  wirklich  gewesen  wären;  die 
Sage  benutzt  das  Kolonieverhältnifs  nur,  wie  sie  so  gern  Fami- 
lienverhältnisse benutzt,  um  die  Tliatsacbe  ihrer  Yerwandtschaft 
mit  Alba  auszudrücken ,  eine  Ausdrucksweise ,  die  den  Römern, 
als  sie  Alba  unterworfen  hatten  und  ihrerseits  die  Hegemonie 
über  den  latinischen  Rund  beans])ruchten,  sein-  zu  statten  kam. 

Wie  Alba  der  politische  Mittelpunkt  des  lafinischen  Städte- 
bundes war,  so  scheint  Lavinium  (und  früher  noch  vielleicht 
Laurentum)  als  die  Penatenstadt  der  religiöse  Mittelpunkt  des- 
selben gewesen  zu  sein. 

Näheres  läfst  sich  über  die  Stellung  Albas  zum  Bunde  und 


*)  Bormann,  altlatinische  Cliorograpliie  und  Städtegeschichte.  Halle  1852. 
**)  Canina,  sulle  trenta  colonie  Äthane.    Rom.  1840.  4. 
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Über  den  Umfang  desselben  nicht  bestimmen.  AJIem  Anschein 
nach  ist  die  Herrschaft  Albas  über  Lalium,  obwohl  es  der  Vor- 
ort des  Bundes  war,  viel  weniger  centralisirt  gewesen,  als  die 
spätere,  welche  Rom  olnie  Vorort  zu  sein  unter  der  Form  eines 
foedas  mit  dem  Slädtebunde  ausübte;  und  demgemäfs  wird  der 
Bestand  des  Bundes  öfter  gewechselt  haben.  Es  ist  aber  nicht 
möglich  diesen  Wechsel  zu  verfolgen,  namenllich  auch  niclit  zu 
bestimmen,  ob  von  Anfang  an,  oder  von  wann  an  nichtlatini- 
sche  Städte  am  Bimde  Theil  nahmen,  wie  sich  deren  schon  zur 
Zeit  des  Tarquinius  (üion.  4,  49),  und  dann  im  Verzeichnifs  der 
Bundesstädte  aus  dem  Jahre  256  u.  c.  (Dionys.  5,  61)  allerdings 
finden.  Der  Namen  prisci  Latini  kann  wegen  der  Relativität  des 
Ausdruckes  priscus  in  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Epo- 
chen des  latinischen  Bundes  bezeichnet  hal)en-,  gewifs  ist  nur, 
dafs  er  in  historisclier  Zeit  die  Mitglieder  des  Bundes,  die  ver- 
meintlichen all)anischen  Kolonien ,  im  Gegensatz  gegen  die  neu- 
latinischen  Kolonien,  die  der  Bund  in  Gemeinschaft  mit  Rom 
ausführte,  bezeichnete.  Der  Ausdruck  ist  weder  eine  asyndeti- 
sche Bezeichnung  zweier  verschiedener  Völker,  der  vermeint- 
lichen Prisci  (unter  denen  man  die  Aborigines  verstand)  und 
der  Latini,  noch  ist  überhaupt  an  eine  streng  nationale  Bedeutung 
des  Ausdrucks,  der  viehnehr  ein  positiv  staatsrechtlicher  gewor- 
den war,  zu  denken. 

Aufser  jener  Verbindung  der  prisci  Latini  unter  der  Hege- 
monie Albas  gab  es  in  Latiurn  mehrere  religiöse  Verbindungen 
verschiedener  Städtekreise.  Wir  kennen  eine  solche,  zu  der  auch 
nichtlatinische  Städte  und  Völkerschaften  gehörten,  die  ihren 
Mittelpunkt  im  Dianium  bei  Aricia  hatte  (Cato  bei  Prise.  4,  4, 
21),  deren  Stiftung  indefs  wohl  schon  in  römische  Zeit  fällt;  eine 
andere  versammelte  sich  um  das  Heiligthum  des  Jupiter  auf 
dem  mons  Albanus  (Plin.  3,  9.),  da,  wo  in  geschichthcher  Zeit 
auch  die  latinische  Eidgenossenschaft  mit  dem  verbündeten 
Rom  ein  gemeinsames  Heihgthum  hatte  (Dionys.  4,  49).  Wie 
sich  bei  dem  zerrütteten  Zustande  der  Ueberlieferung  vermuthen 
läfst,  gab  es  deren  noch  weit  mehrere;  dafs  sie  eine  pohtische 
Bedeutung  neben  dem  Städtebunde,  an  dessen  Spitze  Alba  stand, 
wenn  auch  nur  in  untergeordneter  und  vorübergehender  Weise 
gehabt  haben,  läfst  sich  nicht  erweisen.  Ganz  ungerechtfertigt 
aber  ist  es,  wenn  man  durch  willkürliche  Interpretation  des 
von  Piinius  aufl)ewahrten  Verzeichnisses  von  32  Namen  ver- 
schiedener zum  Theil  ganz  verschollener  Komnumen  in  demsel- 
ben Alba  mit  seinen  dreifsig  Kolonien,  die  von  den  dreifsig  Bun- 
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desstädten  verschieden  gewesen  sein  sollen,  unter  der  Bezeich- 
nung der  popuü  Alhensos  zusaniiuengefafst,  erkennen  will  und 
diesen  Städtebund  als  einen  politisch  bedeutsamen  der  Konlöde- 
ration  des  ganzen  latinischen  Stauiuies  zur  Seite  stellt. 

Dafs  Alba  Kolonien  gehabt  habe,  ist  an  sich  wahrscheinlich; 
da  aber  die  Tradition  einerseits  die  Bundesstädle  in  sagenhafter 
Weise  als  Kolonien  Albas  auffafst,  wodurch  Städte  als  Kolonien 
Albas  erscheinen,  die  nach  anderweitigen  Nachrichten  älter  sein 
sollen  als  Alba;  und  da  andererseits  auch  die  Traditionen  über 
die  einzelnen  Städte,  durch  jene  Auffassung  influirt,  keinen 
sicheren  Anhaltspunkt  gewähren :  so  ist  es  unmöglich,  die  wirk- 
lichen Kolonien  Albas  zu  ermitteln,  und  sehr  unbesonnen,  belie- 
big zusammengeraffte  Städtenamen,  unter  denen  erweislich  nicht- 
latinische  sind,  wie  ein  Yerzeiclmifs  der  Art,  das  18  Namen 
enthält,  von  Diodor  (bei  Eusebius  Chron.  46  ed.  Mai)  und  Aure- 
lius  Victor  (de  origine  gentis  Romanae  17)  aufbewahrt  ist,  für 
albanische  Kolonien  zu  erklären. 

Was  die  Verfassung  der  Stadt  Alba  selbst  betrifft,  so  ist  nur 
so  viel  gewifs,  dafs  dort  Könige  geherrscht  haben;  weder  die 
Namen  der  Könige,  welche  erfunden  sind,  um  Rom  durch  das 
Mittelglied  von  Alba  longa  mit  Lavinium  und  Troja,  die  Gründer 
Roms  mit  dem  mythischen  Latinus  und  Aeneas  verbinden  zu 
können,  noch  die  Bezeichnung  dieser  Dynastie  als  der  silvischen, 
welche  dem  aeneadischen  Vorstellungskreise  entlehnt  ist  (Silvii 
=  ^löalot),  sind  geschichtlich,  lieber  den  Umfang  der  Rechte 
des  allianischen  Königthums  und  die  Entwickelung  desselben 
läl'st  sich  nichts  Positives  feststellen.  Aus  der  Analogie  der  späteren 
römischen  Entwickelung  und  aus  dem  Umstände,  dafs  umnittel- 
bar  vor  dem  Untergange  Albas  die  Sage  nicht  mehr  albanische 
Könige,  sondern  Dictatoren  (jährige?  oder  lebenslängliche?  Dion. 
5,  74.  Liv.  i,  23)  kennt,  darf  gesclüossen  werden,  dafs  die  Ent- 
^vickelung  des  Königthums  gegenüber  dem  Erstarken  der  aristo- 
kratischen Geschlechter  eine  ähnliche  gewesen  ist,  wie  die,  die 
das  heroische  Königthum  in  Griechenland  durchlief. 

In  wie  weit  die  Untergrabung  der  königlichen  Macht  mit 
der  Bedrängung  der  latinischen  Nation  von  angränzenden  Völ- 
kern zusammenhing,  ist  nicht  auszumachen ;  gewifs  ist,  dafs  erst 
mit  und  durch  Rom  eine  Erweiterung  der  Macht  und  des  Anse- 
hens des  lalinischen  Namens  erfolgte;  vorher  waren  die  Latiner 
(über  deren  ursprüngliche  Ausdehnung  §.  23  zu  vergleichen) 
auf  ein  Gebiet  von  einigen  dreifsig  Quadratmeilen  (das  soge- 
nannte Latium  vetus)  eingeengt,  dessen  nördliche  und  westliche 
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Gränze  der  Tiber  und  das  Meer  bildet,  während  im  Osten  über 
den  Anio  hinaus  und  im  Süden  gegen  das  Volskergebirge  zu  die 
Gränzen  schwankend  erscheinen.  Rings  umgeben  war  dieses 
Gebiet  im  Norden  von  den  Etruskern,  im  Osten  und  Süden  von 
umbrisch-sabeüischen  Völkerschalten,  den  Sabinis,  Aequis,  Her- 
nicis,  Yolscis,  Rutulis,  deren  Andringen  die  latinische  Nationali- 
tät erlegen  sein  würde,  wenn  nicht  in  Rom  ein  neues  Bollwerk 
erstanden  wäre. 

26.    Gründung-  der  Stadt  Rom. 

Von  der  Gründung  der  Stadt  Rom  ist  nur  Sage*),  keine 
authentische  Kimde  auf  uns  gekommen.  Die  Sage  von  der  Be- 
ziehung Roms  zu  Aeneas  ist  im  Vorhergehenden  erledigt;  un- 
abhängig von  diesem  in  die  Gründungssage  Roms  erst  allmäh- 
üch  recipirten  Elemente  ist  der  Zug  der  Sage,  w'onach  Rom  eine 
Kolonie  von  Alba  longa  ist.  Freihch  braucht  dieser  Zug  nicht 
vor  der  Zerstörung  Albas  entstanden  zu  sein,  da  sehr  wohl  die 
Verpflanzung  der  Albaner  nach  Rom ,  die  die  Sage  unter  Tullus 
Hostiüus  stattfinden  läfst,  der  Keim  jener  Sage  gewesen  sein 
könnte;  auf  keinen  Fall  darf  man  sich  aber  bestimmen  lassen, 
ihn  defshalb  zu  opfern,  weil  die  Sage  inkonsequent  ist  in  der 
Darstellung  des  Verhältnisses  Roms  zu  Alba,  oder  ihn  in  dem 
Sinne  zu  pragmatisiren,  als  ob  die  Gründung  Roms  durch  eine 
secessio  >Iifsvergnügter  aus  Alba  bewirkt  sei.  Wenn  man  jenen 
Zug  indefs  festhält,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  Rom  wirklich  eine 
Kolonie  von  Alba  war,  sowenig  dieses  für  die  anderen  latini- 
schen Städte  aus  den  sie  betreffenden  Sagen  folgt,  sondern  es 
folgt  weiter  Nichts,  als  was  wir  auch  ohne  die  Sage  wüfsten,  dafs 
Rom  latinisch  wie  Alba  war. 

Die  Duplicität  der  Gründer  Romulus  und  Remus  mufs  man 
zwar  als  einen  acht  sagenhaften  Zug  der  Gründungssage  gelten 
lassen.  Sie  entspricht,  wie  vermuthlich  auch  die  Duplicität  der 
Reichsvorsteherlaren  (Lares  praeslites),  deren  rehgiöse  Bedeu- 
tung auf  die  Formulirung  der  Romulussage  eingewirkt  hat,  dem 
Dualismus  im  römischen  Staate,  sei  es  nun,  dafs  die  Vereinigung 
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der  Latiner  uiid  Sabiner  oder  der  Gegensatz  der  Patricier  und 
Plebejer,  oder  auch  beides,  sich  in  jener  DupHcität  der  Gründer 
wiederspiegelt.  Als  ursprünghche  Form  der  Sage  kann  aber 
auch  sie  nicht  gelten,  weil  jene  dualistischen  Gegensätze  erst 
nach  Gründung  der  Stadt  Bedeutung  erhielten,  und  so  erklärt 
sich  auch,  dafs  die  Sage  den  Remus  nicht  mit  gleicliem  Rechte 
dem  Romulus  zur  Seite  stellt.  Die  ursprüngliche  Sage  des  älte- 
sten Bestandtheils  des  römischen  Staates,  der  Ramnes,  von  de- 
ren Namen  Romani  eine  rein  lautliche  Umgestaltung  ist,  wird 
nur  Einen  Gründer  gekannt  haben,  der,  da  das  älteste  Rom,  wie 
der  Name  Ramnes  schliefsen  läfst,  Rama  hiefs,  Ramus  oder  Ra- 
mulus  geheifsen  haben  mufs.  Die  sprachliche  Differenzirung  die- 
ser Form  zu  Romulus  und  Remus  bot  den  für  die  Sage  noth- 
wendig  gewordenen  Ausdruck  des  Dualismus.  Der  Quantitäts- 
unterschied zwischen  Romulus  und  Remus  scheint  erst  Folge 
davon  zu  sein,  dafs  man  Romulus  wie  Roma  mit  qm^itj,  Remus 
mit  den  aves  remores  zusammenbrachte.  Diese  Verbindung  des 
Remus  mit  der  Stätte  unglücklicher  Auspicien  (Remoria)  auf 
dem  Aventinus,  so  wie  alle  Erzählungen,  die  sich  an  die  falsche 
Etymologie  des  Namens  Romulus  von  ruma  (Brust)  anschliefsen, 
sind  Erweiterungen  der  Sage  aus  den  religiösen  Vorstellungen 
und  Kulten  des  Volkes  heraus;  also  unbrauchbar  zu  geschicht- 
lichen Rückschlüssen.  Den  Sinn  des  Ortsnamens  Rama  ergrün- 
den zu  wollen,  um  darauf  einen  Schlufs  für  die  Geschichte  zu 
stützen,  ist  ein  unberechtigter  Gedanken;  für  solche  Räthsel  las- 
sen sich  eher  zehn  plausible,  als  die  eine  wahre  Lösung  finden. 

Die  Stätte  Roms  und  des  ager  Romanus  war  bewohnt  lange 
vor  dem  Zeitpunkte,  den  spätere  Chronologen  für  die  Gründung 
Roms  berechnet  haben  (recipirt  ist  die  Varronische  Aera,  welche 
Roms  Gründung  in  Olymp.  6,  3. ,  d.  i.  ins  Jahr  753  vor  Christi 
Geburt  setzt),  oder,  wie  man  sich  richtiger  ausdrückt,  vor  der 
staatlichen  Organisation,  zu  deren  Träger  die  Sage  den  mythi- 
schen Städtegründer  gemacht  hat.  Diefs  beweisen  zwar  nicht 
die  Sagen  von  der  Ansiedelung  des  Evander  auf  dem  Palatinus 
und  der  den  Hercules  begleitenden  Argiver  auf  dem  Capitolinus, 
von  denen  jene  ihre  Entstehung  in  dem  Feste  der  LupercaUen 
hat,  dessen  Aehnlichkeit  mit  dem  arkadischen  Feste  der  yivv.aia 
durch  Gräcisirung  des  Faunus  Lupercus  zu  EvavÖQog  erklärt 
werden  sollte,  während  diese  aus  den,  späteren  Generationen  un- 
verständlich gewordenen,  Kapellen  und  Opfern  der  Argei  (eigent- 
lich der  als  Weifse,  d.  i.  Greise,  gedachten  Laren  städtischer  Re- 
zirke)  herausgesponnen  ist;    aber  die  Keime  staatlicher  Ent- 
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Wickelung,  welche  die  Sage  säinintlich  nach  Roms  Gründung 
von  den  ersten  Königen  positiv  begründet  werden  läfst,  waren 
vor  dem  Entstehen  eines  städtischen  Gemeinwesens  vorhanden. 
Wir  müssen  uns,  wo  nicht  früher,  spätestens  mit  der  ersten  An- 
siedelung der  indogermanischen  Einwanderer  auf  dem  Gebiete 
Latiums  die  Entstehung  von  Gaugenossenschaflen  denken  (§.  22). 
Solche  pagi,  wie  sie  in  ganz  Itaüen  das  Fundament  für  die  enger 
vereinigten  Gemeinwesen  bilden,  sind  in  dem  Gebiete  Roms  nicht 
erst  eine  Einrichtung  >'umas ,  wie  die  Sage  meint.  Sie  haben 
sich  für  die  Umgegend  Roms  unter  der  späteren  politischen  Ein- 
theilung  in  tribus  rusticae  (§.  62.  63),  die  ihre  iS'amen  von  den 
älteren  pagis  bekamen  (Paul.  Diac.  p.  115),  erhalten:  dals  auch 
innerhalb  des  späteren  Stadtgebietes  solche  pagi  früher  vorhan- 
den waren,  beweist  die  Erhaltung  des  JNameus  pagus  Suecusa- 
nus,  an  dessen  Stelle  später  die  städtische  tribus  Suburana  trat 
(Varro  1.  I.  5,  45).  Die  übrigen  pagi  des  späteren  Stadtgebietes 
scheinen  wegen  des  hügeligen  Terrains  montes  geheifsen  zu  ha- 
ben, die  Bewohner  im  Gegensatze  zu  den  paganis  montani;  auf 
eine  uralte  sakrale  Verbindung  von  sechs  solcher  montes  (Pala- 
tium,  Cermidus.  Veha,  Fagutal.  Oppius,  Cispius),  zu  denen  die 
Subura  als  siebenter  gerechnet  wird  (Fest.  p.  348.  340.),  weist 
das  noch  in  der  Kaiserzeit  (Suet.  Domit.  17)  gefeierte  Fest  sep- 
timontium  hin.  Denn  jene  montes  sind  nicht  mit  den  später 
sogenannten  sieben  Hügeln  zu  verwechseln,  von  denen  sie  viel- 
mehr* nur  das  Gebiet  des  Palatinus  mid  Esquilmus  mit  der  da- 
zwischen hegenden  Niedermig  umfassen;  und  ihre  Verbindung 
mufs  ebendefshalb ,  da  die  Erweiterung  der  Stadt  in  der  Königs- 
zeit vom  Palatinus  aus  eine  andere  Richtung  einschlug,  in  die 
Zeit  vor  der  Entstehung  der  dem  Romulus  zugeschriebenen 
städtischen  Ansiedelung  auf  dem  Palatinus  gesetzt  werden,  wie 
denn  Festus  (p.  321)  sich  die  Siculer  (§.  23)  als  Bewohner  jenes 
septimontiums  denkt.  In  der  Zeit  jener  noch  nicht  städtisch 
vereinigten  pagi  wird  der  mons  Capitolinus  schon  um  der  ur- 
alten Kultstätten  und  um  der  Zuflucht  für  die  Heerden  willen  be- 
festigt gewesen  sein.  An  die  Stätte  zwischen  den  beiden  Spitzen 
des  Capitolinus,  inter  duos  lucos  genannt,  knüpfte  die  spätere 
Sage  vom  Asyl  an,  die  in  der  Tendenz,  die  römische  Gesittung 
aus  dem  Urzustände  des  Menschengeschlechts,  aus  dem  IN'ichts 
heraus  zu  erklären  erweitert  ist.  wie  denn  auch  der  griechische 
Begritf  des  Asyls  den  ursprünglichen  lateinischen  verdrängt  zu 
haben  scheint. 

Dafs  nun  auf  diesem  Gebiete  eine  Stadt  entstand,  die  bald 
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SO  mächtig  wurde,  um  mit  dor  Hauptstadt  Latiums  in  die  Schran- 
ken treten  zu  können,   und  dann  nach  dem  Stm'ze  Albas  sich 
selbst  ziu'  Hauptstadt  Latiums  aufzuwerfen,  ist  Folge  der  zwar 
ungesunden  aber  in  anderer  Beziehung  günstigen  Lage.  Es  kann 
nicht  Itezweifelt  werden,  dafs  ziu-  Vermitlelung  des  Binnenhan- 
dels zwischen  Latium  und  den  umliegenden  Landschaften,  sowie 
zur  Unterhaltung  des  Exporthandels  mit  griechischen  und  kar- 
thagischen Seefahrern  (§.  23),  kein  Ort  günstiger  als  Bom  lag 
(Liv.  5,  54),  das  gegen  Seeräuberei  geschützt  war  und  doch  in 
seiner  Nähe  am  Ausflufs  der  Tiber  den  einzigen  Ankerplatz  an 
der  Küste  Latiums  hatte.   Rom  war  am  Ende  der  Rönigszeit  eine 
Handelsstadt,  wie  der  im  ersten  Jahre  der  Republik  abgeschlos- 
sene karthagische  Handelsvertrag  und  manches  Andere  beweist. 
Es  ist  dieses  nicht  Folge  der  Gröfse  und  Macht  Roms ,   sondern 
diese  ist  Folge  davon,  dafs  Rom  in  höherem  Grade  als  die  an- 
dern latinischen  Städte  es  verstanden  hatte,  die  durch  den  Han- 
delsverkehr mid  die  damit  jure  commercii  (§.  23)  verbundene 
Aufnahme  Fremder  angeregten  Keime  städtischer  Entwickelung 
auszubilden  zu  einem  lebensfähigen  kräftigen  Bürgerthume.    Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Bewohner  Roms,  um  Kaufleute 
zu  werden,  nicht  aufzuhören  brauchten  Ackerbauer  zu  sein,  was 
sie  vielmehr  immer  vorzugsweise  büeben.   Andererseits  war  Rom 
durch  seine  Lage  die  natürliche  Vormauer  Latiums  gegen  Etru- 
rien.    In  dieser  Richtung  sind  die  ältesten  Kriege  der  Römer  zu 
suchen,  und  wie  durch  dieselben  die  Kraft  des  Volkes  geschützt 
blieb  gegen  die  Gefahr  der  Verweichlichung  durch  die  Handels- 
thätigkeit,  so  mag  Rom  aus  Etrurien  schon  früh  auch  Zuwachs 
der  Bevölkermig  erhalten  haben  in  den  vor  den  Basennae  landes- 
flüchtigen Tuskern,  worauf  der  Namen  des  vicus  Tuscus  unter 
dem  Palatin  und  die  Sagen  von  später  fälschlich  auf  die  Rasen- 
nae  gedeuteten  Einwanderungen  von  Tuskern  unter  Caeles  Vi- 
benna  und  Mastarna,   sowie  auch  der  tuskische  Ursprung  der 
tarquinischen  Dynastie  hinweisen.    Die  Aufnahme  solcher  Exu- 
lanten mag  auch  ihrerseits  auf  die  Gestaltung  der  Sage  vom  Asyl 
eingewirkt  haben,  wenn  nicht  etwa  gerade  der  BegrilT  des  von 
Rom  gewährten  jus  exilii  der  Keimpunkt  jener  Sage  ist. 

Die  ursprüngliche  Ausdehnung  des  römischen  Landgebiets 
(des  ager  Romanus)  ist  schwer  zu  bestimmen ;  die  Gränzen  lagen 
nach  Osten  und  Süden  sehr  nahe  der  Stadt,  die  an  den  Nach- 
barstädten Fidenae  und  Gabii  Feinde  hatte;  im  Westen  dagegen 
scheint  der  ager  Romanus  bis  ans  Meer  gereicht  zu  haben;  jen- 
seit  der  Tiber  hatte  Rom  septem  pagi  und  Salzwiesen.    Es  fragt 

Rüm.  Alterthümer.  5 


66  GRÜ.NnU.-VG   DER  STAUT  ROM. 

sich  indessen,  wie  viel  von  diesem  Gebiete  in  der  Entwickelung 
des  Staates  erst  zuerworben  ist. 

Von  der  staatlichen  Ordnung  des  ältesten  römischen  Ge- 
meinwesens wissen  wir  nichts,  da  die  Sagen  von  den  Einrich- 
tungen und  Anordnungen  des  Roinuliis  nichts  beweisen,  als  was 
wir  auch  ohne  sie  wissen:  dafs  nämlich  solche  Einrichtungen 
später  bestanden  und  für  unvordenklich  alt  galten.  Nur  aus  der 
Stellung,  welche  noch  in  historischer  Zeit  die  gentes  patriciae 
zur  Leitung  des  Staates  einnehmen,  können  wir  schliefsen,  dafs 
die  Grundeigenfhümer  der  pagi,  die  Geschlechter  der  Romilii, 
Horatii,  Fahii,  Aeniilii,  Cornelii,  Papirii,  .Menenii,  Poplilii,  Sergii, 
Veturii,  die  sich  bis  in  die  historische  Zeit  erhielten,  und  andere, 
deren  Existenz  wir  nur  durch  die  Namen  der  späteren  tribus 
rusticae  kennen,  sich  als  Eigenthümer  des  Staates  betrachteten 
und  sowohl  von  den  bei  der  ersten  EroJjerung  erworbenen  dien- 
ten, als  auch,  nur  in  anderer  Weise,  von  den  auf  ihr  Gebiet  über- 
getretenen latinischen  Handelsleuten  und  tuskischen  Flüchthngen 
als  Herren  anerkannt  wurden.  Bei  dieser  Stellung  der  Ramnes 
ihren  Unterthanen  gegenüber  erklärt  es  sich  auch,  dafs  die  rö- 
mische  Verfassung  und  das  römische  Recht  ihren  wesentlich 
agrikolen  Ursprung  trotz  der  merkantilen  Bedeutung  der  Stadt 
nicht  verläugnen.  Ein  patriarchalisches  kriegerisches  Königthum, 
das  darum  nicht  für  ein  theokratisches  erklärt  zu  werden  braucht, 
weil  alle  Staatshandhingen  nach  vorheriger  Einliolung  der  gött- 
lichen Genehmigung  durch  die  Auspicien  vollführt  werden,  in 
dieser  ursprünglichen  Gemeinschaft  anzunehmen,  sind  wir,  ohne 
Näheres  ermitteln  zu  können,  wohl  berechtigt;  was  aus  den  spä- 
teren Einrichtungen  des  Staats  und  Rechts  sonst  noch  auf  diese 
Zeit  hinweist,  wird  in  den  systematischen  Abschnitten  über  die 
Familie  und  Geschlechtsgenossenschaft  seine  Erörterung  finden; 
an  ein  eigentüch  staatliches  Leben  ist  nicht  zu  denken,  da  wir  es 
hier  noch  mit  der  oben  (§.  19  IT.)  skizzirten  Vorstufe  derseUien 
zu  thun  haben. 

Die  älteste  städtische  Ansiedelung  der  Ramnes  war  auf  dem 
unter  dem  mons  Capitolinus  belegenen  Palatinus,  woselbst  sich 
auch  die  in  die  Romulussage  verflochtenen  Lokalitäten  sämmt- 
lich  linden.  Die  ursprüngliche  Umwallung  war  noch  in  Tacitus 
Zeit  (Ann.  12,  29)  bekannt;  wenn  aber  Spätere  aus  der  Anlage 
dieser  Roma  quadrata,  wie  sie  von  der  viereckigen  Gestalt  des 
Hügels  hiefs.  schlössen,  dafs  sie  more  Etrusco  gegründet  sei,  so 
liegt  dabei  der  Irrlbuin  zu  Grunde,  dafs  der  altitalische  Grün- 
dungsrilus  ein  specilisch  elruskischer  sei   (§.  22).     Auf  einen 


GRÜNDÜNG  DES  STAATES  DER  QUIRITEN.  67 

etmskischen,  rasennischen  Ursprung  der  Stadt  darf  daraus,  wie 
aus  andern  angeblich  etruskischen  Einrichtungen  in  Rom,  die 
meistens  ähnlichen  Irrtluluiern  ihre  etruskische  Geltung  verdan- 
ken, nicht  geschlossen  werden.  Dal's  endlich  dieses  älteste  Rom 
am  Tage  des  Festes  der  Palihen  (21.  April)  gegründet  sei,  ist 
eine  Sage,  die  sich  lediglich  aus  der  Beziehung  der  Hirtengöttin 
Pales  zum  mons  Palatinus  erklärt,  und  die  ihrerseits  wieder  die 
Gründer  Roms  zu  Hirten  gestempelt  hat. 

Ob  dieses  palatinische  Rom  Glied  irgend  einer  sakralen 
Amphiktyonie  (§.  25)  oder  einer  politischen  Eidgenossenschaft 
war.  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Man  schliefst  aus  der  Sage  zu 
viel,  wenn  man  meint,  Rom  habe  zu  der  Eidgenossenschaft  ge- 
hört, an  deren  Spitze  Alba  longa  stand,  obwohl  dieses  an  sich 
nicht  unmöglich  wäre;  und  wenn  auch  das  spätere  Rom  seinen 
Penaten  in  Lavinium  opferte,  also  Lavinium  für  seine  geistliche 
Metropolis  ansah,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  auch  das  palati- 
nische Rom  in  diesem  Verhältnisse  stand:  es  könnte  vielmehr, 
da  das  spätere  Rom  sein  Bündnifs  mit  Lavinium  alljährhch  ex 
libris  Sibyllinis  erneuerte  (Monnnsen  J.  X.  2211),  geschlossen 
werden,  dafs  jene  Reziehung  zu  Lavinium  erst  durch  die  Ver- 
ptlanzung  der  Albaner  nach  Rom,  oder  in  Folge  des  Bündnisses, 
das  Rom  mit  der  latinischen  Eidgenossenschaft  schlofs,  einge- 
treten sei.  Uebrigens  kommt  bei  dem  wandelbaren  Cbarakter,  den 
diese  Städteverbindungen  gehabt  zu  haben  scheinen,  wenig  dar- 
auf an;  gewifs  ist,  dafs  der  Staat  Rom,  den  wir  von  der  Vereini- 
gung der  Ramnes  mit  den  Sabiuern  datiren,  als  eine  selbständige 
Eidgenossenschaft  von  der  latinischen  Eidgenossenschaft  isolirt 
war  und  sehr  bald  in  einem  entschiedenen  politischen  Gegen- 
satze gegen  die  prlsci  Latini  stand.  Dagegen  mufs  ohne  Zweifel 
privatrechtlicher  Verkehr  der  Ramnes  mit  den  übrigen  Latinern 
angenommen  werden,  wie  ein  jus  commercii  zwischen  allen  La- 
tinern überhaupt  (§.  23.  33). 

27.    Gründung  des  Staates  der  Quirlten. 

Wenn  die  Sage  den  Romulus  nach  der  Gründung  der  Stadt 
die  Bevölkerung  eintheilen  läfst  in  die  drei  Tribus  der  Raumes, 
Tities.  Luceres,  so  will  sie  damit  dieselben  als  unvordenklich  alt 
bezeichnen.  Andere  Sagen  aber  und  Spuren  ächter  Ueberliefe- 
rung  lassen  erkennen ,  dafs  jene  Dreitheilung  eine  geschichtlich 
gewordene  ist. 

Die  Vereinigung  der  Ramnes  des  palatinischeu  Roms  mit 
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einer  sabinisclien  Gemeinde  ist  das  Historische,  was  in  die  Sage 
vom  Raube  der  SaJnnerinnen  verflochten  ist.  Die  Erzählung  vom 
Jungfrauenraube  ist  weiter  nichts  als  die  mythische  Formuh- 
rung  der  nationalen  Gedanken  über  die  Entstehimg  des  Raubes 
als  eines  Hochzeitsgebrauches:  ein  prototypischer  Mythus,  wie 
so  viele  andere  Erzählungen  aus  Roms  Urgeschichte :  in  demselben 
ist  historisch  bedeutsam  nur  der  Umstand,  dafs  es  Sabinerinnen 
sind,  die  geraubt  werden.  Wenn  demnach  auch  der  Ki'ieg  zwi- 
schen Römern  und  Sabinern  in  Wirklichkeit  nicht  veranlafst  war 
durch  den  mythischen  Jungfrauenraub,  so  ist  der  Ki'ieg  selbst 
und  der  ihn  beendigende  Vertrag  nichtsdestoweniger  historisch, 
abgesehen  natürlich  von  allen  Einzelheiten  der  Erzählung  und 
auch  von  dem  Namen  des  sabinisclien  Königs  Titiis  Tatius,  der 
Avie  Romulus  Heros  eponymos  seiner  Gemeinde  ist. 

Die  unzweifelhafte  Verwandtschaft  des  Namens  dieses  Heros 
eponymos  mit  dem  Namen  der  Tribus  der  Tities,  sowie  mit  dem 
Namen  des  Priesterkollegs  der  sodales  Titii,  welches  retinendis 
Sabinorum  sacris  (Tac.  Ann.  1,  54)  eingesetzt  war  (beachte  auch 
aves  Titiae  hei  Varro  1.  1.  5,  89,  curia  Titia  bei  Festus  p.  366), 
macht  die  auch  von  den  Alten  anerkannte  Identität  der  Tribus 
der  Tities  mit  jenen  Sabinern  gewifs.  Warum  der  sabinische 
Stamm  diesen  Namen  führte  (ob  als  Kinegerstamm ?  s.  Festus 
s.  V.  tituli  p.  366)  ist  nicht  zu  ergründen-,  da  er  aber  Tities  hiefs, 
so  kann  nicht  Quirites  sein  Namen  gewesen  sein,  und  damit  fällt 
sowohl  die  Vermuthung  Niebuhrs,  dafs  die  Sabiner  von  einer 
auf  dem  Quirinalis  belegenen  Stadt  Quirimn  Quirites  geheifsen 
hätten,  als  auch  die  Angabe  der  Alten,  dafs  jene  sabinische  Ge- 
meinde aus  Cures  stamme,  und  dafs  Titus  Tatius  König  von 
Cures  gewesen  sei,  als  ein  etymologischer  Mythus  zusammen, 
der  bestimmt  war  den  Umstand  zu  erklären,  dafs  das  vereinigte 
Volk  der  Sabiner  und  Römer  den  Namen  Quirites  führte. 

Die  Ansiedelung  einer  sabinischen  Gemeinde  in  Rom  ist 
übrigens  mn  so  weniger  unwahrscheinhch ,  als  sie  ohne  Zweifel 
im  Zusammenhange  zu  denken  ist  mit  dem  Vordringen  sabeUi- 
scher  Stämme  von  den  Gebirgen  aus  nach  der  Westküste,  wel- 
ches durch  die  Streifzüge  der  Sabiner  auf  römisches  Gebiet  in 
den  Zeiten  der  späteren  Könige  und  nachher  bezeugt  ist  und  sich 
auch  in  der  Sage  von  der  Flucht  der  reatinischen  Aboriginer  vor 
den  Sabinern  aus  Testrina  wiederspiegelt. 

Nach  der  gewöhnlichen  Chronologie  hätte  die  Vereinigung 
der  Raumes  und  Tities  sehr  bald  nach  der  Gründung  der  Stadt 
stattgefunden,  da  der  Jungfrauenraub  am  18.  August  des  ersten 
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Jahres  der  Stadt,  am  Feste  der  Consualien,  welches  dem  agrari- 
schen Zeugungsgotte  Consus  (der  nicht  gleich  Neptmiiis  eque- 
ster  ist)  galt,  verübt  worden  sein  sollte.  Indefs  die  Zeitdauer 
wird  bei  der  Projektion  der  Geschichte  in  die  Sage  stets  verkürzt, 
und  so  müssen  wir  für  die  palatinische  Stadt  der  Raumes  eine 
erhehlich  längere  Zeitdauer  voraussetzen.  Den  geschichtlichen 
Vorgang  der  Vereinigung  der  Ramnes  und  Tities  darf  mau  aus 
der  Sage  nicht  wiedererkennen  wollen;  nur  so  viel  scheint  ge- 
wifs,  dafs  die  Tities  eine  Zeit  lang  das  Capitol  inne  hatten,  na- 
türhch  nicht  durch  den  Verrath  der  Tarpeja  (einer  Lokalgutt- 
heit) ;  diese  Ueberlegenheit  der  Fremdlinge  hat  die  Ramnes  wahr- 
scheinlich genöthigt,  sich  das  foedus  mit  ihnen,  insbesondere 
das  jus  connubii  zu  erkämpfen,  eine  Voraussetzung,  unter  der  sich 
die  Verbindung  des  Mythus  vom  Jungfrauenraube  mit  der  Sage 
vom  lü'iege  der  Sabiner  am  besten  erklärt. 

Die  Vereinigimg  der  Raumes  und  Tities  als  die  Degründung 
des  römischen  Staates  aufzufassen,  sind  wir  defshalb  berechtigt, 
weil  die  Eintheilung  des  Volkes  in  curiae  (§.  45) .  eine  offenbar 
zum  Zweck  gemeinsamer  Beschlufsfassung  künsthch  gemachte 
Gliederung  des  Staates,  unter  welcher  die  patriarchalische  natür- 
hche  Gliederung  der  Stämme  in  gentes  und  familiae  bestehen 
blieb,  nach  der  Sage  erst  in  Folge  jener  Vereinigung  geschah. 
Romulus  soll  die  Curien  nach  dem  Namen  der  Sabinerinnen,  sei 
es  der  geraubten  (Liv.  1,  13.  Pauli.  Diac.  p.  49)  oder  derer,  die 
das  Bundnifs  vermittelten  (Cic.  rep.  2,  8),  benannt  haben;  und 
die  älteste  Form  der  Sage  giebt  dem  entsprechend  die  Zahl  der 
geraubten  Sabinerinnen  auf  30  an  (Plut.  Rom.  14),  so  viel  als  es 
Cmnen  gab.  Gerade  weil  jenes  nicht  oder  nicht  ausschlief sl ich 
wahr  ist,  wie  die  wenigen  erhaltenen  Namen  von  Curien  (§.  44) 
beweisen,  und  dieses  insofern  anachronistisch  ist,  als  es  30 
Curien  erst  nach  dem  Zutritt  des  dritten  Stammes ,  der  Luceres, 
gegeben  haben  kann,  ist  es  um  so  bemerkenswerther ,  dafs  die 
Sage  die  Einrichtung  der  Curien  mit  der  Aufnahme  der  Tities  in 
Verbindung  bringt.  Sie  würde  es  nicht  gethan  haben,  wenn 
nicht  anderweit  eine  Erinnerung  tradirt  gewesen  wäre,  dafs  die 
Vereinigung  der  beiden  Stämme  und  die  Einrichtung  der  Curien 
connexe  Ereignisse  waren.  Diese  Erinnerung  scheint  an  den 
Namen  Quirites  geknüpft  gewesen  zu  sein;  denn  diesen  Namen 
führt  das  römische  Volk  auch  erst  von  der  Vereinigung  der 
Stämme  an,  wie  die  Alten  anerkennen.  Da  nun  Quirites  nicht 
der  Sondernamen  der  Sabiner  war,  so  mufs  der  Grund  der  Be- 
nennung in  Etwas  gesucht  werden,  was  beiden  Stämmen  ge- 
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meinschaftlich  war.  Die  Einrichtung  der  Curien  ist  ihnen  aber 
nicht  IjIoIs  gemeinschaftlich,  sondern  recht  eigenthch  die  Fonn 
ihrer  Gemeinschaft,  indem  sie  es  möghch  machte,  dafs  bei  der 
Abstimmung  des  Volkes  jeder  Slannn  ein  gleiches  Gewicht  in 
die  Wagschale  der  Entscheidung  (curia  verwandt  mit  cur-are, 
'<iivQiog,  'AVQicc  i/./Mjola,  -/.vq-Zho;  vgl.  auch  ro  v.vqiov  und 
Plut.  Lyc.  6.  ödf-ioj  lav  vxq'iav  r^/nsv  yxd  -/.gdrog)  warf  (10 
Stimmen).  Quirites  heifsen  die  vereinigten  Ramnes  und  Tities 
also  defshalh ,  \\  eil  sie  in  Curien  gegliedert  sind.  In  der  Einheit 
der  Quirites  gehen  die  früher  getrennten  Gemeinden  der  Ramnes 
und  Tities  auf:  Quirites  autem  dicti  post  foedus  a  Romiüo  et 
Tatio  percussum  counnunionem  et  societatem  populi  factam 
indicant  (Fest.  p.  254).  Der  weitere  Gebrauch  des  Namens  Qui- 
rites und  der  staatsrechtlichen  Formel  populus  Romanus  Qui- 
ritium  oder  populus  Romanus  Quirites  (appositiv,  nicht  asyn- 
detisch für  populus  Romanus  et  Quirites),  der  von  dem  ur- 
sprünglichen Zusammenhange  des  Namens  mit  den  Curien  ge- 
löst erscheint,  ist  eine  ganz  folgerichtige  Entwickelung  des  Ge- 
brauchs entsprechend  der  Erweiterung  des  RegrilTs  des  römi- 
schen Rürgerthums ;  und  andererseits  erklärt  sich  der  Unter- 
schied im  Gebrauche  von  Quirites  und  Romani,  wonach  jenes 
das  Volk  in  seinen  inneren  Angelegenheiten,  dieses  dasselbe  in 
seinen  Reziehungen  nach  aufsen  bezeichnet,  sehr  einfach  durch 
den  Zusammenhang  des  Namens  mit  curia,  während  dieAhleitung 
des  Namens  Quirites  von  der,  angeblich  quiris  genannten,  Lanze, 
die  vielmehr  auch  ihrerseits  wegen  ihrer  Reziehung  zu  den  Cui'ien 
und  Quiiilen  als  Symbol  des  Gottes  Quirinus  und  des  quiritari- 
schen  Eigenthums  hasta  quiris  geheifsen  zu  haben  scheint,  diese 
Thatsache  unerklärt  läfst.  Wie  der  Römer  für  jeden  Vorgang 
des  menschlichen  Lebens  sich  einen  Schutzgott  schafft,  so  hat 
das  römische  Volk  den  geschichtlichen  Vorgang  der  Vereinigung 
der  Ramnes  und  Tities  vergöttlicht  in  der  Gestalt  des  Quirinus, 
des  Heros  eponymos  der  Quirlten.  Wenn  die  Alten  den  Namen 
Quirites  von  Quirinus  ableiten,  so  ist  darin  nur  eine  verkehrte 
Formulirung  des  wirklichen  Zusammenhangs  beider  Regriffe  zu 
erkennen;  wenn  sie  ihn  zu  einem  schon  in  Cures  verehrten 
Hau|)tgotte  des  sabinischen  Stammes  machen,  so  ist  das  Konse- 
quenz der  falschen  Ansicht,  dafs  die  Sabiner  Quirlten  geheifsen 
hätten;  dafs  aber  der  Sabiner  Numa  den  flamen  Quirinalis  ein- 
gesetzt, und  dafs  Titus  Tatius  schon  dem  Quirinus  geopfert  ha- 
ben soll,  ist  in  der  Reziehung,  in  welcher  die  Schaflimg  jenes 
Gottesbegriffes  zu  den  Sabinern  steht,  ebenso  begründet,  wie  es 
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sich  einerseits  aus  dem  Nationalcharakter  der  römischen  Qiiiri- 
ten  erklärt,  dafs  Qiiirimis  als  ein  dem  Mars  verwandtes  GüUer- 
wesen  ersclieinl,  und  andererseits  aui"  der  nationalen  Geltung  der 
Romulussage  beruht,  dals  de;  ileros  eponv  mos  derRamnes  durch 
die  von  griechischem  Einllusse  nicht  l'rcic  Apotheose  zum  Heros 
eponymos  der  Quirilen  als  llomulus  Quirinus  später  gesteigert 
ward.  Für  den  späteren  Ursprung  der  Vermengung  des  liomulus 
und  Quirinus  spricht  insbesondere  der  Umstand,  dals  der  To- 
destag des  Roiniilus  auf  die  caprolinischen  Nonen  (7.  Juli),  nicht 
auf  die  Quirinalien  (17.  Februar)  liel.  Als  weil»liches  Wesen 
entspricht  dem  Quirinus  die  Juno  Quiritis,  die  Schutzgöttin  der 
römischen  Mati'onen,  das  ist  der  Frauen  der  Quiriten;  je  zwei- 
felloser der  Zusammenhang  dieser  mit  den  Curien  ist,  in  deren 
jeder  sie  einen  Altar  hatte,  um  so  weniger  wird  der  Zusammen- 
hang des  Quirinus  mit  den  Curien  geläugnet  werden  können. 

Ton  der  Verfassung  des  vereinigten  Staates  der  Ramnes 
und  Tities  giebt  es  keine  geschichtliche  Kunde;  es  läl'st  sich  ver- 
muthen,  dafs  die  Vereinigung  anfangs  sich  ;uif  die  isopolitische 
Gewährung  des  jus  comnibii  neben  dem  selbstverständlichen  jus 
commercii  besclu"änkte,  im  Uebrigen  die  Connnunen  sich  gegen- 
seitig verhielten,  wie  später  die  municipia  zu  Rom,  also  kein  ge- 
genseitiges jus  sulfragii  und  bonorum  liatten  (Serv.  zu  Virg.  Aen. 
7,  709).  Auf  diesen  Zustand  eines  Foederativstaates,  in  dem 
die  Curieneintheilung  nur  durch  die  iNothwendigkeit  eidgenössi- 
scher Beschlüsse  motivirt  wäre,  weist  hin  die  Sage  vom  Doppel- 
königthum  des  Romulus  und  Titus  Tatius  sowie  von  dem  mit 
Remus  in  Beziehung  gesetzten  Doppelthrone  des  Romulus,  wor- 
aus wohl  auf  die  geschichtliche  Existenz  eines  dem  spartanischen 
Königthum  vergleichbaren  Doppelkönigtbums  geschlossen  wer- 
den darf;  ferner  die  von  Plutarch  (Romul.  20)  aufbewahrte  Nach- 
richt, dafs  jeder  der  beiden  Könige  sich  vor  gemeinschaftlicher 
Beschlufsfassung  mit  seinen  100  Senatoren  für  sich  berathen 
habe;  ferner  die  Nachricht  von  der  getrennten  Feldmark  (^'arro 
1.  1.  5,  55)  und  den  getrennten  städtischen  Wohnsitzen  der  Ram- 
nes und  Tities,  welche  letzlere  auf  dem  vom  Heiligthum  des  Qui- 
rinus benannten  Quirinalis  gewohnt  haben  sollen;  ferner  der 
Namen  des  zur  Versammlung  des  Volkes  beider  Gemeinden  be- 
stimmten Platzes,  des  comitium,  zwischen  Palatin  und  Quirinal 
belegen;  endlich  die  an  das  unter  dem  Capitolin  belegene  Durch- 
gangsthor des  Janus  Geminus,  der  bezeichnend  auch  Janus  Qui- 
rinus heifst,  geknüpfte  Sitte  der  Schhefsung  in  Friedenszeiten, 
der  Oeffnung  in  Kriegszeiten,  die  die  beiden  Communen  als  ge- 
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trennt  im  Frieden,  zu  Scliutz  und  Trutz  vereinigt  im  Kriege  er- 
scheinen läfst.  Die  Vereinigung  beider  Gemeinden  wurde  im 
Laufe  der  Entwickelung,  scheint  es,  enger.  Dafs  das  latinische 
Element  der  Ramnes  hierbei  wo  nicht  rechtlich,  so  doch  faktisch 
das  treibende  und  bestimmende  war,  können  wir  vermuthen 
theils  daraus,  dafs  der  Namen  der  vereinigten  Gemeinden  nach 
aufsen  Ramnes  (Romani)  blieb,  und  dafs  die  Tradition  über  die 
Vereinigung  der  Ramnes  und  Tities  auf  dem  Parteistandpunkte 
der  Ramnes  steht,  theils  aus  der  Sage  von  dem  gewaltsamen 
Tode  des  Titus  Tatius,  der  bezeichnend  genug  in  der  Larenstadt 
Latiums,  in  Lavinium  erfolgt,  und  der  darauffolgenden  Allein- 
herrschaft des  Romulus,  sowie  auch  aus  der  Sage  vom  Inter- 
regnum der  100  romulischen  patres  nach  dem  Tode  des  Ro- 
mulus. Die  Form  der  engeren  Vereinigung  prägte  sich  zuerst  in 
der  Spitze  des  Staates  aus,  indem  an  die  Stelle  des  Doppelkönig- 
thums  ein  Wechsel-  und  Wahlkönigthum  trat,  wie  wir  aus  der 
Wahl  des  Sabiners  Numa  Pompilius  durch  die  100  romulischen 
Väter  und  aus  dem  Umstände  schliefsen  können,  dafs  von  den 
folgenden  Königen  TullusHostilius  wieder  dem  Stamme  der  Ram- 
nes, Ancus  Marcius  dem  der  Tities  angehört.  Die  beiden  Stämme 
hatten  also  jetzt  ein  gegenseitig  bindendes  jus  suffragii  und  jus 
bonorum.  Der  friedliche  Charakter,  den  die  Sage  dem  Numa 
Pompilius  aufgeprägt  hat,  kann  nicht  verhindern  zu  muthmafsen, 
dafs  die  Abschaffung  des  Doppelkönigthums  und  die  Einführung 
des  Wahlkönigthum s  hauptsächlich  dem  Bedürfnisse  einheitli- 
cher militärischer  Leitung  entsprungen  ist. 

Die  thatenlose  Regierungszeit  des  Numa  Pompilius*),  den 
die  Sage  in  Verfolgung  der  Ansicht  von  der  Herkunft  der  Sabi- 
ner  aus  Cures  zu  einem  dem  Staate  der  Quinten  ursprünglich 
fremden  Sa])iner  aus  Cures  stempelt,  und  auf  den  sie  die  Ein- 
setzung aller  derjenigen  unvordenkhch  alten  Einrichtungen,  ins- 
besondere der  gottesdienstlichen,  zurückführt,  deren  Begründer 
der  kriegerische  Romulus  nicht  schien  sein  zu  können,  reprä- 
sentirt  die  Zeit,  in  welcher  der  Staat  der  Ramnes  und  Tities  noch 
ohne  die  Luceres  bestand,  wie  es  denn  ganz  richtig  gedacht  ist, 
dafs  die  Sage  es  das  Bestreben  des  Numa  sein  läfst,  die  beiden 
Stämme  immer  inniger  zu  verschmelzen.    Dafs  die  Ramnes  und 


*)  K.  W.  Nitzsch,  Numa  Pompilius  in  Paullys  Realencykl.  5,  S.  724. 
Harmsen,  quaedam  de  Numa  Pompilio  ejusque  institutis.  Libau  1848. 
E.  V.  Lasaulx,  über  die  Bücher  des  Königs  Numa  in  Abb.  der  bair. 
Akad.  Philos.  Cl.  1849. 
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Tities  den  Staat  längere  Zeit  hindurch  für  sich  aliein  liildeten, 
zeigt  der  Umstand,  dafs  die  Zahl  gewisser  Priesteräniter  ein 
Mulliplum  der  Zahl  zwei  ist.  So  gab  es  vier  Vestalinnen.  zwei 
Collegien  der  Salier,  die  palatinischen  der  Ramnes  und  die 
colünischen  oder  agonensischen  der  Tities,  ferner  zwanzig  Fetia- 
len.  und  auch  die  drei  höchsten  Einzelpriester  (tlaniines  majores) 
des  Jupiter,  Mars,  Quirinus,  der  tlamen  Dialis,  Martialis,  Quiri- 
nalis,  entsprechen  nicht  den  drei  Trihus  und  ihren  Hauptgöttern, 
sondern  setzen  das  Bestehen  von  nur  zwei  Trihus  voraus,  indem 
der  flamen  Diahs  (der  im  Range  am  flöchsten  stand)  dem  Gotte 
der  Ramnes,  der  flamen  Martialis  dem  Gotte  der  Tities,  der  fla- 
men Quirinalis  aber  dem  Gotte  der  vereinigten  Stämme,  dem 
Quirinus,  opferte.  Daher  rührt  auch  die  engere  Beziehung  des 
flamen  Quirinalis  zu  den  Vestalinnen,  den  Priesterinnen  der 
Heerdgöttin  des  vereinigten  Staates. 

Was  der  römische  Staat  den  Tities  verdankt,  läfst  sich  im 
einzelnen  schwer  ermitteln.  Im  Allgemeinen  darf  man  sich  die 
nationale  Differenz  zwischen  den  Ramnes  und  Tities  nicht  allzu- 
grofs  denken.  Sie  mufs  um  so  geringer  gewesen  sein,  je  weni- 
ger sich  die  latinischen  und  umbrisch-sabellischen  Stämme  von 
ihrem  gemeinsamen  Ursprünge  (§.  23)  entfernt  hatten.  Die 
Sprache  der  Tities  wenigstens  hat  sich  völlig  latinisirt;  ihre  re- 
ligiösen Anschauungen  waren  in  den  Namen  der  göttlichen  We- 
sen und  in  den  Kulthandlungen  wohl  verschieden,  aber  die  ge- 
meinsame Grundlage  war  bedeutend  genug,  um  auch  hier  einen 
Austausch  und  eine  Verschmelzung  der  Stämme  herbeizuführen; 
zum  Zweck  der  Divination  beobachteten  die  sabinischen  Augurn 
andere  Vögel  (aves  Titiae)  als  die  ramnischen,  aber  der  Grund- 
gedanken desAuspicienwesens,als  dessen  Stifter  wegen  der  über- 
wiegend pohtischen  Bedeutung  desselben  nicht  derSabiner  Numa, 
sondern  der  Latiner  Romulus  erscheint,  war  beiden  gemeinsam. 
In  politischer  Beziehung  dürfen  wir  das  schon  handelsthätige 
Volk  der  Ramnes  weiter  entwickelt  voraussetzen,  den  Gedan- 
ken der  Begründung  eines  Foederativstaates  diu'ch  die  Curien- 
eintheilung  daher  ihm  zuschreiben.  In  sittlicher  Beziehung  aber 
wird  der  Stamm  der  Tities,  seiner  früheren  Lebensweise  in  den 
Gebirgen  getreu,  fester  an  ursprünglicher  patriarchalischer  Zucht 
und  Frömmigkeit  gehalten  haben,  was  sich  in  der  Bedeutung  des 
Sabiners  Numa  für  den  römischen  Gottesdienst  ausspricht;  und 
insofern  darf  man  die  römischen  Sabiner  nicht  blofs  als  die  Be- 
wahrer alterthümlicher  Sitte  in  Rom  (Cato  bei  Serv.  zu  Virg. 
Aen.  8,  638),  sondern  mufs  sie  auch  als  die  wesenthchste  Stütze 
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des  exklusiven  Princips  der  aul  die  Clientel  und  den  Alleinbesitz 
der  Auspicien  sich  stützenden  Geschlecliterherrscliait  ansehen, 
wie  denn  in  der  Zeit  des  Tarquinius  der  sabinische  Augur  Attus 
Navius  als  Vortheidiger  der  ausi)icato  begründeten  Einrichtun- 
gen auftritt,  und  in  geschichtlicher  Zeit  vorzugsweise  sabini- 
sche Geschlechter  Vorkämpfer  des  zusammenbrechenden  Patri- 
ciats  sind. 

28.    Erweiterimg  des  Staates  durch  .Aufnahme  der  Luceres. 

Namen  und  Ursprung  der  Luceres  war  wie  Livius  (l,  13) 
eingesteht  ungewifs,  und  so  müssen  alle  Aufstellungen  anderer 
Schriftsteller  für  blofse  Hypothesen  angesehen  werden.  Einen 
Mafsstab  zur  Prüfung  derselben  giebt  uns  das  im  Vorhergehenden 
gewonnene  Resultat,  dafs  die  Tribus  der  Luceres  erst  ziemliche 
Zeit  nach  der  der  Tilies  mit  dem  Staate  vereinigt  sein  kann. 
Ebenso  bestimmt  mufs  sie  aber  auch  erhebliche  Zeit  vor  der 
Verfassungsreform  des  Tarquinius  Priscus  (§.  57)  in  den  Staat 
der  Quirlten  aufgenommen  sein,  da  dieselbe  die  Existenz  der 
drei  Tribus  und  zwar  als  eine  alt  hergebrachte  voraussetzt.  So 
werden  wir  denn  die  Ableitung  der  Luceres  von  einem  ardeati- 
schen  (d.  i.  rutuHsch-tuskischen)  Könige  Lucerus,  der  dem  Ro~ 
mulus  im  Kriege  gegen  Tatius  beigestanden  haben  soll  (Paul. 
Diac.  119),  verwerfen,  ohnehin  ein  offenbarer  Ansatz  zu  einem 
etymologischen  Mythus.  Ebenso  wenig  kann  die  Tribus  der  Lu- 
ceres gebildet  sein  aus  den  unter  Romulus  in  den  lucus  asyli 
Geflohenen,  abgesehen  davon,  dafs  diese  verunglückte  Etymologie 
vergifst,  dafs  solche  Flüchtlinge  schwerlich  den  Herrengeschlech- 
tern gleich  gestellt  werden  konnten.  Endlich  mufs  die  Verknü- 
pfung der  Luceres  mit  den  etruskischen  Einwanderungen  in  Rom 
schon  defshalb  als  eine  unberechtigte  Hypothese  angesehen  wer- 
den, weil  die  Sage  jene  sagenhaft  verdoppelte  Einwanderung 
unter  Caeles  Vibenna  entweder  in  die  Zeit  des  Tarquinius  oder  in 
die  des  Romulus  verlegt;  abgesehen  davon,  dafs  die  unter  An- 
nahme etruskischer  Herkunft  der  Tribusnamen  (Varro  1.  1.  5, 
55)  versuchte  Etymologie  des  Namens  der  Luceres  von  lucumo, 
einem  etruskischen  Titel,  sprachlich  unmöglich  ist,  und  die  na- 
tionale Selbständigkeit  der  Entwickelung  des  römischen  Staates 
ein  etruskisches,  d.  i.  rasennisches  Element  als  konstitutiven  Be- 
standtheil  des  römischen  Patricierstaates  ausschliefst.  Hierzu 
kommt,  dafs  jene  Einwanderungssagen  mit  um  so  geringerem 
Rechte  für  den  Beweis  der  etruskischen  Herkunft  der  Luceres 
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ZU  benutzen  sind,  je  wahrscheinlicher  es  ist,  dafs  durch  sie  der 
Zuwachs  der  plebejischen  Bevölkerung  Roms  durch  die  vor  den 
Rasennao  landesflüchtigen  Tusker  angedeutet  wird  (§.  26.  55). 

Halten  wir  die  oben  angegebenen  Zeitgränzen  fest,  so  kann 
die  Aufnahme  der  Tribus  der  Luceres  in  keine  andere  Zeit  fal- 
len, als  in  die,  welche  der  Namen  des  TuUus  Ilostilius  (der  auch 
Ancus  Hostilius  genannt  wird  bei  App.  de  reg.  Rom.  2)  rei)rä- 
sentirt.  Mag  dieser  König  *)  als  geschichlliche  Persönlichkeit 
dem  Stamme  der  Ramnes  angehört  haben,  die  Sage  hat  ihn  zu- 
gleich zum  Ockisten  der  Luceres  gestempelt,  indem  sie  die  Zer- 
störung Albas  und  die  Uebersiedelung  der  Albaner  nach  Rom  als 
Hauptthat  an  seinen  Namen  knüpfte.  Einen  Heros  eponymos 
der  Luceres  zu  erzeugen  war  sie  nicht  mehr  stark  genug,  ob- 
wohl sich  ein  Ansatz  dazu  in  dem  Hostus  Hostilius,  dem  Ge- 
fährten des  Romulus  und  Grofsvater  des  TuUus  Hostilius  zeigt. 
Dafs  die  nach  Rom  übergesiedelten  Albaner  wirklich  die  Tribus 
der  Luceres  bilden,  geht  aus  den  Nachrichten  der  Schriftsteller 
von  der  Aufnahme  albanischer  Geschlechter  in  das  römische  Patri- 
ciat  und  von  der  Vermehrung  der  römischen  Reiterei  nach  Auf- 
nahme der  Albaner  hervor.  Zwar  diese  Nachrichten  selbst  be- 
dürfen erst  wieder  eines  Korrektivs,  das  sie  aber  sich  gegenseitig 
darbieten.  Denn  es  können  nicht  blofs  die  von  den  Schriftstel- 
lern genannten  Geschlechter  der  Julii,  Servilii,  Quinctilii,  Cloelii, 
Geganii,  Curiatii,  Melilii  gewesen  sein,  welche  in  das  römische 
Patriciat  aufgenommen  wurden,  wenn  wirklich  aus  den  albani- 
schen Geschlechtern  die  dritte  Tribus  bestand;  aber  dafs  jenes 
Verzeichnifs  nur  die  zufällig  als  albanisch  bekannt  gebliebenen 
Geschlechter  umfafst,  folgt  aus  der  anderen  Nachricht  von  der 
Verdoppelung  der  Reiterei.  Denn  bei  der  engen  Reziehung  des 
Reiterdienstes  zu  den  patrici sehen  Geschlechtern  ist  eine  Ver- 
mehrung der  Reiterei  nicht  ohne  die  entsprechende  Vermehrung 
des  Patriciats  selbst  denkbar.  Dafs  diese  Vermehrung  eine  Ver- 
doppelung war,  ist  nur  ein  ungenauer  Ausdruck,  der  seine  Be- 
richtigung eben  durch  das  richtig  erkannte  numerische  Verhält- 
nifs  der  Albani  Luceres  im  Gesammtstaate  erhält,  wie  denn  auch 
aus  andern  Gründen,  die  bei  der  Verfassungsreform  des  Tarqui- 
nius  Priscus  zur  Sprache  kommen  werden  (§.  57),  die  angebli- 
che Verdoppelung  der  Reiterei  nach  Aufnahme  der  Albaner  re- 


*f  Schoemann,  de  Tullo  Hostilio.    Greifswalder  Lektionskatalogr  1847. 
K.   W.   Nitzsch,     Tullus  Hostilius    in   Paullys    Realencyklopädie   6, 
S.  2245. 
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ducirt  werden  mufs  auf  die  Stiftung  der  centuria  equitum  Luce- 
rensis  neben  den  schon  bestehenden  Centurien  der  Ramnes  und 
Tities. 

Dafs  die  Tradition  für  die  Identificirung  der  ADiani  mit  den 
Luceres  weniger  Anhaltspunkte  bietet,  als  für  die  der  Sabini  mit 
den  Tities ,  so  dafs  die  römischen  Schriftsteller  auf  alles  Andere 
eher,  als  auf  den  albanischen  Ursprung  der  Luceres  schlössen, 
scheint  Folge  davon  zu  sein,  dafs  das  Faktum  der  Uebersiede- 
Imig  der  Albani  nach  Rom  für  das  Volksbewufstsein  in  der  my- 
thischen Formel,  dafs  Rom  Kolonie  \on  Alba  sei  (vgl,  Prop.  4, 
1,  31  Hinc  Tities  Ramnesque  viri  Luceresque  coloni),  aufging; 
wobei  auch  mitgewirkt  haben  mag,  dafs  das  Rewufstsein  des  na- 
tionalen Gegensatzes  der  Ramnes  und  Luceres,  der,  da  beide  dem 
latinischen  Stamme  angehörten,  ganz  unbedeutend  gewesen  sein 
mufs,  früh  erlosch. 

Aus  der  sagenhaften  Erzählung  von  der  Zerstörung  Albas 
den  historischen  Vorgang  zu  ermitteln  ist  unmöglich.  Die  Sage 
weifs  z.  B.  nichts  von  dem  anderweit  beglaubigten  Faktum,  dafs 
ein  Theil  der  Albaner  am  Fufse  des  Berges  zu  Bovillae  angesie- 
delt ward.  Wir  müssen  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  der  dem 
latinischen  Städtebunde  fremde  und  durch  den  Zutritt  der  Tities 
noch  mehr  entfremdete  Staat  der  Quiriten  Alba  longa  zerstört 
hat,  oder  ob  die  Bewohner  des  etwa  von  den  latinischen  Umlan- 
den  zerstörten  Alba  sich  nach  Rom  gewendet  und  dort  Schutz 
gefunden  haben.  In  jenem  Falle,  den  wir  für  den  wahrschein- 
licheren halten,  wäre  die  Aufnahme  der  albanischen  Herrenge- 
schlechter ins  Patriciat  nicht  wunderbarer  als  die  gegenseitige 
Gewährung  des  connubiums  zwischen  den  sich  anfangs  feindhch 
gegenüberstehenden  Ramnes  und  Tities  oder  als  die  im  zweiten 
Falle  anzunehmende  Aufnahme  vertriebener  Herrengeschlechter 
ins  Patriciat.  Gewifs  ist  nur,  dafs  Rom  als  Erbin  Albas  nicht  die 
Hegemonie  über  Latium,  sondern  nur  die  Prälension  auf  dieselbe 
erhielt,  während  die  latinische  Eidgenossenschaft  nach  dem 
Sturze  Albas  ohne  einen  Vorort  in  gemeinschaftUchen  Tagsatzun- 
gen ad  Caput  Ferentinae  sich  berieth  (Festus  p.  241). 

Unter  der  Voraussetzung  des  albanischen  Ursprungs  der 
Tribus  der  Luceres  ist  zwar  die  mythische  Darstellung  des  Kon- 
flikts zwischen  Rom  und  Alba  in  dem  Kampfe  der  albanischen 
und  römischen  Drillinge  insofern  anachronistisch ,  als  die  Drei- 
zahl der  Vorkämpfer  das  Bestehen  der  drei  Tribus  voraussetzt; 
indefs  wird  man  sich  an  diesen  Anachronismus  ebensowenig 
stofsen  wie  an  den  oben  rücksichtlich  der  30  Sabinerinnen  be- 
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merkten.  Dafs  jener  Drilliugskanipf  in  Beziehung  niclil  blofs  zu 
den  Tribus,  sondern  auch  zu  den  Curien  gedacht  wurde,  beweist 
der  Name  der  Curiatii,  die  zwar  nach  der  gewöhnlichen  Erzäh- 
lung den  Alljanern  angehören,  in  anderen  aber  auch  als  Vorkäm- 
pfer der  Römer  angesehen  wmden  (Liv.  1,  24);  vermutlilich 
kannte  die  älteste  Sage  den  Einzelkampf  der  Drillinge  überhaupt 
nicht,  sondern  personificirte  das  römische  Volk  in  seinem  Kam- 
pfe gegen  Alba  entweder  in  dem  ramnischen  Horatius,  dessen 
Figur  sich  in  Horatius  Codes  später  wiederholt,  oder  in  den 
drei  Cmüatii,  d.  i.  in  den  Repräsentanten  der  drei  Abtlieilungen 
der  Quirites. 

Woher  die  aUianische  Tribus  den  Namen  der  Luceres  führte, 
ist  nicht  zu  ermitteln ;  gewifs  nicht  von  einer  zum  Zwecke  dieser 
Etymologie  erfundenen  Stadt  Lucerum,  auch  nicht  vom  lucus  asyli, 
in  den  die  schutzsuchenden  Albaner  aufgenommen  wären.  Nur 
so  viel  scheint  gewifs,  dafs  Luceres,  gleich  illustres  genommen 
(von  luc-ere,  glänzen),  eine  an  sich  passende  Bezeiclmung  edeler 
Geschlechter  ist,  und  dafs  diese  Bezeichnung,  wie  die  Ortsnamen 
Luceria,  Lucretilis  und  der  Geschlechtsname  der  gens  Lucretia 
beweisen,  im  Ideenkreise  des  latinischen  Volkes  begründet  ist. 
Weniger  Gewicht  dürfte  darauf  zu  legen  sein,  dafs  griechische 
Schinftsteller  den  Namen  der  Stadt  Alba  mit  ^ei'z?;  etymolo- 
gisch unrichtig  wiedergeben,  und  auch  eine  in  der  Genealogie 
des  Romulus  verflochtene  yievy.aqia  kennen;  die  edlen  Ge- 
schlechter Albas  können  zwar  wplil  als  edele  Gesclilechter,  nicht 
aber  gerade  als  Albani  Luceres  geheifsen  haben. 

Die  rechtUche  Stellung  der  Tribus  der  Luceres  in  Rom  war 
den  Ramnes  imd  Tities  gegenüber  im  Allgemeinen  eine  gleichbe- 
rechtigte, wie  die  Zahl  der  30  Curien  und  der  3  Rittercentm'ien 
beweist.  Vom  Wechselkönigthum  scheinen  sie  indefs  ausge- 
sclilossen  gewesen  zu  sein,  wenn  man  nicht  vielmehr  annehmen 
will,  dafs  das  Princip  des  Wechsels  in  Folge  der  durch  die  Lu- 
ceres herbeigeführten  Verstärkung  des  latinischen  Elements 
thatsächlich  aufgegeben  wurde.  Auch  vom  Senat  waren  sie  wolil 
anfanglich  ausgeschlossen,  obwohl  die  Nachricht,  dafs  dessen 
Mitgliederzahl  erst  durch  Tarquinius  auf  die  Zahl  300  erhöht  sein 
soll,  schwerlich  auf  die  Aufnahme  der  Luceres  zu  beziehen  ist. 
Ebenso  wurden  sie  in  sakraler  Beziehung  nicht  sofort  als  ein 
integrirender  Bestandtheil  des  Staates  der  Quirlten  angesehen, 
was  sich  namenthch  in  der  Beibehaltung  der  vier  Vestalinnen  bis 
auf  die  Zeit  des  Tarquinius  ausspricht.  Im  Uebrigen  hatte  diese 
Tribus  wie  die  anderen  ihre  gesonderte  Feldmark  (Varro  1.  1.  5, 
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55.)  und  ihre  abgesonderten  städtischen  Wohnsitze,  die  auf  dem 
mons  CaeUus  lagen  (Liv.  1,  33),  wohin  die  Sage  folgerichtig 
auch  die  Wohnung  des  Tidlus  Hostilius,  ihres  Oekisten,  verlegt. 
Dieser  Nachricht  von  der  albanischen  Einwohnerschaft  des  mons 
Caelius  gegenüber  hat  es  um  so  weniger  Gewicht,  wenn  andere 
Schriftsteller  den  etruskischen  Vibenna,  dessen  Vornamen  Cae- 
les  eben  aus  dem  Namen  des  Berges  fingirt  zu  sein  scheint,  mit 
seinen  Etruskern  auf  dem  Caelius  lokalisiren,  als  einerseits  sie 
gezwungen  sind  die  Verpflanzung  der  Etrusker  vom  mons  Cae- 
hus  in  den  vicus  Tuscus  hinzu  zu  erdichten,  und  andererseits 
auf  dem  mons  Caelius  keine  Spur  etruskischen  Kultes,  die  sich 
bei  etruskiscberßevölkerung  desselben  nothwendig  zeigen  müfste, 
aufzufinden  ist. 

Dem  Hinzutritt  der  latinischen  Luceres  verdankte  der  rö- 
mische Staat  eine  Verstärkung  des  progressiven  Elementes  im 
Gegensatze  gegen  die  konservativen  Tities,  mid  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dafs  der  Uebergang  des  legitimen  Wah'könig- 
thums  in  die  Tyrannis  (§.  56),  wenn  er  sich  auch  vorzugsweise 
auf  die  inzwischen  herangewachsene  Plebs  stützte,  befördert  wurde 
durch  jene  Verstärkung  des  latinischen  Elements. 

Die  Verfassung  des  Staates  der  drei  vereinigten  Tribus  wird 
im  dritten  systematischen  Abschnitte  ausführlich  besprochen 
werden;  hier  mufs  nur  noch  bemerkt  werden  rücksichtlich  des 
Namens  tribus,  dafs  derselbe,  wofern  er  nicht  schon  in  anderen 
latinischen  Städten  vor  Rom  üblich  geworden  war,  und  so  die 
allgemeine  Bedeutung  von  Stamm,  (fvXri,  erhalten  hatte,  für 
Rom  erst  nach  Aufnahme  der  dritten  Tribus  berechtigt  ist;  denn 
er  heifst  Drittheil.  In  Wahrheit  war  jetzt  erst  jede  Tribus  ein 
Drittheil  des  Staates  (§.  44). 


Erster  Abschnitt. 

Das    F  a  111  i  1  i  e  II  r  e  c  h  t. 


29.   Bedeututig-  der  Familie  für  Recht  und  Staat. 

Während  wir  im  Vorhergehenden  die  äufseren  Umstände 
darstellten,  unter  denen  der  römische  Staat  entstand,  müfste  nun 
die  Entstehung  des  Staates  von  innen  heraus  verfolgt  werden. 
Geschichtlich  kann  diefs  indefs  nur  in  den  äufsersten  Umrissen 
geschehen,  insofern  wir  uns  in  Anbetracht  des  Organismus  des 
ältesten  Staates  der  dreifsig  Curien  berechtigt  halten  dürfen  zu 
behaupten,  dafs  der  Staat  aus  der  Familie  erwachsen  ist,  indem 
die  Familie  sich  auf  natürliche  Weise  zum  Geschlechte  (gens), 
das  Geschlecht  sich  zum  Stamme  (ursprünglich  vielleicht  auch 
gens,  nachher  im  Staate  tribus  genannt)  erweiterte,  bis  durch  die 
Vereinigung  verschiedener  Stämme  das  Bedürfnifs  einer  positiv 
staatlichen  Gestaltung  der  gegebenen  patriarchalischen  Voraus- 
setzungen eintrat ,  welches ,  ohne  jene  äufserliche  Veranlassung, 
sei  es  in  Folge  des  Gegensatzes  des  Stammes  gegen  unterwor- 
fene Völkerschaften  oder  in  Folge  der  naturgemäfsen  Ausdeh- 
nung desselben  für  sich,  auch,  aber  vielleicht  erst  später,  einge- 
treten sein  würde.  Hier  tritt  nun  die  systematische  Darstellung 
ergänzend  ein,  indem  sie,  wenn  sie  vor  dem  Staatsrechte  das 
Gentilrecht,  vor  diesem  das  Familienrecht  darstellt,  wenigstens 
das  Material  zur  Beurtheilung  jener  inneren  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  in  historisch  richtiger  Ordnung  darbietet.  Denn  das 
kann  und  soll  nicht  behauptet  werden,  dafs  jene  systematische 
Anordnung  die  Entwickelung  selbst  ohne  Weiteres  darstelle.  Die- 
ser Gedanken  wird  vielmehr  schon  durch  den  Begriff  Becht  aus- 
geschlossen.   Wenn  auch  die  gens  früher  ist,  als  der  Staat,  und 
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die  Familie  früher  als  beide,  so  ist  doch  das  Gentil  recht  und  das 
Famihen recht  nicht  vor  dem  Staatsrechte  vorhanden,  sondern, 
wie  die  Möglichkeit  des  Rechtes  überhaupt  erst  in  dem  rechtlich 
geordneten  Zusammenleben  mehrerer  Familien  durch  den  Staat 
verwirklicht  wird ,  so  wird  die  in  Geschlecht  und  Familie  wal- 
tende Sitte,  geheiligt  durch  den  Gottesschutz  der  gemeinschaft- 
lich verehrten  Götter,  zum  Rechte  erst  dadurch,  dafs  beide  als 
Glieder  ihre  Stelle  im  höheren  Organismus  des  Staates  finden. 
Insofern  wirkt  also  der  Staat  zunächst  auf  die  rechthche 
Fixirung  der  in  seinen  vorstaatlichen  Gliedern  herrschenden  Sitte 
zurück ;  das  Gentilrecht  und  Familienrecht  ist  also  jünger  als  der 
Staat.  Nun  aber  übt  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Staa- 
tes noch  eine  andere  fortwährende  Rückwirkung  auf  die  recht- 
hche Gestaltung  seiner  vorstaatlichen  Glieder  aus,  und  zwar  ist 
diese  eine  zerstörende,  weil  der  Staat  als  höchste  Einheit  sich 
zur  einzigen  zu  machen  strebt.  Schon  bei  der  Begründung  des 
Staates  durch  Eintheilung  des  populus  Romanus  Quiritium  in  die 
Curien  wird  das  Recht  des  einzelnen  Stammes  vom  Staate  ab- 
sorbirt,  daher  hier  nicht  wie  vom  Familienrechte  und  Gentil- 
rechte,  so  auch  von  einem  Stammesrechte  die  Rede  sein  kann; 
als  aber  späterhin  der  Staat  sich  durch  Aufnahme  der  Plebejer 
erweiterte,  wirkte  diese  veränderte  Staatseinheit  mit  ihren  neuen 
künstlichen  Ghederungen  zurück,  nicht  blofs  auf  die  künstlichen 
Gliederungen  des  alten  Staates,  die  tribus  und  curiae,  sondern 
auch  auf  die  natürlichen,  die  gentes,  indem  sie  das  Gentibecht 
lockerte;  und  jene  Veränderung  der  Staatseinheit,  verbunden  mit 
der  Lockerung  des  Gentilrechts,  wirkte  wiederum  zersetzend  ein 
auf  das  Famihenrecht.  Durch  diese  doppelte  Rückwirkung  des 
Staates  ist  es  uns  nun  zwar  unmöglich  gemacht,  zumal  bei  der 
Beschaffenheit  unserer  Ueberlieferung,  die  patriarchalische  Sitte 
und  Gewohnheit  der  Familien  und  Geschlechter,  wie  sie  vor  Grün- 
dung des  Staates  war,  direkt  zu  erkennen ;  ja  nicht  einmal  das  unter 
dem  Einllusse  des  ältesten  Staates  fixirte  Familien-  und  Gentil- 
recht können  wir  vollständig  ermitteln.  Nichtsdestoweniger  aber 
sind  wir  dadurch,  dafs  eine  geschichtliche  Entwickelung  des 
Gentih'echts  und  Familienrechts  uns  vorliegt,  in  den  Stand  ge- 
setzt, die  älteren  Formen  von  den  jüngeren  zu  unterscheiden; 
und  von  diesen  älteren  Formen  kann  behauptet  werden,  dafs  sie 
Krystallisirungen  derjenigen  patriarchahschen  Sitte  sind,  welche 
mafsgebend  für  die  rechtliche  Gestaltung  des  Staates  war,  dafs 
ihre  Kenntnifs  also  dazu  dient,  eine  Einsicht  in  die  innere  Bildung 
des  römischen  Staates  zu  gewähren. 
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Das  Familienrechl  in  soiiion  ältesten  Gestaltungen  ist  nicht 
blofs  Prototyp  des  ältesten  Staatsrechts,   sondern  zugleich  der 
Ausgangspunkt  des   römischen  Privatrechts.     Das  System  des 
entwickelten  römischen  Privatrechts  lälst  diesen  Zusammenhang 
allerdings  nicht  auf  den  ersten  Blick  vermuthen ,  da  in  demsel- 
ben das  Familienrecht  nur  als  ein  Theil  des  Systems  erscheint. 
Aber  trotz  der  um  die  historische  Entwickelung  des  Privatrechts 
wenig  bekümmerten  dogmatischen  Verarbeitung  desselben   zu 
einem  System  lassen  sich  in  den  einzelnen  Theilen  des  Systems 
die  Fäden  unschwer  aufdecken,  durch  welche  sie  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen Schoofse  aller,  mit  der  Familie  zusammenhän- 
gen.    Wenn  es  auch  kaum  möglich  sein  dürfte,  diejenigen  pri- 
vatrechtlichen ßestandtheile  des  späteren  jus  civile,  welche  als 
jus  Quiritium  sich  kundgeben,  für  sich  als  ein  abgeschlossenes 
System  wiederherzustellen,  so  lassen  doch  die  Bruchslücke  des 
ältesten  Systems  des  Privatrechts,  welches  sich  in  dem  patrici- 
schen  Staate  der  Quirlten  entwickelt  hatte  und  nicht  für  das  ur- 
sprüngliche Sonderrecht  der  vermeintlich  Quirites  geheifsenen 
Sabiner  gehalten  werden  darf,  deutlich  genug  erkennen,  dafs  das- 
selbe durchaus  abhängig  von  den  Anschauungen  der  Familien- 
sitte, sich  als  Familienrecht  darstellt.  Wie  aber  der  Staat  der  Quirl- 
ten erweitert  wurde  durch  Aufnahme  der  Plebejer,  dann  der  La- 
tiner und  Italiker,  zuletzt  der  Provincialen,  so  ist  das  jus  Quiri- 
tium schon  im  jus  civile  der  zwölf  Tafeln  erweitert  und  wird  bis 
zum  Systeme  der  grofsen  Juristen  der  Kaiserzeit  fort  und  fort 
erweitert.    Wenn  man  von  dieser  Erweiterung  sagt ,  sie  sei  aus 
dem  jus  gentium  geschehen,  so  ist  das  nicht  so  anzusehen,  als 
ob   aufserhalb  Roms   feststehende  Rechtsgrundsätze  äufserlich 
herübergenommen  seien;  vielmehr  sind  durch  die  Nothwendig- 
keit  rechtlichen  Verkehrs  mit  Peregrinen  die  Römer  selbst  zur 
Schaffung  von  Rechtsgrundsätzen  für  diesen  Verkehr  gedrängt 
worden,  welche,  sofern  die  Erinnerung  des  Gegensatzes  dieser 
Rechtsgrundsätze  zu  dem  exklusiv  nationalen  jus  Quiritium  und 
dem  exklusiv  national  gewordenen  jus  civile  bestand,  unter  dem 
Ausdrucke  jus  gentium  zusammengefafst  wurden;  sie  waren  daher 
auch  nicht  blofs   auf  den  rechtlichen  Verkehr  der  Römer  mit 
Peregrinen ,  sondern  auch  auf  den  der  Römer  untereinander  an- 
wendbar.  Jene  Erweiterung  nun  des  Familienrechts  zum  wissen- 
schaftlichen Systeme  des  Privatrechts,  deren  Organ  die  inlerpre- 
talio  prudentium  und  die  edicta  magistratuum  waren,  ist  nicht  in 
gleicher  AVeise  Gegenstand  der  römischen  Antiquitätt^n  wie  die 
allmäbliche  Erweiterung  des  Staates,   sondern  gehört  vorzugs- 
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weise  zu  dca  Aufgaben,  die  die  römische  Reclitsgescliiclile  zu 
lösen  hat.  Nocli  weniger  kann  es  Aufgabe  der  römisclien  Anti- 
quitäten sein,  das  System  des  römischen  Privatrechts  mit  der 
dogmatischen  Begründung,  die  iinn  die  juristische  Wissenschaft 
giebt,  darzustellen.  Dahingegen  müssen  sie,  je  mehr  sie  berufen 
sind ,  in  den  mannigfaltigen  Erscheinungen  die  Einheit  der  JNa- 
tionalität  erkennen  zu  lassen,  um  so  mehr  sich  bei  der  Darstellung 
des  römischen  Privatrechts  auf  den  nationalen  Ausgangspunkt 
des  Familienrechts  stellen,  um  von  diesem  aus,  der  die  Ent- 
wickelung  des  Rechtes,  wie  der  Staat  der  Ouiriten  die  Entwicke- 
lung  des  Staates,  auf  lange  Zeit  hin  beherrscht,  die  Veränderungen 
in  der  für  den  Zweck  angemessenen  Vollst;indigkeit  zu  beleuch- 
ten. Diese  Veränderungen  müssen,  obwohl  sie  vom  juristischen 
Standpunkte  Vervollkommnungen  sind,  so  doch  vom  antiquari- 
schen als  Zerstörungen  des  ursprünglich  Nationalen  angesehen 
werden. 

Indem  wir  das  römische  Familienrecht  zugleich  als  Proto- 
typ des  Staatsrechts  und  als  die  nationale  Grundlage  des  Systems 
des  Privatrechts  darstellen,  hoffen  wir  dem  Irrthum  vorzubeu- 
gen, welcher  den  Zustand  der  Ungeschiedenheit  zwischen  Pri- 
vatrecht und  Staatsrecht,  der  in  die  patriarchalische  Zeit  der 
vorstaatlichen  Sitte  fällt,  in  die  Zeit  nach  Entstehung  des  römi- 
schen Staates  verlegt:  ein  Irrthum,  der  daraus  hervorgegangen 
ist,  dafs  man  für  die  ältesten  Zeiten  des  römischen  Staates  Spu- 
ren eines  engeren  Zusammenhanges  zwischen  Staatsrecht  und 
Privatrecht  walu-nahm,  die  sich  eben  aus  dem  noch  verhältnifs- 
mäfsig  geringen  zeitlichen  Abstände  von  dem  gemeinschaftlichen 
Ursprünge  erklären.  Dieser  Irrthum  spricht  sich  in  verschiede- 
ner, aljer  gleich  falscher  Form  aus,  mag  man  ihn  so  formuhren, 
dafs  man  sagt,  das  Privatrecht  (insbesondere  das  Vermögens- 
recht) sei  vom  Staatsrechte,  oder  so,  dafs  man  meint,  das 
Staatsrecht  sei  vom  Privatrechte  überdeckt  und  absorbirt  gewe- 
sen. Jene  Formulirung  liefs  sich  nur  so  rechtfertigen,  dafs  man 
gegenüber  dem  vermeintlich  Alles  absor])irenden  Staatsrechte 
der  Raumes  erst  den  angeblich  sabinischen  Quinten,  dann  den 
Pleliejern  eine  Rolle  in  der  Bildung  des  Privatrechts  zuwies,  die 
aller  geschichtlichen  Wahrscheinlichkeit  widerspricht;  diese  For- 
mulirung würde  nur  dann  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  die 
willkürliche  Verwischimg  des  Unterschiedes  zwischen  Staatsrecht- 
liehen  und  privatrechtiichen  Formen,  z.  ß.  zwischen  dem  Impe- 
rium <les  Königs  und  der  hausherrlichen  Gewalt  des  pater  fami- 
lias  berechtigt  wäre. 
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Wenn  wir  für  das  röniisclie  Privatrecht  einen  cinlieitlichen 
AusgangspitnlU  in  dem  Familienrerlite  des  jus  Quiriliiiin  anneh- 
men, so  treten  wir  damit  einer  verbreiteten  Ansiclit  entgegen, 
welche,  ausgeliend  von  einer  falschen  Vorstelhnig  üher  die  Dille- 
renz  der  Patricier  unti  Plebejer,  das  römische  Recht  als  Produkt 
einer  mechanischen  Mischung  der  angeblicii  ursprtinglich  ver- 
schiedenen Hechte  der  Patricier  und  Plebejer  ansieht.  Diese 
Ansicht,  der,  weil  sie  dem  Selbstverständlichen  entgegentritt, 
die  Pllicht  des  Beweises  obliegt,  kann  weder  für  bewiesen,  noch 
auch  nur  für  wahrscheinlich  gelten.  Bei  den  Plebejern  müssen, 
weil  sie  derselben  italischen  Nationalität  entsprossen  sind  wie 
die  Patricier,  dieselben  Keime  für  die  Bildung  des  Familienrechts 
vorausgesetzt  werden.  Die  Bedeutung  der  Plebejer  für  die  Ent- 
wickelung  des  Staates  besteht  eben  darin,  dafs  sie  in  die  Ge- 
meinschaft der  Einer  Rechtssphäre  unterworfenen  Patricier  auf- 
genommen werden.  Auf  die  weitere  Entwickelung  dieser  Rechts- 
spliäre  wirken  die  Plebejer  nicht  dadurch  ein,  dafs  sie  ihre  In- 
stitute den  Patnciern  octroyiren,  was  ganz  undenkbar  sein  würde, 
sondern  dadurch,  dafs  mit  dem  Bruche  des  Princips  der  Exklu- 
sivität des  patricischen  Staates  auch  die  Exklusivität  des  ältesten 
jus  Quiritium  gebrochen,  und  dieses  einer  freieren  Entwickelung 
fähig  wird,  deren  bestimmendes  Subjekt  von  nun  an  weder  die 
Patricier  noch  die  Plebejer  allein,  sondern  beide  zusammen  in 
ihrer  staatlichen  Vereinigung  sind. 

30.   Die  Familie  nach  auf  neu  und  innen. 

Die  römische  familia,  d.  i.  Hausgenossenschaft  (von  der 
Wurzel  des  im  Oskischen  erhaltenen  Verbs  fama-um,  wohnen), 
läfst,  abgesehen  von  dem  vom  Rechte  nicht  afficirten  Familien- 
leben, welches  Gegenstaiul  der  Privatalterthümer  ist,  vom  Stand- 
punkte des  Rechts  eine  dreifache  Betrachtung  zu,  eine  staats- 
rechtliche, sakralrechtliche  und  privatrechtliche.  Obwohl  die 
staatsrechtliche  Betrachtung  der  Familie  und  ihrer  Glieder  in  die 
Darstellung  des  Staatsrechts  gehört,  die  sakralrechtliche  den  got- 
tesdienstlichen Alterthümern  anheimfällt,  so  mufs  doch  hier,  um 
einen  historisch  richtigen  Ausgangspunkt  für  die  Darstellung  des 
Familienrechts  zu  gewinnen,  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dafs  in  patriarchalischer  Zeit  jene  dreifache  Bedeutung  der 
Familie  (welchen  Ausdruck  wir  hier  auch  von  der  natürlichen 
Erweiterung  der  Familie,  d.  i.  der  gens ,  gebrauchen)  noch  nicht 
vorhanden  war,  die  Familie  vielmehr  noch  eine  in  sich  durchaus 
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abgeschlossene  selbständige  Einheit  bildete,  die  nur  eine  einfache 
Auffassung  derselben  zulälst.  Diese  Einheit  zeigt  sich  darin,  dafs 
der  Wille  des  Hausvaters  als  Wille  der  Familie  gilt.  Er  ist  in 
einer  Person  Oberkönig,  Oberpriester  und,  man  verstatte  einst- 
weilen den  Ausdruck,  Eigenthümcr  der  Familie.  Der  Verkehr 
der  Familien  unter  einander  ist  nach  Analogie  des  späteren  Völ- 
kerrechts aufzufassen,  das  eben,  weil  es  den  nichtstaallichen 
patriarchalischen  Typus  bewahrt  hat,  richtiger  Sitte  des  Völker- 
verkehrs heil'sen  sollte.  Jener  abgeschlossen  einheitliche  Cha- 
rakter der  Familie  ändert  sich  aber  mit  der  Entstehung  des 
Staates.  Nur  in  privatrechthcher  Hinsicht  behauptet  sich  die 
abgeschlossene  Einheit  der  Familie  anfangs,  so  jedoch,  dafs  die 
Familie  auch  hier  die  Keime  der  Auflösung  aufnimmt.  In  sakral- 
rechtlicher Hinsicht  hört  die  Einheit  der  Familie  insofern  auf 
selbständig  zu  sein,  als  die  Opfergemeinschaft  der  Famihe  als 
Glied  der  gröfseren  Opfergemeinschaft  der  gens  Glied  der  gröfs- 
ten  Opfergemeinschaft,  der  des  Staates  wird.  In  staatsrechtli- 
cher Hinsicht  hört  die  Familie  nicht  blofs  durch  dieses  Verhält- 
nifs  der  Ghederung  auf,  eine  isolirte  Einheit  zu  sein,  sondern  das 
Princip,  dafs  ein  einheitlicher  Wille  sie  beherrscht,  ist  auch  da- 
durch durchbrochen,  dafs  die  erwachsenen  Sühne  neben  dem 
Hausvater  Theil  haben  an  den  Pflichten  und  Rechten,  die  die 
Staatsverbindung  als  solche  mit  sich  bringt;  man  kami  civis 
(Quirls)  sein,  ohne  pater  familias  zu  sein.  Hierin  ist  die  oben 
(§.  29)  angedeutete  zersetzende  Rückwirkung  des  Staates  auf  die 
Familie  begründet.  Denn,  wenn  auch  anfangs  die  Einheit  der 
Familie  durch  ihre  sakrale  Bedeutung  als  eine  unter  dem  Schutze 
gemeinschaftlicher  Götter  stehende  (Cic.  pro  dom.  41)  befestigt 
war,  und  wenn  auch  der  Staat,  indem  er  sich  als  eine  weitere 
Opfergemeinschaft  konstituirte,  jene  Einheit  anerkennend,  sie 
in  sich  aufnahm,  ohne  sie  zerstören  zu  wollen:  so  hat  doch 
schon  der  Umstand  einen  Rifs  in  die  Einheit  der  Familie  ge- 
macht, dafs  der  Staat  den  Haussöhnen  öffenthche  Rechte  zuer- 
kennen mufste,  die  mit  der  familienrechtlichen  Souveränität  des 
Hausvaters  in  principiellem  Widerspruch  standen;  dieser  Rifs 
aber  wurde  erweitert,  als  durch  Aufnahme  der  Plebejer  in  die 
Staatsgemeinschaft,  wobei  sie  nicht  in  die  Opfergemeinschaft  des 
ursprünglichen  Staates  und  seiner  Glieder  aufgenommen  wur- 
den, der  Begriff  einer  neuen  civitas  sich  bildete,  die  die  Be- 
deutung der  Opfergemeinschaften  für  den  Staat  läugnete  und 
damit  zuerst  dem  nunmehr  durch  andere  Interessen  zusanunen- 
gehaltenen  Staate,  dann  der  altrömischen  Familie  die  Stütze  des 
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sie  zusainmenlialtenden  Gottesschutzes  mehr  und  mehr  entzog; 
so  dafs  die  Familie  nun  auch  rücksichthch  ihrer  privatrechthchen 
Einheit  der  zersetzenden  Gewalt  des  Staatsinteresses,  mit  dem 
das  Interesse  der  Individiiahtät  sich  verband,  keinen  nachhalti- 
gen Widerstand  leisten  konnte.  Aus  der  Unterordnung  der  Fa- 
milie unter  anfangs  gleichartige,  allmählich  heterogen  werdende 
höhere  Einheiten  hat  sich  die  Auflösung  ihres  inneren,  nationa- 
len Organismus  ergeben.  Die  Symptome  derselben  im  Einzelnen 
zu  verfolgen,  ist  Aufgabe  der  folgenden  Darstellung. 

Was  aber  den  Organismus  der  Familie  in  ihrem  Innern  be- 
trifft, so  setzt  die  Einheit  desselben  wie  jede  Einheit  3Iannigfal- 
tigkeit  voraus.  Die  römische  Familie  besteht  aus  dem  pater 
familias.  seiner  Frau  (der  mater  familias),  seinen  Söhnen  und 
unverheiratheten  Töchtern  (fdii  et  filiae  familias),  den  Frauen, 
Söhnen  mid  unverheiratheten  Töclitern  der  Söhne  u.  s.  w. ,  fer- 
ner aus  den  Sachen  (res  familiae,  res  famiharis),  die  theils  aus 
Sklaven  (familia  im  engeren  Sinne),  theils  aus  anderen  Werth- 
objekten  bestehen,  wefshalb,  da  unter  den  letzteren  der  Viehbe- 
stand in  patriarchalischer  Zeit  das  Wichtigste  war,  für  res  fami- 
haris synonym  auch  der  zweitheilige  Ausdruck  familia  pecunia- 
(fue  gebraucht  wird.  Die  Einheit  der  familia  ist  repräsentirt  durch 
den  allein  berechtigten  Willen  des  pater  familias  über  die  ge- 
nannten Glieder  der  Famihe.  Das  Familienrecht  ist  in  seiner  lu"- 
sprünghchsten  Bedeutung  nichts  Anderes,  als  das  Recht  des 
Hausvaters  über  die  Glieder  mid  Theile  der  FamiUe.  Pater  fami- 
lias appellatur,  qui  in  domo  dominium  habet.  Dieses  Recht  mm 
ist  theoretisch  dasselbe  gegen  die  verschiedenen  Glieder  der  Fa- 
milie; da  in  der  Hand  des  Hausherrn  Alles  ruhte,  da  seine  Hand 
Alles  schützte,  so  scheint  manus  der  ursprünglichste  symboli- 
sche Ausdruck  jenes  Rechtsverhältnisses,  mancipium  der  Aus- 
druck für  den  Eintritt  des  Rechtsverhältnisses  gewesen  zu  sein. 
Praktisch  aber  scheidet  sich  jenes  Recht:  in  Rücksicht  auf  die 
Frau  als  manus  im  engeren  Sinne,  in  Rücksicht  auf  Kinder,  En- 
kel u.  s.  w.  als  patria  potestas,  in  Rücksicht  auf  die  Sachen  als 
dominium,  welches  wieder  in  seiner  praktischen  Anwendung  auf 
Sklaven  und  Sachen  unterschieden  wird.  Wenn  durch  die  prak- 
tischen Unterschiede  die  theoretische  Identität  der  hausherriichen 
Gewalt  noch  hindurchschimmert,  so  darf  man  darum  nicht  das 
eine  engere  Recht  (etwa  das  Eigenthumsrecht)  als  das  prius  an- 
sehen ,  welches  auf  die  Gestaltung  der  anderen  eingewirkt  hätte. 
Die  Aehnlichkeit  der  praktisch  unterschiedenen  Aeufserungen 
der  hausherrlichen  Gewalt  ist  vielmehr  eine  geschwisterliche. 
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Wenn  wir  nach  den  oben  (§.  29)  angegebeneu  Gesichts- 
punkten das  römische  Privatrecht  als  Familienreclit,  und  dieses, 
wie  wir  eben  auseinandersetzten,  als  das  liecht  des  Hausvaters 
über  die  Fannlie  darstellen,  so  stellen  wir  es  geniids  seiner  histo- 
rischen Genesis  dar.  Diese  historische  Begründung  (wir  sagen 
es.  um  Mifsverständnissen  vorzubeugen)  giebt  sich  nicht  als  die 
dogmatische  des  entwickelten  Privatrechts,  die  vielmehr  noth- 
wendig  eine  andere  sein  mufs,  je  mehr  sich  das  Privatrecht  von 
seinem  historischeu  Ausgangspunkte  entfernt  hat;  dafs  sie  histo- 
risch unrichtig  sei,  kann  nicht  durch  ihre  Inkongruenz  mit  der 
dogmatischen  Begründung  erwiesen  werden.  Diese  subsumirt 
die  Erscheinungen  des  gesammten  Privatrechts  und  in  demsel- 
ben die  des  Famihenrechts  unter  abstrakte  Begriffe,  die  erst 
dm'cb  die  historische  Entwickelung  zu  Tage  gekommen  sind. 
Uns  aber  kommt  es  nicht  auf  den  rechtswissenschafthchen 
"Werth  solcher  Begriife,  sondern  viehnehr  darauf  an,  das  Entstehen 
dieser  Begriffe  aus  der  konkreten  Gestaltung  des  Familienrechls 
heraus  anschaulich  zu  machen.  Sofern  zugleich  die  Kenntnifs  sol- 
cher Begriife  von  Wichtigkeit  ist  für  das  Verständnifs  der  fol- 
genden Auseinandersetzungen,  wollen  wir  hier  die  wichtigsten 
derselben  erläuternd  angeben. 

Voranzustellen  ist  der  Begriff  des  caput ,  der  rechtsfähigen 
Persönlichkeit ,  ein  Begriff,  der  sich  offenbar  aus  dem  konkreten 
Rechte  des  Hausvaters,  als  des  Hauptes  (caput)  der  Familie, 
heraus  entwickelt  hat,  und  erst  so  einer  weiteren  Anwendimg, 
vermöge  deren  er  auch  den  übrigen  freien  Personen  der  Famihe 
im  Gegensatze  gegen  die  als  Sachen  rechtsunfähigen  Sklaven  zu- 
kommt, fähig  geworden  ist.  Diese  Anwendung  hat  erst  nach 
Beginn  der  Emancipation  der  freien  Älitglieder  der  Familie  von 
der  Gewalt  des  Hausherrn,  also  erst,  nachdem  die  Einheit  der 
Familie  in  staatsrechtlicher  Beziehung  aufgehoben,  die  ^'oth- 
wendigkeit  der  Einheit  der  Familie  in  privatrechtlicher  Beziehung 
weggefallen  war,  Sinn:  und  wir  dürfen  daher  nicht  mit  Puchta 
zur  Begründung  des  Privatrechts  von  ihr  ausgehen,  wenn  wir 
uns  nicht  in  historischer  Beziehung  eines  Anachronismus  schul- 
dig machen  wollen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Unterscheidung  der  drei 
Status  der  rechtsfähigen  Persönlichkeit,  des  Status  libertatis.  ci- 
vitatis, familiae,  nach  welcher  man  die  Darstellung  des  Rechtes 
der  Persönlichkeit  vom  Allgemeinen  zum  Speciellen  übergehend 
einzutheilen  pflegt.  Auch  sie  koordinirt,  vom  Standpunkte  des 
juristischen  Systems  mit  Recht.  Begriffe,   die  historisch  nicht 
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gleichzeitig  sind.  Die  reclitürähige  Persönlichkeit,  die  selbstver- 
ständlich faktisch  frei  ist,  ist  zunächst  pater  familias,  dann  erst 
civis-,  insofern  aber  in  der  civitas  auch  Glieder  der  Familie,  die 
innerhalh  dieser  rechlsuiiiäliigsind.rechtslähigwerden,  kommt  der 
Status  civitatis  auch  diesen  Gliedern  zu,  donen  man,  sofern  sie  auch 
in  familienrechtlicher  Hinsicht  wenigstens  i'echtsfähigwerden  kön- 
nen, nun  auch  wenigstens  den  Status  familiae,  der  mit  dem  Begriffe 
der  Gewalt  des  paler  familias  ebensowenig  zusammenh'Ult,  wie  der 
Status  civitatis  mit  dem  der  Alagislratsgewalt,  zuerkennen  mufste. 
Die  nebenhergehende  Beobachtung  des  Unterschiedes  zwischen 
den  Kindern  der  Familie,  den  liberis  einerseits  und  den  Sklaven 
andererseits  führte  zur  Aufstellung  des  status  libertatis,  der  fak- 
tisch selbstverständliche  Voraussetzung  war,  als  einer  Rechtsvor- 
aussetzung: dafs  dies  die  Genesis  des  Begriffes  Status  li])ertatis 
ist,  folgt  daraus,  dafs  die  Kinder  eben  im  Gegensatze  gegen  die 
Sklaven  liberi  /.ax  i^oyi'jV  heifsen,  und  daraus,  dafs  die  Defini- 
tion von  liber  negativ  gegeben  wird :  über  est,  qui  Servituten!  nou 
servit.  Die  Betrachtimg  des  Indi\i(luums  nach  dem  Grade  seiner 
Rechtsfähigkeit,  die  bei  jener  Dreitheilung  zu  Grunde  liegt,  ist 
überhaupt  an  sich  schon  ein  Anachronismus,  da  vom  Standpunkte 
des  ältesten  Rechtes  nicht  der  Einzelne,  sondern  die  Famihe  das 
untheilbare  Rechtsindividuum  ist. 

So  sind  denn  endlicli  auch  die  sogenannten  jura  privata  des 
römischen  Bürgerrechts,  das  jus  commercii  und  das  jus  connu- 
bii,  in  dieser  Gesondertheit  Resultate  historischer  Entwickehing 
und  können  defshalb  nicht  den  historischen  Ausgangspunkt  der 
Darstellung  bilden.  Die  civitas  ist  später  als  die  fainilia;  jene 
Rechte  hat  der  civis,  weil  er  pater  familias  ist  oder  werden  kann; 
nicht  aber  findet  das  Umgekehrte  statt,  dessen  Schein  erst  durch 
die  willkürlichen  Verleihungen  der  civitas  an  Fremde  eintritt. 
Jeuer  Begriffe  als  gesonderter  Bestandtheile  des  römischen  Bür- 
gerrechts wurde  das  Volksbewufstsein  überhaupt  erst  dadurch 
inne,  dafs  man  bei  der  Aufnahme  der  Plebejer  in  den  Staat,  die 
das  Prototyp  für  alle  späteren  Aufnahmen  war,  diesen  nicht 
gleich  das  volle  quiritische  Bürgerrecht,  sondern  einzelne  in 
demselben  liegende  Befugnisse  nach  und  nach  verlieh.  Wenn 
gleichwohl  eine  gewisse  Beziehung  staltfindet  zwischen  dem  jus 
connubii  und  der  eheherrlichen  und  väterlichen  Gewalt,  sowie 
ferner  zwischen  dem  jus  commercii  und  dem  dominium  des  pa- 
ter familias,  so  rührt  das  eben  daher,  dafs  die  privatrechtlichen 
Befugnisse  des  Hausvaters,  als  die  Familie  dem  Staate  sich  un- 
terordnete, zunächst  nicht  verändert  wurden. 
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31.   Die  eheherrliche  Geivalt*). 

Das  Recht  des  Mannes  über  die  Frau  ist  in  dem  natürlichen 
Verhältnisse  der  Geschlejchter  begründet  und  insofern  allgemein 
menschlich.  Es  gestaltet  sich  aber  bei  verschiedenen  Nationen 
trotz  mancher  Aehnüchkeit  in  national  verschiedener  Weise,  bei 
den  Germanen  z.  B.  zu  dem  Rechtsverhältnisse  der  mund,  bei 
den  Römern  zum  Begriffe  der  manus  (s.  §.  30)  des  Mannes  über 
die  Frau  (Gai.  l,  lOS).  Von  der  Frau  wird  gesagt,  dafs  sie 
in  manu  des  Mannes  ist,  oder  in  manum  convenit. 

Die  manus  des  Mannes  beruht  auf  der  abgeschlossenen 
Einheit  der  Familie.  Soliald  die  Frau  in  die  Familie  imd  damit 
in  die  manus  des  Mannes  eingetreten  ist.  hat  sie  weder  sakral- 
rechtlich noch  privatrechtlich  mit  der  Familie,  der  sie  den  Ban- 
den des  Blutes  nach  angehört,  etwas  zu  thuu.  Sie  hat  mit  dem 
Manne,  aber  unter  seiner  hausherrlichen  Gewalt,  dieselben  sacra 
und  dieselbe  res  familiaris.  Die  Verfügung  darüber  steht  kraft 
der  manus  nur  dem  Manne  zu,  dem  ihre  dos  und  Alles,  was  sie 
erwirbt,  zu  eigen  gehört.  Darum  haftet  auch  nicht  sie  selbst, 
sondern  der  Mann  für  den  Schaden,  den  sie  einem  Dritten  zu- 
fügt. Wenn  die  Einheit  der  Familie  durch  den  Tod  des  pater 
familias  aufgelöst  wird,  so  erhält  sie  nicht  etwa  ihre  dos  zurück, 
sondern  erbt  zu  gleichen  Theilen  mit  ihren  Kindern.  In  vermö- 
gensrechtlicher Beziehung  ist  sie  fdiae  loco  für  den  Mann.  Der 
5lann  hat  kraft  seiner  manus  auch  Rechte  über  die  Person  der 
Frau:  aufser  der  Ausübung  des  ehelichen  Rechtes  kann  er  sie 
tödten,  Welches  Recht  von  der  Sitte  dahin  gemildert  ist,  dafs  es 
unbedingt  nur  für  den  Fall  des  Ehebruchs  gilt,  im  Uebrigen  aber 
niu"  nach  Anhörung  eines  Verwandtengerichts  ( z.  B.  Tac.  Ann. 
13,  32)  ausgeübt  werden  darf;  er  kann  sie  züchtigen,  was  mit 
im  jus  vitae  necisque  enthalten  ist;  er  kann  sie  ferner  verkaufen 


*)  Rofsbach,  Untersuchung^en  über  die  römische  Ehe.    Stuttgart  1S53. 
Eggers,  über  das  \\'esen  und  die  Eigenthümlichkeit  der  altrömischen 

Ehe  mit  Manus.    Allona  1S33. 
Hase,  de  manu  juris  Romani  antiqui.    Hai.  1S47. 
van  Maanen,  de  muliere  in  manu  et  in  tutcla  secundum  Gaji  institt. 

principia.    Lugd.  Bat.  1S23. 
Hasse,  das  Güterrecht  der  Ehegatten  nach  römischem  Rechte.    Berlin 

1824. 
Laboulave,  recherches  sur  la  oondition  civile  et  politique  des  femmes. 

Paris  1S43. 
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(maucipare),  in  Folge  dessen  die  Frau  nicht  in  die  manus  des 
Käufers,  sondern  in  das  mancipium  desselben  kommt  (mancipio 
datur),  dergestalt  dafs  der  Käufer  nur  das  Eigenthumsrecht 
über  den  Erwerb  der  Frau,  nicht  aber  die  anderen  von  der  ma- 
nus eingeschlossenen  Rechte  bekonuut.  Inhaber  der  manus  ist 
immer  nur  der  Mann;  wenn  aber  die  Frau  in  manum  eines  fdius 
familias  kommt,  der  noch  in  patria  potestate  steht,  so  kommt 
sie  zugleich  in  die  patria  potestas  ihres  Schwiegervaters,  indem 
sie  für  diesen  neptis  loco  ist ;  die  verschiedenen  Befugnisse  werden 
also  von  verschiedenen  Personen  ausgeübt,  und  der  Mann  ge- 
langt in  den  vollen  Besitz  aller  Befugnisse  erst  dann,  wenn  er 
durch  den  Tod  seines  Vaters  selbst  pater  familias  wird. 

Die  Entstehung  der  manus  ist  an  das  Vorhandensein  einer 
römisch  rechtlichen  Ehe  geknüpft.  Später  kann  eine  römisch 
rechtliche  Ehe  auch  ohne  manus  stattfinden  (sine  conventione  in 
manum,  freie  Ehe),  niemals  aber  umgekehrt  manus  ohne  eine 
römisch  rechtliche  Ehe.  In  ältester  Zeit  sind  Ehe  und  manus 
(strenge  Ehe)  untrennbare  Verhältnisse.  Es  kommt  eben  darauf 
an,  die  Ablösung  der  Ehe  von  der  manus  als  eine  Entartung  der 
nationalen  Eigenthümlichkeit  der  römischen  Ehe  und  zugleich 
als  ein  Symptom  der  Aullösung  der  privatrechtlichen  Abgeschlos- 
senheit der  einheitlichen  Familie  darzustellen. 

Zur  Eingehung  einer  römisch  rechtlichen  Ehe,  eines  justum 
matrimonium,^  sind  erforderlich: 

1.  Geschlechtsreife,  welche  nach  römischem  Rechte  für 
das  männliche  Geschlecht  mit  dem  vollendeten  vierzehnten,  für 
das  weibliche  mit  dem  vollendeten  zwölften  Jahre  beginnt; 

2.  Der  consensus,  anfangs  blofs  der  Väter,  die  ihn  in  äl- 
tester Zeit  ohne  Zweifel,  das  Verlöbnifs  als  einen  wirklichen  Ver- 
kauf und  Kauf  ansehend ,  in  der  Form  der  sponsio  sich  gegen- 
seitig gaben,  die  aber,  wie  sie  aufhörte  rechtlich  bindend  zu  sein 
(in  Rom  früher  als  in  Latium,  Varro  I.  I.  6,  71.  Gell.  4,  4.),  so 
auch  nicht  eine  nothwendige  Form  blieb;  später  der  Väter  und  der 
zukünftigen  Eheleute;  zuletzt  blofs  der  zukünftigen  Eheleute; 

3.  Gewisse  in  der  religiösen  Sitte  begründete  Hochzeits- 
gebräuche (nuptiae),  die  aber  in  dem  Mafse,  wie  das  religiöse 
Bedürfnifs  der  Römer  erstarb,  aufhörten  noth wendig  zu  sein 
und  auf  den  rechtlichen  Charakter  der  Ehe  zu  influiren; 

4.  Das  connubium  beider  Theile. 

Von  diesen  Erfordernissen  ist  das  connubium*)  dasjenige, 


*)  Fr.  de  Gerlach,  de  Romanorum  connubio.   Hai.  1851. 
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dessen  rechtliche  ünigestaltiing  in  der  Geschichte  der  Entwicke- 
huig  des  römischen  Staates,  in  Yerljindung  mit  der  alisorbiren- 
den  Tendenz  des  Staates  und  den  Emancipalionsgehisten  der  In- 
dividuen auf  die  UmgestaUung  der  eheherrhchen  Gewalt  ein- 
gewirkt und  somit  den  Anslofs  gegeben  hat  zur  Loslösung  der 
Ehe  von  der  manus,  so  dafs  auch  die  Veränderungen  der  unter 
2  und  3  angegebenen  Voraussetzungen  als  abhängig  von  diesem 
Anstofse  erscheinen. 

In  patriarchalischer  Zeit  wird  nur  die  Ehe  mit  der  Frau  aus 
einer  stammverwandten  und  ebenbürtigen  Fannlie  als  eine  more 
majorum  berechtigte  angesehen  sein,  oder  mit  anderen  Worten: 
connubium  bestand  nur  unter  ebenbin-tigen  Familien  desselben 
Stannnes.  Eine  positiv  rechtliche  Fixiruug  dieser  Sitte  tritt  da- 
durch ein,  dafs  sich  zwei  einander  fremd  gegenüberstehende 
Stämme  gegenseitig  das  connubium  gewähren  (§.  27).  Die  Mit- 
glieder des  ältesten  römischen  Staates  der  Quiriten  erkannten 
als  jure  Quiritium  berechtigte  Ehen  nur  solche  an,  welche  Mit- 
glieder der  Tribus  der  Raumes,  Tities,  Luceres  unter  sich  ge- 
schlossen hatten.  Anderen  Staaten  oder  einzelnen  Fremden  ge- 
genüber, seilest  wenn  diesen  das  Niederlassungsrecht  auf  römi- 
schem Gebiete  gestattet  war,  in  welcher  Lage  sich  die  Plebejer 
belanden,  war  das  jus  connubii  unter  ihnen  zum  Symptom  ihrer 
staatlichen  Vereinigung  und  somit  zu  einem,  wed  es  den  Plebe- 
jern mangelte,  erkennbaren  Bestandtheile  des  römischen  Bürger- 
rechts im  Sinne  der  ältesten  Bürgerschaft  geworden. 

Die  Vollziehung  der  Ehe  auf  Grund  des  consensus  unter  den 
herge])rachten  Hochzeitsgebräuchen  führte  die  manus  von  selbst 
herbei,  ohne  dafs  unter  den  Gebräuchen  eine  besondere  Hand- 
lung gewesen  wäre,  die  dieselbe  begründet  hätte.  Die  Eheschlie- 
fsung  wird  damals  schwerlich  schon  confarreatio  geheifsen  ha- 
ben, aber  die  damalige  Eheschliefsung  hat  sich  in  der  späteren 
confarreatio,  die  als  eine  Erwerbungsart  der  manus  der  coemtio 
und  dem  usus  gegenübersteht,  erhalten.  Die  spätere  confarreatio 
unterscheidet  sich  von  den  religiösen  Hochzeitsgebräuchen,  die 
mit  anderen  Arten  der  Eheschliefsung  fakultativ  verbunden  wa- 
ren, nur  dadurch,  dafs  sie  dieselben  in  ihrer  ursprünglichen 
Vollständigkeit  treu  bewahrt  hat.  Sie  hat  ihren  Namen  von  dem 
nothwendig  mit  ihr  verbundenen  Opfer,  das  in  far  bestand,  oder, 
wie  die  Alten  wohl  zu  speciell  angeben,  von  dem  beim  Opfer  ange- 
wendeten Opferkuchen  aus  far,  dem  panis  farreus,  libum  farreum. 
Auch  das  Sitzen  der  Eheleute  auf  zwei  durch  das  Fell  des  ge- 
schlachteten Schafes  verbundenen  Sesseln  ist  der   confarreatio 
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eigenthümlicli.  Da  mir  tue  Patiicier  die  Hochzeitsgebräuche  in 
jener  ^'olJsläudigkeit  bewalut  hatten,  so  erscheint  (he  confarrea- 
tio  als  eine  specilisch  jjatiicische  Form  der  Eheschhefsung.  und 
da  sie  sclilieJslich  nur  aus  sakralen  Gründen  heohachtet  wurde, 
weil  patricische  Priesterämter  nur  duicli  Kinder  aus  solchen 
Ehen,  die  selbst  wieder  in  confarreirter  Ehe  lebten,  verwaltet 
werden  konnten,  so  nimmt  sie  sogar  den  Schein  einer  Priester- 
ehe an.  So  sehr  dies  auf  das  hohe  Alter  der  confarreatio  scldie- 
fsen  läfst,  so  nuil's  man  sich  duch  hüten,  auch  den  Gegensatz, 
in  welchem  die  confarreatio  später  gegen  die  anderen  Arten  der 
Eheschlielsung  erscheint,  für  etwas  Ursprüngliches  zu  halten. 
Gegenwärtig  waren  liei  der  confarreatio  der  pontifex  maximus, 
der  tlamen  Dialis  und  andere  Priester,  ferner  zehn  Zeugen  (etwa 
Repräsentanten  der  10  Curien  der  Tribus  des  Mannes).  Die 
certa  et  solennia  verba,  die  bei  der  confarreatio  gesprochen  wm'- 
den,  kennen  wir  nicht.  Die  durch  confarreatio  oder  farreum 
hervorgebrachte  manus  unterscheidet  sich  von  der  manus,  die 
dmch  andere  Arten  entsteht,  dadurch ,  dafs  sie  eine  sakralrecht- 
hche  Bedeutung  im  Systeme  des  alten  patricischen  Salu'alrechts 
hat.  Wir  werden  also  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  für  die  pa- 
triarchalische und  patricische  Zeit  in  der  manus  nicht  l>lofs  pri- 
vatreclitliche,  sondern  auch  eine  sakralrechtliche  Bedeutmig  an- 
nehmen, die  specihsch  verschieden  ist  von  der  comnumio  sacro- 
rum,  die  auch  in  den  nicht  confarreirten  Ehen  mit  der  Ehe 
verbunden  ist.  Je  strenger  diese  manus  ist,  desto  gröfser  auch 
der  Schutz,  unter  dem  die  Frau  bei  der  sakralen  Bedeutung  der 
Familie  steht.  Daher  kann  der  Mann  die  Frau  wohl  tödten  oder 
sich  im  Fall  des  Ehebruchs,  der  Unterschiebung  eines  Kindes, 
der  Schlüsselverfälschung,  des  Weintrinkens  von  ihr  scheiden 
lassen*)  durch  ditfarreatio  (Pauli.  Diac.  p.  74),  welche  übrigens 
dem  flamen  Dialis  bis  auf  Domitians  Zeit  überhaupt  nie  gestattet 
wai";  aber  er  darf  von  dem  ihm  privatrechtlich  zustehenden 
Rechte  sie  zu  verkaufen  keinen  Gebrauch  machen.  Thut  er  es, 
so  gilt  er  als  sacer,  d.  h.  der  Strafe  der  Unterirdischen  verfallen 
(Plut.  Rom.  22) ,  da  er  bürgerhch  nicht  strafbar  war.  Wer  aber 
die  Frau  ohne  Gründe  faktisch  verstiefs ,  mufste  die  eine  Hälfte 
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seines  Vermögens  der  Frau,  die  andere  der  Ceres  geben.  Die  Ehe 
mit  jener  sakralrechtlichen  Bedeutung  ist  im  eminenten  Sinne, 
wie  die  späteren  Juristen  die  Ehe  überhaupt  defmiren,  omnis 
divini  et  humani  juris  communicatio ,  oder  \iri  et  muUeris  con- 
junctio  individuam  vitae  consuetudinem  continens;  der  Zweck 
des  gesclilechtlichen  Zusammenlebens,  die  vom  Standpunkte  des 
späteren  timokratischen  Staates  hervorgehobene  Rindererzeu- 
gimg (der  Censor  fragte  beim  Census  jeden  Bürger:  Uxorenme 
habes  Jiberorum  quaerendorum  gratia?),  ist  in  der  nationalen 
dm'ch  die  Religion  geheiligten  Auffassung  der  Ehe  keineswegs 
der  alleinige. 

Sowohl  der  Begriff  des  connu])ium  als  auch  die  Bedeutung 
der  mauus  änderte  sich  in  Folge  davon,  dafs  der  römische  Staat 
sich  durch  Aufnahme  der  Plebejer  erweiterte.  Die  Ehen  dieser, 
vom  plebejischen  Standpunkte  ohne  Zweifel  rechtmäfsige  Ehen, 
waren  für  die  Patricier  keiner  BeurtheUung  jure  Quiritium  fähig. 
Wie  überhaupt  der  römische  Staat  dm^ch  den  Einflufs  der  Ple- 
bejer seiner  sakralrechtlichen  Bedeutung  entkleidet  ist,  da  die 
Plebejer,  welche  die  Aufnahme  in  das  patricische  Sakralrecht 
nicht  erzwingen  konnten  mid,  zusammengeworfen  aus  verschiede- 
ner Heimath  wie  sie  waren,  kein  gemeinsames  ebenso  exklusives 
Sakralrecht  entgegenzusetzen  hatten,  das  Sakralrecht  der  Patri- 
cier nothwendig  untergraben  mufsten:  so  ist  es  auch  die  römische 
Familie.  Der  erste  Schritt  gegen  den  sakralrechtlichen  Charakter 
des  patricischen  Staates  geschah  durch  die  Verfassungsreform 
des  Tarquinius  Priscus  (§.  57).  Als  dieser  eine  grofse  Anzahl 
plebejischer  Familien  in  das  Patriciat  erhob,  konnte  er  wohl 
durchsetzen,  dafs  diese  minores  gentes  Theil  hätten  an  den  sa- 
cris  des  Staates,  der  Tribus,  der  Curien;  er  konnte  ihnen  aber 
nicht  an  den  sacris  der  Familien  und  gentes  der  alten  Quiriten 
Theilnahme  verschaffen.  Da  zwischen  alten  und  neuen  Patriciern 
das  connul)ium  eingeführt  ward,  so  erlitt  dasselbe  eine  innerliche 
Veränderung,  indem  die  Theile  des  Volkes,  z\vischen  denen  es 
bestand,  sakralrechtlich  wenigstens  theilweise  verschieden  waren. 
Die  Folge  davon  scheint  es  gewesen  zu  sein,  dafs  die  sakral- 
rechtliche Bedeutung  der  Famiüe  den  Charakter  der  Allgemeingül- 
tigkeit, den  sie  im  alten  Staate  gehabt  hatte,  einbüfste,  und  dafs 
die  privatrechtliche  als  die  allgemeingültig  bleibende  um  so  mehr 
hervortrat.  Es  läfst  sich  vermuthen,  dafs  im  Zusammenhange 
mit  diesem  ersten  Schritte  zur  Entkirchlichung  des  Staates  die 
Einführung  einer  Form  der  Manuserwerbung  steht,  welche,  wie 
sie  frei  ist  von  religiösen  Elementen,  so  auch  eine  manus  hervor- 
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brachte,  die  nicht  den  specitisch  sakralrechthchen  Sinn  der 
farreo  hervorgebrachten  manus  hatte. 

Es  ist  dies  die  coemtio,  welche  als  eine  symbolische  Fixi- 
rung  des  in  patriarchalischer  Zeit  üblichen  Kaufes  der  Frau,  der 
Taktisch  jetzt  nicht  mehr  stattfand,  anzusehen  ist,  wie  sie  denn 
auch  die  Form  der  feierlichen  Eigen thumserwerbung,  der  man- 
cipatio (§.  34),  an  sich  trägt  (Gaj.  1,  113).  Möglich  ist,  dafs 
diese  symbolische  Fixirung  schon  vor  der  Zeit  des  Tarquinius 
Priscus  stattgefunden  hatte;  jünger  kann  sie  aul  keinen  Fall  sein, 
da  die  dritte  Art  der  3Ianuserwerbung ,  der  usus,  welche  das 
Bestehen  der  coemtio  voraussetzt,  selbst  schon  lange  Zeit  vor 
der  Zwölftafelgesetzgebung  eingeführt  sein  nmfs.  Die  Formalität 
der  coemtio  fand  in  Gegenwart  eines  libripens  und  von  wenig- 
stens fünf  Zeugen,  die  man  ohne  zureichenden  Grund  für  Re- 
präsentanten der  fünf  servianischen  Klassen  erklärt  hat,  statt; 
sie  bestand  darin,  dafs  der  zukünftige  Ehemann  die  vom  libri- 
pens gehaltene  Wagschale  mit  einem  kleinen  Erzstücke,  raudus- 
culum,  berührte,  welches  er  dann  dem  Verkäufer  der  Frau 
übergab,  wobei  er  die  Frau  fragte,  an  sibi  mater  familias  esse  vel- 
let,  und  hinwiederum  die  Frau  den  Mann,  an  sibi  pater  familias 
esse  vellet  (Serv.  ad  Aen.  4,  214.  Boeth.  ad  Topic.  3).  Diese 
Wechselworte,  nachgebildet  der  bei  allen  Arten  der  Hochzeit 
üblichen  nach  der  domum  deductio  vor  der  Thür  des  Mannes 
gesprochenen  Formel  ubi  tu  Gajus,  ibi  ego  Gaja  (Plut.  qu.  Rom. 
28),  begründeten  als  Mancipationsbedingung,  als  lex  mancipii, 
den  Unterschied  des  Kaufes  der  Frau  von  dem  Kaufe  einer  Sache, 
indem  sie  als  den  specilischen  Zweck  des  Kaufes  die  Ehe  anga- 
ben. Der  Kauf  ist  übrigens  nicht  ein  gegenseitiger,  zu  welcher 
Annahme  sich  spätere  Schriftsteller  (Servius  ad  Georg.  1,  31. 
Isidorus  Orig.  5,  24)  durch  das  co-  in  coemtio  haben  verleiten 
lassen;  er  kann  es  nicht  sein,  weil  die  Frau  das  Recht  des  Ver- 
kaufs und  Kaufs  überhaupt  nicht  hat.  Vielmehr  ist  der  Mann 
Käufer  (coemtionator) ,  die  Frau  Kaufobjekt;  als  Verkäufer  nmfs 
der  Vater  (eventuell  der  Tutor)  der  Frau  angesehen  werden,  der 
durch  seine  patria  potestas  berechtigt  ist,  die  Tochter  sei  es  zum 
Zweck  der  Ehe  oder  sonst  zu  verkaufen. 

Die  manus  des  Ehemannes,  welche  auf  einer  so  geschlosse- 
nen Ehe  beruhte,  unterschied  sich  von  der  confarreatione  erwor- 
benen nicht  durch  den  gänzlichen  Mangel  sakraler  Bedeutung; 
denn  die  Frau  trat  auch  hier  in  die  communio  sacrorum  mit 
dem  Manne  ein.  wurde  auch  hier  wie  bei  der  confarrealio  aqua 
et  igni  aufgenommen;  wohl  aber  dadurch,  dafs  sie,  wie  die  sa- 
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kralen  Hochzeitsgebräuche  bei  ihr  nicht  das  Bestimmende,  son- 
dern nur  das  Accessorische  waren,  so  auch  nicht  die  sai<rai- 
rechtlichen  Wirkungen  für  den  patricischen  Sakralverljand  halte. 
In  Folge  davon  mulste  notliwendig  die  manus,  so  weit  si(;  allen 
Ehen  gemein  war,  als  ein  privatrechtliches  Institut  erscheinen. 
Wie  sie  durch  eine  privatrechtliche  Form  erworben  wurde,  so 
konnte  sie  durch  eine  ebensolche,  durch  die  remancipatio  (Fest. 
p.  277),  wieder  aufgelöst  werden:  eine  Form,  die  in  späterer  Zeit 
Ijenutzt  wurde,  um  Frauenzimmern  durch  Aullösung  einer  nicht 
matrimonii  sondern  liduciae  causa  gesclilossenen  coemtio  Frei- 
heit von  der  Agnatentutel  zu  verschaffen  (§.  41).  Der  Verkauf 
einer  coemtione  erworbenen  Frau  zog  keine  Sacertät  nach  sich. 

Neben  dieser  veränderten  manus  und  der  neuen  Form  der 
Eheschliefsung  bestanden  übrigens  die  alte  manus  und  die  con- 
farreatio,  und  andererseits  die  nicht  auf  dem  quiritischen  jus 
connubii  beruhenden  Ehen  der  Plebejer  fort.  Als  diese  durch 
Verleihung  des  jus  suffragii  aus  niederlassungsberechtigten  Frem- 
den zu  Mitgliedern  des  Staates  geworden  waren,  gränzte  sich  ihr 
Kreis  nach  aufsen  hin  gegen  die  Peregrinen  ab,  und  es  mufs  nmi 
unter  den  Plebejern  ein  plebejisches  jus  connubii  entstanden  sein, 
das  jure  civili  des  vereinigten  Staates  ebenso  sehr  nothwendige 
Voraussetzung  einer  rechtsgültigen  Ehe  war,  als  das  patricische 
connubium  jure  Quiritium.  Es  kann  daher  weder  bezweifelt 
werden,  dafs  auch  die  Plebejer  ihre  Ehen  coemtione  schlössen 
und  die  manus  des  Ehemanns  im  Sinne  des  Civilrechts  verstan- 
den, noch,  dafs  die  Patricier  solche  Ehen  als  jure  civili  berech- 
tigte anerkannten.  Nicht  dieses,  sondern  die  entgegengesetzte 
Annahme  würde  des  Beweises  bedürfen.  Folgerichtig  wurde  nun 
die  confarreatio,  welche,  nachdem  der  Unterschied  der  majores 
und  minores  gentes  sich  unter  dem  Drucke  des  gemeinschaftli- 
chen Gegensatzes  gegen  die  Plebejer  ausgeghchen  hatte,  zu  einer 
patricischen  Standesehe,  während  die  coemtio  die  allgemein  ül)- 
liche  römische  Eheschliefsungsform  war. 

Es  ist  eine  Entwickelung  des  für  Patricier  imd  Plebejer  ge- 
meinschaftlich geltenden  jus  civile,  dafs  neben  die  coemtio  der 
nsus  als  eine  neue  Form  der  Manuserwerbung  tritt.  Wie  näm- 
lich im  Sachenrechte  neben  die  feierliche  Art  der  Eigenthums- 
erwerbung  mancipatione  die  unfeiei'liche  durch  usucapio  trat, 
dergestalt  dafs  bei  ])eweglichen  Sachen  ununterbrochener  unan- 
gefochtener jähriger  Besitz  ohne  Weiteres  zum  Eigenthum  wurde, 
so  erwarb  der  Mann  in  einer  unter  Voraussetzung  der  Ge- 
schlechtsreife, des  conscnsus,  der  Hochzeitsfeier  und  des  con- 
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nubium  geschlossenen  Ehe  auch  ohne  coenitio  die  nianus  durch 
ununlerhrochenes  und  unangefochtenes  jähriges  ehehches  Zu- 
sannnenlehen  mit  der  Frau.  Eben  wegen  der  i\othwendigi<eit 
jener  Voraussetzungen  kann  die  usu  geschlossene  Ehe  nicht  für 
eine  Legitimiriuig  des  Concuhinats  gelten.  Die  Einführung  jener 
Form  ist  vielmehr  geschehen,  um  die  Möglichkeit  einer  Ehe 
ohne  manus,  einer  freien  Ehe,  anzuliahnen.  Im  ersten  Jahre  he- 
stand  eine  Ehe  und  zwar  eine  legitime  römische  Ehe  ohne  manus, 
und  die  manus  konnte  fortdauernd  fern  gehalten  werden,  wenn 
der  j;ihrige  Besitz  unteihrochen  wurde.  Diese  Unterbrechung 
(usurpatio)  kleidete  sich  der  Bedeutung  der  Ehe  gemäfs  in  die 
Form,  dafs  die  Frau,  wenn  sie  den  Eintritt  in  die  niaims  des 
Mannes  verhindern  wollte,  ein  trinoctium  hindurch  vor  Ablauf 
des  Jahres  aulser  dem  Hause  des  Mannes  zubringen  mufste. 
Ob  die  Palricier  in  praxi  nach  Einführung  der  Form  des  usus 
Ehen  usu  eingegangen  und  ferner  die  manus  durch  Beobachtung 
des  jus  trinoctii  verhindert  halten  ist  gleichgültig:  theoretisch 
galt  jene  Eheschlielsunii  und  dieses  Recht  für  Palricier  ebenso- 
wohl  wie  für  Plebejer,  da  die  Zwölftafelgesetzgebung,  die  ein  ge- 
meinschaftliches Privalrecht  für  beide  Stände  auf  Grund  der  be- 
stehenden Rechtsobservanz  redigirte.  sie  anerkennt.  War  durch 
den  usus  die  n)anus  entstanden,  so  konnte  diese  nur  durch 
remancipatio  aufgelöst  werden;  die  Autlösung  einer  freien  Ehe 
geschah  aber  formlos  nur  durch  die  Worte:  Tuas  res  tibi  habeto, 
redde  meas.  Seit  .\uguslus  hatte  die  Scheideformel  nur  dann 
rechtliche  Gültigkeit,  wenn  sie  von  einem  libertus  in  Gegenwart 
von  sieben  Zeugen  ausgesprochen  war. 

In  der  Zeit  zwischen  der  Aufnahme  der  Plebejer  in  den 
Staat  und  der  Einführung  des  jus  connubii  zwischen  Patriciern 
und  Plebejern,  das  einige  Jahre  nach  der  Zwölftafelgesetzgebmig 
durch  die  lex  Canuleja  den  Plebejern  auf  ihr  Andringen  gewährt 
ward  ( §.  76),  galten  Ehen  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  vom 
patricischen  Standpunkte  nicht  als  justa  matrimonia,  eben,  weil 
ihnen  die  nothwendige  Voraussetzung  des  connubium  mangelte. 
Sie  wurden,  wenn  sie  doch  stattfanden,  vom  Standpunkte  der 
Patricier  nicht  jure  Quiritium ,  sondern  jure  gentium  beurtheilt, 
wälu'end  die  Plebejer,  da  sie  in  Beziehung  auf  ihr  jus  connubii 
den  Patriciern  gegenüber,  mit  denen  sie  das  connubium  begehr- 
ten, nicht  exklusiv  gewesen  sein  können,  auch  auf  solche  Ehen 
die  Grundsätze  des  jus  civile  anwenden  mochten.  Es  kam  aber 
hierbei  auf  den  Mann  als  auf  die  Hauptperson  an.  War  er  Pa- 
tricier, so  konnte  er  nach  jus  Quiritium  nicht  die  manus  über 
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die  Frau  haben;  insofern  war  also  die  Ehe  zwar  faktisch  eine 
freie;  aber  rechthch  war  sie  gar  keine  Ehe,  weil  dazu  das  connu- 
bium  fehlte,  und  denigemäfs  folgten  auch  die  Kinder  jure  gen- 
tium dem  Stande  der  Mutter,  während  sie,  wenn  die  Ehe  auch 
rechtlich  als  eine  Ehe  gegolten  hätte,  jure  civili  dem  des  Vaters 
hätten  folgen  müssen  (Liv.  4,4).  War  der  Mann  Plebejer,  so 
galt  die  Ehe  wahrscheinlich  vom  plebejischen  Standpunkte  als 
eine  jure  civili  berechtigte;  der  Mann  konnte  also  die  manus 
erwerben  und  die  Kinder  waren  jure  civili  Plebejer;  denn  dafs 
sie  jure  gentium  dem  Stande  der  3Iutter  gefolgt,  also  Patricier 
geworden  wären,  ist  nicht  denkbar,  da  dies  jure  Quiritium  un- 
möghch  war,  nach  welchem  vielmehr  die  Kinder  einer  illegitim 
verheiratheten  Patricierin  den  spuriis  oder  vulgo  quaesitis  gleich 
waren  und  in  gar  keiner  Familie  (im  rechtlichen  Sinne  des  Wor- 
tes) standen. 

Als  nun  durch  die  lex  Canuleja  an  die  Stelle  der  beiden 
verschiedenen  jura  connubii  eins  getreten  war,  und  alle  unter 
Yoraussetzung  dieses  connubium  geschlossenen  Ehen  für  justa 
matrimonia  galten,  bestanden  als  sekundäre  Unterschiede  fort: 
1)  die  sakralrechtliche  dem  Stande  der  Patricier  eigen thümliche 
durch  confarreatio  erworbene  manus,  welche  selbstverständhch 
die  privatrechtUche  manus  in  sich  schlofs;  2)  die  sei  es  coemtione 
oder  usu  erworbene  manus  als  das  allgemein  nationale  Institut; 
3)  die  eheliche  potestas,  die  der  Mann  auch  in  freier  Ehe  ohne 
manus  übte.  Die  letztere  umschlofs  aufser  dem  ehelichen  Rechte 
und  der  communio  sacrorum,  die  aber  nicht  die  sakralrechtliche 
Bedeutung  der  durch  confarreatio  hervorgebrachten  hatte,  nur 
noch  das  Recht  des  Mannes,  die  Frau  im  Falle  des  Ehebruchs  zu 
tödten*).  Im  Uebrigen  Jdieb  die  Frau  in  der  patria  potestas  ihres 
Vaters  oder  in  der  Tutel  ihres  Vormundes.  Sie  behielt  ihr  eigenes 
Vermögen,  und  was  sie  erwarb  gehörte  ihr.  Sogar  die  Mitgift 
bekam  der  Mann  nicht  zum  Eigenthume,  sondern  nur  zur  Be- 
nutzung; er  mufste  sie  im  Falle  der  Scheidung  zurückzahlen. 
Die  Gerichtsbarkeit  über  die  Frau  hat  nicht  der  Mann,  sondern 
der  Vater,  der  auch  kraft  seiner  patria  potestas  die  Ehe  autlösen 
kann,  ohne  an  seinen  früher  gegebenen  consensus  gebunden  zu 
sein.  Mit  einem  Worte:  die  eheherrliche  Gewalt  des  3Jannes 
über  die  Frau  ist  auf  das  Minimum,  welches  der  Zweck  der  Ehe 
fordert,  reducirt;  die  einheitliche  Gewalt  des  paler  familias  ist 
durch  eine  aufserhalb  der  Familie  stehende  Gewalt  durchbrochen. 


*)  Pirmez,  de  inarito  toi-i  violati  \ii)dice.  Lovan.  1S22. 
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Wie  die  Frau,  die  in  Ireier  Ehe  mit  dem  Manne  lebt,  nicht  zur 
Familie  desselben  im  strengen  alten  Sinne  gehört,  so  kommt  ihr 
auch  nicht  die  Bezeichnung  als  mater  faniilias  oder  matrona, 
womit  gewisse  Torrechte  der  Kleidung  verknüpl't  waren,  zu,  son- 
dern sie  ist  iLxor  tantummodo  (Cic.  Top.  3).  Uebrigens  ist  die 
freie  Ehe  eine  rechtlich  römische  mit  den  civilrechtlichen  Folgen 
für  die  Kinder,  wie  sie  sich  ja  auch  durch  die  Voraussetzung  der 
affectio  maritalis,  der  nuptiae  und  des  connubium  noch  innner 
vom  illegitimen  Conculjinat  unterscheidet. 

Diese  nicht  nationale,  rein  menschhche  eheUche  potestas  in 
freier  Ehe  mochte  anfangs  nur  vereinzelt  vorkommen.  Allmäh- 
lich aber  gewann  sie,  da  sie  dem  Wunsche  der  Famihe  der  Frau 
und  dem  vermögensrechtlichen  Interesse  derselben  entsprach, 
und  da  die  eigentlich  nationale  Form  der  manus,  der  sie  schü- 
tzenden sakralrechtlichen  Bedeutung  entkleidet,  ihr  keinen  nach- 
haltigen Widerstand  entgegenzusetzen  vermochte,  die  Oberhand. 
Aeufserlich  giebt  sich  dies  darin  zu  erkennen,  dafs  zur  Aufrecht- 
haltung  der  freien  Ehe  nicht  mehr  die  Beobachtung  des  jus  tri- 
noctii  bei  einer  usu  eingegangenen  Ehe  erforderlich  war,  welches 
Beeilt  vielmehr  schon  zu  Gajus  Zeit  theils  durch  Gesetze  theils 
desuetudine  abgekommen  war.  Genauere  Zeitbestimmung  ist 
nicht  möglich.  Es  scheint,  als  ob  die  Entstehung  der  manus 
durch  den  usus  an  eine  ausdrücklich  beim  consensus  ausgespro- 
chene Bewilligung  des  Vaters  oder  Tutors  gebunden  war,  dafs 
also  in  der  Begel  jede  nicht  confarreatione  oder  coemtione  einge- 
gangene Ehe  eine  freie  büeb.  So  ging  der  usus  als  die  am  Spä- 
testen entstandene  Form  der  Manuserwerbung  zuerst  unter.  Ilim 
folgte  die  coemtio,  die,  wenn  sie  auch  zu  Ciceros  Zeit  nicht  aufser 
Gebrauch  gekommen  wai-  (pro  Flacc,  34),  doch  auch  nicht  mehr 
sehr  übhcli  gewesen  sein  kann  (de  orat.  1,  56),  jedoch  immer 
noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  praktisch  war. 
Auf  die  confarreatio  wirkte  die  allgemeine  Gebräuchlichkeit  der 
freien  Ehe  insofern  ein,  als  confarreirte  Ehen,  die  nöthig  waren, 
um  die  altpatricischeii  Priesterthümer  der  drei  flamines  majores 
und  wolil  auch  das  des  rex  sacrorum  besetzen  zu  können,  immer 
seltener  wiu'den,  bis  Tiberius  sich  genöthigt  sah,  nach  dem 
Vorgange  des  Augustus  festzusetzen,  dafs  die  Frau  des  flanien 
DiaUs,  die  demselben  nothwendig  confarreirt  sein  mufste,  und 
wahrscheinlich  alle  confarreirten  Frauen  nur  sakralrechtlich  in 
der  manus  ihres  3Iannes  sein,  privatrechthch  promiscuo  foemi- 
narum  jure  agere  sollten  (Tac.  Ann.  4,  16.  Gaj.  1,  136).  In  dieser 
Schattengestalt  erhielt  sich  übrigens  die  sakralrechtliche  manus 

Rom.  Allerthümer.  7 
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und  mit  ihr  die  conl'arreatio  bis  zum  Untergange  des  Heiden- 
thums.  Die  tlamines  majores  wurden  durch  Theodosius  im  .1.  394 
n.  Chr.  abgeschafft.  Die  allgemeine  GebräueliHchkeit  der  freien 
Ehe  verbunden  mit  der  wachsenden  Auktorität  der  ol)ersten 
Staatsgewah  wirkte  übrigens  aul'  (He  manus  aucli  insofern  zurück, 
als  in  der  Kaiserzeit  das  Recht  des  Mannes ,  die  Frau  zu  tödten, 
sowohl  für  freie  als  strenge  Ehen  beschränkt  wurde. 

Dies  ist  die  Geschichte  der  römischen  Ehe  mit  und  ohne 
manus  und  der  drei  Erwerbungsforinen  der  manus  in  ihrer  inne- 
ren Entwickelung,  welche  man  neuerdings  meist  verkannt  hat, 
indem  man  meinte ,  die  vier  Formen  der  römischen  Ehe  auf  die 
Latiner.  Sabiner,  Etrusker,  Plebejer  in  der  einen  oder  andern 
Weise  zurückführen  zu  müssen*).  iSach  der  gediegenen  Unter- 
suchung Rofsbachs  kann  diese  Ansicht  von  der  synkretistischen 
Entstehung  der  römischen  Eheformen  nur  noch  als  eine  hterar- 
historisch  interessante  gelten. 

Der  Vollständigkeit  wegen  sollen  hier  die  Arten  ehelicher 
Verbindungen,  welche  nicht  unter  den  Begriff  der  justa  matri- 
monia  fallen,  aufgezählt  werden.    Dahin  gehören: 

1.  Ehen  zwischen  Personen  zu  nahen  Verwandtschaftsgra- 
des (incestae,  nefariae  nuptiae) ,  die  von  Staatswegen  getrennt 
werden  mufsten  (diremtio),  imd  deren  Kinder  den  spuriis  und 
vulgo  conceptis  gleich  geachtet  wurden.  Anfangs  waren  Ehen 
zwischen  Blutsverwandten  bis  zum  vierten  Grade  (Geschwister- 
kinder) verboten:  als  sich  aber  die  Einheit  der  Famihe  lockerte, 
\vurden  Ehen  zwischen  Geschwisterkindern  erlaubt,  wofür  schon 
aus  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Kriegs  Beispiele  bekannt 
sind.  Abnorm  war  die  des  Kaisers  Claudius  v\  egen  durch  ein 
senatusconsultum  (Tac.  Ann.  12,  6)  gegebene  Erlaubnifs  zur 
Heirath  zwischen  Oheim  und  Nichte  (Bruderstochter),  die  defs- 
halb  auch  später  zurückgenommen  wurde.  Rücksichtlich  der 
Affinität  waren  anfangs  nur  die  nächsten  Grade  verboten,  und  die 
Verbote  wiu'den  erst  später  unter  dem  Einflüsse,  den  die  Affinität 
im  Gegensatze  gegen  die  Blutsverwandtschaft  erlangte,  erweitert. 

2.  Ehen  zwischen  römischen  Bürgern  einerseits  und  Lati- 
nern  und  Peregrinen  andererseits,  die  man,  wofern  nicht  aus- 
drücklich connubium  gewährt  war,  jure  gentium  beurtheilte,  so 
dafs  also  die  Kinder  dem  vStande  der  Mutter  folgten,  selbst  wenn 


*)  Bluiitschli.  die  verschiedenen  Formen  der  römischen  Ehe.   Schweizer. 
Mus.  luv  hist.  Wiss.  1S37.  Bd.  1,  S.  261. 
Dan z,  de  Sabina  confarreationis  origine  commentatio.  Jena  1844. 
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diese  civis  Romana  wnv.  in  welcher  Beziehung  also  die  spätere 
römische  Civität  sich  toleranter  erwies,  als  der  Staat  der  Quiriten 
den  Plebejern  gegeniÜ)er.  Erst  eine  lex  Mensia  (Ulp.  5,  S),  viel- 
leicht verschrieben  für  lex  Aelia  Sentia.  oder  ein  Senatsbesrhkifs 
unter  Hadrian  (Gaj.  i,  TS)  setzte  lest ,  dal's  der  Sohn  einer  civis 
Romana  von  einem  peregrinus  dem  Stande  des  Vaters  folgen 
sollte,  so  dafs  nur  für  das  Verhältnifs  mit  Latinern  die  Regel  des 
jus  gentiinn  blieb,  auch  von  Hadrian  gegen  einen  auf  der  lex 
Aelia  Sentia  (757  u.  c. )  beruhenden  Zweifel  anerkannt  wurde. 
Der  Beurtheilung  jure  gentium  unterlagen  auch  solche  Ehen,  die, 
zwischen  römischen  Bürgern  geschlossen,  die  rechtliche  Qualität 
römischer  Ehen  dadurch  verloren,  dafs  ein  Theil  während  der 
Ehe  das  connubium  einbüfste,  was  dui'ch  Verlust  der  Civität  oder 
der  Freiheit  geschehen  konnte. 

3.  Ehen  zwischen  Sklaven,  contubernia  genannt,  die  man 
aus  ökonomischen  Gründen  duldete,  auch  wohl  begünstigte,  aber 
nm' jure  naturali  beurtheilte"). 

4.  Ehen  zwischen  Freien  und  Sklaven,  die  gleichfalls  als 
contuliernia  nur  der  Beurtheilung  jure  gentium  rücksichtlich  der 
Kinder  fähig  waren,  und  in  Rücksicht  welcher  die  kaiserliche 
Gesetzgebung!;  schwankte.  Von  den  Bestimmungen  des  in  dieser 
Beziehung  erlassenen  senatusconsultum  Claudianum  (Gai.  1,  S2) 
blieb  nur  die  bestehen,  dafs  die  Frau,  welche  wissentlich  mit 
einem  Sklaven  in  contuberoio  lebte,  dem  Herrn  des  Sklaven  als 
Sklavin  addicirt  werden  sollte. 

5.  Ehen  zwischen  Personen  senatorischen  Standes  und 
Freigelassenen,  sowie  Ehen  zwischen  ingenuis  und  bescholtenen 
Personen,  die  zwar  nicht  aufgelöst  wurden,  aber  die  mit  legitimer 
Ehe  durch  die  lex  Julia  und  Papia  Poppaea  unter  Augustus  ver- 
bundenen Rechtsv  ortheile  nicht  genossen. 

6.  Geschlechtliche  Verbindungen  ohne  affectio  maritalis 
geschlossen,  welche  als  Concidjinate'*'*)  angesehen  wurden,  ein 
Begriff,  der  anfangs  nur  für  das  sittlich  unerlaubte  Zusam- 
menleben mit  einer  Frau  neben  legitimer  Ehe  (pellex  Festus  p. 
222.  Gell.  4,  3;  widersprechend  Granius  Flaccus  in  Dig.  50,  16, 
144)  angewendet  war,  später  in  der  Zeit  allgemeinerer  -Veigung 
zur  Ehelosigkeit  gesetzlich  iixirt  wurde,   indem   die  lex  Papia 


*)  Rost,  de  nuptiis  servorum  in  Rosts  opusc.  Plaut.    Lips.  1S36.   S.  64. 
")  Dubois.  de  concubinatu  apud  Romanos.    Traj.  1809. 

Schmidt,  de  concubinatu  tlomanorum  usque  ad  Constantinum  Magnum. 
Berlin  1S35. 
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Poppaea  (762  u.  c.)  und  die  lex  Julia  de  adulteriis  et  stupris  das 
Concubinat  mit  unanständigen  Frauenzimmern  ohne  Weiteres 
erlaubten  (für  kein  stuprum  erklärten),  und  die  Erlaubnifs  des- 
selben mit  anständigen  Frauen  nur  an  die  Bedingung  einer  öf- 
fenllicben  Erklärung  knüpften,  durch  welche  Erlaubnifs  das  Con- 
cubinat indefs  nicht  zur  römisch-rechtlichen  Ehe  wurde. 

Mit  der  Anerkennung  des  Concubinats  sind  wir  al)er  an  der 
äufsersten  Gränze  der  nationalrömischen  Entwickelung  des  ehe- 
lichen Verhältnisses  angekonnnen,  wie  denn  die  Augusteische 
Ehegesetzgebung  (lex  Juha  de  maritandis  ordinibus  757  u.  c, 
lex  Papia  Poppaea  762  u.  c),  hervorgegangen  aus  gänzlich  ent- 
arteten Verhähnissen ,  und  erfolglos  in  ihrem  Bestreben  gesun- 
dere Verhältnisse  herbeizuführen,  in  ihrem  Detail  nur  juristisches 
Interesse  hat. 

32.  Die  väterliche  Getvalt*). 

Auch  das  Recht  des  Vaters  über  die  Kinder  ist  ein  natür- 
liches und  allgemein  menschliches.  Im  Zusammenhange  mit 
dem  Princip  der  einheitlichen  Abgeschlossenheit  der  römischen 
Familie  erscheint  es  in  Rom  zu  dem  nationalen  RechtsbegriiTe 
der  ]ßatria  potestas  (Gai.  1,  55.  Dionys.  2,  26.  27.  8,  79)  aus- 
gebildet, wofür  auch  die  Ausdrücke  patria  majestas,  majestas  pa- 
tris,  jus  patrium,  imperium  paternum  vorkommen.  Auch  hier 
besteht,  wie  bei  der  manus,  die  geschichtUche  Entwickelung  darin, 
dafs  die  theils  gepriesene  theils  verrufene  Strenge  des  Rechtsver- 
hältnisses (Beispiele  bei  Val.Max.  5.  8)  allmählich  gelockert  wird 
und  im  justinianischen  Recht  auf  das  allgemein  menschliche 
Mafs  väterlicher  Gewalt  reducirt  erscheint. 

Ri'aft  der  väterlichen  Gewalt  kann  der  Vater  das  neugeborne 
Kind  aussetzen,  was  die  Sitte  dahin  gemildert  hat,  dafs  er  durch 
fünf  iNachbaren  konstatiren  lassen  mufs,  dafs  das  Kind  ein  partus 
deformis  sei  (Dion.2, 15.  Cic.  deleg.  3,8);  er  kann  ferner  alle  sei- 
ner väterlichen  Gewalt  Unterworfenen  strafen  wie  er  will,  ver- 
stofsen  (e  conspectu  abire  jubere),  zu  Sklavenarbeit  verm'theilen, 


*)  Royer,  de  patria  potestate.    Groning.  1S08. 

Bergh,  de  nimia  Romanorum  patrum  in  liberos  potestate.     Lugd.  Bat. 

1S23. 
Koenen,  de  patria  potestate  et  statu  Familiae.   Amstel.  1831. 
Hassold,  Synopsis  variarum  imniutationum  et  ambitus  et  aequisitionis 

solutionisque  patriae  Romanorum  potestatis.    Onoldi  1S33. 
Dernburg,  die  väterliche  Gewalt.   Antrittsrede.   Zürich  1854. 
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züchtigen,  ja  sogar  tödten  (jus  vitae  necisque),  nur  dafs  er  im 
letzteren  Falle  ein  Familiengericht  anzuliören  schuldig  ist,  wenn 
er  sich  nicht  einer  nachtheiligen  morahschen  Beurtheilung  aus- 
setzen Avill:  er  kann  endlich  die  seiner  Gewalt  Unterworlenen 
verkaufen  (niancipio  dare),  sei  es,  dafs  er  es  aus  Armuth  thut, 
oder  weil  er  den  von  ihnen  einem  Dritten  zugefügten  Schaden 
nur  durch  ihre  Uehergabe  (noxae  dedere)  ersetzen  will.  Die  in 
väterlicher  Gewalt  Stehenden  können  kein  Eigenthum  haben; 
Alles,  was  sie  erwerben,  erwerben  sie  dem  pater  familias.  Dieses 
Recht  des  Vaters  auf  den  Erwerb  der  Kinder  ist  es  eben,  was  den 
Verkauf  des  Kindes  gewinnbringend  macht;  nicht  die  patria  po- 
testas  wird  verkauft,  sondern  jenes  Recht  am  Erwerlie  des  Ivin- 
des;  daher  der  Verkaufte  nur  in  das  maucipium  des  Käufers, 
einer  Sache  gleich,  die  aber  doch  Person  bleibt,  übergeht.  Uebri- 
gens  ist  auch  jene  Vermögensrechtslosigkeit  der  in  patria  pote- 
state  Stehenden  von  der  Sitte  insoweit  gemildert,  dafs  der  Vater 
dem  erwachsenen  Sohne  ein  peculium  (ursprünghch  einen  aus- 
gesonderten Antheil  des  Vieliijestandes)  zu  haben  verstattet,  in 
Bezug  auf  welches  der  Sohn  indefs  nur  das  stets  ^^^derrufliche 
Recht  der  Benutzung,  nicht  das  des  Eigenthums  hat. 

Diese  väterliche  Gewalt  ist,  da  sie  ein  jus  propriimi  civium 
Romanorum  ist,  stets  an  die  Voraussetzimg  geknüpft,  dafs  beide 
Theile,  der  Gewalthabende  und  der  der  Gewalt  Unterworfene, 
cives  Romani  sind.  Sie  erlischt,  sobald  einer  der  Theile  die  Ci- 
vität  verUert.  Diese  Voraussetzung  ist  indessen  keine  ursprüng- 
liche, sondern  erst  mit  der  Unterordnung  der  Familie  unter  die 
höhere  Einheit  der  civitas  entstanden.  Diese  Unterordnung  aber 
ist  es,  die  den  ersten  Anstofs  zur  Lockerung  der  patria  potestas 
gegeben  hat. 

In  patriarchalischer  Zeit  dürfen  ^^^r  einerseits  die  patria  po- 
testas mit  ihrer  vollen  ursprünglichen  Strenge,  in  der  der  pater 
familias  allein  als  der  Berechtigte  erscheint,  voraussetzen,  an- 
drerseits aber  müssen  wir  sie  auf  die  leiblichen  in  rechter  Ehe 
erzeugten  Kinder  des  pater  ftunilias  mit  Einschlufs  der  in  die 
nianus  des  Sohnes  gekommenen  Frau,  und  der  aus  solchen  Ehen 
entsprossenen  Enkel  u.s.w.  einschränken. 

In  der  Zeit  des  patricischen  Staates  ist  dagegen  erstens  die 
imumschränkte  Vollgewalt  aus  Staatszwecken  beschränkt,  zwei- 
tens aber  die  Möghchkeit  der  patria  potestas  dahin  ausgedelmt, 
dafs  sie  aufser  über  leibliche  in  einem  matrimouimn  justum  er- 
zeugte Kinder  auch  über  andere  stattfinden  kann.  Was  das  Er- 
stere  betrifft,  so  mufs  es  zunächst  als  ein  Eingriff  des  Sakral- 
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rechts  in  die  patria  potestas  betrachtet  werden,  dafs  der  flanien 
Dialis  und  die  virgines  Vestales  der  väterlichen  Gewalt  enthohen 
sind  (Gell.  1,  12.  Gai.  1, 130);  jener  durch  seine  Inauguration, 
diese  wenn  sie  capirt  werden,  wie  der  sakralrechtliche  Ausdruck 
für  ihre  Ejnennung  ist,  da  die  Gottheit  hier  dasselbe  durch  ihren 
irdischen  Stellvertreter,  was  der  Käufer  bei  der  mancipatio  thut: 
manu  capit.  Jener  v\ird  pater  faniilias,  was  er  der  Bedeutung  des 
Priesterthums  gemäfs  sein  mufsle:  diese  werden,  im  Vorzuge 
vor  allen  andern  Frauen  sui  juris,  weil  auch  sie,  als  Priesterin- 
nen der  Staatsfamilie  nicht  einer  speciellen  Familie  unterthan 
sein  dürfen.  Sie  können  daher  z.  B.  ein  Testament  machen. 
Wenn  das  Sakralrecht  diesen  Austritt  aus  der  Familie  als  einen 
solchen  ansieht,  welcher  olme  capitis  deminutio  stattlindet 
(§.39.),  so  geschieht  das  nicht  zu  Gunsten  der  patria  potestas, 
sondern  zu  Gunsten  der  derselben  enthobenen  Personen,  sofern 
diese  in  ihrer  Persönlichkeit  keinen  Mangel  haben  dürfen.  Dafs 
sie  in  der.That  nicht  blofs  salvralrechtlich ,  sondern  überhaupt 
aus  der  Famihe  austreten,  folgt  für  die  Yestalinnen  wenigstens 
daraus,  dafs  sie  nicht  ab  intestato  erben  können  (Gell.  1.  12). 
Der  Eingriff  des  eigentlichen  Staatsrechts  in  die  patria  potestas 
besteht  aber  dai'in,  dafs  die  erwachsenen  Söhne  Pflichten  gegen 
den  Staat  und  Rechte  im  Staatg  haben ,  die  von  der  patria  pote- 
stas unabhängig  sind,  mit  ihr  in  jjrincipiellem  ^Yiderspruche 
stehen.  Wenn  der  erwachsene  Sohn  seiner  Kriegspflicht  ge- 
nügt, seist  die  patria  potestas  zwar  nicht  erloschen,  aber  thatsäch- 
hch  sistirt,  indem  das  Imperium  des  Feldherrn  das  Recht  der 
patria  potestas  über  Leben  und  Tod  in  sich  aufnimmt,  der  Vater 
dieses ,  wie  die  anderen  Rechte,  thatsächüch  nicht  ausüben  kann. 
Wenn  ferner  der  erwachsene  Sohn  in  den  comitiis  curiatis  Stimm- 
recht neben  dem  Vater  hat,  so  ist  er  als  Inhaber  eines  selbstän- 
digen Willens  anerkannt.  Dieser  Konflikt  zwischen  der  Auktori- 
tät  des  Staates  und  der  patria  potestas  bleibt  auch  später  un- 
ausgegüchen,  indem  theoretisch  die  Unbeschränktheit  beider 
sich  nicht  vertragenden  Gewalten  festgehahen  wird,  und  der  Sohn 
z.B.  einerseits,  wenn  er  ein  öflentliches  Amt  bekleidet,  den  Befeh- 
len des  Vaters  in  Bezug  auf  das  Amt  nicht  zu  gehorchen  braucht, 
da  er  qua  magistratus  über  dem  Vater  steht  (vgl.  z.  B.  Liv.  4,  45), 
andererseits  aJier  doch  für  Staatsverbrechen  der  Strafgewalt  des 
Vaters  vom  Staate  überlassen  wird  (Dionys.  2,  26)  und  wegen 
seiner  Amtshandlungen  nach  Ablaid'  der  Magistratur  vom  Vater 
bestraft  werden  kann.  Es  ist  klar,  dafs  dieser  thatsächUche 
Konflikt    schliefslich   zum    Vortheile   des    Staates    ausschlagen 
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mufste,  wie  denn  iu  der  Kaiserzeit  die  gesetzgebende  Gewalt 
des  Kaisers  das  national  Eigenthiunliche  der  patria  potestas  all- 
mählich ganz  aufhebt. 

Was  die  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt  auf  andere  als 
leibliche  Kinder  betrifft,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  die  Form  der  Adoption*),  welche  in  der  späteren  Zeit  von 
der  gewöhnlichen  Adoption  als  arrogatio  unterschieden  wird, 
ihre  Entstehung  in  der  Zeit  des  patricischen  Staates  hat  (Gell.  5, 
19.  Gai.  1,  9S).  Dafür  spricht  der  Umstand,  dafs  auch  in  späte- 
rer Zeit  es  die  comitia  curiata  sind,  durch  deren  Beschlufs  eine 
solche  Adoption  genehmigt  wird,  und  dafs  die  pontifices  dabei 
mitwirken.  Wenn  aber  in  späterer  Zeit  die  arrogatio  nur  zmn 
Zweck  der  Adoption  solcher,  die  sui  juris  sind,  angewendet 
wurde,  so  folgt  daraus  nur,  dafs  die  jüngere  und  betpiemere 
Form  der  Adoption  auf  diese  nicht  anwendbar  war,  dafs  sich 
also  die  ältere  auch  auf  diese  anwendbare  Form  nm"  für  sie  erhielt; 
nicht  aber  folgt,  dafs  die  Beschränkung  ursprünglich  gewesen 
sei,  was  schon  defshall)  unwahrscheinlich  ist,  weil  der  sakral- 
rechtliche Zweck  der  Arrogation,  die  sacra  des  Arrogirenden 
fortzupflanzen,  ebensogut  durch  einen  lilius  familias,  wofern 
dersellje  nur  pubes  war,  wie  durch  einen  pater  famihas  erreicht 
werden  konnte.  In  patricischer  Zeit  war  bei  der  damals  noch  in 
voller  lüaft  bestehenden  sakralrechtlichen  Bedeutung  der  Familie 
der  Uebertritt  aus  einer  Familie  in  die  andere,  mochte  densel- 
ben ein  pater  familias  oder  ein  filius  familias  ausführen,  ein  Akt 
von  wesentlich  sakralrechtlicher  Bedeutung.  Weil  der  zu  Adop- 
tirende  die  ererbten  sacra  aufgab  und  neue  annahm,  so  war  die 
Genehmigung  der  obersten  sakralrecbhchen  Gewalt,  der  comitia 
curiata,  die  dabei  auf  dem  Gutachten  der  sachverständigen  pon- 
tifices fufsten,  nothwendig.  Die  Sachverständigen  hatten  aber  zu 
untersuchen,  ob  der  Adoptirende  nicht  noch  leibliche  lünder 
erhalten  könnte,  was  also  als  das  Bessere  angesehen  wurde,  und 
ob  er  nicht  aus  Rücksichten  auf  Privalvortheil  die  Adoption  vor- 
nehme, wefshalb  auch  ein  Eid  in  den  vom  pontifex  Mucius  gefafs- 
teu  Worten  noch  später  geschworen  werden  mufste  (Gell. 5, 19. 
Cic.pro  domo  13,34.).  Wenn  sie  die  Arrogation  für  zidässig  hiel- 
ten, so  wurde  an  die  comitia  curiata  die  rogatio  gerichtet  (Gell,  5, 
19):  Velitis  jubeatis,  Uli  L.  Valerius  L.Titio  tam  jure  legeque  filius 
siet,  quam  si  ex  eo  patre  matreque  familias  ejus  natus  esset,  uti- 
que  ei  vitae  necisque  in  eum  potestas  siet,  uti  patri  endo  filio 

*)  v.  ScheurI,  de  modis  liberos  in  adoptionem  dandi.   Erlangen  1840. 
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est?  Haec  ita  iiti  dixi  ita'vos  Quirites  rogo.  Von  dieser  Rogation 
heilst  der  Akt  eben  Arrogation.  Es  versteht  sich  übrigens  von 
seilest,  dafs  Minderjährige  nur  unter  der  auctoritas  ihres  leib- 
hchen  Vaters,  dessen  Recht  dazu,  wie  das  Recht  seine  Tochter 
in  die  manus  zu  geben,  in  der  patria  potestas  wurzeUe,  arrogirt 
werden  konnten,  homines  sui  juris  nur,  wenn  sie  selbst  auctores 
facti  erant,  d.  h.  eingewilhgt  hatten.  Gestattet  wai'  die  Arroga- 
tion nur  dann,  wenn  der  zu  Arrogirende  vesticeps  d.  h.  pubes, 
also  im  Stande  die  Famihe  des  Adoptivvaters  fortzusetzen,  war 
(eine  Bestimmung,  die  sich  bis  auf  die  Zeit  des  Antoninus  er- 
hielt), wie  auch  die  Tochter  nur  nach  erlangter  Puljertät  zur  Ehe 
gegeben  werden  dm-fte.  Auf  Frauen  ist  die  arrogatio  nie  an- 
wendbar gewesen,  weil,  vÄe  man  später  meinte,  cum  feminis  nulla 
comitiormn  communio  besteht,  in  Wirklichkeit  defshalb,  weil  für 
iln-en  Uebertritt  aus  der  einen  Famihe  in  die  andere  die  confar- 
reatio  die  der  arrogatio  entsprechende  Form  war,  und  die  Frau 
nm'  wo  ein  leibhcher  Solm  war  die  Familie  und  die  sacra  fort- 
setzen konnte.  Uebrigens  involvirte  die  sakralrechtliche  pa- 
tria potestas  auch  die  nicht  besonders  erworbene  privatrecht- 
liche Befugnifs  auf  das  Eigenthum  des  Sohnes  (Gai.  3,  S3) ,  wie 
die  sakralrechthche  manus  ihrerseits  die  privatrechtliche  Befug- 
nifs der  manus  mit  enthieh. 

Wenn  nun  auch  diese  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt 
auf  nicht  leibhche  Kinder  zunächst  als  ein  Gewinn  der  patria 
potestas  erscheinen  könnte,  so  ist  dieser  Gewinn  doch  nur  dm-ch 
den  entsprechenden  Verlust  auf  der  andern  Seite  möglich,  und 
schon  die,  wenn  auch  noch  so  sehr  erschwerte  Möglichkeit  der 
Auflösung  der  väterlichen  Gewalt  mufs  als  eine  Lockerung  der  pa- 
triachalischen  Strenge  des  Verhältnisses  angesehen  werden.  Wenn 
demnach  in  der  patricischen  Zeit  auch  nur  der  erste  Keim  der 
Lockerung  der  väterlichen  Gewalt  liegt,  und  diese  unter  dem 
Schutze  der  sakralrechtlichen  Bedeutung  der  Familie  sich  noch 
behauptete,  so  mufste  doch,  als  durch  Aufnahme  der  Plebejer  in 
den  Staat  die  sakralrechtliche  Bedeutung  der  Familie  aufhörte 
etwas  Allgemeingültiges  zu  sein  und  nur  noch  im  Stande  der 
Patricier  sich  erhielt,  der  Fortschritt  in  der  angefangenen  Locke- 
rung der  patria  potestas  um  so  schneller  geschehen. 

Die  Handhabe  dazu  bot  eins  der  in  der  patria  potestas  liegen- 
den Rechte,  das  väterliche  Verkaufsrecht.  Die  älteste  Reschränkung 
desselben,  nämlich  das  Verbot  den  verheiratheten  fdius  familias 
zu  verkaufen  fiillt ,  wie  es  die  Tradition  auf  Numa  den  Ordner 
des  Sakralreclits  zurück  führt,  ohne  Zweifel  noch  in  die  patrici- 
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sehe  Zeit,  da  es  seine  Erklärung  nur  aus  der  sakralrecliüicheu 
Bedeutung  der  confarreirten  Ehe  findet.  Durch  dieses  Präcedens 
war  die  Möglichkeit  weiterer  Beschränkung  gegehen,  und  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  das  Gesetz,  wonach  der  Sohn,  wenn  ihn 
der  Vater  dreimal  verkauft  hatte,  frei  sein  sollte  von  der  väter- 
hchen  Gewalt,  welches  in  die  Zwölftafelgesetzgehung  recipirt 
war  (si  pater  filiuni  ter  venum  duit.  liher  a  patre  esto.  Gai.  1, 132. 
4,  79),  der  Zeit  des  patricischen  Staates  ahzusprechen.  Gegeben 
war  es  zwar  in  der  Absicht  den  Sohn  gegen  willkürlichen  Ge- 
brauch der  patria  polestas  zu  schützen,  aber  es  wurde  sodann 
benutzt,  um  den  Sohn  auf  eine  bequemere  Weise  in  die  väter- 
liche Gewalt  eines  Andern  übergehen  zu  lassen,  als  die  arroga- 
tio  war. 

Die  darauf  beruhende  civilrechtliche  adoptio  (als  Species  der 
Adoption  im  Gegensatze  gegen  die  Arrogation  so  genannt)  ist 
ihi'er  inneren  Aehnlichkeit  wegen  für  gleich  alt  mit  der  coemtio 
zu  halten.  Sie  ist  wohl  schon  in  patricischer  Zeit,  wenn  auch  viel- 
leicht erst  in  der  Epoche  des  Tarquinius  Priscus,  wo  das  sakral- 
rechtliche Princip  des  Staates  den  ersten  Stofs  erhielt,  neben 
die  arrogatio  getreten.  Diese  blieb,  da  die  adoptio,  welche  auf 
der  Voraussetzung  des  Verkaufes  des  Sohnes  durch  den  Vater 
beruhte,  nm*  für  solche  anwendbar  war,  welche  in  patria  pote- 
state  standen,  nothwendig  für  patricische  homines  sui  juris.  Für 
diese  erhielt  sie  sich  bis  in  die  Kaiserzeit,  wie  noch  Augustus  den 
Tiberius  in  foro  lege  curiata  (natürlich  eine  blofse  Formalität) 
adoptirte,  bis  sie  durch  die  Adoption  rescripto  principis  über- 
flüssig gemacht  wurde.  Ihrem  Ursprünge  getreu  ist  die  arrogatio 
bis  auf  diese  Zeit  hin  nur  auf  Patricier  anwendbar  gewesen  (ein 
bekanntes  Beispiel  bietet  der  berüchtigte  Volkstribun  Clodius,  der 
die  arrogatio  benutzte,  um  sich  des  Patriciats  zu  entledigen),  und 
diesen  Sinn  hat  es,  wenn  die  civilrechtliche  adoptio  als  ein  ple- 
bejisches Institut  bezeichnet  wird,  nicht  den,  als  ob  die  Plebejer 
es  den  Patriciern  octroyirt  hätten.  Die  arrogatio  ist  die  speci- 
fisch  patricische  Form,  die  adoptio  die  allgemein  römische ,  im 
gemeinen  Rechtsbewufstsein  der  Patricier  und  Plebejer  begrün- 
det, und  weder  von  den  Plebejern  auf  die  Patricier,  noch  von 
diesen  auf  jene  übertragen.  Denn  die  Plebejer  hatten,  wie  sie  in 
ihren  Kreisen  das  patriarchaMsche  Institut  der  patria  potestas 
besafsen,  so  auch  das  Verkaufsrecht  und  damit  die  Elemente  für 
die  Entstehung  der  Adoption  ebenso  gut  wie  die  Patricier. 
Uebrigens  bewirkte  die  adoptio  so  gut  wie  die  coemtio  eine 
communio  sacrorum;  aber  diese  war  eine  lediglich  innerhalb  der 
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Familie  güllige,  ohne  Konnex  mit  der  sakralrechllichen  Bedeu- 
tung des  i)alncischen  Staates. 

Die  Adoption  geschah  in  der  Weise,  dafs  der  Vater  seinen 
Sohn  einem  Dritten  durch  mancipatio  (§.  34)  verkaufte;  dieser 
liel's  ihn  liei  durch  manumissio  (§.  37),  worauf  der  Sohn  in  die 
patria  poteslas  zurückliel.  Der  Vater  verkaufte  ihn,  gewöhnlich 
demselben  Käufer,  zum  zweiten  Male;  zweite  Manumission  und 
zweiter  Rückfall  erfolgte;  dann  verkaufte  der  Vater  den  Sohn  zum 
dritten  Male.  Der  Käufer  manumittirte  ihn  diesmal  nicht,  son- 
dern remancipirte  ihn  dem  Vater,  der  ihn  nun  in  mancipio,  nicht 
mehr  in  patria  potestate,  hatte.  Jetzt  ging  er  mit  dem  Sohne 
und  dem  designirten  Adoptivvater  vor  Gericht,  und  liels  es  durch 
in  jure  cessio  (§.  34)  geschehen,  dafs  derselbe  den  Sohn  als 
seinen  lilius  famihas  vindicirte  (Gell.  5,  19.  Gaj.  J ,  134).  Es 
scheint,  als  ob  auch  die  Entstehung  der  neuen  väterlichen  Ge- 
walt durch  einen  direkten  Verkauf  des  Sohnes  von  Seilen  des 
Käufers  (nicht  des  Vaters)  an  den  Adoptivvater  mögUch  gewesen 
wäre  (Gaj.  1.  c),  in  welchem  Falle  man  der  Analogie  der  coemtio 
gemäfs  annehmen  müfste,  dafs  der  Mancipationsformel  ein  nicht 
blofses  mancipium,  sondern  patria  potestas  begründender  Zu- 
satz zugefügt  gewesen  wäre.  Die  völlige  Zugehörigkeit  des  Adop- 
tirten  zur  Familie  des  Adoptivvaters  spricht  sich  durch  den  Na- 
inenswechsel  aus;  der  von  Scipio  adoptirte  Sohn  des  Aemilius 
Paulus  heifst  nach  der  Adoption  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus, 
nur  durch  das  zweite  Cognomen  die  Erinnerung  an  seine  natür- 
liche Familie  bewahrend. 

Weniger  förmlich  war  die  Adoption  einer  Tochter,  zu  wel- 
cher bei  Gleichheit  des  Verfahrens  im  Uebrigen  nur  einmaliger 
Verkauf  genügte.  Es  beruht  dies  nicht  darauf,  als  ob  die  patria 
potestas  weniger  streng  gewesen  wäre  gegen  Töchter  als  gegen 
Söhne,  sondern  darauf,  dafs  sie  den  Söhnen  gegenüber  wichtiger 
war,  weil  die  Söhne  in  sakralrechtlicher  Bezielnmg  wichtiger  wa- 
ren als  die  Töchter,  die  immer  finis  familiae  sind,  also  die  sacra 
der  Familie  nicht  fortpflanzen  können.  Es  ist  durchaus  konse- 
quent, dafs,  wie  ohne  confarrealio  einmaliger  Verkauf  matrimo- 
nit  causa  die  Tochter  in  die  manus  des  Verkäufers  (resp.  die 
patria  potestas  des  Vaters  desselben)  übergehen  liefs,  so  auch 
einmaliger  Verkauf  für  den  Zweck  des  Uebergehens  in  eine  an- 
dere patria  potestas  überhaupt,  auch  abgesehen  vom  Zwecke  der 
Ehe,  genügte.  Derselbe  Grundsatz  wurde  dann  auch  auf  Enkel 
und  Enkelinnen  angewendet. 

An  die  Möglichkeit  der  Lösung  der  patria  potestas  auf  civil- 
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rechtlichem  Wege  zum  Zwecke  der  Adoption  schlofs  sich  nun 
die  Aullösung  der  patria  potestas  ohne  jenen  Zweck  an.  So  gut 
man  nämhch  den  (h'eimaligen  Verkauf  lienutzen  konnte,  um  den 
Sohn  in  eine  andere  väterliche  Gewalt  übergehen  zu  lassen,  so 
gut  konnte  man  ihn  ])enulzen,  um  ihn  sui  juris  werden  zu  las- 
sen. Dies  wurde  er,  wenn  der  Käufer  ihn  nach  dem  dritten 
Kaufe  manumittirte,  in  welchem  Falle  der  Käufer  Patron  dessel- 
l)en  blieb.  Es  konnte  aber  auch,  und  dies  war  das  Gewc'ihnliche, 
der  Käufer  den  Sohn  wieder  an  den  Vater  remancii)iren,  der 
den  Sohn  dann,  da  er  ihn  nun  nur  in  mancipio  hatte,  nur  zu 
manumittiren  brauchte,  um  ihn  frei  zu  machen.  In  diesem 
Falle  blieb  der  Vater  Patron  des  Sohnes.  Diese  einancipatio  (Gaj. 
1,  132)  steht  auf  derseU)en  Stufe  der  Entwickelung  der  Familie, 
wie  die  Ehe  ohne  manus;  und  so  linden  wir  denn  auch,  dafs 
schon  Licinius  Stolo  (388  u.  c.)  seinen  Sohn  emancipirt  hatte, 
um  zur  Umgehung  seines  eigenen  Ackergesetzes  zu  bewirken, 
dafs  der  Sohn  neben  den  500  jugera  des  Vaters  andere  500  ju- 
gera  vom  ager  publicus  in  Besitz  haben  könnte. 

Durch  diese  Entwickelung  war  das  Princip  der  patria  po- 
testas gebrochen,  wenn  diese  auch,  wo  sie  nicht  aufgehoben  war, 
in  concreto  mit  alter  Strenge  fortbestand.  Aber  auch  wo  sie 
fortbestand,  wurde  sie  in  der  Kaiserzeit  gemildert.  In  Beziehung 
auf  die  Söhne  hörte  die  Erwerbsunfähigkeit,  die  aus  der  patria 
potestas  folgte,  zuerst  theilweise  dadurch  auf,  dafs  Augustus  den 
Soldaten  gestattete,  über  ihr  im  Kriege  Erworbenes  (peculium 
castrense)  so  zu  verfügen,  als  ob  sie  patres  famihas  wären,  so 
dafs  sie  nun  über  diesen  Erwerb  testamentarische  Bestimmun- 
gen treffen  konnten;  seit  Constantinus  galt  dasselbe  in  Bezug 
auf  das  in  einem  Civilamt  Erworbene  (peculium  quasi  castrense). 
Ferner  konnte  der  Vater  den  Sohn  nicht  mehr  wie  anfangs  zu 
einer  diesem  nicht  gefälligen  Ehe  zwingen;  wohl  aber  konnte  der 
Sohn  den  Vater  gerichtlich  zwingen,  den  consensus  zu  der  von 
ihm  gewünschten  Ehe  zu  ertheilen,  wenn  jener  ihn  grundlos  ver- 
weigerte. In  Beziehung  auf  die  in  patria  potestate  verbleibende 
in  freier  Ehe  verheirathete  Tochter  könnte  es  scheinen,  als  ob 
die  freie  Ehe  zunächst  der  patria  potestas  Gewinn  gebracht  hätte. 
Allerdings  ist  diese  ])atria  potestas  anfangs  auch  durchaus  streng 
gewesen,  indem  der  Vater  das  unzweifelhafte  Recht  der  Züchti- 
gung über  die  verheirathete  Tochter  hatte,  das  ihm  sogar  die 
lex  Julia  und  Papia  Poppaea,  die  das  Tödtungsrecht  dem  Ehe- 
manne nahmen,  bestätigten;  ferner  konnte  der  Vater,  ohne  an  sei- 
nen früher  gegebenen  consensus  gebunden  zu  sein,  die  Ehe  Iren- 
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neu.  Indefs  die  Zerstörung  der  Familieneinheit  in  der  einen  Hin- 
sicht durch  Schmälerung  der  eheherrlichen  Gewalt,  konnte  der- 
selben in  der  andern  Hinsicht  für  die  Bedeutung  der  väterlichen 
Gewalt  nicht  dauernd  zu  Gute  konnnen.  In  der  Kaiserzeit  bekam 
der  Mann  das  Recht  gegen  den  Vater  der  Frau,  der  kraft  der 
patria  potestas  eine  einige  Ehe  trennen  wollte,  eine  Klage  anzu- 
stellen. Im  Allgemeinen  aber  beschränkten  die  Kaiser  die  patria 
potestas  dadurch,  dafs  sie  die  darin  Stehenden  anfangs  gegen 
Mifsbrauch  des  Züchtigungsrechtes  schützten,  bis  endlich  Dio- 
cletianus  das  Verkaufsrecht  und  Constantinus  das  Tödtungsrecht 
gänzüch  aufhob,  welcher  letztere  die  Tödtung  eines  Kindes  unter 
den  kriminalrechtlichen  Begrilf  des  parricidium  brachte. 

^Vie  der  römisch  rechtüchenEhe  eheliche  Verbindungen  ent- 
gegen stehen,  die  nicht  die  Folgen  einer  römisch  rechthchen  Ehe 
haben,  so  steht  der  patria  potestas  als  einem  jus  proprium  civium 
Romanorum  gegenüber  die  väterliche  Gewalt,  die  der  Vater  über 
seine  in  einer  nicht  römisch  rechthchen  Ehe  erzeugten  Kinder 
hat.  Die  rechtüche  Beurtheilung  dieser  kümmert  mis  nicht;  wir 
bemerken  nur,  dafs  eine  solche  väterliche  Gewalt  nach  der  lex 
Aelia  Sentia  zur  römisch  rechtlichen  patria  potestas  werden 
konnte  durch  den  Akt  der  causae  probatio  *),  wodurch  Latiner 
und  Peregrinen,  auch  Römer,  die  in  einem  matrimoniuui  juris 
gentium  lebten,  für  sich  und  ihre  Kinder  die  Civität  und  damit 
für  ihre  Ehe  die  Qualität  eines  legitimum  matrimonium  erlang- 
ten (Gai.  1,  29.  66);  endhch,  dafs  aller  Unterschied  zwischen 
der  natürhchen  väterlichen  Gewalt  und  der  civih:echtlichen  im 
Justinianischen  Recht  mit  dem  Unterschiede  einer  römischen  mid 
nicht  römischen  Ehe  verschwunden  ist. 


33.   Eigetitliumsrecht  an  Sachen. 

Auch  das  Eigen thumsrecht  an  Sachen  (res),  die  der  aus- 
scliliefsUchen  Gewalt  einer  rechtsrähigen  Persönhchkeit  unter- 
worfen sind,  ist  etwas  allgemein  Menschliches.  Das  Eigenthum 
ist  als  ein  faktisches  Verhältnifs  so  alt,  wie  die  Pronomina  pos- 
sessiva  in  der  Sprache,  und  darum  ohne  Zweifel  älter  als  der 
römische  Staat.  Wenn  man  dies  geläugnet  hat,  indem  man  be- 
hauptete, dafs  alles  Sondereigenthum  erst  dm"ch  Erwerbung  vom 
Staate  entstanden  sei  (verleitet  durcliLiv.  4, 48),  so  verkannte  man 
ebensosehr  das  Wesen  des  römischen  Staates,  dessen  reelle  Macht 


*)  Bethmann-Hollw  eg,  de  causae  probatione.   Berlin  1820. 
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sich  aus  der  3Iacht  der  einzelnen  Griindeigenthümer  zusammen- 
setzt, als  die  auf  dem  Faniilienrechte  beruhenden  imd  nur  aus 
ihm  zu  erklärenden  eigenthümlichen  Züge  in  der  Gestaltung  des 
Eigenthuinsrechts.  Wenn  es  je  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  der  es 
kein  Sondereigenthuni  der  Familie  gab ,  so  lallt  dieser  Zustand 
in  die  Zeit  des  Nomadenlebens;  sefshaft  betriebener  Ackerbau 
ist  ohne  Sondereigenthuni  so  lange  nicht  anzunehmen,  bis  das 
Gegentheil  erwiesen  ist.  Die  Umgestaltung  des  faktischen  Ver- 
hältnisses zu  einem  Rechtsverhältnifs  föllt  allerdings  erst  mit  der 
Entstehung  des  Staates  zusammen.  —  iNicht  blofs  dem  Staate  ge- 
genüber müssen  wir  dem  Eigenthume  der  privati,  sondern  auch 
im  Vergleich  mit  dem  Rechtsbegriffe  Besitz  müssen  wir  dem 
Begriffe  Eigenthum  die  Priorität  vindiciren;  die  philosophi- 
schen Deduktionen,  welche  das  Eigenthumsrecht  durch  das  Be- 
sitzrecht begründen,  sind  historisch  unberechtigt,  da  sich  in  der 
Geschichte  der  Entwickelung  des  römischen  Rechts  deutlich  her- 
ausstellt, dafs  der  Begrilf  des  Besitzes  sich  nur  unter  Voraus- 
setzung des  Begriffes  des  Eigenthums  bilden  konnte. 

Der  allgemein  menscliliche  Begriff  Eigenthum  hat  sich  nun 
in  Rom  in  nationaler  Weise  zu  dem  Rechtsbegriffe  des  domi- 
nium *)  entwickelt.  Seine  Wurzeln  hat  dieser  Begriff  in  dem 
Famihenrechte ;  das  Eigenthumsrecht  an  den  Sachen  der  Famihe, 
der  res  familiaris,  durchaus  koordinirt  mit  der  eheherrhchen  und 
väterlichen  Gewalt,  setzt  wie  diese  Gewalten  die  einheitliche  Al)- 
geschlossenlieit  der  Familie,  deren  alleinberechtigter  Vertreter 
nur  der  pater  familias  ist,  voraus.  Im  Eigenthumsrechte  giebt 
sich  dies  so  zu  erkennen,  dafs  erstens  nur  der  pater  famihas, 
so  lange  er  lebt,  als  Eigenthümer  der  res  famiharis  gilt,  die  defs- 
halb  auch  vom  Standpunkte  der  Erben  Patrimonium  heilst ;  dafs 


*)  Ballhorn-Rosen,  Lehre  vom  dominium.   Lemgo  1S22. 

Unterholzner,  über  die  verschiedenen  Arten  des  Eigenthums  und  die 
verschiedene  Gestaltung  der  Eigenthumsklagen.  Rh.  Mus.  f.  Juiispr. 
1,  S.  129.  5,  S.  1. 

Zimmern  ,  über  das  Wesen  des  sogenannten  bonitarischen  Eigenthums. 
Rh.  Mus.  3,  S.  311. 

Mayer,  über  das  duplex  dominium  des  römischen  Rechts.  Z.  f.  gesch. 
Rechtsw.  S,  S.  1. 

Scheurl,  num  juris  gentium  adquisitionibus  dominium  eivile  Romano- 
rum effectum  sit.   Erlang.  1 S36. 

Bosch  Kemper,  historica  expositio  doctrinae  juris  Romani  de  dominio. 


Groning.  1S3 


p- 


Giraud,  recherches  sur  le  droit  de  propriete  chez  les  Romains.  Aix  et 
Paris  1838. 


110  EIGEMHL'MSRECHT  AN   SACHEN. 

er  aber  zweitens  darum  nicht  berechtigt  ist  mit  der  res  famiüaris 
zu  machen,  was  er  will,  sondern  vielmehr  verpflichtet  ist,  sie  der 
familia  zu  erhalten,  die  der  res  familiaris  bedarf,  um  zu  existiren 
und  die  religiösen  Pllichlen  der  Familie  (Opfer  und  dgl.)  erfüllen 
zu  können.  Die  geschichthche  Entwickelung  des  familienrecht- 
lichen Eigenthumsrechts  besteht  nun  darin,  dafs  auch  in  dieser 
Beziehung  die  Einheitlichkeit  und  Lnaullüslichkeit  der  Familie 
durchbrochen  wird.  Dies  zeigt  sich  in  dopjjclter  Weise:  erstens 
bekommen  neben  dem  pater  familias  die  anderen  rechtsfähigen 
Personen  der  Familie  selbständige  Vermögensrechte,  was  wir 
schon  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Lockerung  der  eheherrli- 
chen und  väterlichen  Gewalt  in  den  beiden  vorigen  Paragraphen 
dargestellt  haben ;  zweitens  werden  die  Besclu-änkungen ,  w  eiche 
das  Princip  der  Familieneinheit  dem  jiater  familias  in  Rücksicht 
auf  die  Disposition  über  die  res  familiaris  auferlegt,  gesprengt, 
•während  andererseits  neue  Beschränkungen  des  Eigenthums- 
rechts, die  durch  die  Zwecke  des  Staates  geboten  sind,  eintreten. 
Diese  pohzeilichen  Beschränkungen  *)  des  Eigenthums  haben  für 
uns  nur  ein  beiläufiges  Interesse,  obwohl  solche,  wie  bei  der  Ent- 
wickelung des  Staates  nicht  anders  zu  erwarten,  schon  durch  die 
Zwölftafelgesetzgebung  als  zu  Recht  bestehend  anerkannt  wer- 
den. Unser  Augenmerk  mufs  dagegen  besonders  auf  die  Besei- 
tigung der  Beschränkungen  des  Familienprincips  gerichtet  sein; 
die  Geschichte  derselben  ist  die  Geschichte  der  Entwickelung 
des  römischen  Eigenthumsrechts. 

Die  Beschränkung  der  Befugnifs  des  pater  familias  über  die 
res  familiaris  zu  disponiren  ist  eine  doppelte:  er  kann  erstens 
bei  seinen  Lebzeiten  die  res  familiaris  von  der  familia  nicht  tren- 
nen wollen;  er  kann  zweitens  durch  eine  Bestimmung  für  den 
Fall  seines  Todes  die  res  familiaris  seinen  natürlichen  Erben 
nicht  entziehen  wollen.  Wir  haben  also  zu  betrachten  erstens 
die  Entwickelung  des  Veräufserungsrechts ;  zweitens  die  Ent- 
wickelung des  Rechts  zu  testiren.  Jenes  Recht  bezeichnen 
die  Römer  als  jus  emendi  et  vendendi,  dieses  Recht  als  jus 
testamentifactionis  et  hereditatum;  denn  beide  Rechte  setzen 
als  nothwendiges  Korrelat  das  Recht  zu  kaufen  und  das  Recht 
eine  Erbschaft  anzutreten  voraus.  Das  \'eräufserungsrecht  giebt 
sich  aber  nicht  blofs  in  dem  Rechte  zu  verkaufen  kund,  son- 
dern auch  in  dem  Rechte,  Verträge  mit  einem  anderen  zu  schlie- 


*)  üirksen,  über  die  gesetzlichen  Bescliränliungen  des  Eigenthums  nach 
römischem  Recht.    Z.  f.  gesch.  Rechtsw.  2,  S.  405. 
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fsen .  wodurch  der  Eine  eine  Yerpflichtmig  ülterninimt .  die  zur 
Abtretung  seines  Eigenthunies  führen  kann,  widirend  der  Andere 
das  Recht  erhält ,  diese  Abtretung  zu  fordern.  Insofern  ist  also 
als  eine  specielle  Anwendung  des  jus  emendi  et  vendendi  das  jus 
nexüs  gleichfalls  als  eine  Aulhebung  der  Beschränkung  des  pater 
familias  durch  das  Princip  der  Unaiiflüslichkeit  der  Familie  zu 
betrachten,  und  wir  haben  daher  nacheinander  daizustellen : 
I.  Das  JUS  emendi  et  vendendi. 
n.  Bas  jus  nexus. 

III.  Das  jus  testamentifactionis  et  hereditatum. 
Der  Zustand  sänzücher  Veräufserunssunfähigkeit  des  Fami- 
liengutes  ist  nur  eine  aus  der  Idee  der  römischen  Familie  folgende 
Voraussetzung  und  kann  nur  als  ein  die  Entwickelung  freierer 
Formen  der  Veräufserung  retardirendes  Element  angesehen 
Averden;  praktisch  durchführbar  wäre  jener  Zustand  nur  dann, 
wenn  eine  Familie  ganz  ohne  Beziehung  zu  andern  existiren 
könnte.  So  gut  aber  rücksichtlich  der  Frauen  das  Princip  der 
Unauflöslichkeit  der  Familie  von  Anbeginn  an  durcldirocben 
werden  mufste,  ebensogut  mufste  dies  auch  in  Beziehung  auf 
das  Familiengut  geschehen;  und  in  dem  Grade,  wie  das  Verhält- 
nifs  zwischen  Person  und  Sachen  äufserlicher  ist  im  Vergleich  zu 
dem  Verhältnifs  zwischen  Person  und  Person,  mufste  die  auflö- 
sende Entwickelung  rücksichtlich  der  Sachen  schneller  vorsclu'ei- 
ten,  als  die  rücksichtlich  der  Frauen.  Sobald  mehrere  Famihen 
neben  einander  bestehen,  ist  der  Begriff  des  connnercium  ebenso 
gut  gegeben,  wie  der  Begriff  des  connu])ium,  und  jener  Begriff 
ist  um  so  eher  der  Erweiterung  fähig,  als  in  ihm  nicht  die  An- 
lässe zur  Exklusivität  liegen,  wie  im  connubium  (§.23).  Der  pa- 
triarchalische Begriff  des  commercium  ist  nicht  identisch  mit  dem 
späteren  Begriffe  des  jus  commercii  als  eines  Bestandtheiles  des 
römischen  Bürgerrechts,  aber  auch  nicht  mit  dem  diesem  jus 
commercii  entgegengesetzten  Begriffe  des  jus  commercii  nach 
jus  gentium ;  er  umschliefst  vielmehr  in  ungetrennter  Einheit  die 
Keime  zu  beiden  positiveren  Rechtsbegriffen.  Jenes  patriarcha- 
lische commercimn  bestand  lange  vor  Roms  Gründung  in  ganz 
Latium  als  ein  gegenseitiges  Verhältnjfs  aller  Latiner:  die  be- 
stimmten Formen,  die  der  Verkehr  unter  den  Latinern  annahm, 
und  die  im  Gegensatze  standen  gegen  die  Fonnen  des  Verkehrs 
der  Latiner  mit  anderen  Nationen,  gestalteten  sich  zu  einem  na- 
tionalen jus  commercii,  das  auch  nach  Entstehung  des  römischen 
Staates  rücksichthch  des  Verhältnisses  zwischen  Rom  und  Latium 
dasselbe  blieb  (§.  26.) 
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Die  Latiner  haben  Rom  gegenüber  stets  das  jus  cominercii 
gehabt;  nicht  in  dieser  Beziehung,  sondern  durch  den  Mangel 
des  jus  connubii,  sufFragii,  bonorum  unterscheiden  sie  sich  von 
den  Römern.  Darum  ])ilden  sie  von  Anfang  an  eine  Mittelstufe 
zwischen  cives  Romani  und  peregrini.  Durch  den  Eintritt  der 
Plebejer  in  den  römischen  Staat  wiu'de  das  allgemeinlatinische 
jus  commercii  nicht  geändert;  die  Plebejer,  sofern  sie  Latini  wa- 
ren, besafsen  es  mit  allen  seinen  charakteristischen  Formen  für 
Rechtsgeschäfte  vor  ihrem  Eintritt,  und  behielten  es  nach  ihrem 
Eintritte,  selbst  wenn  dieser  ein  vom  römischen  Staate  durch 
Waffengewalt  erzwungener  war.  Denn  wenn  der  römische  Staat  den 
Besiegten  die  Hälfte  oder  den  dritten  Theil  ihrer  Feldmark  nahm, 
so  liefs  er  ihnen  doch  eben  das  Uebrige  zum  freien  Eigenthum, 
iü)er  das  die  nunmehrigen  Plebejer  ebensogut  jure  commercii 
disponiren  konnten,  wie  sie  es  vor  ihrer  Unterwerfung  gekonnt 
hatten.  Um  so  mehr  mufs  man  die  Latiner,  die  freiwillig  nach 
Rom  übersiedelten,  und  die,  wenn  sie  nicht  Patricier  oder  Chenten 
Avurden,  nothwendig  der  plebs  angehörten,  das  jus  commercii  zu- 
erkennen; ja  man  kann  dieses  als  allgemeines  Niederlassungsrecht 
der  Latiner  im  Gebiete  von  ganz  Latium  detiniren  und  das  Ent- 
stehen der  plebs  gerade  vorzugsweise  an  diese  Niederlassungsbe- 
rechtigung knüpfen,  die  nur  defshalb  hinter  der  gezwungenen 
Uebersiedelung  der  Latiner  nach  Rom  scheinbar  zurück  steht, 
weil  sie  allmählich  und  unbemerkt  ausgeübt  wm^de.  Bei  diesen 
Umständen  tritt  die  ganze  Verkehrtheit  der  Ansicht  zu  Tage,  die 
den  gediüdeten  Plebejern,  die  durch  weiter  nichts,  als  durch  das 
jus  commercii  mit  dem  patricischen  Staate  in  Verbindung  stan- 
den, die  Bildung  des  Privatrechts  zuschreibt,  als  ob  dieses  den 
im  allgemeinen  latinischen  connnercium  stehenden  Patriciern 
früher  hätte  fehlen  können.  Während  das  jus  connubii  ein  an- 
deres wird  durch  seine  Verleihung  an  die  Plebejer,  bleibt  das  jus 
commercii  in  Rücksicht  auf  Latiner  und  Plebejer  stets  dasselbe; 
und  nicht  der  Gegensatz  Roms  nach  diesen  beiden  Seiten  hin, 
sondern  der  Gegensatz  gegen  die  nicht  latinischen  Peregrinen, 
mit  denen  auch  Rom,  und  gerade  Rom  vorzugsweise  wegen  der 
neuerdings  nachgewiesenen  Handelsbedeutung  dieser  Stadt,  in 
Verbindung  stand,  hat  die  Gestaltung  des  allgemein  latinischen 
commercium  zu  einem  jus  proprium  civium  Romanorum  und 
den  Gegensatz  dieses  jus  commercii  gegen  das  commercium  ju- 
ris gentium  hervorgerufen.  Diese  Scheidung  der  Begriffe  hat 
sich  in  der  Zeit  des  patricischen  Staates  vollzogen;  daher  nun  das 
Eigenthum,  welches  Jemand  hat  ex  jure  commercii,  wie  dieses 
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im  Staate  der  Quinten  (aber  nicht  in  diesem  allein,  sondern  zu- 
gleich unter  den  Plehejern  und  in  ganz  Latium)  bestand,  als  do- 
minium ex  jure  Quiritiiim  bezeichnet  werden  konnte,  zu  dem  La- 
tiner und  cives  Roniani  gleich  fähig  waren,  während  die  Peregri- 
nen  es  nicht  haben  konnten.  Das  jus  conunercii  umfafst  nun 
aber  die  drei  oben  als  Aeufserungen  des  Eigenlhumsrechts  des 
pater  lamilias  specilicirten  Rechte:  das  jus  emendi  et  vendendi, 
das  jus  nexüs  und  das  jus  testanientifactionis  et  liereditatum, 
wie  sich  dieselben  als  eine  Auflösung  des  einheitlichen  Princips 
der  Familie  entwickelt  hatten.  Zu  der  gesonderten  Betrachtung 
dieser  gehen  wir  nunmehr  über. 


o^ 


34.    Fortsetzung-,    f.  Jus  emendi  et  vendendi. 

Der  pater  familias  heifst,  insofern  er,  und  nur  er  dieses  jus 
emendi  et  vendendi  ausübeji  darf,  herns  und  dominus,  jenes  ety- 
mologisch soviel  als  emtor  (vgl.  xetQ  die  Hand),  dieses  soviel  als 
venditor  (vgl.  do-^isvog).  Dafs  der  Begrifl' derVeräufserung  der 
principale  war,  geht  daraus  hervor,  dafs  dominus  die  eigentlich 
technische  Bezeichnung  des  Hausherrn  rücksichtlich  seines  Ver- 
hältnisses zu  der  res  familiaris  ist ,  daher  denn  auch  dieses  Ver- 
hältnifs  selbst  als  dominium  bezeichnet  wird.  Das  jus  emendi 
et  vendendi  heifst  aus  diesem  Grunde,  soweit  es  im  jus  Quiri- 
tium  begründet  ist,  auch  jus  dominii  legitimi. 

Der  idealen  Voraussetzung  derUnveräufserlichkeit  des  Fami- 
liengutes steht  am  Nächsten  die  Unterscheidung  der  res  mancipii 
(mancipi)  und  nee  mancipii,  die  ohne  Frage  der  patriarchalischen 
Zeit  angehört,  und  der  wir  im  Sinne  unserer  Grundanschauung 
die  Bedeutung  zuschreiben ,  dafs  die  res  mancipi  als  das  unver- 
äufserhche  Eigenthum  der  Familie  derselben  erhalten  werden  soll- 
ten. Sie  standen  zwar  in  der  manus  des  pater  familias  (mancipium 
est  quod  manu  capitur:  Varro  1.1.6,87),  der  ihnen  gegenüber  als 
manceps  bezeichnet  wurde ;  aber  er  mufste  sie  der  Familie  erhal- 
ten, war  also  nicht  im  späteren  Sinne  dominus  derselben.  In 
der  That  sind  die  res  mancipi*)  alle  der  Art,  dafs  ohne  sie  das 
Bestehen  einer  auf  Ackerbau  gegründeten  patriarchalischen  Fa- 
mihe  nicht  gedacht  werden  kann,   Mancipi  res  sunt  praedia  in 


*)  Zachariae,  conject.  de  rebus  mancipi  et  nee  mancipi.  Lips.  1S07. 
Manhayn,  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  res  mancipi  im 

alten  römischen  Recht.    Frankf.  1823. 
Verloren,  de  rebus  mancipi  et  nee  mancipi.    Traj.  1839. 

Rom.  Alterthiimer.  8 
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Italico  solo,  tarn  rustica,  qualis  est  fiindus,  quam  urbana,  (jualis 
domus:  item  jura  ])raediorum  rusticorum  velut  via,  iter,  actus, 
aquaediictus;  item  servi  et  quadrupedes,  quae  coUo  dorsove  do- 
mantur,  velut  boves,  muli ,  equi,  asini.  Ceterae  res  nee  man- 
cipi  sunt.  Elepbanti  et  cameli,  quamvis  collo  dorsove  domentur, 
nee  mancipi  sunt,  quoniam  bestiarum  numero  sunt  (Ulp.  19,  1. 
Gai.  1,  120.  2,  15 — 17).  Also  Ackergüter,  deren  ursprüngliche 
Unveräufserlichkeit  auch  aus  dem  Namen  heredium,  Erbgut,  ge- 
schlossen werden  dai-f  (Varro  de  re.  rust.  1,  10);  Häuser;  ferner 
die  durch  die  Zwecke  des  Ackerbaus  nothwendig  bedingten  Prä- 
dialservituten*), deren  Anerkennung  gerade  dieMchtveräufserung 
des  ganzen  praedium,  die  ja  als  das  dem  Princip  der  Unauflös- 
lichkeit der  Familie  Entsprechende  vorausgesetzt  wird,  erleich- 
tert, und  die  das  älteste  jus  in  re  des  römischen  Rechts  sind, 
wozu  die  Bezeichnung  desselben  durch  den  Ausdruck  servitus 
(res  servit)  stimmt;  endlich  Sklaven  und  die  zum  Ackerbau  noth- 
wendigen  gröfseren  Hausthiere.  Trotz  der  Nothwendigkeit  diese 
Dinge  der  Famihe  zu  erhalten  hatte  der  pater  familias  das  Recht 
sie  zu  veräufsern,  gleichwie  er  trotz  des  Prineips  der  Famihen- 
einheit  das  Recht  hatte  den  Sohn  oder  die  Frau  zu  verkaufen. 
Die  Form  dieser  Veräufserung  war  dieselbe,  wie  beim  Ver- 
kauf der  in  der  Gewalt  des  Hausherrn  stehenden  Personen:  die 
mancipatio  (in  älterer  Zeit  maneipium,  mancipii  datio  genannt); 
wie  sie  auf  der  einen  Seite  die  Entäufserung  des  maneipium  ge- 
nannten Eigenthmnsverbältnisses  war,  so  begründete  sie  auf  der 
andern  Seite  für  den  Käufer,  der  nun  seinerseits  maneeps  wurde, 
dieses  Verhältnifs  des  maneipium.  In  späterer  Zeit  sind  neben 
die  Form  der  mancipatio  andere  Formen  getreten,  die  in  Rück- 
sicht auf  die  res  mancipi  und  nee  mancipi  in  gleicherweise  legi- 
times Eigenthum  begründeten;  die  mancipatio  aber  ist  ihrem 
Charakter  als  der  ältesten  und  ursprünglich  einzigen  Form  der 
Veräufserung  von  res  mancipi  treu  geblieben,  indem  sie  nicht 
über  ihre  ursprüngüche  Bestimmung  hinaus,  also  nicht  auf 
res  nee  mancipi  angewendet  wurde,  ähnlieh  wie  die  arrogatio 
mid  confarreatio  auch  in  späterer  Zeit  ihrer  ursprünglichen  An- 
wendung auf  Patricier  treu  blieben.  Die  mancipatio  "*),  die  wir  in 
ihrer  Anwendung  auf  Personen  in  der  coemtio,  emancipatio. 


*)  Elvers,  die  römische  Servitutenlehre.    Marb.  1S54. 
*")  Deiters,  de  mancipationis  indole  et  ambitu.    Bonnae  1S54. 

Dirksen,  Erörterung  einiger  auf  die  Maucipation  bezüglichen  Rechts- 
fragen. Seils  Jahrb.  2,  2.  Verni.  Sehr.  Abh.  4. 
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adoptio  haben  kennen  lernen,  ist  nach  Gajus  (1,  119):  imagina- 
ria  qiiaedam  venditio,  quod  et  ipsum  jus  proprium  civiuni  Ronia- 
noriim  est;  eaque  res  ita  agitur:  adhibitis  non  minus  tpiam 
quinque  testibus  civibus  Romanis  puberibus  et  praeterea  alio 
eiusdem  condicionis,  qui  libram  aeneani  teneat,  qui  appellatur 
hbripens,  is  qui  mancii)io  accipit  aes  tenens  ita  dicit:  hunc  ego 
liominem  ex  jure  Quiritium  meum  esse  aio  isque  mihi  emptus 
est  hoc  aere  aeneaque  hbra.  deinde  aere  percutit  hbram  idque 
aes  dat  ei,  a  quo  mancipio  accipit  quasi  pretii  loco.  Wenn  in 
späterer  Zeit  die  mancipatio  in  der  That,  wie  Gajus  sagt,  ein  sym- 
bohsclier  Akt  ist,  dem  der  thatsächüche  Verkauf  und  die  Ueber- 
gabe  vorhergellen  und  folgen  kann,  so  ist  sie  doch  ursprünglich 
der  wirkliche  Verkaufsakt  gewesen,  und  das  aes  oder  rauduscu- 
lum  (Fest.  s.  v.  rodus  p.  265),  mit  welchem  der  Käufer  auf  Be- 
fehl des  libripens  die  Wage  berührte  (raudusculo  libram  ferito: 
Varro  1.  1.  5,  163),  war  nicht  pretii  loco,  sondern  das  pretiuni 
selbst;  die  Wage,  welche  der  libripens  hielt,  diente  eben  ursprüng- 
lich dazu  die  Barren  (das  aes  grave),  deren  Stelle  das  raudusculum 
später  vertritt,  dem  Verkäufer  zuzuwiegen  (Gaj.  1,  122.  Plin.  N. 
H.  33,  3, 13).  Erst  in  der  Zeit  des  Staates,  als  bei  den  Gerichten 
die  Gültigkeit  einer  mancipatio  in  Zweifel  gezogen  werden  konnte, 
schlofs  sie  mit  der  antestatio,  d.  h.  mit  der  ausdrücklichen  Auf- 
rufung der  testes  und  des  libripens  die  Richtigkeit  des  Akts  zu 
bezeugen*);  wer  ein  solches  Zeugnifs  verweigerte,  galt  als  im- 
probus  und  intestabihs  (d.  h.  bürgerlich  infam).  Um  die  GüUig- 
keit  des  Rechtsgeschäfts  durch  mancipatio  zu  sichern,  bestimm- 
ten die  Zwölf  Tafeln:  cum  nexum  faciet  mancipiumque,  uti  Hn- 
gua  nuncupassit,  ita  jus  esto  (Fest.  p.  173),  was  sich  auf  die 
Bedingung  bezieht,  die  nebenbei  stipulirt  sein  konnte,  und  die 
man  später  lex  mancipii  nannte  (Cic.  de  or.  1,  39). 

Den  Ursprung  der  mancipatio  in  die  patriarchalische  Zeit 
zu  verlegen,  sind  wir  abgesehen  von  ihrer  Beziehung  zu  den  res 
mancipi  defshalb  berechtigt,  weil  dieser  formelle  Verkaufsakt 
ohne  Voraussetzung  einer  staatlichen  Auktorität  geschieht ;  dafs 
aber  das  manu  capere  als  vollgültige  Form  der  Eigenthumserwer- 
bung  galt,  beruht  ohne  Zweifel  darauf,  dafs  die  manus  des  pater 
famUias  die  ursprünghche  Quelle  des  fortwährenden  Schutzes  für 
das  Eigenthum  war.  Insofern  laufen  die  letzten  Wurzeln  des  Ei- 
genthumsrechts  in  die  Zeit  der  Eroberung  Italiens  durch  die  in- 
dogermanischen Stämme  zurück,  wovon  sich,  da  die  Eroberung 


*)  Walch,  de  antestato  in  mancipatione.    Jena  1840. 
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eine  fortwährende  Quelle  der  Eigenthumser\verl)ung  blieb,  eine 
dunkle  Erinnerung  noch  in  späterer  Zeit  lindet:  niaxijne  sua 
esse  credebant,  quae  ex  hostibus  cepissent  (Gaj.4,16.  Dionys.  6, 
36.  vgl.  Liv.  3,  71).  Dahin  weist  auch  der  allgemeinste  Name 
für  unbewegliches  Gut,  praedium,  dessen  Zusammenhang  mit 
praeda  unverkennbar  ist,  sowie  auch  die  hasta*)  als  Symbol  des 
rechtmäfsigen  Eigenthums.  Man  darf  aber  hieraus  nicht  folgern, 
dafs  die  eigenlhümliche  Zusammenfassung  der  res  mancipi  dem 
Beuterechte,  und  nicht  den  natürlichen  Bedingungen  des  Acker- 
baus, ihre  Entstehung  verdanke.  Ebenso  wenig  ist  man  berechtigt, 
die  Entstehung  des  Sondereigenthums  überhaupt  (mit  Berufung 
auf  Liv.  4,  4S)  abzuleiten  aus  dem  Verkauf  der  Beute,  welcher 
sub  hasta  stattfand:  eine  Ansicht,  deren  Verkehrtheit  schon  da- 
durch zu  Tage  tritt,  dafs  sie  konsequent  den  Charakter  von  res 
mancipi  ursprünglich  nur  den  beweglichen  Sachen  vindicirt.  von 
denen  sie  erst  später  auf  praedia  und  Servitutes  praediorum 
übertragen  sei. 

Die  res  nee  mancipi  unterscheiden  sich  von  den  res  mancipi 
nicht  dadurch,  dafs  sie  etwa  nicht  im  Eigenthum  der  Familie,  in- 
sondertieit  des  pater  famiUas  gewesen  wären,  sondern  dadurch, 
dafs  sie  nicht  in  dem  durch  mancipium  bezeichneten  besondern 
Verhältnisse  standen,  das  die  res  mancipi  als  integrirenden  Theil 
der  Familie  erscheinen  läfst.  Die  res  nee  mancipi,  z.B.  der  Ertrag 
der  Ernte,  Federvieh,  Schafe,  Ziegen,  Geräthe,  waren  ihrer  Natur 
nach  dem  Verbrauche  ausgesetzt:  sie  konnten  also  nicht  unter  den 
Gesichtspunkt  der  nothwendigen  Erhaltung  fallen.  Daher  hatte 
ohne  Zweifel  der  pater  familias  in  Bezug  auf  diese  Dinge  das  Becht 
von  seinem  Ueberflusse  fortzugeben;  in  Bezug  auf  sie  war  er  von 
vornherein  nicht  manceps,  sondern  dominus,  und  darum  ist  der 
positive  Ausdruck  für  die  res  nee  mancipi  ohne  Zweifel  bona 
(duona),  d.i.  das  Verkäufhche  oder  Verkaufte,  gewesen.  Duo- 
na  und  dumenus  (alt  für  dominus)  sind  ebenso  korrekte  Begriffe 
wie  manceps  und  mancipium.  Die  Form  für  die  Veräufserung  sol- 
cher bona  war  die  von  der  mancipatio  durchaus  verschiedene  und 
auch  niemals  mit  ihr  verbundene  traditio  (Ulp.  19,  7),  später  als 
eine  dem  jus  civile  und  jus  gentium  gemeinsame  Form  angese- 
hen. Sie  konnte  nicht  bewirken,  dafs  die  tradirten  Sachen  manci- 


*)  Haubold,   de   hastae  in  jure  Romano  usu  symbolico  in  Opusc.  acad. 
1S25.  Bd.  1,  S.  (iS5. 
ten  ßrink,  de  hastae  praecipuo  apud  Romanos  signo  imprimis  justi  do- 
minü.    Groning.  1S39. 
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pium  AMirden,  da  dies  ja  durch  die  Natur  dieser  Sachen  ausgeschlos- 
sen war.  Die  Nachwirkung  dieser  Unterscheidung  zwischen  res 
mancipii  und  bona,  und  dem  entsprechend  zwischen  mancipatio 
und  traditio,  zeigt  sich  darin,  dals  noch  später,  einerseits  die  man- 
cipatio nicht  anwendbar  war  auf  die  res  nee  mancipi,  andererseits 
die  traditio  auch  nicht  auf  die  res  mancipi,  wenigstens  rück- 
sichthcii  dieser  nicht  das  Kechtsverhältnifs  des  mancipium  ex  jure 
Quiritium  begründete,  indem  viehnehr,  wenn  die  traditio  auf  res 
mancipi  doch  angewendet  wurde,  diese  eben  damit  für  den  neuen 
Eigenthümer  die  Quahtät  von  res  mancipi  verloren  und  zu  bona 
degradirt  waren.  Von  ihm  konnte  nur  gesagt  werden:  in  bonis 
habet.  Hiernach  kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  in  dem  Gegensatze 
der  res  mancipi  und  nee  mancipi  der  spätere  Gegensatz  zwischen 
quiritarischem  und  bonitarischem  Eigenthum  {dominium  ex  jure 
Quiritium  und  in  bonis  habere)  dem  Keime  nach  vorgebildet  ist. 

Der  patriarchalische  Gegensatz  zwischen  res  mancipi  und 
res  nee  mancipi  wurde  bald  unpraktisch,  als  durch  den  Handels- 
verkehr unter  den  res  nee  mancipi  Dinge  zu  sein  anfingen,  die 
mindestens  ebenso  werthvoll  waren,  wie  die  res  mancipi :  da  aber 
dieser  Gegensatz  sich  in  den  Geschäftsformen  mancipatio  und 
traditio  krystallisirt  hatte,  so  war  bei  dem  konservativen  Charakter 
der  Römer  die  Abschaffung  jener  Formen  nicht  möglich.  Im  Staate 
der  Quirlten  trat  an  die  Stelle  des  patriarchalichen  Begriffs  des 
mancipium  der  nunmehr  streng  rechtliche  weitere  Begriff  des  do- 
minium ex  jure  Quiritium,  der  sowohl  res  mancipi  und  res  nee  man- 
cipi umfafste,  und  der  sich  in  der  usucapio  und  in  jure  cessio  neue 
Formen  der  Erwerbmig  des  quiritarischen  Eigenthums  schuf,  auf 
res  mancipi  mid  res  nee  mancipi  gleich  anwendbar.  Nun  konnte 
man  auch  der  traditio  rücksichthch  der  res  nee  mancipi  die  Wir- 
kung des  quiritarischenEigenthums  beilegen.  Aber  durch  Alles  dies 
wiu'de  der  Begriff  des  bonitarischen  Eigenthums  nicht  entbehr- 
lich. Es  entstand  durch  traditio  von  res  mancipi  nach  wie  vor,  und 
fand  theils  im  Zusammenhange  mit  der  usu  capio,  theils  durch 
den  Rechtsschutz,  den  die  Prätoren  dem  nicht  quiritarischen  jure 
gentium  von  Peregrinen  erworbenen  Eigenthume  angedeihen 
liefsen  (in  welcher  Beziehung  das  bonitarische  Eigenthum  als 
ein  solches  erscheint,  das  dem  jus  civile  und  dem  jus  gentium 
gemeinsam  ist),  eine  immer  weitere  Ausdehnung,  bis  endlich  Ju- 
stinian,  da  es  das  jus  Quiritium  ganz  absorbirt  hatte,  den  Unter- 
schied zwischen  bonitarischem  und  quiritarischem  Eigenthume  als 
einen  unpraktischen  beseitigen  konnte,  wie  er  gleicherweise  auch 
den  Unterschied  zwischen  res  mancipi  und  nee  mancipi  aufhob. 
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Doch  ehe  diese  Entwickelung  sich  vollzog,  ging  in  dem  Ei- 
genthumsrechte  eine  Veränderung  dadurch  hervor,  dals  die  Fa- 
raihe  aufhörte  isohrt  zu  stehen  und  erst  Ghed  der  gens,  dann 
des  Staates  ward.  Schon  im  Innern  der  Familie  bereitete  sich  die 
Entstehung  des  Rech tsbegri lies  des  Besitzes  durch  das  peculium 
vor,  das  der  pater  famihas  dem  Sohne  und  dem  Sklaven  zu  haben 
gestattete.  Es  wiederholte  sich  dieses  Verhältnils  in  gröfsereni 
Malsstabe,  als  die  gens  (§.  40)  auf  dem  gemeinschafthchen  Acker- 
lande, dem  ager  gentilicius,  den  sie  nicht  unter  die  einzelnen  pa- 
tres familias  vertheilte,um  die  gemeinschaftlichen  Kosten  der  gens, 
namentlich  die  durch  die  sakralen  Verpflichtungen  hervorgerufe- 
nen, bestreiten  zu  können,  den  Cüenten  Wohnsitze  und  Parzellen 
anwies,  nach  welchem  Vorgange  wohl  auch  einzelne  patres  famihas 
auf  ihi'em  Eigenthume  den  Clienten  Wohnsitze  gaben.  Indefs  zum 
Begriff  des  Besitzes,  als  eines  rechtlich  geschützten,  führte  dieses 
nicht;  der  Besitz  des  Sohnes  und  Sklaven  am  peculium,  der  der 
Clienten  an  den  ihnen  zugewiesenen  Aeckern  Wieb  immer  ein  bitt- 
weiser (precario),  widerruflicher,  ein  Besitz  der  Art,  wie  ihn  spä- 
ter das  prätorische  Recht  nicht  schützte  dem  Eigeuthümer 
gegenüber.  Erst  als  sich  dieselbe  Erscheinung  im  Staate  wieder- 
holte, wurde  der  Begriff  des  Besitzes  ein  rechtlich  fixirter. 

Die  Rückwirkungen  des  Staates  auf  das  Eigenthumsverhält- 
nifs  fallen  unter  einen  doppelten  Gesichtspunkt:  der  Staat  be- 
schränkt in  seinem  Interesse  die  Möghchkeit  des  Eigenthums; 
er  schützt  aber  auch  den  innerhalb  dieser  Beschränkungen  legi- 
timen Eigeuthümer  wirksamer,  als  es  die  manus  des  pater  fami- 
has kann,  und  schafft  damit  erst  ein  eigentliches  Eigenthumsrecht. 

Unter  den  ersten  Gesichtspunkt  fallen  die  schon  oben  (§. 
33)  angedeuteten  pohzeilichen  Beschränkungen,  wie  z.  B.  die, 
dafs  die  Grundeigenthümer  verpflichtet  sind,  die  der  öffentlichen 
Kommunikation  dienenden  Wege  zu  erhalten,  widrigenfalls  es 
Jedem  freisteht,  über  das  Grundeigenthum  derselben  zu  gehen 
(Cic.  pro  Caec.  19.  Fest.  p.371 );  oder  die,  dals  städtische  Gebäude 
durch  einen  ambitus  von  21  Fufs  getrennt  sein  sollen  (Varro 
1.  1,  5,  22);  oder  die,  dafs  Niemand  den  herkömmlichen  Lauf 
des  Regenwassers  zum  Nachtheil  des  Nachbars  verändern  darf, 
wogegen  der  Gekränkte  durch  die  actio  aquae  pluviae  arcendae 
gesichert  war;  oder  die,  dafs  jeder  Eigenthümer  seinem  Nachbar 
gestatten  niufs,  auf  seinem  Grund  und  Boden  die  von  den  Bäu- 
men des  Nachbars  abgefallenen  Früchte  aufzulesen  (Plin.  N. 
H.  16,  6);  oder  die,  wonach  der  Eigenthümer  sein  Recht  an 
Holz,  das  ein  Anderer  zum  Bau  verwendet  hat,  für  den  doppel- 
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teil  Preis  abtreten  mufs  (Fest.  s.  v.  tigiium  p.  364  s.  v.  sarpiim- 
turp.  348.);  oder  endlich  die,  wonach  es  INiemand  gestattet  ist, 
Grundstücke  in  der  Stadt  zu  Begräbnissen  zu  verwenden  (Cic. 
leg.  2,  23)  oder  auch  Tüdte  näher  als  60  Fufs  neben  einem 
fremden  Gebäude  zu  verbrennen  (ib.  2,  24):  Bestimmungen,  die 
wir  hier  defshall)  auszeichnend  hervorheben,  weil  sie  schon 
durch  die  Zwölftafelgesetzgebung  bezeugt  sind,  also  lange  vor- 
her im  Bechtsbewufstsein  des  Volkes  galten. 

Ferner  aber  fallen  unter  jenen  Gesichtspunkt  auch  die 
Beschränkungen,  wodurch  im  Interesse  des  Staates  gewisse 
Dinge  dem  Eieenthumsrechte  Einzelner  sanz  entzoeen  werden. 
So  kommen  aufser  den  res  communes,  die,  wie  Meer,  Luft, 
Flufswasser,  ihrer  Natur  nach  kein  ausschliefsliches  Eigenthum 
zulassen,  extra  commercimn  die  res  sacrae  und  rehgiosae,  die  als 
Eigenthum  der  Götter  und  der  Manen  gelten;  ferner  Häfen, 
Landstrafsen,  Mauern,  Thore,  die  als  res  publicae  dem  commer- 
cium entzogen  sind,  und  die  zum  Theil  (muri,  portae)  res  sanc- 
tae,  d.  h.  durch  Poenalsanktionen  gegen  Verletzung  gesichert  wa- 
ren. So  wird  nmi  auch  der  ager  publicus  zwar  nicht  dem  Ver- 
kehr iiberhaupt,  aber  dem  Eigenthumsrechte  der  Privaten  entzo- 
gen ,  und  eben  dieses  führte  zur  Entstehung  des  rechtlichen  Be- 
griffes des  Besitzes,  den  man  dogmatisch  aus  dem  Begriffe  des 
Bechtes  der  Persönlichkeit  ableitet,  in  welchem  indefs  nicht  seine 
historische  Entstehung  zu  suchen  ist. 

Ager  pnblicus  *)  ist  das  vom  Staate  im  Kriege  eroberte  Land 
(Liv,  4,  4S);  die  Gesammtheit  der  Quirites  ist  Eigenthümer.  Sie 
kann  über  dieses  Eigenthum  wie  über  die  übrige  Kriegsbeute  in 
gesetzhcher Form  verfügen,  es  an  Einzelne  zum  Eigenthum  ver- 
schenken (dare  assignare,  wofür  sich  später  die  Magistrate  einer 
Scheinmancipation  bedienten)  oder  verkaufen  (verkaufter  ager  pu- 
bhcus  heilst  später  ager  quaestorius,  weil  der  quaestor  den  Ver- 
kauf leitete,  wie  er  auch  die  bewegüchen  Sachen  der  Beute  sub 
hasta  verkaufte,  und  zwar  entweder  getheilt,  wie  die  Sklaven  sub 
Corona,  oder  in  Masse,  in  welchem  Falle  der  Käufer,  welcher  nun 
seinerseits  die  Sachen  vereinzelte,  sector,  die  Handlung  sectio 
hiefs).  Da  es  aber  im  Interesse  des  Staates  liegt,  den  ager  publicus 
als  Quelle  für  die  zu  Staatszwecken  nothwendigen  Einkünfte  nicht 
ganz  wegzugeben,  so  gestattet  der  Staat  Allen  die  Benutzung  der 
Weide  (pascua),  die  zum  ager  pubhcus  gehört,  gegen  Entrich- 


*)  Rudorff,  gromatische  Institutionen  in  Schriften  der  römischen  Feld- 
messer.  Bd.  2,  S.  227—464. 
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tung  eines  Weidegeldes  (scriptura),  Einzelnen  in  der  vom  Staate 
vorgeschi'iebenen  Weise  die  Soudernutzung  von  Theilen  des  ager 
puljücus  gegen  Entrichtung  eines  Zinses  (Appian.  bell.  civ.  i,  7). 
Der  Akt,  wodurch  der  Einzelne  die  Sondernutzung  der  Theile 
des  ager  pubücus  antritt,  heifst  occupatio;  dabei  ist  aber  nicht 
an  ein  regelloses  Besitzergreifen,  wie  es  etwa  bei  der  res  nulhus, 
c|iiae  cedit  primo  occupanti  stattfindet,  zu  denken  (denn  dies 
setzt  derehctio  von  Seiten  des  friüieren  Eigenthiimers  voraus), 
sondern  die  occupatio  stützt  sich  auf  traditio  von  Seiten  des 
Staates.  Diese  traditio  und  occupatio  nimmt  später  die  Gestalt 
der  Verpachtung  und  Pachtung  an  (agrum  pubhcum  fruendum 
locare) ,  die  bei  jedem  Census  erneuert  wurde  (vgl.  schon  Dion. 
S,  73.  75);  in  der  ähesten  Zeit  bei  weniger  ausge])ildetera  Sy- 
steme der  Volkswirthschaft  fiel  das  Rechtsverhältnifs,  das  durch 
traditio  von  der  einen,  occupatio  von  der  andern  Seite  begründet 
wm'de,  unter  den  Begriff  des  peculium  und  des  prekären  Besitzes, 
soweit  es  sich  um  das  Recht  desOccupanten  gegenüber  dem  Staate 
handelte.  Da  aber  aufser  dem  Staate  auch  Dritte  auf  unberechtigte 
Weise  in  die  dem  Occupanten  vom  Staate  zugestandenen  Rechte 
eingreifen  konnten,  so  mufste  der  Staat  dieselben  schützen,  was 
ohne  Zweifel,  wenn  wir  auch  das  Nähere  nicht  wissen,  mittelst 
des  imperium  der  Magistrate  geschah.  So  entstand  der  Rechts- 
begriff des  geschützten  Besitzes,  der  possessio  *) ,  welches  Wort 
etymologisch  mit  occupatio  gleichbedeutend  ist,  rechthch  sich 
unterscheidet  sowohl  von  mancipium  und  bona  als  auch  von  do- 
minium ex  jure  Quiritium  und  dominium  in  bonis.  Jener  Rechts- 
begriff des  geschützten  Besitzes  wurde  von  hieraus  auf  das  Pri- 
vateigenthum,  das  im  Wechsel  des  Verkehrs  faktisch  in  dieselbe 
Lage  kommen  konnte,  wie  der  ager  pubhcus  possessus,  übertra- 
gen; und  in  Rücksicht  auf  diese  Art  des  Besitzes,  die  später  weit 
häufiger  zu  Processen  Veranlassung  gab  als  die  possessio  agri 
pubhci,  wissen  wir,  dafs  der  Rechtsschutz  im  imperium  der  rich- 
terlichen Magistrate,  der  Prätoren,  begründet  war,  die  ihn  durch 
die  interdicta  retinendae  possessionis  oder  recuperandae  posses- 
sionis **)  gewährten,  indem  sie  den  Parteien  vim  fieri  verboten. 
So  bildete  sich  im  Zusammenhang  mit  der  richterhchen  Gewalt 
der  römischen  Magistrate  die  sehr  detaillirte  Lehre  vom  Besitz- 


*)  Savigny,  vom  Recht  des  Besitzes.    Giefsen  1803.    6te  Aufl.  1837. 
Huschke,  über  die  Stelle  des  Varro  von  den  Liciniern,  nebst  einer  Zu- 
gabe über  Festus  v.  possessiones  und  possessio.    Heidelberg  1835. 
**)  Schmidt,  das  Interdictenverfahren  der  Römer.    Leipz.  1853. 
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rechte,  die  wir  hier  nicht  weiter  verlolgen  können,  heraus;  es  ist 
aber  einseitig,  die  historische  Entstehung  des  Rechtshegriffes  des 
Besitzes  nicht  aus  der  possessio  agri  puhhci,  sondern  aus  dem 
Pro  ce  fsver  fahren  abzuleiten:  eine  Ansicht,  die  nothwendig  defs- 
halb  falsch  ist,  weil  der  richtediclie  Rechtsschutz  an  sich  später 
ist,  als  das  Recht  selbst,  und  die  nicht  aufgestellt  wäre,  wenn 
man  sich  nicht  die  andere  Erklärung,  die  JNiebuhr  zuerst  aufge- 
stellt hat,  verschlossen  hätte  durch  die  verkehrte  Annahme,  dafs 
es  ursprünglich  gar  kein  Sondereigenthum,  sondern  nm-  Staats- 
eigenthum  gegeben  habe. 

In  Bezug  auf  die  possessio  agri  publici  mufs  gleich  hier 
nochmals  betont  werden,  dafs  das  Recht  dazu  nicht  unter  den 
Begriff  des  jus  commercii,  das  Patriciern  und  Plebejern  gemein 
war,  tiel.  Der  Staat  der  Quirlten  hatte  ohne  Zweifel  das  Recht, 
die  occupatio  agri  publici,  der  der  Gesammtheit  der  Quirlten  ge- 
hörte, den  iS'icht-Quiriten,  d.  i.  den  Plebejern  zu  verweigern.  Als 
sich  aber  der  Regriff  der  civitas  umgestaltete  durch  Aufnahme 
der  Plebejer  als  solcher  in  die  beschhefsende  A  olksversammlung, 
da  wurde  das  Recht  auf  den  ager  ])ublicus  gleich  dem  jus  con- 
nubii  ein  Zankapfel  der  Stände.  Die  Plebejer  beanspruchten  es 
aber  nicht  defshalb.  weil  es  ihnen  jure  commercii  zustände,  son- 
dern weil  sie  als  Mitglieder  des  Staates  den  ager  publicus  mit  er- 
oberten. Reide  Parteien  hatten  Recht,  und  die  Patricier  mufsten, 
wie  sie  die  Plebejer  aus  natürlichen  Gründen  von  der  Renutzung 
der  gemeinen  Weide  gegen  scriptura  von  vorn  herein  nicht  aus- 
geschlossen hatten,  wie  sie  ferner  den  durch  Tarquinius  Priscus 
ins  Patriciat  erhobenen  Plebejern  die  possessio  agri  publici  hat- 
ten zugestehen  müssen,  so  auch  endlich,  als  das  Mittel  die  Ple- 
bejer dm'ch  freie  Geschenke  aus  dem  ager  publicus  zufrieden  zu 
stellen,  nicht  mehr  genügte,  den  Plebejern  das  Recht  zur  pos- 
sessio agri  publici  gestatten.  Dafs  dies  schon  vor  der  Ausglei- 
chung der  Stände  durch  die  Licinische  Gesetzgebung  geschehen 
sei,  läfst  sich  zwar  nicht  erweisen,  ist  aber  wahrscheinlich ;  nach- 
her war  es  gestattet,  kam  aber  nicht  dem  Stande  der  Plebejer 
als  solchem,  sondern  den  Reichen  im  Gegensatze  zu  den  Armen 
zu  Gute,  da  nur  die  Reichen  die  Mittel  hatten,  um  mit  Nutzen 
die  weiten  Strecken  des  ager  pidjlicus  zu  bestellen  und  urbar  zu 
machen  (§.  71). 

Der  Staat  beschränkt  nicht  allein  auf  die  angegebene  Weise 
das  Eigenthumsrecht;  er  schützt  es  auch  (S.  118),  wie  er  den 
von  ihm  verliehenen  Desitz  schützt.  Unter  diesen  Gesichtspunkt 
fallt  die  Entstehung  der  zwei  schon  erwähnten  neuen  Veräufse- 
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rungsformen,  der  in  jure  cessio  und  der  nsucapio,  die,  indem  sie 
neben  die  mancipatio  traten,  der  Tendenz  die  Familieneinheit 
aufzulösen  neuen  Vorschub  leisteten.  Beide  Formen  sind  jünger 
als  die  mancipatio,  weil  sie  den  Rechtsschutz  des  Staates  voraus- 
setzen, und  weil  für  sie  die  patriarchalische  Unterscheidung  der 
res  mancipi  und  nee  mancipi  irrelevant  ist;  sie  begründen  rück- 
sichtlich beider  quiritarisches  Eigenthum,  wie  die  coemtio  ne- 
ben der  älteren  confarreatio ,  die  adoptio  neben  der  älteren  ar- 
rogatio  gleich  anwendbar  auf  Patricier  und  Plebejer  waren.  Eben 
weil  diese  Formen  für  Sachen  beider  Art,  die  mancipatio  aber 
nur  für  res  mancipi,  die  traditio  nur  für  res  nee  mancipi  das 
dominium  ex  jure  Qiiiritium  begründen,  müssen  sie,  und  auch  die 
beschränkte  Verleihung  der  Wirkung  des  quirilarischen  Eigen- 
thums  an  die  traditio,  als  specifische  Erzeugnisse  des  Staates  der 
Quirlten  angesehen  werden,  und  zwar  geschaffen  für  den  Ver- 
kehr der  Quirlten  unter  sich,  sowie  mit  Allen,  die  nach  dem 
jus  commercii  mit  dem  quiritischen  Staate  in  Verbindung  stan- 
den (S.  112).  Jünger,  etwa  der  zweiten  Periode  entsprossen, 
können  sie  aber  delshalb  nicht  sein,  weil  sie  in  der  zweiten  Pe- 
riode schon  über  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  hinaus  in  der 
Form  lingirter  Rechtsgeschäfte  angewendet  wurden,  die  in  jure 
cessio  für  Adoption  und  Manumission,  die  usucapio  für  die  Ent- 
stehung der  eheherrlichen  Gewalt  usu.  Wenn  aber  die  Frage 
nach  der  Priorität  unter  den  beiden  neuen  Veräufserungsformen 
entschieden  werden  soll,  so  müssen  wir  der  in  jure  cessio  we- 
gen ihrer  gröfseren  Förmlichkeit  den  Vorrang  lassen. 

Sie  geschieht  alsUebertragung  der  ältesten  Eigenthumsklage, 
der  rei  vindicatio,  auf  den  Verkaufsakt  folgendermafsen :  Apud 
magistratum  popiili  Romani  velud  praetorem  velut  praesidem 
provinciae  is,  cui  res  in  jure  ceditur,  rem  tenens  ita  dicit: 
hunc  ego  hominem  ex  jure  Quiritium  meum  esse  ajo;  deinde 
postquam  hie  vindicaverit,  praetor  interrogat  cum,  qui  cedit,  an 
contra  vindicet;  quo  negante  aut  tacente  tunc  ei  qui  vindicaverit 
eam  rem  addicit  (Gaj.  2,  24).  Das  quiritarische  Eigenthum  wird 
also  hier  erworben  durch  Verzichtleistung  des  Ehizigen,  der  ge- 
rechten Anspruch  darauf  hätte,  und  durch  die  addictio  des  prae- 
tor, wozu  derselbe  kraft  seines  Imperium  berechtigt  ist.  Dafs 
diese  neue  Form  die  mancipatio  nicht  völlig  verdrängte,  hat  sei- 
nen Grund  wahrscheinlich  darin,  dafs  sie  anfänglich  nicht  auf 
unbewegliche  res  mancipi  anwendbar  war;  denn  sie  setzt  Gegen- 
wart der  Personen  und  der  Sache  vor  dem  Tribunal  des  praetor 
voraus.     Die  mancipatio  aber  konnte  an  Ort  und  Stelle  vorge- 
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nommen  werden;  es  ist  erst  ein  weiterer  Fortschritt,  dafs  unbe- 
wegliche Sachen  sowohl  mancipatione  als  in  jure  cessione  abwe- 
send veräufsert  werden  konnten,  indem  man  eine  Scholle  als 
symbolischen  Vertreter  des  Grundstücks  betrachtete.  Aufserdem 
konnte  je  nach  Umständen  die  eine  oder  die  andere  Form  be- 
quemer sein;  im  Verlaufe  der  Zeit  wurde  aber  die  in  jure  cessio 
unbet[uem,  als  bei  der  Ausdehnung  des  römischen  Reichs  es 
schwieriger  wurde ,  vor  dem  Prätor  oder  Praeses  Provinciae  zu 
erscheinen  (Gaj.  2,  25),  und  sie  kam  selbst  eher  als  die  mancipatio 
aufser  Gebrauch,  ehe  noch  die  allmähliche  faktische  Gleichstel- 
lung des  bonitarischen  Eigenthums  mit  dem  quiritarischen  über- 
haupt die  Formen  vernachläfsigen  liefs,  die  quiritarisches  Eigen- 
thum  begründeten. 

Die  Form  der  usucapio'*)  oder  ususcapio  (Gell.  7, 10),  die 
wie  die  beiden  andern  Formen  ein  jus  proprium  civium  Roma- 
norum war,  so  dafs  Peregrinen  sie  nicht  anwenden  konnten  (ad- 
versus  hostem  aeterna  auctoritas :  Cic.  de  ofl'.  1, 12),  sie  auch  nicht 
auf  den  ager  provincialis,  der  als  praedium  populi  Romani  galt, 
anwendbar  war  (Gai.  2.46),  setzt  nicht  blofs  den  Rechtsschutz 
des  Staates  überhaupt,  sondern  den  Rechtsbegriff  des  geschütz- 
ten Resitzes  voraus.  Denn  erstens  beruht  der  Rechtsgrund  der 
Entstehung  des  quiritarischen  Eigenthums  dmxh  usucapio  dar- 
auf, dafs  das  Gericht  die  ungestörte  Ausübung  des  Eigenthums- 
rechts  als  einen  Reweis  desselben  ansieht,  wie  bei  der  in  jure 
cessio  die  Verzichtleistung  des  bisherigen  Eigenthümers  das 
Recht  des  neuen  begründet.  Da  aber  das  Faktum  der  unbestrit- 
tenen Ausübung  des  Eigenthumsrechts  erst  nach  Ablauf  einer 
gewissen  Verjährungsfrist  als  konstatirt  angesehen  werden  kann, 
so  ist  der  Deweis  des  Eigenthumsrechts  durch  usucapio  an  die 
Bedingung  geknüpft,  dafs  für  bewegliche  Sachen  einjährige,  für 
unbewegliche  zweijährige  ununterbrochene  (die  Unterbrechung 
heifst  usurpatio  von  usm'pare,  soviel  als  usu  rapere,  der  Be- 
nutzung entziehen)  Ausübung  des  Benutzungsrechts  (usus) 
nachgewiesen   werden  mufs    (Gai.  2,  41).     Die    Zwölf   Tafeln 


*)  Engelbach,  über  die  Usucapion  zur  Zeit  der  XII  Tafeln.     Marburg 

1S28. 
Reinhardt,  die  Usucapion.    Stuttgart  1S32. 

Harn e au. \,  die  usucapio  und  longi  temporis  praescriptio.  Giefsen  1835. 
Schirmer,  die  Grundidee  der  Usucapion  im  röm.  Recht.    Berlin  1855. 
Stintzing,  das  Wesen  von  bona  fides  und  titulus  in  der  Usucapions- 

lehre.    Heidelberg  1852. 
Scheurl,  Beiträge  zur  Bearbeitung  des  römischen  Rechts.  Bd.  2,  1\.  15. 

Erlangen  1854. 
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drückten  dies  so  aus,  dafs  sie  sagten:  Usus  auctoritas  fundi 
biennium  esto,  ceterarum  rerum  annus  esto  (Cic.  top.  4.  pro 
Caec.  19),  d.  h.:  Zwei  Jahre  (ein  Jahr)  soll  gewährt  haben  der 
Usus  und  seine  rechtsbegründende  Kraft.  Usus  auctoritas  ist  so 
viel  als  usus  et  auctoritas.  Zweitens  aber  mufs,  da  folgeweise  der 
Usucapient  im  ersten,  resp.  in  den  beiden  ersten  Jahren  noch 
kein  quiritarisches  Eigenthunisrecht  erworben  hat,  er  für  diese 
Zeit  geschützt  sein  in  der  Ausübung  seines  Benutzungsrechts. 
Dies  geschieht,  wenn  er  bona  lide  die  possessio  ad  usucapionem 
angetreten  hat,  indem  der  Staat  die  possessio  ad  usucapionem,  wie 
die  possessio  überhaupt  schützt;  da  aber  die  possessio  ad  usuca- 
pionem sich  eben  durch  diesen  Zweck  von  andern  possessiones 
imterscheidet,  so  ist  der  Schutz  in  späterer  Zeit  ein  anderer, 
indem  der  in  der  possessio  ad  usucapionem  Gestörte  durch  eine 
Fiktion  anticipativ  so  bebandelt  wird,  als  ob  er  schon  Eigenthümer 
wäre.  Ihm  steht  durch  die  Piibliciana  in  rem  actio  eine  Eigen- 
thumsklage  gegen  den  Slörer  zu.  Indefs  dieser  günstigere  Schutz 
ist  eben  jüngeren  Datums;  in  der  Zeit  der  Entstehung  der  Usuca- 
pion  kann  der  Schutz  nur,  wie  bei  den  andern  possessiones,  durch 
das  iraperium  gegeben  sein. 

Die  Usucapion  hat  anfangs  ohne  Zweifel,  wie  die  Ehe  usu 
stets  den  consensus  des  Vaters  der  Frau  voraussetzt,  den  Akt 
der  traditio  zur  Voraussetzung  gehabt,  was  später  nicht  der  Fall 
ist,  indem  später  nur  ein  irgend  welcher  Anfang  der  usucapio, 
ein  titulus  usucapionis  ex  jusla  causa  possessionis  nachgewiesen 
zu  sein  braucht.  Aber  nur  so  erklärt  sich  die  Entstehung  des 
Rechtsgrundsatzes,  dafs  die  traditio  allein  an  res  nee  mancipi, 
w'enn  sie  nur  corporales  sind,  d.h.  eine  äufserlich  sichtbare  Ueber- 
gabe  zulassen,  quiritarisches  Eigenthum  hervorbringe.  Dies  setzt, 
da  sie  anfangs  nur  das  in  bonis  habere  hervorgebracht  haben 
kann,  als  Vorstufe  voraus,  dafs  sie  rücksichtlich  dieser  Dinge  an- 
fangs nur  mittelst  und  nach  Verlauf  der  usucapio  quiritarisches 
Eigenthum  hervorbrachte.  Nur  so  erklärt  sich  ferner  die  Be- 
schränkung der  usucapio,  wonach  sie  an  res  mancipi  einer  in  der 
Agnatentutel  stehenden  Frau  nur  dann  quiritarisches  Eigenthum 
hervorbringt,  wenn  die  Frau  selbst  den  Akt  der  traditio  unter 
der  auctoritas  ihres  tutor  vorgenommen  hat.  Einerseits  nun 
fiel  rücksichtlich  der  res  nee  mancipi  die  Nothwendigkeit  der 
Usucapion  für  die  Tradition  fort,  sofern  dieselbe  nur  ex  justa 
causa ,  d.  h.  im  übereinstimmenden  Willen  Eigenthum  zu  geben 
und  zu  nehmen  geschehen  war,  was  immer  Vorbedingung  für  die 
rechtliche  Wirkung  der  traditio  war;  und  zwar  mufs  dies  schon 
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in  der  Zeit  der  Bildung  des  jus  Qniritinm.  also  im  Staate  der 
Quiriten  geschehen  sein,  da  die  spätere  Zeit  keine  Veranlassung 
hatte,  den  Begriff  des  quiritarischen  Eigenthums  über  seine  frü- 
heren Gränzen  zu  erweitern,  weil  sie  eben  das  bonitarische  Eigen- 
thuni  an  rechtlicher  Gültigkeit  dem  quiritarischen  gleichzustellen 
bedacht  war.  Ebenso  fiel  auch  füi-  die  res  mancipi  mit  Ausnahme 
der  oben  angegebenen  Beschränkung  die  ]^'oth^Yendigkeit  der  tra- 
ditio neben  der  usucapio  fort.  Andrerseits  hat  man  in  quiritischer 
Zeit  nicht  gewagt  der  traditio  in  Bezug  auf  res  mancipi  ohne 
nachfolgende  usucapio  die  Wirkung  des  quiritarischen  Eigen- 
thums zu  verleihen  (Gai.  2,  41),  weil  diese  durch  die  Form  der 
mancipatio  so  ausgezeichneten  Dinge  nicht  mit  den  res  nee  man- 
cipi völlig  auf  einen  Fufs  gestellt  werden  zu  können  schienen. 
Daher  bringt  denn  die  traditio  rücksichtlich  der  res  mancipi  auch 
in  späterer  Zeit  nur  bonitarisches  Eigenthum  hervor,  wie  auch 
die  usucapio  in  dem  ersten,  resp.  in  den  beiden  ersten  Jahren, 
bei  res  mancipi  immer,  bei  res  nee  mancipi  nur  dann,  wenn  die 
traditio  nicht  nachweisbar  ist,  bonitarisches  Eigenthum  hervor- 
bringt. Dieses  eisenthümliche  Rechtsverhältnifs  des  werdenden 
Eigenthümers  zur  Sache  vor  Ablauf  der  Verjährungsfrist,  ent- 
sprechend dem  Verhältnifs  des  Ehemanns,  der  seine  usu  gehei- 
rathete  Frau  im  ersten  Jahre  nicht  in  seiner  manus  hat,  hat  die 
Unterscheidung  zwischen  dem  jus  Quiritium  und  dem  nudum  jus 
Quiritium  hervorgebracht.  Vor  Antritt  der  Usucapion  ist  der  alte 
Eigenthümer  dominus  ex  jure  Quiritium,  nach  Ablauf  der  Ver- 
jährungsfrist ist  es  der  neue.  In  der  Zwischenzeit  ist  jener  do- 
minus ex  nudo  jure  Quiritium,  dieser  hat  die  Sache  nur  in  bonis. 
Und  hier  nun  bereitet  sich  der  Untergang  des  Rechtsbegriffes  des 
quiritarischen  Eigenthums  dadurch  vor,  dafs  der  richtende  Magi- 
strat das  nudum  jus  Quiritium  nicht  schützt,  wohl  aber  das  do- 
minium in  bonis.  Als  das  letztere  dem  ersteren  fast  ganz  gleich- 
gestellt war,  lag  der  einzige  praktische  Unterschied  nur  noch 
darin,  dafs  der  Herr,  der  einen  Sklaven  nur  in  bonis  hatte,  ihn 
durch  die  manumissio  nm*  zum  Latinus,  nicht  zimi  civis  Roma- 
nus machen  konnte. 

Abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Beschränkungen  der 
Usucapion  ist  noch  die  selbstverständliche  zu  envähnen,  dafs  eine 
gestohlene  Sache  nicht  usucapirt  werden  konnte  (Gai.  2,  45.  49). 
So  hatten  schon  die  Zwölf  Tafeln  bestimmt,  und  diese  Bestim- 
mung wurde  später  durch  die  lex  Atinia  (Gell.  17.  7)  und  andere 
Gesetze  vervollständigt  und  erweitert.  In  jenem  Falle  fehlte  eben 
der  titulus  usucapionis  ex  justa  causa  possessionis. 
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Der  praktische  Vortheil  der  usucapio  bestand  darin,  dafs  für 
sehr  viele  Fälle  der  Rech  tsungewifsheit  einfinde  gemacht  wurde, 
die  nothwendig  dann  eintrat,  wenn  die  Vornahme  der  solenneu 
Formen  der  mancipatio  oder  in  jui'e  cessio  nicht  stattgefunden 
hatte  oder  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Aber  man  darf 
darum  nicht  den  historischen  Grund  der  Entstehung  der  Usuca- 
pion  in  der  Absicht,  diesen  praktischen  Vortheil  zu  erreichen,  fin- 
den wollen.  Andererseits  wurde  die  Usucapion,  einmal  bestehend, 
das  Vorbild  für  ein  späteres  Rechtsinstitut,  die  longi  temporis 
praescriptio,  das  anfangs  da  angewendet  wurde,  wo  die  Usucapion 
nicht  anwendbar  war,  und  schliefslich  in  der  Justinianischen  Ge- 
setzgebung diese  selbst  verdrängte. 

Zu  beachten  ist  noch,  dafs  die  Usucapion,  weil  sie  in  Betreff 
der  Verjährungsfrist  zwischen  res  mobiles  und  immobiles  unter- 
scheidet, und  nicht  etwa  zwischen  res  mancipi  und  nee  mancipi, 
ihrer  Entstehung  nach  in  eine  Zeit  fällt,  wo  der  letztgenannte 
Unterschied  unpraktisch  geworden  war.  Man  darf  daher  auch 
nicht  annehmen,  was  für  die  traditio  mit  Recht  angenommen 
wird,  dafs  die  usucapio  anfangs  nur  für  res  nee  mancipi  bestimmt 
gewesen ,  nachher  auf  res  mancipi  übertragen  sei.  Denn  wenn 
die  usucapio  auf  Servitutes  praediorum  rusticorum  allein,  ohne 
die  Ipraedia  rustica,  nicht  anwendbar  ist,  so  folgt  dies  aus  der 
Natur  der  Servituten  als  eines  jus  in  re,  indem  sie  als  eine  res  in- 
corporalis  die  usucapio  unmöglich  machen;  und  wenn  allerdings 
die  homines  hberi  den  res  mancipi  insofern  gleich  stehen,  als  sie 
dui'ch  mancipatio  in  die  Gewalt  eines  Anderen  übergehen  kön- 
nen, so  berechtigt  doch  die  Nichtanwendbarkeit  der  Usucapion 
auf  diese  nicht  zur  Annahme  ihrer  ursprünglichen  Nichtanwend- 
barkeit auf  res  mancipi  überhaupt,  indem  die  Entstehung  der 
usucapio  in  eine  Zeit  fällt,  wo  das  m'sprünglicb  identische  Rechts- 
verhältnifs  des  pater  familias  zu  den  verschiedenen  Ghedern  der 
famiha  sich  schon  differenzirt  hatte,  so  dafs  wohl  für  ser^i,  nicht 
aber  für  homines  liberi  die  neue  Form  der  Eigenthumsübertra- 
gung  anwendbar  schien.  In  einem  Falle  ist  aber  gleichwohl  die 
usucapio  auf  homines  liberi  übertragen,  nämlich  in  dem  oben 
(§.  31)  dargestellten  Falle,  dafs  die  Tochter  usu  aus  der  patria 
potestas  des  Vaters  in  die  manus  des  Ehemannes  gelangt,  ein 
Fall,  der  durchaus  vergleichbar  ist  mit  der  Anwendung  der  ande- 
ren jüngeren  Eigenthumserwerbungsform,  der  in  jure  cessio,  auf 
die  adoptio. 

Dies  ist  die  Geschichte  des  jus  emendi  und  vendendi,  wel- 
che mit  dem  beschränkten  im  Priucip  der  Familieneinheit  wur- 
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zelnden  Begriffe  des  niancipium  beginnt  und  sich  unter  dem  Ein- 
flüsse des  ältesten  Staates  zu  dem  nationalen  Rechtsbegriffe  des 
dominium  ex  jure  Quiritium  mit  seinen  vier  Erwerbungsformen 
der  mancipatio,  traditio,  in  jure  cessio,  usucapio  entwickelt.  Es 
wird  dabei  begleitet  von  dem  gleichfalls  nationalen  Begrifl'e  der 
possessio  agri  publici  imd  endet  in  der  Absorbirung  durch  die 
wissenschaftlich  weit  vollkommneren,aber  eben  darum  nicht  mehr 
rein  nationalen  Begriffe  des  bonitarischen  Eigenthums  mid  des 
Interdictenbesitzes ,  deren  Darstellung  wir  aus  eben  diesem 
Grunde  der  juristischen  Rechtsgeschichte  überlassen  müssen. 

35.   Fortsetzung.    II.  Ju.<t  nexus. 

Wie  der  pater  familias  allein  das  Recht  hat,  das  Vermö- 
gen der  Familie  zu  veräufsern,  so  hat  er  auch  ursprünglich  allein 
das  Recht,  Dritten  gegenüber  Verbindlichkeiten  einzugehen,  die 
zu  einer  Schmälerung  des  Vermögens  der  Familie  führen  kön- 
nen, eventeil  den  Untergang  der  famiha  selbst  zur  Folge  haben. 
Die  hier  zu  behandelnden  Befugnisse  des  pater  familias  unter- 
scheiden sich  von  dem  jus  vendendi  dadurch  und  haben  mit  dem 
früher  erwähnten  Rechtsverhältnisse  der  servitus  als  eines  jus  in 
re  das  gemein,  dafs  sie  nicht  sofort  neues  unbedingtes  Eigen- 
thum  eines  Dritten  begründen,  sondern  nur  Rechte  eines  Dritten 
gegen  dasEigenthum  (jura  in  re),  resp.  die  Person  des  pater  fa- 
milias :  Rechte,  denen  auf  Seiten  des  letzteren  Verpflichtungen 
entsprechen,  deren  Erfüllung  jene  Rechte  tilgt,  während  ihre 
Nichterfüllung  dieselben  von  der  ursprünglichen  Beschränkung 
entbindet. 

Es  giebt  eine  doppelte  Möglichkeit  solche  Rechtsverhältnisse 
absichtlich  zwischen  zwei  Personen  entstehen  zu  lassen,  indem 
sie  entweder  durch  üeberlieferung  eines  Theils  des  Eigenthums 
als  Pfand  oder  dm'ch  Abschliefsung  eines  Vertrags,  in  welchem 
der  Eine  sich  zu  gewissen  persönlichen  Leistmigen  an  den  An- 
dern verpflichtet,  entstehen.  Beides  fällt  unter  den  allgemeinen 
Rechtsbegriff  der  obligatio,  indem  dort  die  Sache,  hier  die  Person 
verpflichtet  ist.  In  der  späteren  Rechtsentwickelung  hat  sich  je- 
nes zum  Pfandrechte,  dieses  zum  Obligationenrechte  erweitert, 
und  die  bewufstwerdenden  Verschiedenheiten  der  zu  Grunde  lie- 
genden Rechtsgeschäfte  machen  diese  Trennung  vom  Standpmikte 
der  juristischen  Wissenschaft  nöthig.  Wir  aber  fassen  sie  unter 
dem  dem  altrömischen  Familienrechte  entsprungenen  Begriffe 
des  jus  nexus ,  des  Schuldrechts ,  wie  man  es  mit  Hervorhebung 
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der  emen  Seite  des  Rechtsverhältnisses  nennen  kann,  zu- 
sammen. 

Was  zuerst  das  Obligationenrecht  betrilft,  so  gehen  uns  hier 
nur  die  Obligationen  an,  welche  ex  contractu  entstehen,  nicht  die, 
welche  ex  delicto  und  ex  variarum  causarum  figuris  hervorgehen. 
Denn  die  letzteren  sind  erst  ein  Erzeugnifs  der  späteren  Rechts- 
entwickelung, die  ersteren  sind  zwar  alt  —  sie  werden  schon 
dm'ch  die  Zwölftafelgesetzgebung  anerkannt,  z.  B.  die  obligatio  ex 
furto  mid  ex  injuria  — ,  werden  aber  vom  antiquarischen 
Standpunkte  besser  mit  der  Darstellung  des  Kriminalprocesses 
verbunden,  da  sie  Strafen  für  Vergehungen  des  pater  familias 
herbeiführen,  und  nicht  Aeufserungen  eines  demselben  zuste- 
henden Rechtes  sind. 

Die  Obligationen  ex  contractu  aber  entstehen  durchaus  durch 
eine  freiwillige  Verpflichtung  des  dazu  berechtigten  pater  familias. 
Wenn  die  systematisirende  Rechtswissenschaft  als  die  Haupt - 
arten,  in  welchen  ein  contractus  entstehen  kann,  res,  verba,  hle- 
rae,  consensus  angiebt,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  meisten 
Formen,  die  unter  diese  Ai'ten  fallen,  erst  der  späteren  Zeit  der 
Rechtsentwickelung,  die  sich  den  mannigfach  vermehrten  Ver- 
kehrsverhältnissen anschmiegen  mufste,  ihre  Entstehung,  oder 
wenn  sie  als  rechtsungültige  Verabredungen  auch  schon  früher 
bestanden,  wenigstens  ihre  rechtliche  Gültigkeit  verdanken.  Das 
spricht  sich  in  der  Unterscheidung  von  obligationes  civiles  und 
naturales  aus,  von  denen  die  ersteren  wieder  je  nach  dem  richter- 
lichen Schutze,  der  iluien  zu  Theil  wh'd,  in  obligationes  stricti 
juris  und  bonae  tidei  zerfallen.  Wir  haben  es  hier  nur  mit  den 
Contractsformen  des  ältesten  Rechts  zu  thun,  mit  denjenigen 
obhgationes  civiles,  die  zugleich  stricti  juris  sind  und  defshall) 
einer  Stufe  der  Rechtsbildung  mit  dem  Begriffe  des  dominium  ex 
jure  Quiritimn  angehören;  ihr  eigenthümlich  nationales  Wesen 
'würde  durch  die  Subsumtion  unter  jene  systematischen  Begrifle 
leiden. 

Die  älteste,  aber  früh  durch  jüngere  Arten  verdrängte  Form 
der  Vertragschliefsung,  von  der  wh-  ebendefshalb  wenig  Zuver- 
lässiges wissen,  scheint  die  sponsio  od  aram  maximam  gewesen 
zu  sein,  ein  beim  Altar  des  Hercules  am  forum  boarium  beschwo- 
rener und  unter  Verwünschungen  abgeschlossener  Vertrag  (Dio- 
nys.  1,  40).  Wahrscheinlich  setzten  die  Paciscenten  dabei  ein 
Succumbenzgeld  (oder  Geldeswerth)  ein,  ein  sacramentum,  das 
im  Falle  der  Nichterfüllung  des  Vertrags  verfallen  sein  sollte, 
und  aufserdem  stand  auf  dem  Eidesbruch  wohl  die  Strafe  der 
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Sacertät.  Es  ist  diese  Form  der  Vertragschliefsung  für  das  älteste 
Procefsverfahren  (legis  actio  sacrameiilo,  s.  Abschnitt IX)  adoptirt; 
ja  man  kann  daraus,  dafs  eben  dieses  die  älteste  Form  des  Pro- 
cefsverlahrens  ist ,  schliefsen,  dafs  in  der  Tliat  zur  Zeit,  wo  jene 
Procefsform  entstand,  also  in  den  ersten  Zeiten  des  geordneten 
Staatswesens,  jenes  eine  übliclie  Weise  der  A'ertragschliefsung 
gewesen  sein  muls.  Rücksichtlich  der  sakralrechtlicheu  Garantie, 
unter  welcher  dieser  Vertrag  steht,  ist  er  zu  vergleichen  den  For- 
men der  conl'arreatio  und  arrogatio.  Als  durch  die  3Iüglichkelt 
anderer  gleich  gesicherter  Vertragsformen  jene  sakralrechtliche 
Garantie  überflüssig  und  nur  ausnahmsweise  angewendet  wurde, 
mid  damit  die  sakralrechtliche  spousio  aufserhalb  des  Procefsver- 
fahrens  ihre  praktische  Bedeutung  verlor,  erzeugte  sich  aus  der 
Form  der  sponsio  die  neue  Vej'tragsform  der  stipulatio*)  (dare 
spondesne?  spondeo),  die  zwar  in  dieser  Form  noch  den  Bil- 
dungen des  reinen  jus  civile  angehört  (Gaj.  3,  93.  94),  aber  zu 
anderen  Formen  erweitert  dem  jus  gentium  anheimlailt. 

Dafs  die  sponsio  ad  aram  maximam  aufser  Ge])rauch  kam, 
ist  Folge  davon ,  dafs  mit  rein  civilrechtlichen  Formen  der  Ver- 
tragschliefsung  dieselbe  Sicherheit  des  Gläubigers  erzielt  werden 
konnte.  Wie  die  coemtio  neben  die  conl'arreatio,  die  adoptio  ne- 
ben die  arrogatio  trat,  so  traten  diese  civilrechtlichen  Formen 
neben  jene  sakralrechtliche  Sponsion;  es  sind  aber  deren  zwei; 
das  nexum  per  aes  et  libram  und  die  in  jure  confessio,  von  de- 
nen jene  der  Verkaufsform  durch  mancipatio,  diese  der  durch  in 
jure  cessio  parallel  steht.  Wir  müssen  daher  jene  für  die  ältere 
halten,  obwohl  sie  darum  nicht  gleich  alt  mit  der  mancipatio 
zu  sein  braucht,  da  sie  eine  übertragene  Anwendung  der  manci- 
patio ist  und  aufserdem,  wie  die  in  jure  confessio,  den  Rechts- 
schutz des  Magistratsimperiums  voraussetzt. 

Das  nexum  per  aes  et  libram**)  (Varro  1.  1.  7,  105.  Fest, 
p.  165)  geschah,  wie  schon  diese  Bezeichnung  zeigt,  mit  den- 
selben Formalitäten  wie  die  mancipatio.  Es  unterschied  sich 
davon  der  Sache  nach  insofern,  als  nicht  ein  Verkauf,  sondern 


*)  Liebe,  die  Stipulation  und  das  einfache  Versprechen.    Braunschweig 

1840. 
**)  Savigny,  über  das  altröinische  Schuldrecht.  Berlin  1S34. 
Scheurl,  vom  Nexum.    Erlangen  1S39. 
Seil,  de  juris  Rom.  nexo  et  niancij)io.    Braunschweig  1S41. 
Bachofen,  das  Nexum  und  die  Nexi.    Basel  1S43. 
Huschke,  üher  das  Recht  des  Nexum  und  das  altrömisch»'  Schuldrecht. 
Leipzig  1S46. 
Rüm.  Alterthümer.  9 
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ein  obligatorisches  Rechtsgeschäft  geschlossen  wui'de,  der  Form 
nach  insofern,  als  diese  Differenz  in  einem  Zusätze  (lex  manci- 
pii) zu  der  gewöhnlichen  Mancipationsformel  ihren  Ausdruck 
fand,  ähnlich  wie  wir  einen  solchen  Zusatz  auch  bei  der  coenitio 
kennen  lernten.  Zwar  ist  dieser  Zusatz  selbst  nicht  genau  be- 
kannt, doch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  der  eine  Ver- 
pthchtung  übernehmende  Theil  die  Erfüllung  derselben  in  der 
Weise  garantirte,  dafs  er  damit  einverstanden  zu  sein  erklärte, 
im  Falle  der  Nichterfüllung  als  ein  vom  Gericlite  zur  Bezahlung 
einer  gewissen  Summe  Verurtheilter  (pro  damnato)  gelten  zu 
wollen,  was  einer  eventuellen  Selbstverpfändung  seiner  Person 
gleich  war.  Daher  schreibt  es  sich,  dafs  der  Obligirte,  auch  in 
weiterem  Gebrauche,  als  reus  bezeichnet  wird,  während  der 
durch  das  nexum  Obligirte  insbesondere  nexus  heifst.  Es  ist 
ein  schon  alter  Irrthum ,  den  Ausdruck  nexum  für  den  allgemei- 
nen Begriff,  mancipium  im  Sinne  von  mancipatio  für  den  spe- 
ciellen  zu  halten ,  und  demgemäfs  nexum  von  allem  dem  zu  ver- 
stehen ,  quod  per  aes  et  libram  geritur.  Umgekehrt  ist  aber,  wie 
schon  Mucius  Scaevola  berichtigte,  mancipium  der  allgemeine 
Begriff  für  jedes  per  aes  et  libram  geschlossene  Rechtsgeschäft, 
nexum  pafst  nur  auf  solche,  quae  per  aes  et  libram  fiant,  utoh- 
ligentur  (Varro  1.  c).  Um  die  Gültigkeit  des  Zusatzes  zur  Man- 
cipationsformel, der  lex  mancipii,  zu  sichern,  setzten  die  Zwölf 
Tafeln  fest:  Quum  nexum  faciet  mancipiumque,  uti  lingua  nun- 
cupassit,  ita  jus  esto  (F'estus  p.  137.    Cic.  de  off.  3,  16). 

Die  confessio  m  jure  konnte  entweder  bei  Abschliefsung 
eines  obligatorischen  Rechtsgeschäfts  von  vornherein  geschehen; 
oder  sie  entstand  im  Verlauf  des  Procefsverfahrens.  Der  in  jure 
confessus  galt  pro  damnato,  wie  der,  welcher  ein  nexum  ])er  aes 
et  libram  eingegangen  hatte ,  nur  dafs  dies  dort  ipso  jure,  hier 
in  Folge  der  durch  den  Zusatz  zur  Mancipationsformel  gegebenen 
Einwilligung  des  Verpflichteten  stattfand. 

Der  gewöhnlichste  Fall  obligatorischer  Rechtsgeschäfte 
durch  nexum  per  aes  et  libram  oder  confessio  in  jure  be- 
stand in  Darlehn  von  Geld,  das  der  Verpflichtete  wiederzuzah- 
len und  zu  verzinsen  (der  übliche  Zinsfufs  war  SVs  Procent, 
d.  h.  jähdich  der  12te  Theil  des  Kapitals,  daher  foenus  unciarium 
genannt)  sich  verbindlich  machte.  Im  Fall  er  seine  Verpflich- 
tung nicht  erfüllte,  was  in  formellster  Weise  durch  die  solutio 
per  aes  et  libram  (Gaj.S,  173;  auch  nexi  liberatio  genannt  Fest, 
p.  165.  cf.  Cic.  de  leg.  2,  20.21.  Liv.6,  14.),  aber  auch  auf  son- 
stige Weise  geschehen  konnte,  trat  sofort  das  Exekutionsverfah- 
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ren  durch  die  iiianus  injectio  ein.  welchem  der  nexus  und  der 
in  jure  confessus  durch  ihre  Gleichstellung  mit  dem  danmatus 
unterworfen  waren.  Was  die  Folge  davon  war.  werden  wir 
unten  hei  der  Darstellung  des  liherum  caitiit  in  mancipio  (§.3S) 
genauer  sehen;  hier  genügt  es  zu  hemerken,  dals  das  Verfahren 
(hei  welchem  der  gänzliche  Verhrauch  der  res  familiaris  des 
Schuldners  vorausgesetzt  werden  mufs,  weil  dieser  sich  sonst 
durch  Abtretung  dei'selben  befreit  haben  würde)  im  schlimmsten 
Falle  mit  dem  Tode  oder  mit  dem  Verkauf  in  die  Sklaverei  ins 
Ausland  (also  mit  bürgerlicbem  Tode)  endete.  Dieser  civilrecht- 
liche  Ausgang  ersetzt  die  in  Folge  der  sponsio  ad  aram  maximam 
eintretende  sakralrechtliche  Sacertät. 

Wenn  in  der  Geschichte  des  Ständekampfes  (§.  69  ff.)  ge- 
wöhnlich Plebejer  als  diejenigen  erscheinen,  welclie  den  harten 
Folgen  der  in  jure  confessio  und  des  nexum  ausgesetzt  sind,  und 
wenn  dies  ein  Haupthebel  bei  den  Agitationen  der  Plebs  gegen 
die  Patricier  war  (Liv.  6,  30),  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  jenes 
uexum  per  aes  et  libram  ein  nur  in  dem  vermeintlich  plebeji- 
schen Rechte  vorkommendes  Institut  gewesen  sei,  dessen  sich 
die  Patricier  nur  gegen  die  Plebejer  bedient  hätten.  Das  Geschäft 
selbst  ist  beiden  Ständen  gemeinsam,  so  gut  wie  die  mancipatio 
selbst  und  ihre  Anwendungen  z.  B.  auf  die  coemtio,  adoptio;  es 
ist  aber  ganz  natürlich,  dafs  wir  nichts  davon  hören,  dafs  auch 
die  Patricier  unter  den  schlimmen  Folgen  jenes  Geschäfts  gehtten 
hätten.  Denn  sie  konnten,  da  ihr  Familiengut  der  Regel  nach 
besser  fundirt  war,  als  das  der  Plebejer,  und  da  sie  nicht  den 
Gründen  der  Verarmung  wie  die  Plebejer  ausgesetzt  waren,  ihrer 
Verpflichtung  oluie  Zweifel  fast  immer  genügen,  wobei  auch  der 
Rückhalt  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  den  die  Patricier  in  don 
Gentilverbande  und  der  Clientel  (§.  40.  42)  hatten. 

Die  Vertragsform  des  nexum  ging  unter,  als  ihr  durch  die 
lex  Poetelia*)  im  J.  42S  u.  c.  die  Garantie  entzogen  wurde,  welche 
sie  durch  die  persönliche  Verpfändung  des  Schuldners  hatte 
(§.  38).  Damit  war  aber  die  Strenge  des  quiritischen  Rechts 
überhaupt  aufgegeben,  und  die  nicht  durch  Personalverpfändung 
garantirten  Contractsformen  konnten  nun  dem  Bedürfnisse  des 
Geschäftsverkehrs  ebensogut,  wo  nicht  besser,  genügen.  Die 
weitverzweigte  Ausbildung  dieser  zeigt,  dafs  die  Rechtsentwicke- 
lung sich  vom  nationalen  Standpunkte  des  Familienrechts  weit 
entfernt  hatte. 


*)  van  He  US  de,  de  lege  Poetelia  Papiria.   Traj.  1842. 
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Unter  diesen  freieren  Conlractsfonnen  heben  wir  noch  zwei 
hervor,  den  Contracl,  welcher  ah  mutuum  bezeichnet  wird,  und 
eine  Species  der  Literalcontracte. 

Die  muM  datio  (Gai.  3,  90.  Varro  1.  1.  5,  179)  ist  ein  form- 
loses Darlehn,  sei  es  von  Geld  oder  Waaren,  wie  dergleichen  l)ei 
dem  ausgebreiteten  Handelsverkehr  der  Römer  schon  früh  vor- 
kommen mufsten,  und  das  daher,  da  dieser  Handelsverkehr  sich 
besonders  auf  Sicilien  richiete,  als  /.lolrov  (Varro  I.e.)  im  grie- 
chischen Dialekte  Siciliens  erscheint.  Wie  das  nexum  per  aes 
et  libram  und  die  confessio  in  jure  der  mancipatio  und  in  jm"e 
cessio  entsprechen,  so  entspricht  das  mutuum  derjenigen  Eigen- 
thumsübertragung,  die  wir  als  traditio  haben  keimen  lernen.  Es 
ist  daher  wie  diese  dem  jus  civile  und  jus  gentium  gemein.  Der 
Unterschied  der  mutui  datio  von  der  traditio  liegt  darin,  dafs  bei 
dieser  Etwas  unbedingt  zmn  Eigenthum  übergeben  wird,  bei  dem 
mutuum  unter  der  Bedingung  der  Rückerstattung.  Wie  aber  der 
traditio  die  Wirkung  des  quiritarischen  Eigenthums  beigelegt 
wurde,  so  ist  schon  frühzeitig  dem  mutumn  der  Rechtsschutz 
des  strictum  jus  zu  Theil  geworden. 

Unter  den  Literalcontracten')  ist  als  die  dem  jus  civile 
eigenlhümliche  Contractsform  anzuführen  die  transscriptio  (no- 
minn  transscripticia ;  daher  nomen  soviel  als  Schuldforderung). 
Sie  setzt  wie  die  Kenntnifs  der  Schrift  so  die  Fülu^ung  genauer 
Rechnungsbücher,  der  Codices  expensi  et  accepti  (Cic.  pro  Rose, 
com.  1.  Verr.  1,  39.  ad  Att.  4,  17)  voraus,  wefshalb  man  aber  die 
Entstehmig  dieser  Vertragsform  in  nicht  zu  späte  Zeit  verlegen  darf, 
da  Kenntnifs  der  Schrift  sehr  früh,  ein  Handelsverkehr,  der  ohne 
genaue  Buchführung  unmögUch  war,  schon  am  Ende  der  Königs- 
zeit angenommen  werden  mufs.  Die  transscriptio  geschieht  in 
doppelter  Weise:  a  re  in  personam,  indem  der  Gläubiger  den 
Schuldner,  der  für  eine  ihm  überlieferte  Sache  schuldet,  emlrägt 
(expensilatio),  oder  a  persona  in  personam,  indem  erden  die 


*)  Savigny,  über  den  Literalcontract  der  Römer  (Abb.  der  Bert.  Akad. 
^  ISIS.  S.  269). 

Kraut,  de  argentariis  et  nuniinulariis  conimentatio.    Göttingen  1S26. 
Keller,   Beitrag  zur  Lehre   vom   röm.  Literalcontracte   (Seils  Jahrb. 

Braunschweig  1S41.  1,  S.  93.). 
Schiller,  die  litterarum  obligatio  des  älteren  römischen  Rechts.  1S42. 
Gneist,  die  rormellcn  Verträge  des  neuen  römischen  Obligationenrechts. 

Berlin  184.5. 
Pagenstecher,  de  literarum  obligatione  et  rationibus  tarn  domesticis 

quam  argentariorum.    Heidelberg  1S51. 
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Schuld  eines  andern  fibernelnnenden  als  Schuldner  dem  früheren 
substituh't. 

Das  Pfandrecht '),  welches  sich  auch  in  seiner  Entwickeluug 
vielfach  mit  dem  Obligationenrechte  verschlingt,  setzt,  wie  schon 
der  älteste  Xamen  für  Pfand,  pignus  (von  pangere,  pacisci),  be- 
weist, einen  Vertrag  voraus.  Dafs  das  Pfandgeben  und  Pfand- 
nehmen schon  der  patriarchalischen  Zeit  angehört,  dürfen  wir 
defshalb  annehmen,  weil  die  pignoris  capio,  die  gleich  der  manus 
injectio  zu  einem  Exekutionsmiltel  unter  dem  Rechtsschutze  des 
Staates  geworden  ist,  wie  diese  deutlich  die  Spuren  des  ursprüng- 
hchen  Charakters  der  Selhsthülfe  an  sich  trägt. 

Wie  bei  den  Contracten  abgesehen  von  der  sakralrechtlichen 
sponsio  die  mancipatio  und  die  in  jure  cessio  als  die  ältesten 
Formen  erscheinen,  welche  die  Verbindlichkeit  des  Conlracts 
garantiren,  so  fmden  wir  auch  hier  beide  Formen  angewendet, 
um  dem  Pfandgeschäfte  seine  Wirkmig  nach  beiden  Seiten  hin 
zu  sichern.  Der  Pfandgeber  überträgt  dem  Pfandnehmer  das 
förmliche  Eigenthum  am  Pfände  durch  einen  jener  Akte,  behält 
sich  aber  das  Recht  des  Rückkaufes,  der  remancipatio,  durch 
einen  Zusatz  zur  3IancipationsformeI  oder  zur  Erklärung  vor 
Gericht  vor.  Der  Pfandnehmer  kann  sich  aus  dem  Pfände  be- 
zahlt machen,  wenn  der  Pfandgeber  es  nicht  einlöst:  er  darf  es 
aber  nicht  thun,  wenn  dieser  es  einlösen  will.  Dieses  Rechtsge- 
schäft heifst,  weil  die  Eigenthumsüljertragung  bei  demselben  als 
ein  Akt  des  Vertrauens  erscheint,  fiducia;  es  vornehmen  heifst 
fiduciam  contrahere,  und  es  entsteht  dadurch  eine  obhgatio  ex  con- 
tractu. Das  Alter  dieses  Rechtsgeschäftes  geht  daraus  hervor,  dafs 
es  ein  contractus  stricti  juris  ist,  obwohl  es  natürlich  wegen  der 
Fiktion  der  Eigenthumsübertragung  jünger  sein  mufs  als  die  man- 
cipatio und  in  jure  cessio  selbst.  Hieran  schlofs  sich  die  Ueberhe- 
ferung  eines  Pfandes  durch  einfache  traditio,  welches  Geschäft 
einfach  durch  pignus  bezeichnet  wird.  Es  entsteht  auf  Seiten  des 
Pfandnehmers  nicht  Eigenthum.  sondern  nur  Resitz;  und  der  Ver- 
trag ist  ein  rechthch  geschützter  nur  insoweit,  als  der  Resitz  über- 
liaupt  eines  Rechtsschutzes  theilhaftig  ist.  Darum  ist  der  zwischen 
den  Pacisceuten  bestehende  Vertrag  kein  civilrechtlicher,  son- 
dern nur  jure  gentium  garantirt.  Gleichwohl  ist  diese  Art  der 
Pfandübertragung  sehr  alt,  da  sie  schon  im  latinischen  Ründ- 
nisse  vom  Jahre  26S  u.  c.  vorkommt  (Fest.  v.  nancitor  p.  166). 
Da  sie  den  Rechtsschutz  des  Resitzers  und  die  Anerkennung  der 


*)  Bachofen,  das  römische  Pfandrecht.    Basel  1S47. 
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pignoris  ca])io  als  eines  Exekiiliüiisiniltels  durch  den  Staat  vor- 
aussetzt, so  ist  sie  für  jünger  ;ils  die  fiducia  zu  halten,  wie  üher- 
haupt  die  rechflichen  Wirkungen  der  traditio  jünger  sind,  als  die 
der  mancipatio. 

In  Folge  der  Ausbildung  des  römischen  Rechtssystems  durch 
das  prätorische  Edikt  ])ereitele  sich  als  A'ollendung  des  Pland- 
rechts  der  Hegrilf  der  Hyp<jlhek  vor,  der  zwar  vollkommener  ist, 
als  die  Begri/l'e  liducia  und  pignus,  eben  daiiun  aber  nicht  mehr 
der  antiquarischen  Betrachtung  anheimfällt. 

36.    Fortsetzimg-,    [ff.  Jus  testamentifactionis  et  hereditatum. 

Wenn  der  pater  famihas  auch  schon  früh  bei  seinen 
Lebzeiten  über  das  Famili<'ngut  Bestimmungen  (reffen  konnte, 
durch  die  das  Princip  der  unauflöslichen  Einheit  der  Familie 
durchbrochen  wurde  durch  die  Ronse({uenz  dieses  Princips 
selbst,  Avonach  der  pater  fainilias  als  allein  berechtigt  galt: 
so  folgt  daraus  nicht,  dafs  derselbe  auch  für  den  Fall  seines  To- 
des gleich  i'rüh  Bestimmungen  über  seinen  Nachlafs  habe  treflen 
können.  Im  Gegentheil  verstand  es  sich  dem  Princip  der  Familie 
gemäfs  von  selbst,  dafs  die  bisher  in  der  Gewalt  des  pater  fami- 
lias  stehenden  Personen,  wie  sie  durch  den  Tod  des  Taters  sui 
juris  wurden ,  so  nun  auch  in  das  Recht  des  Vaters  über  die  res 
familiaris  succedirten.  Während  jener  herus  gewesen  war,  wur- 
den sie  nun  heredes,  und  daher  heifst  der  wesenthchsle  Bestand- 
theil  der  i-es  familiaris,  das  Grundeigenllium,  heredium  (Yarro  de 
re  rust.  1,  10).  Und  wenn  sie  die  Erbschaft  angetreten  halten, 
war  jeder,  der  pater  fanüiias  geworden  war,  seinerseits  nun  auch 
rus  et  dominus.  Die  Intestaterlifolge  ist  im  Vergleich  mit  der 
testamentarischen  durchaus  das  Frühere;  wie  sie  aus  dem  Prin- 
cip der  Familie  folgt,  so  hat  sie  im  Laufe  der  Zeit  entsprechende 
Veränderungen  erfahren,  wie  die  rechlHche  Auffassung  der  Fa- 
milie überbau])!.  Nach  der  ältesten  Auflassung  der  Familie,  die 
noch  in  den  Zwölf  Tafeln  herrscht,  erben  ab  intestato  zunächst  die 
sui  heredes  d.  h.  die  Kinder  und  die  Frau  des  Verstorbenen,  welche 
tihae  loco  ist.  Zu  den  sui  heredes  gehören  aber  nicht  die  verhei- 
ralbeten  Töchter,  sofern  sie  in  die  manus  ihres  Mannes  gekom- 
men sind,  auch  nicht  die  durch  emancipatio,  arrogatio,  adoptio 
aus  der  Familie  ausgetretenen  Söhne.  Dagegen  sind  sui  heredes, 
wie  die  in  manu  des  Verstorbenen  gewesene  Frau,  so  auch  die 
durch  arrogatio  oder  adoptio  in  seine  patria  potestas  gekomme- 
neu Söline.    Nur  dieser  civilrechlliche  Besrill  der  Familie,  nicht 
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der  natürliche  der  Blutsverwandtschaft  und  der  Verschwäge- 
rung entscheidet.  Wenn  keine  sui  heredes  vorhanden  sind,  so 
sind  die  agnati,  d.  h.  die,  welche  mit  dem  Verstorhenen  in  Einer 
patria  potestas  gestanden  haheii,  als  die  erweiterte  Familie  (§.  40), 
und  unter  ihnen  der  proximus,  die  nächst  Berechtigten.  Si  in- 
testato  moritur,  cui  suns  lieres  nee  escit,  agnatus  proximus  la- 
miham  habeto:  so  hestinnnen  die  ZwöU' Tafeln  (LUp.  26,  1.  Gaj.  3, 
9).  Fehlten  auch  sie,  so  folgten  die  yentiles,  als  die  Mitglieder 
der  aus  dem  Agnatenkreise  erweiterten  gens  (§.  41).  Die  Verän- 
derungen, welche  die  Intestateibfolge  erlitt,  beruhen  darauf,  dafs 
im  Zusannnenhange  mit  den  übrigen  Symptomen  der  Auflösung 
der  civilrechtlichen  Familie  statt  der  agnati  und  gentiles  immer 
mehr  die  cognati  als  erljberechligt  anerkannt  werden,  wenn  die 
sui  heredes  fehlen.  Diese  rechtliche  Anerkennung  erfolgte  theils 
durch  das  prätorische  Edikt,  das  zwar  nicht  die  dem  dominium 
entsprechende  heredilas,  aber  die  dem  bonitarischen  Eigenthum 
entsprechende  bonorum  possessio  den  nach  dem  strengen  jus 
civile  der  Zwölf  Tafeln  nicht  berechtigten  Personen  durch  Inter- 
dikte gestatten  konnte;  tbeils  durch  positiv  gesetzliche  Abände- 
rungen mittelst  der  senatusconsulta  unter  den  Kaisern,  bis  endlich 
Justinianus  das  Vorrecht  der  Agnaten  und  Gentilen  ganz  aufhob, 
und  an  die  Stelle  des  civilrechtlichen  Princips  das  der  Blutsver- 
wandtschaft setzte. 

Das  Recht  des  pater  familias  durch  ein  testamentum*)  Be- 
stimmungen zu  treffen  über  seinen  Nachlafs,  die  von  der  natür- 
lichen Intestaterbfolge  abweichen,  mufs,  abgesehen  von  dem  Prin- 
cip  der  Familie,  dem  es  widerspricht,  schon  defshalb  für  ein 
später  entstandenes  angesehen  werden,  weil  der  Gedanke,  dafs 
der  Wille  einer  Person  zu  einer  Zeit,  wo  dieselbe  aufgehört  hat 
rechtsfähig  zu  sein,  Geltung  habe,  ein  künstlicher  ist.  Er  ist 
nicht  vor  der  Entstehung  des  Staates  entstanden;  denn  der  Wille 
des  Erblassers  erhält  in  den  ältesten  Testamentsformen  nur  da- 
durch rechtliche  Gültigkeit,  dafs  der  Staat  als  solcher,  die  Ge-. 
sammtheit  der  Quirites,  ihn  schützt.  Von  diesem  Schutze,  der 
dem  Willen  des  Erblassers  durch  das  Zeugnifs  (testimonium)  an- 
derer zu  Theil  wu'd,  heifst  der  Akt  testari,  das  Bestinnnte  testa- 
mentum,  der  Erl)lasser  tesfator,  sofern  er  es  ist,  der  Zeugen  zur 
Bekräftigung  seines  Willens  aufruft.    Die  verschiedenen  Formen 


Dernburg,  Beiträge  zur  Gescliiclite  der  römischen  Testamente.    Bonu 
1821. 
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der  Testamente  stehen  im  Zusammenhange  mit  der  Entwickelung 
des  Famihenrechts. 

Die  älteste  Form  des  Testaments  war  das  teslamentum  co- 
mitiis  calatis  faclum  (Gaj.  2,  101.  Gell.  15,  27),  von  wesentlich 
sakralrechtliclier  Bedeutung  mid  daher  der  confarreatio  und  der 
arrogatio  zu  vergleichen.  Da  der  sakralrechtliche  Staat  der  Qui- 
riten  ein  Interesse  dahei  hatte,  dafs  die  sacra  einer  Familie  nicht 
erloschen,  so  gestattete  er,  zunächst  wohl  nur  in  dem  Fall,  wenn 
der  Testator  keine  Intestaterhen  hatte,  die  willkürliche  Bestimmung 
eines  Erhen,  gleichwie  er  unter  ähnlichen  Yoraussetzmigen  auch 
die  arrogatio  eines  Fremden  gestattete.  Wie  diese,  so  geschah 
die  sakralrechtliche  Testamentserrichlung  in  comitiis  curiatis  pro 
collegio  pontificum,  die  von  der  Art  der  BeiMifung  calata  heifs^n 
(§.  54).  Solche  comitia  calata,  für  die  Errichtung  von  Testa- 
menten hestimmt,  wurden  regelmäfsig  zweimal  im  Jahre  gehal- 
ten. Die  Mitwirkung  der  pontitices  hatte  denseüjen  Sinn  wie  bei 
der  arrogatio.  Es  scheint  als  oh  aufser  der  Einsetzung  zum  Er- 
ben in  Beziehung  auf  das  Vermögen  der  Testator  ausdrückhch 
seine  sacra  auf  den  Erben  übertrug,  welcher  Akt  detestatio  sa- 
crornm  heifst  und  in  einer  Verbindung  mit  dem  testamentum  in 
comitiis  calatis  erwähnt  wird  (Gell.  15.  27),  die  schwerlich  eine 
andere  Auffassung  dieses  Aktes  gestattet.  Das  Volk  aber  war  nur 
testis;  es  ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  dafs 
es  auf  eine  gestellte  rogatio  einen  föi*mlichen  Beschlufs  fafste. 
Dies  ist  vielmehr  schon  defshalb  unwahrscheinlich,  weil  Gellius 
von  diesem  Testamente  sagt,  dafs  es  in  concione  popiüi  gemacht 
würde(was  streng  genommen  Abstimmung  geradezu  ausschliefst), 
und  weil  die  Erbeinsetzung  sich  von  der  arrogatio  wesentlich  da- 
durch unterscheidet,  dafs  der  zum  Erl)en  eingesetzte  nicht  in  die 
patria  potestas  des  Testators  kommt,  wie  der  arrogatus;  denn 
über  diesen  bedurfte  es  eben  nur  wegen  des  dem  Adoptirenden  zu 
ertheilenden  jus  vitae  necisque  eines  Beschlusses.  Das  testamen- 
tum in  comitiis  calatis  ist  in  dieser  Beziehung  eher  mit  der  con- 
farreatio zu  vergleichen,  bei  welcher  kein  Beschlufs,  nicht  einmal 
die  Gegenwart  des  Volkes  als  solchen,  sondern  nur  die  Anwesen- 
heit von  zehn  Bepräsentanten  desselben  nöthig  war.  Dafs  die  Ple- 
bejer jemals  älmliche  sakralrechtliche  Testamente  gemacht  hätten, 
etwa  in  comitiis  centuriatis  calatis,  ist  eine  Vernmthung,  die  bei 
dem  Gegensatze,  in  welchem  die  Plebejer  überall  gegen  das  sa- 
kralrechtliche Princip  des  patricischen  Staates  und  der  patrici- 
schen  Familie  stehen,  durchaus  unwahrscheinlich  ist. 

Vielmehr  sclieint,  etwa  in  der  zweiten  Hälfte  der  Künigszeit, 
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gerade  durch  die  Bedeutung,  welche  die  Plebejer  gewannen,  die 
Entstehung  neuer  nicht  sakralrechtlicher  Testamentsformen  be- 
dingt zu  sein.  Das  testamentum  in  procinctu  gewährte  dem  Pa- 
tricier  für  den  Fall,  wo  die  Zusammenberufung  der  comitia  un- 
thunlich  war,  dem  Plebejer  überhaupt  die  Möglichkeit  solcher 
testamentarischer  Bestimmungen,  die  das  Volk  als  solches  ga- 
rantirte.  Procinctus  bezeichnet  den  Zustand  des  kampffertigen 
Heers  (Gaj.  2,  101),  der  classis  procincta.  wie  es  in  der  Termi- 
nologie des  servianischen  Staatsrechts  heifst:  testamentum  in 
procinctu  ist  also  ein  solches,  welches  errichtet  ward,  cum  viri 
ad  proehum  faciendum  in  aciem  vocabantur  (Gell.  15,  27.  Flut. 
Coriol.  9).  Ob  die  Patricier  hiermit  eine  detestatio  sacrorum  ver- 
banden, wissen  wir  nicht;  entweder  thaten  sie  es  in  weniger 
förmlicher  Weise,  oder  es  wurde  vorausgesetzt,  dafs  der  Erbe 
aus  Pietät  sich  den  sakralrechtlichen  Verpllichtungen  nicht  ent- 
ziehen würde  (Cic.  de  leg.  2,  19.  Fest.  s.  v.  sine  sacris  hereditas 
p.  290).  Für  sie  ist  es  eine  Uebergangsform  zu  dem  rein  pri- 
vatrechtlichen Testamente. 

Dafs  aber  ein  solches  aufkommen  mufste,  erklärt  sich  na- 
türlich genug  daraus,  dafs  das  testamentum  in  procinctu  nur  im 
Feldzuge  möglich  war.  Eine  Form  dafür  ward  gefunden  dadurch, 
dafs  man  die  alte  Form  der  mancipatio  auf  die  Hinterlassenschaft 
anwendete.  Diefs  ist  das  testamentum  ])er  aes  etlihram*)  (Gell. 
15,  27.  Gaj.  2,  103).  dessen  Ursprung  defshalb  für  jünger  an- 
gesehen werden  niufs,  als  der  der  beiden  andern  Arten,  weil  es 
rein  privatrechtlich  ist,  und  weil  die  mancipatio  hier  wie  bei  dem 
Pfandcontracte  und  bei  der  emancipatio  die  Form  der  liducia 
anninnnt.  Wegen  der  Aehnlichkeit  mit  der  emancipatio  heifst  es 
auch  testamentum  per  famUiae  emandpationem.  Diese  Testa- 
mentsform verdrängte  die  beiden  andern;  sie  selbst  war  aber  noch 
zu  Gajus  Zeit  üblich  (Gaj.  2,  104).  Das  Verfahren  bestand  ur- 
sprünghch  darin,  dafs  der  Testator  einem  Dritten  seine  familia 
(im  Sinne  von  res  familiaris,  Patrimonium)  verkaufte  (mancipio 
dahat)  und  ihn  bat,  sie  nach  seinem  Willen  unter  die,  denen  er 
einen  Theil  der  Erbschaft  zugedacht  hatte,  zu  vertheilen,  wenn 
er  selbst  gestorben  sein  würde.  In  der  Benutzung  dieser  Mit- 
telsperson liegt  eben  die  tiducia.  Der  emtor  familiae  tiduciarius 
machte  bei  Lebzeiten  des  Testators  keinen  Gebrauch  von  seinem 
Eigen thumsreclite;  nach  dessen  Tode  aber  vertheilte  er  die  Erb- 

*)  Bachofen,  Geschichte  und  letzte  Gestalt  des  Mancipationstestamentes 
in  Ausgewählte  Lehren  des  röm.  Civilrechts.    Bonn  1S48.  Ar.  9. 
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Schaft  auf  Grimd  des  ihm  darüher  zustellenden  Eigenthunisrechts. 
UrsprünoHch  k«Jinien  (Uu'ch  diesen  Akt  dem  enilor  familiae  nur 
die  res  mancipi  übertragen  sein:  man  müfste  also  für  Lehertra- 
o\nv'  der  res  nee  mancipi  eine  nebenhergehende  traditio  anneh- 
men, die  dann  auch  auf  Obligationen  anwendbar  sein  müfste,  wenn 
man  nicht  lieber  in  dem  Mangel  einer  gesetzlichen  Form  für  den 
Ue])ergang  der  bona  (res  nee  mancipi)  den  Keim  für  die  Entste- 
hung des  Begriffes  der  bonorum  possessio  finden  will,  welche 
den  Rechtsschutz  des  Imperium  des  Magistrats,  wie  die  posses- 
sio überhaupt,  voraussetzt.  In  späterer  Zeit  wa'y  die  Verlassung 
der  Intestaterbfolge  so  zur  Regel  geworden,  dafs  man  den  Um- 
weg, den  emtor  familiae  selbst  zum  heres  zu  machen,  nicht  nö- 
thig  hatte:  man  ernannte  einen  Universalerben,  der  die  Verptlich- 
tung  hatte,  die  einzelnen  Vermächtnisse  (legata)  auszuzahlen,  be- 
hielt aber  den  emtor  familiae  dicis  gratia  propter  veteris  juris 
imitationem,  wie  Gajus  sagt  (2,  103),  bei.  Der  Akt  geschah  nun 
so,  dafs  der  Testator  das  schriftlich  aufgesetzte  Testament  in 
Gegenwart  von  fünf  Zeugen  und  dem  libripens  dem  familiae  emtor 
iüjeri'eichte.  Dieser  sprach  dabei:  Familiam  pecuniamque  tuani 
endo  mandatelam  custodelamque  meam  esse  ajo  eaque,  quo  tu 
jure  testamentum  facere  possis  secundum  legem  i)ublicam,  hoc 
aere  aeneaque  libra  esto  mihi  empta,  wobei  er  das  aes  dem  Te- 
stator übergab.  Dieser  erwiederte:  Haec  ita,  ut  in  bis  tabulis  ce- 
i'isque  scripta  sunt,  ita  do,  ita  lego,  ita  testor,  itaque  vos  Quirites 
testimouinm  mihi  perhibetote.  Dieser  Ausspruch  hiefs  nuncu- 
patio  (vgl.  $.  35).  Diese  von  Gajus  beschriebene  Erleichterung 
des  Verfahrens  war  wahrscheinlich  durch  die  Bestimnnmg  der 
Zwölf  Tafeln  angel>ahnt:  Uti  legassit  snper  pecunia  tutelave  suae 
rei,  ita  jus  esto  (Ulp.  1 1.  14).  wofür  Cicero  (deinv.  2.  50.  Rhet. 
ad  Her.  1,  13)  sagt:  Pater  familias  uti  super  familia  pecuniave 
sua  legaverit  ita  jus  esto.  durch  welche  Bestimmung  zunächst 
nur  das  Testirrecht  selbst  mit  Einschlufs  der  Legate  gegen  die 
Ansprüche  der  Agnaten  festgestellt  werden  sollte.  Ein  besonde- 
rer Akt  in  Beziehung  auf  die  nicht  eigentlich  zur  familia  gehö- 
renden res  nee  mancipi  war  nun  nicht  mehr  nöthig.  Der  man- 
cipatio war  durch  jene  Bestimmung  die  rechtliche  Wirkung  für 
das  Gesannntvermögen  beigelegt,  was  möglich  war,  da  der  fami- 
liae emtor  nicht  zu  sagen  hatte:  ex  jure  Quiritium  meam  esse  ajo. 
Das  so  überreichte  schriftliche  Testament  wurde  von  den  Zeugen 
versiegelt,  und  jedem  der  sieben  Siegel  der  Namen  ])eigeschrieben 
(adnotatio). 

Der  |)rivatrechtliche  Gharakter  des  testamentum  per  aes  et 
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liLram  schliefst  natürlich  nicht  aus,  ilal's  iler  Erhe  nach  jus  pon- 
fiticium  die  sacra  ühernahni  (Cic.  de  leg.  2.  19.  Fest.  p.  290)  "), 
sowenig  wie  die  civilrcchtliche  Ehe  die  Anwendung  der  religiö- 
sen Hochzeitsgel)r;iu(h»'  ausschliefst.  Es  ist  heachtenswerlh,  dafs 
die  Form  der  in  jure  cessio  nicht  auf  das  Testament  übertragen 
worden  ist,  was  wohl  darauf  beruht,  dafs  der  Grund,  wefshalb 
die  in  jure  cessio  neben  die  mancipatio  trat,  für  die  Testamente, 
die  ja  weit  sehener  vorkamen  als  Kauf  und  Verkauf,  nicht  vor- 
handen war.  Dahingegen  wurde  diese  Form  angewendet,  wenn 
nach  dem  Tode  des  Testators  der  Erbe  als  nunmehriger  Eisen- 
Ihümer  die  Erbschaft  in  Masse  veräufsern  wolhe. 

An  das  letztbeschriehene  Testament  knüpft  sich  die  noch 
freiere  Form  des  prätorischen  Testaments,  das.  wie  jenes  mit 
den  Siegeln  von  sieben  Zeugen  (entsprechend  dem  liliripens, 
famihae  emtor  und  quinque  testes)  versehen  sein  nmfste  (Cic.  in 
Verr.  1,  45),  bei  dessen  Ueberreichung  aber  die  Formalitäten 
wegfielen.  Zwar  konnte  der  Prätor.  indem  er  erklärte  einem 
solchen  Testamente  rechtliche  Wirkung  geben  zu  wollen,  auf 
Grund  desselben  nicht  die  heredilas,  wohl  aber  die  bonorum  pos- 
sessio eintreten  lassen,  welche  letztere  aber  in  demselben  Grade 
jener  i-echtlich  gleichgestellt  war,  in  welchem  das  bonitarische 
Eigenthum  überhaupt  an  die  Stelle  des  quiritarischen  trat. 

Eine  noch  gröfsere  Freiheit  in  der  Form  wurde  durch  ge- 
setzliche Verfügung  der  Kaiser  den  Soldaten  eingeräumt  wegen 
ihrer  imperitia  juris.  Das  testamentum  militare  (Gaj.  2.  109. 
Ulp.  23,  10)  solhe  Gültigkeit  haben,  es  mochte  gemacht  sein, 
wie  es  wollte;  jedoch  nur,  wenn  der  Soldat  im  Dienste  oder  in- 
nerhalb des  ersten  Jahres  nach  seiner  Entlassung  starb. 

Dem  jus  lestamentifactionis  entspricht  auf  Seiten  der  Erben 
das  jus  liereditatum.  Beides  ist  ein  jus  proprium  civium  Roma- 
norum. Peregrinen  können  nicht  jure  civili  tesfiren.  und  auch 
ein  römischer  Bürger  kann  von  ihnen  nicht  jure  civili  erben.  Die 
Latini  dagegen  nahmen  an  jenen  Rechten  Theil,  wie  überhaupt 
am  jus  commercii.  in  dem  dieselben  enthalten  sind.  Jedoch 
kommt  in  späterer  Zeit,  wo  man  die  Latinität  willkürlich  verlieh, 
eine  Beschränkung  des  jus   commercii  für  einige  Klassen  von 


*)  v.  Savigny,  über  die  juristische  Behandlung  der  sacra  |)ri\ata  bei  den 
Römern.    Z.  f.  gesch.  R.  2,  15. 
C.  G.  E.  Heiinbach,   de  sacrorum  jsrivatorum  mortui  continuandorum 
apud  Romanos  necessitate.   Lips.  1827. 
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Latini,  namentlich  für  die  Latini  Juniani  (§.  37)  vor,  die  darin 
bestand,  dafs  diese  nicht  das  jus  testanientiraclionis  haben. 

Auch  in  der  Behandlung  der  Seite  des  Erbrechts,  welche 
das  jus  hereditatum  repräsentirt,  zeigt  sich,  abgesehen  von  der 
schon  oben  besprochenen  Veränderung  der  Intestaterbfolge,  die 
allmähHche  Lockerung  des  nationalen  Princips  der  Faniilienein- 
heit.  Nach  diesem  würde  es  sich  von  selbst  verstehen,  dais  die 
sui  heredes,  mögen  sie  ab  intestato  oder  durch  ein  Testament  zur 
Erbschaft  gelangen,  die  Erbschaft  antreten  müssen.  Dies  gilt 
daher  auch  nach  jus  civile;  di(^  sui  heredes  sind  necessarii  here- 
des. Da  aber  die  Erbschaft  einen  Nachtheil  für  den  Erben  ent- 
halten kann,  weil  die  Schulden  mit  dem  Aktivvermögen  auf  ihn 
übergehen,  so  hat  das  prätorische  Edikt  diesen  necessarii  ge- 
stattet die  Erbschaft  auszuschlagen.  Uiji  so  weniger  konnten 
andere  zu  Erben  eingesetzte  Personen  (mit  Ausnahme  eines  Fal- 
les §.  37)   zur  Uebcrnahme  der  Erbschaft  gezwungen  werden. 

Der  Akt  des  Antritts  lieifst  aditio,  wenn  der  Erbe  eine  förm- 
liche Erklärung  abgiebt,  2)ro  herede  gestio,  wenn  er  Handlungen 
vornimmt,  zu  denen  er  nur  als  Erbe  berechtigt  ist.  Wenn  der  Te- 
stator den  Erben  eingesetzt  hat  mit  der  Bedingung,  dafs  er  sich 
in  einer  bestinnnten  Fi'ist  über  den  Antritt  der  Erbschaft  erklären 
soll,  so  heifst  dies  cretionem  dare,  und  von  dem  auf  diese  Weise 
Antretenden  wird  gesagt  hereditatem  cernere  (Varro  de  ling.  lat. 
7,  98.  6,  81.  Cic.  ad  Att.  13,  46,  3).  In  diesem  Falle  bedarf  es, 
wenn  der  Erbe  die  Erbschaft  nicht  antreten  will,  einer  ausdrück- 
Hchen  Erklärung  nicht,  die  sonst  als  repndiatio  hereditatis  gege- 
ben werden  mufs.  Um  den  Erben  in  seiner  Berechtigung  an 
der  Erbschaft  zu  schützen  gegen  Anfechtungen,  befolgte  man  im 
älteren  Rechte  den  Grundsatz,  dafs  wie  Eigenthum  überhaupt,  so 
auch  das  an  einer  hereditas  durch  usucapio  pro  herede*)  erwor- 
ben werden  könne  (Cic.  ad  Att.  1,  5,  6),  so  dafs  der  Erbe, 
wenn  andere  Rechtstitel  etwa  bestritten  waren,  sich  auf  die  usu- 
capio berufen  konnte.  Durch  diese  usucapio  übernahm  der  Erbe 
zugleich  die  sacra  des  Erblassers  (Cic.  de  leg.  2,  19.  Gaj.  2,  54); 
und  es  scheint,  als  ol>  man  ilu"  eben  um  dieser  sakralrecbtlichen 
Wirkung  willen  auch  die  civilrechtliche  eingeräumt  habe.    In 


*)  Arndts,  über  die  usucapio  pro  herede.    Rh.  Mus.  2,  S.  125. 
Fabricius,  ebendas.  4,  S.  165. 
Unterholzner,  ebendas.  5,  Nuin.  2. 
Huschke,  über  die  usucapio  pro  herede  u.  s.w.    Z.  f.  gesch.  Rcchtsw. 

14,  N.  7. 
Peucer,  de  pro  herede  usucapione.   Jena  1835. 
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späterer  Zeit  wenigstens,  als  auf  die  sacra  kein  Werth  mehr  ge- 
legt wurde,  verlor  sie  auch  ihre  civilrechtlithe  Bedeutung,  was 
schon  zu  Gajus  Zeit  der  Fall  war  (Senec.  de  benef.  6,  5.  Gaj.  2, 
54).  Dies  konnte  um  so  eher  geschehen,  als  sich  inzwischen  ein 
Rechtsinstitut  entwickelt  hatte, welches  demErben  dieErbschaft  im 
Wesentlichen  ebensogut  sicherte  wie  der  Nachweis  der  usucapio. 

Dies  ist  die  bonorum  possessio  *),  deren  Keim  wir,  wie  den  des 
bonitarischen  Eigenthums  überhaupt,  in  den  res  nee  mancipi 
(bona)  zu  finden  glauben,  da  deren  Vererbung  in  ältester  Zeit  nur 
das  in  bonis  habere  hervorbringen  konnte.  Für  diese  Theile  der 
Hinterlassenschaft  wurde  allerdings  schon  früh  ein  besonderer 
Rechtsschutz  unnöthig,  als  die  traditio  qniritarisches  Eigenthum 
begründete,  und  demgemäfs  (S.  13S)  das  testamentum  per  aes  et 
libram  auch  für  die  res  nee  mancipi  quiritarisches  Eigenthum 
hervorbrachte.  Aber  der  Begriff  erhielt  sich  in  Folge  der  mannig- 
fachen Verhältnisse,  für  die  das  Erbrecht  nach  jus  civile  nicht  aus- 
reichte; es  entwickelte  sich  unter  dem  Schutze  des  prätorischen 
Edikts,  der  durch  das  interdictmii  adipiscendae  possessionis  verhe- 
ben wm'de,  zu  einem  Erbrechtssystem,  das  das  Civilerbrechtssystem 
immer  mehr  verdrängte  und  einengte,  wie  das  bonitarische  Eigen- 
thum das  quiritarische,  wie  das  jus  gentium  überhaupt  das 
jus  civile.  Es  ist  aber  verkehrt,  in  einem  derjenigen  Momente, 
die  bei  der  Ausbildung  des  Rechtsinstituts  der  bonorum  posses- 
sio mitwirkten,  den  Entstehungsgrund  dieses  Instituts  zu  suchen. 
Die  Entwickelung  der  bonorum  possessio  können  wir,  da  sie 
über  die  Gränzen  des  nationalen  Rechts  hinausgeht,  hier  nicht 
verfolgen  und  bemerken  nur,  dafs  im  Justinianischen  Recht  der 
Gegensatz  zwischen  Civilerbrecht  und  prätorischem  Erbrecht  im 
Ganzen  aufgehoben  und  nur  noch  in  wenigen  Fällen  sichtbar  ist. 

Das  jus  testamentifactionis  konnten  dem  jus  commercii  ge- 
mäfs  nur  patres  familias  haben;  das  jus  hereditatum  nur  homines 
sui  juris.  In  beiden  Beziehungen  sind  im  Laufe  der  Zeit  Verän- 
derungen eingetreten,  welche  mit  der  Umgestaltung  der  Bedeu- 
timg der  römischen  Familie  durch  den  Staat  zusammenhängen. 

Erstens  wurde  das  aktive  Erbrecht,  das  jus  testamentifactio- 
nis auf  solche  ausgedehnt,  die  nicht  patres  famihas  waren.  Die 
älteste  Anomalie  führte  das  Sakralrecht  selbst  herbei,  indem  es 
rücksichtlich  der  virgines  Vestales  die  sakralrechtUche  Bedeutung 


*)  Fabricius,   Ursprung;  und  Enhvickelung  der   bonorum  possessio  bis 
zum  Aufhören  des  ordo  judiciorum  pHvatorum.    Berlin  1837. 
Lei  st,  die  Bonorum  Possessio.    Göttingen  1844. 
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der  Familie  verlelzle,  um  die  des  Staats  zu  erliölieii.  Diese  tra- 
ten nämlich  aus  ihrer  angeslammlcu  Familie  ohne  Weiteres 
heraus  ( §.  32),  ohne  capitis  deminutio  (§.  39),  und  waren  nun 
so  vollständig  sui  juris,  wie  es  Frauenzimmer  üherliaupt  sein 
können.  Jede  hildet  für  sich  eine  Familie,  die  aber  keiner  Fort- 
setzung fähig  ist,  so  dafs  jede  Anfang  und  Ende  ihrer  Familie  ist. 
Ebendefshalh  kann  eine  Vestalin  keine  sui  heredes  und  agnati 
haben;  es  kann  Niemand  ab  intestato  von  ihr  erben,  daher  ihr  Ver- 
mögen dem  Staate  anheimfällt,  wenn  sie  kein  Testament  gemacht 
hat;  sie  selbst  kann  aber  auch  nicht  ab  intestato  erben,  da  sie  zu 
keiner  Famihe  im  Verhältnifs  des  suus  heres  steht  (Gell.  1,  12). 
Dagegen  haben  die  Vestalinnen  das  unt-?schränkte  Recht  zu  testi- 
ren  und  testamentarische  Erbschaften  anzunehmen.  Von  anderen 
Frauen  haben  die,  welche  noch  in  der  angestammten  Familie  sind, 
das  Recht  zu  testiren  selbst  nicht  darch  das  prätorische  Edikt 
erhalten  (Cic.  top.  4);  diejenigen  aber,  welche  durch  den 
Tod  ihres  Gewalthabers  sui  juris  geworden  sind  und  unter  Tutel 
stehen,  haben  das  Recht  unter  der  auctoritas  (Bestätigung)  ihrer 
Tutoren  zu  testiren  schon  früh  bekommen;  später  gab  der  Prä- 
tor dem  Testamente  einer  solchen  Frau,  selbst  wenn  die  auctori- 
tas lutoris  felilte,  unter  gewissen  Beschränkungen  rechtUche 
Wirkung  durch  Gestattung  der  bonorum  possessio  (Gaj.  2,  118. 
119).  Aufser  den  Frauen  bekamen  die  in  patria  potestate  ste- 
henden Söhne  das  Recht  der  testamentifactio  unter  Augustus, 
jedoch  beschränkt  auf  das  peculium  castrense  (§.  34).  Von  den 
Sklaven  haben  nur  die  servi  publici  populi  Romani  (§.  37)  in 
der  Kaiserzeit  das  Recht  zu  testiren,  aber  nur  für  die  Hälfte  ihres 
Erwerbs  (Ulp.  20,  16). 

Zweitens  wurde  das  passive  Erbrecht  aus  poUtischen  Rück- 
sichten beschränkt.  Die  passive  Erbberechtigung  der  Frauen 
wurde,  weil  das  Staatsinteresse  hier  im  Widerspruch  mit  den 
sonst  behebten  Erweiterungen  der  Rechtsfähigkeit  der  Frauen 
eine  Beschränkung  nöthig  zu  machen  schien,  beschränkt  durch 
die  lex^'oconia  de  mulierum  hereditatibus  *)  vom  Jahre  585  u.  c. 
(Cic.  in  Verr.  1,  42.  pro  Balbo  8.  Gaj.  2,  274.  Gell.  7,  13). 
Dieses  Gesetz  sollte  verhindern,  dafs  sich  in  den  Händen  von 
Frauen  grofser  Reichthum  sammelte,  und  verbot  namentlich,  dafs 
Frauen  und  Jungfrauen  von  Bürgern  der  ersten  Klasse  der  Gen- 


*)  Savigny,  über  die  lex  Voconia.   Abb.  der  Bert.  Acad.  1820. 
Hasse,  zur  lex  ^'(lConia.    I\h.  Mus.  3,  S.  183. 
ßachofen,  die  lex  Voconia.    Basel  1843. 
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turienverfassung  zu  Erben  eiiigeselzt  würden,  wogegen  es  er- 
laubte, ihnen  ein  Verniäclilnifs  zu  verleihen,  das  nur  nicht  die 
Hälfte  des  Nachlasses  überschreiten  durfte  (Qiiintil.  declain.  2G4. 
Gaj.  2,  226).  Wie  in  dieseui  Gesetze  die  Grülse  der  Vermächt- 
nisse, welche  nach  dem  oben  angeführten  Satze  der  Zwölf  Tafeln 
uti  legassit,  ita  jus  esto  unbeschränkt  war,  beschränkt  ist,  so  be- 
schränkte dieselben  und  damit  einerseits  das  passive  Erbrecht 
der  Bedachten,  andererseits  das  aktive  Erbrecht  der  Erblasser  im 
Interesse  der  Erben  und  der  natürlichen  Blutsverwandten  die 
vielleicht  noch  ältere  lex  Furia,  welche  verordnete,  dafs  abgese- 
hen von  den  Verwandten  bis  zum  sechsten  Grade  Niemand  mehr 
als  1000  Asses  durch  ein  Vermächtnifs  sollte  erhalten  können 
(Varro  de  vita  pop.  rorn.  1,  247  ed.  bip.  Cic.  pro  Balbo  8.  in 
Verr.  1,  42.  Gaj.  2,  225).  Diese  Art  der  Beschränkung  der 
Vermächtnisse  ward  aufgehoben  durch  die  lex  Falcidia  vom  Jahre 
714  u.  c.  (Gaj.  2,  227.  Appian.  b.  civ.  5,  67),  welche  festsetzte, 
dafs  ein  dodrans  der  Hinterlassenschaft  (drei  Viertel)  in  Legaten 
gegeben  werden  könne,  dagegen  ein  quadrans  (ein  Viertel)  auf 
jeden  Fall  für  den  Er])cn  übrig  bleiben  müsse  (quarta  Falcidia). 
Diese  Bestinunung  konnte  man  umgehen,  wenn  man  das  Legat 
nicht  als  legatum  sondern  als  fideicommissum  vermachte,  was 
seit  Augustus  in  codicillis  mit  rechtlicher  Gültigkeit  geschehen 
konnte;  indefs  wurden  durch  das  senatusconsultum  Pegasia- 
uum  unter  Vespasianus  auch  die  hdeicommissa  der  lex  Falcidia 
unterworfen.  Endlich  wurde  das  passive  Erbrecht  in  allgemeiner 
Weise  beschränkt  durch  die  Ehegesetzgebung  des  Augustus  in 
der  lex  Julia  und  Papia  Poppaea ,  die  ihre  Absicht  ein  gesundes 
Familienwesen  an  die  Stelle  des  entarteten  zu  setzen  nur  mit 
Hülfe  von  Eingriffen  in  das  altrömische  Fanhlienrecht  glaubte  er- 
reichen zu  können.  Nach  diesen  Gesetzen  konnten  caelibes  und 
orbi  nur  von  ihren  Verwandten  bis  zum  sechsten  Grade  zu  Er- 
ben eingesetzt  w  erden ;  anderer  Erbschaften  gingen  die  caelibes 
verlustig,  wenn  sie  nicht  binnen  100  Tagen  der  AIjsicht  des  Ge- 
setzes durch  eine  Heirath  entsprachen,  während  die  orbi,  Verhei- 
rathete  die  kinderlos  gebheben  waren,  von  solchen  Erbschaften 
nur  die  Hälfte  bekamen.  Was  nach  dieser  Bestimmung  übrig 
blieb,  hatte  nach  jus  civile  als  caducum  den  übrigen  Erben  accres- 
ciren  können;  die  leges  Julia  und  Papia  Poppaea  gaben  unter  Um- 
ständen dem  aerarium  einen  Anspruch  darauf. 

Nicht  eigentlich  als  eine  Beschränkung  des  jus  testamenti- 
factionis  et  hereditatum  kann  es  angesehen  werden,  dafs  Augu- 
stus die  Abgabe  des  zwanzigsten  Theils  testamentarischer  Erb- 
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Schäften  an  das  aerariuni  militare  festsetzte  (vicesima  heredita- 
tum),  obwolil  allerdings  ein  solcher  Eingrifl'  des  Staats  in  das 
Erbrecht  eine  gänzliche  Lockerung  der  Principien  des  Faniilien- 
rechts  voraussetzt.  Caracalla  erhöhte  jene  Abgabe  auf  das  Dop- 
pelte, doch  wurde  sie  später  wieder  auf  die  vicesima  (d.  h.  fünf 
Procent)  herabgesetzt. 

37.    Eigenthumsrecht  an  Sklaven. 

Zu  den  Sachen,  an  welchen  der  pater  faniilias  Eigenthums- 
recht halben  kann,  gehören  auch  die  Sklaven*),  welche  res  man- 
cipi  sind.  Sofern  sie  dies  öind ,  fällt  das  Recht  des  pater  fami- 
lias  über  sie  ganz  unter  die  Gesichtspunkte,  die  in  §.  34  —  36 
dargestellt  sind;  sofern  aber  diese  Species  von  Sachen  zugleich 
Menschen  sind,  gestaltet  sich  das  RecHtsverhältnifs  des  pater  fa- 
niilias zu  ihnen  eigenthümlich  als  potestas,  vergleichbar  der  po- 
testas,  die  der  pater  faniilias  über  die  freien  Personen  der  Familie 
hat,  und  wird  daher  in  ältester  Zeit  gleich  der  eheherrlichen  Gewalt 
als  nianus  bezeichnet,  worauf  der  Ausdruck  manu  mittere  hin- 
weist; sie  unterscheidet  sich  von  jener  potestas  nur  dadurch, 
dafs  sie  nicht  die  specitische  eheherrliche  manus  oder  die  speci- 
fische  patria  potestas,  sondern  eine  dominica  potestas  ist.  Es  ist 
bezeichnend,  dafs  der  pater  faniilias  gerade  den  Sklaven  gegen- 
über vorzugsweise  als  herus  und  dominus  bezeichnet  wird,  wo- 
rin das  sachliche  Wesen  des  Sklaven  als  einer  res  mancipi  zu 
Tage  tritt.  Die  Sklaven  sind  Menschen  (homines),  alier  keine 
Personen ;  sie  haben  daher  auch  keine  Rechtsfähigkeit,  kein  caput 
und  keinen  bürgerlichen  Namen,  indem  sie  entweder  als  Sklav 
des  und  des  (Marcipor,  Lucipor),  oder  nach  der  Nation  (Lydus, 
Syrus),  oder  sonst  willkürlich  bezeichnet  werden.  Die  Sklaverei  ist 
historisch  entstanden  durch  die  Kriegsgefangenschaft  (Dion.  4,  24) 
im  Kriege  zwischen  zwei  verschiedenen  Völkern.  Dem  entspricht 
es ,  dafs  die  römischen  Juristen  die  servitus  als  eine  constitutio 
juris  gentium  ansehen,  qua  quis  alieno  dominio  contra  naturam 
subjicitur.  Daher  entsteht  auch  durch  Kriegsgefangenschaft  im 
bellum  civile  keine  servitus,  die  überhaupt  nicht  zwischen  cives 


W.  Blair,  an  iriquiry  into  ttie  state  of  slavery  amougst  the  Romans 
from  the  eai-liest  period  tili  tlic  establishment  of  the  Lombards  in 
Italy.    Edinburgh  1833. 

Ed.  ßiot,  de  l'abolition  de  l'esclavage  ancieu  en  occident.  Paris  1830.  8. 

Wallon,  histoire  de  Tesclavage  dans  l'antiquite.    3  Bde.  Paris  1845. 
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möglich  ist.  Von  jenem  historischen  Ursprünge  heifsen  die 
Sklaven  servi,  nicht  aher  als  die  hello  servati,  sondern  als  die 
im  Kriege  Erheuteten,  von  der  lateinischen  Wurzel  des  Verbs 
serv-are,  welche  der  griechischen  ^EPF  in  eoiead^ai  entspricht. 
Die  Kriegsgefangenen  gehören  zunächst  wie  die  Beute  überhaupt 
dem  Staate;  die  Sklaven  sind  also  zunächst  servi  publici*);  einen 
Theil  derselben  behält  der  Staat  für  seine  Zwecke,  die  übrigen 
läfst  er  sub  corona  verkaufen  (Gell.  7,4),  wobei  der  Kranz  die 
Schenkung  des  Lebens  bedeutet.  Aon  den  anderen  Bezeichnun- 
gen des  Sklaven  bezieht  sich  mancipium  auf  das  Eigenthumsver- 
hältnifs ,  in  dem  er  als  res  mancipi  zu  dem  Herrn  steht,  wobei 
das  wohl  zu  beachten  ist,  dafs  gerade  auf  die  Sklaven  sich  dieser 
älteste  Begriff  des  Eigenthums  metonymisch  fixirt  hat;  famulus 
dagegen,  oder  auch  familiaris  (Sen.  ep.  5,  6),  bezieht  sich  darauf, 
dafs  der  Sklav  Hausgenosse,  Mitglied  der  Familie  im  altrömi- 
schen  Sinne  des  Wortes  ist,  woraus  es  sich  erklärt,  dafs  das 
Wort  familia  im  engeren  Sinne  von  dem  Sklavenbestande  der 
FamUie  gebraucht  wird;  ancus,  wovon  das  gebräuchlichere  Femi- 
ninum ancilla,  bezieht  sich  auf  die  Dienslbarkeit,  da  es  eigent- 
lich gebeugt  bedeutet;  verna  endlich  heifst  der  in  der  Sklaverei 
eines  bestimmten  Herrn  Geborene,  nicht  als  vere  natus  (Fest. 
s.  V.  p.  372),  sondern  weil  er  im  Hause  des  Herrn  (vgl.  den  er- 
sten Bestandtheil  des  Wortes  Ves-ta)  geboren  ist. 

Das  Recht  des  Herrn  über  den  Sklaven  besteht  darin ,  dafs 
er  ihn  zu  allen  Diensten  nach  seinem  Ermessen  benutzen  kann ; 
dafs  er  ihn  züchtigen  kann  bis  zum  Tode,  also  über  ihn  wie  über 
den  Sohn  das  jus  vitae  necisque  hat  (Gaj.  1,  52);  dafs  er  ihn 
verkaufen  kann;  dafs  er  das  Eigenthumsrecht  an  Allem,  was  der 
Sklav  erwirbt,  selbst  an  den  Kindern  des  Sklaven,  hat.  Natürlich 
haftet  der  Herr  auch  für  den  Schaden,  den  der  Sklav  einem  Drit- 
ten zufügt,  und  den  er  unter  anderem  dadurch  vergüten  kann, 
dafs  er  dem  Dritten  den  Sklaven  zum  Schadensersatz  ausliefert. 
Dieses  Recht  des  Herrn  über  den  Sklaven  braucht  aber  defshalb  für 
die  ältere  Zeit  nicht  als  ein  unmenschliches  bezeichnet  zu  werden, 
weil  es  erstens  kein  Recht  aller  Freien  über  alle  Sklaven  ist;  denn, 
wenn  auch  dem  Freien  gegen  den  Sklaven  Manches  erlaubt  ist, 
was  ihm  gegen  einen  Freien  nicht  erlaubt  sein  würde,  so  haftet 
doch  der  Freie,  der  den  Sklaven  eines  Dritten  beschädigt,  diesem 
für  den  verursachten  Schaden;  und   weil  zweitens  von  jenem 


*)  Grüner,  de  servis  Romanonini  publicis.    Berol.  1844. 
Rom.  Alterthümer.  10 
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Rechte  ebensowenig  ein  unmenschlicher  Gehrauch  gemacht 
wurde,  wie  von  der  manus  und  der  patria  potestas.  In  ältester 
Zeit  gehörte  der  Sklav  wie  die  liberi  als  iamulus  zur  Opferge- 
meinschaft der  Familie;  er  konnte  sogar  gewisse  Opfer  statt  des 
Herrn  verrichten;  er  bekam  so  gut  wie  der  filiiis  familias  ein 
peculium  zu  seiner  Verwaltung.  Nur  dadurch  unterscheidet  er 
sich  dauernd  von  den  liberis,  dafs  er  nicht  durch  den  Tod  des 
pater  familias  in  seine  eigene  Gewalt  kommt,  sondern  mit  den 
übrigen  res  mancipi  in  die  Gewalt  des  Erben  übergeht. 

Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Verhältnisses  des  Herrn 
zum  Sklaven  besteht  darin,  dafs  das  Princip  der  abgeschlossenen 
Einheit  der  Familie  und  das  darauf  beruhende  Recht  des  pater  fa- 
milias in  doppelter  Beziehung  verändert  wird.  Erstens  werden 
Mittel  gefunden,  um  den  Sklaven,  der  ursprünglich  wie  das  nian- 
cipium  überhaupt  bei  der  Familie  zu  bleiben  bestimmt  war,  nicht 
blofs  zu  veräufsern,  wie  die  anderen  res  mancipi,  sondern  auch  ihn 
aus  der  dominica  potestas  zu  entlassen  in  seine  eigene  Gewalt; 
zweitens  wird  das  Recht  des  Herrn  gegen  seinen  Sklaven  im  In- 
teresse des  Staates  durch  die  Gesetzgebung  desselben  beschränkt. 

Der  natürüchste  Weg  für  einen  Sklaven,  wieder  in  Freiheit 
zu  kommen,  war  der,  dafs  er  sich  thatsächlich  der  Kriegsgefangen- 
schaft entzog;  dann  war  er  in  seiner  Heimath  jure  gentium  wie- 
der frei,  wie  auch  die  Römer  selbst  den  von  einem  anderen  Volke 
kriegsgefangenen  Römer,  wenn  er  nach  Rom  zurückkehrte,  jure 
postliminii  als  frei  und  als  Bürger  betrachteten;  aber  jene  Art 
des  Freiwerdens  erkannte  das  jus  civile  natürlich  nicht  an.  Da- 
gegen haben  sich  in  diesem  drei  Formen  entwickelt,  in  welchen 
der  pater  familias  selbst  dem  Sklaven  die  Freiheit  und  zugleich 
die  Civität  schenken  kann.  Formen,  die  nicht  in  dem  rem  patri- 
cischen  Staate,  sondern  erst  in  der  patricisch- plebejischen  civi- 
tas  entstanden  sein  können;  daher  es  sich  auch  eigentlich  nicht 
verlohnt  zu  fragen,  was  aus  den  in  patricischer  Zeit  von  Patri- 
ciern  frei  gelassenen  geworden  sei.  Sind  in  der  rein  patricischen 
Zeit  wirklich  Freilassungen  vorgekommen,  so  stand  dem  Frei- 
gelassenen, da  er  natürlich  nicht  Patricier  wurde,  eine  dreifache 
Möglichkeit  offen:  entweder  er  liegab  sich  in  seine  Ileimath  zu- 
rück, oder  er  trat  in  die  Clientel  (§.  42)  seines  Freilassers,  oder 
er  machte  Gebrauch  von  dem  allgemein  latinischen  Niederlas- 
sungsrechte und  blieb  als  Plebejer  in  Rom.  In  der  Zeit  der  Re- 
publik gewannen  die  Manumissionen  bald  eine  solche  Ausdeh- 
nung, dafs  man  schon  im  Jahre  398  u.  c.  aus  einer  Steuer 
von  5%,  die  auf  die  Manumissionen  gelegt  wurde  (vicesima 
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manuniissionum),  grofse  Einkünfte  erwartete,  die  man  denn  auch 
erhielt  (Liv.  7,  16.  27,  10). 

Die  mannim'ssio  eines  Sklaven  geschieht  entweder  vindictä, 
oder  censu,  oder  testamento  (Cic.  top.  2,  10). 

Die  Form  der  Freilassung  vindictä*)  ist  wohl  nicht  jünger 
als  eine  der  anderen;  gleichwohl  ist  sie  schon  del'shalh  relativ 
jung,  weil  sie  eine  Uebertragung  der  Form  der  in  jure  cessio,  die 
wr  für  jünger  als  die  mancipatio  erkannten,  ist;  dafs  sie  kaum  vor 
die  Entstehung  der  Republik  zu  setzen  ist,  folgt  daraus,  dafs  der 
Mythus,  welcher  die  Ereignisse  sonst  meist  antedatirt.  die  Einfüh- 
rung dieser  Form  an  die  Geschichte  der  Tarquinianischen  Ver- 
schwörung im  ersten  Jahre  der  Republik  knüpft,  deren  Ange- 
ber, ein  Sklav  Namens  Vindiciiis,  zum  Lohne  vindictä  frei  gelas- 
sen sei  (Liv.  2,  5.  Plut.  Popl.  7).  Viel  später  kann  diese  Form 
der  Freilassung  aber  auch  nicht  aufgekommen  sein,  da  die  be- 
kannte Erzählung  von  dem  richterlichen  Spruche  des  Appius 
Claudius,  welcher  den  Sturz  der  Decemvirn  herbeiführte,  den 
Streit  über  den  Status  hbertatis  und  somit  den  Procefs  der  vin- 
dicatio in  libertatem,  mit  welcher  die  manumissio  vindictä  auf 
einer  Stufe  steht,  voraussetzt.  Die  Freilassung  vindictä  geschah 
in  folgender  Weise.  Der  Herr  erschien  mit  dem  Sklaven  in  jure, 
d.  h.  vor  einem  Magistrate  mit  richterlichem  Imperium  (später 
vor  dem  praetor  oder  praeses  provinciae).  Hier  legte  ein  römi- 
scher Rürger,  und  zwar  gewöhnlich,  um  keinen  andern  zu  be- 
lästigen, ein  beim  Magistrat  anwesender  Lictor  (schol.  ad  Pers. 
5,  88)  einen  Stab,  virga,  festuca  oder  vindictä  genannt,  auf  das 
Haupt  des  Sklaven  und  sagte:  hunc  hominem  liberum  esse  ajo. 
Dieser  Akt  heifst  vindicatio  in  libertatem;  der  Lictor  war  der  vin- 
dex,  assertor  des  frei  zulassenden,  der  Stab  heifst  vindictä  von 
vindex,  wie  senecta  von  senex*),  und  bedeutet  symbolisch  wie 
die  hasta,  deren  Nachbild  er  ist,  das  quiritarische  Recht.  Wenn 
nun  der  Herr  sein  Recht  über  den  Sklaven  nicht  aufgeben  wollte, 
so  hätte  er  contravindiciren  müssen  mit  den  Worten :  hunc  ego 
hominem  ex  jure  Quiritium  meum  esse  ajo,  und  es  würde  damit 
der  Vindicationsprocefs  eingeleitet  gewesen  sein.  Da  aber  der 
Herr  verzichten  wollte,  so  sagte  er:  hunc  hominem  hberum  esse 
volo  (Paul.  p.  159),  und  liefs  dabei  den  Sklaven,  den  er  noch 
mit  der  Hand  gefafst  hielt  als  sein  niiuicipium,  aus  der  Hand  los, 


*)  Unterholzner,  von  den  Formen  der  manumissio  per  vindictam  und 

der  emancipatlo  in  der  Z.  f  gesch.  Rechtsw.  2,  S.  139. 
*)  Anders  0.  Müller  in  Rh.  Mus.  f.  Jurispr.  5,  S.  190. 
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um  auch  syml)olisch  das  Freiwerden  des  Sklaven  darzustellen. 
Der  Magistrat  sprach  nun  den  Sklaven  als  einen,  dessen  Freiheit 
bewiesen  war,  dem  Lictor  als  dem  vindex  in  libertatem  zu,  und 
dann  wurde  dem  Freigelassenen  (Jibertus)  mit  den  Worten:  cum 
tu  liber  es  gaiideo  gratulirt.  Die  qiiiritarische  Freiheit  des  Frei- 
gelassenen begründet  sich  also  bei  diesem  Akte  auf  den  ausdrück- 
lichen Verzicht  des  bisherigen  Herrn,  wie  das  quiritarische  Eigen- 
thum  bei  der  in  jure  cessio.  Die  Formalitäten  wurden  später  da- 
hin beschränkt,  dafs  blofs  die  Erklärung  des  Herrn  vor  einem 
Magistrate,  die  selbst  in  transcursu  geschehen  konnte,  genügte. 
Ein  Magistrat  konnte  seinen  eigenen  Sklaven  nicht  seUjst  manu- 
mittiren,  sondern  mufste  es  vor  einem  höheren  Magistrate  thmi; 
später  konnte  er  es  jedoch;  der  Kaiser  hatte  das  Recht,  durch  seine 
blofse  Willenserklärung  zu  manumittiren.  Uebrigens  konnte  die 
Freilassung  an  eine  Bedingung  geknüpft  sein,  die  der  Freizulas- 
sende erfüllen  mufste,  z.  B.  Uebernahme  von  lästigen  sacris  (Fest, 
p.  158.  250.   Paul.  Diac.  151). 

Die  zweiteForm  der  Freilassung,  die  7nannmissio  censu  bestand 
darin,  dafs  der  Herr  den  Sklaven  als  civis  in  dieListen  derCensoren 
eintragen  liefs.  Diese  Form  ist  daher  entschieden  erst  in  der  Repu- 
bhk  möglich  geworden,  da  erst  nach  Begründung  derselben  der 
schon  von  Servius  Tullius  eingerichtete  Census  für  die  Dauer  ins 
Leben  trat.  Ob  sie  gleich  anfangs  die  Wirkung  der  plebejischen  Ci- 
vität  hatte,  oder  ob  der  Freigelassene  zunächst  nur  civis  sine  suffra- 
gio  \Mirde,  mufs  hier  dahingestellt  bleiben  (s.  §.  59. 63).  In  späterer 
Zeit  war  es  streitig,  ob  die  Freiheit  mit  dem  Augenbücke  der 
Einschreibung  oder  mit  dem  den  Census  beschliefsenden  lustrum 
beginne  (Cic.  de  or.  1,  40.  Dosith.  6).  AVahrscheinhch  begann 
sie  mit  dem  lustrum,  indem  darin  die  feierliche  Anerkennung 
des  Freigelassenen  als  eines  Bürgers  lag.  Insofern  diese  Form  eine 
Freilassung  unter  Anerkennung  der  classis  procincta  ist,  kann  sie 
mit  dem  testamentum  in  procinctu  verglichen  und  der  manumis- 
sio  vindicta  an  Alter  gleichgesetzt  werden.  In  Hadrians  Zeit  war 
sie,  wie  die  Censuslustration  überhaupt,  abgekommen. 

Die  Freilassung  testamento*)  setzt  eine  freiere  Entwickelung 
der  Testamente  voraus,  bestand  aber,  wie  das  testamentum  per  aes 
et  libram  selbst,  schon  vor  der  ZwölftafelgesetzgebuDg  (Ulp.  1,  9. 
2,  4).  Sie  konnte  auf  eine  doppelte  Art  gechehen,  entweder  so, 
dafs  der  Testator  den  Sklaven  direkt  für  frei  erklärte;  dann  war 
er  mit  dem  Tode  des  Testators  frei,  und  hiefs,  da  sein  Freilasser 


*)  Bodemeyer,  de  mannmissione  testamentaria.   Gott.  1852. 
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im  Orcus  war,  libertus  orcinus  [xaQiüvlT)]g);  oder  so,  dafs  der 
Testator  den  eingesetzten  Erben  per  fidei  commissuin  bat,  den 
Sklaven  frei  zulassen,  in  welchem  Falle  der  Erbe  dies  vindieta  oder 
censu  ausführen  nml'ste,  damit  der  Sklav  seine  Freiheit  bekam. 
Der  Testator  konnte  übrigens  die  Freilassung  an  eine  Bedingung 
knüpfen,  was  schon  die  Zwölf  Tafeln  kennen  (Ulp.  2,  4);  dann 
war  der  Sklav  bis  zur  Erfüllung  der  Bedingung  statu  Iiber  *), 
d.  h.  er  hatte,  faktisch  noch  servus,  einen  rechtsgültigen  An- 
spruch auf  den  status  libertatis,  was  auch  noch  sonst  vorkommt 
(auf  Inschriften  liberti  futuri).  Der  Testator  konnte  den  Sklaven 
unter  anderem  auch  unter  der  Bedingung  frei  lassen,  dafs  er  sein 
Erbe  würde.  In  diesem  Falle  mufste  der  Freigelassene,  während 
andere  Erben  das  Becht  hatten  dieErbschaft  auszuschlagen  (§.36), 
sie  antreten  als  necessarius  heres;  er  hatte  nun  seinerseits,  wenn 
die  Erbschaft  nachlheilig  war,  den  von  dem  Testator  abgewende- 
ten Schimpf  des  Bankerotts  zu  ertragen. 

Den  servis  publicis  gegenüber  hatte  der  Staat  als  solcher 
das  Recht  der  Freilassung,  das  er  durch  einen  Magistrat  ausübte 
(Liv.  26,  27.  32,  36).  Ein  so  frei  gelassener  hiefs  dann  entwe- 
der Servius  Romanus  (Liv.  4,  61),  oder  er  nahm  den  Namen  des 
Magistrates  an,  wie  die  Freigelassenen  von  Privaten  den  Namen 
ihres  Freilassers  (patronus)  annahmen,  d.  h.  praenomen  und 
nomen  mit  einem  willkürlichen  cognomen.  So  hiefs  z.  ß.  der  be- 
kannte Freigelassene  des  M.  Tullius  Cicero :  M.  Tullius  Tiro. 

Die  rechtliche  Stellung  der  Freigelassenen,  sofern  sie  als  li- 
bertini  den  cives  ingenui  nicht  in  allen  Punkten  gleichstanden, 
werden  wir  bei  der  Darstellung  der  durch  die  Plebejer  erweiterten 
civitas  kennen  lernen  (§.  59.  62.  63);  das  persönliche  Verhält- 
nifs  aber,  welches  zwischen  dem  Freigelassenen  und  seinem  pa- 
tronus bestehen  blieb,  wird  als  eine  civilrechtliche  Nachahmung 
der  alten  Chentel  (§.  42)  unten  im  Anschlufs  an  diese  darge- 
stellt (§.  43). 

Neben  jenen  alten  Formen  der  feierlichen  Manumission  mit 
voller  civilrechtlicher  Wirkung,  soweit  der  Staat  oder  die  Sitte 
nicht  das  jus  suffragii,  bonorum,  connubii  beschränkte,  bildeten 
sich  später  mehrere  unfeierliche  Arten  der  Manumission.  Der 
Herr  machte  den  Sklaven  faktisch  frei,  indem  er  dies  entweder 
ausdrücklich,  sei  es  mündlich  hiter  amicos  oder  schriftlich  ^jer 
epistolam  erklärte,  oder  ihn  thatsächlicb  als  Freien  behandelte, 
dadurch  dafs  er  ihn  an  den  Herrentisch  zog  {per  mensam).   Der 


V.  Madai,  die  Statuliberi  des  römischen  Rechts.    Halle  1834. 
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unfeierlich  Manumittirte  war  nun  faktisch  frei  von  Sklavendien- 
sten,  aber  statu  serviis  nach  dem  jus  civile  (Gaj.  3,  56.  Dosilh. 
6).  Selbst  usu  kann  ein  Sklav  faktisch  frei  sein,  ohne  jedoch 
gerechten  Anspruch  auf  die  Anerkennung  seiner  Freiheit  zu  er- 
werben. Die  faktische  Freiheit  jener  unfeierlich  Manuniittirten 
schätzte  anfangs  nur  das  prätorische  Edikt,  das  auch  denen,  die 
usu  in  Freiheit  waren,  insofern  wenigstens  eine  günstigere  Posi- 
tion gewährte,  als  der  Herr  ihnen  gegenüber  den  Beweis  führen 
niufste,  wenn  er  sie  wieder  in  seiner  Gewalt  haben  wollte.  Spä- 
ter scheint  Clodius  ein  Gesetz  beabsichtigt  zu  haben,  welches  den 
unfeierlich  Manuniittirten  die  Wirkungen  der  feierlichen  manu- 
missio  sichern  sollte  (Cic.  pro  Mil.  33).  Erst  die  lex  Junia  INor- 
bana  (772  u.  c.)  machte  allem  Schwanken  dadurch  ein  Ende, 
dafs  sie  festsetzte,  die  unfeierlich Manumittirten  sollten  die  Rechts- 
fähigkeit der  Latini  coloniarii  haben,  also  das  jus  commercii,  mit 
der  Einschränkung  jedoch,  dafs  sie  das  jus  testamentifactionis 
nicht  haben  sollten  (§.  36).  Ihr  Vermögen  fiel  daher  bei  ihrem 
Tode  dem  Freilasser  zu,  der  darauf,  wenn  die  unfeierlich  Manumit- 
tirten nicht  Latini  geworden  wären,  als  dominus  ein  Recht  gehabt 
hätte.  Hätte  das  Gesetz  nicht  diese  Einschränkung  zu  Gunsten  der 
Herren  gemacht,  so  würde  es  den  Sklaven,  denen  es  helfen  wollte, 
geschadet  haben,  indem  die  Herren  gar  nicht  mehr  unfeierlich 
manumittirt  haben  würden.  Die  so  entstandene  Klasse  von  Lati- 
nis  hiefs  nach  einem  der  Urheber  des  Gesetzes  Latini  Juniani*) 
zum  Unterschiede  von  andern  Latinis.  Wollte  der  Herr  dem  un- 
feierlich Manumittirten  die  Wirkungen  der  feierlichen  manumis- 
sio  sichern,  so  mufste  er  dieselbe  nachträglich  vornehmen,  was 
iteratio  hiefs  (Gaj.  3,  56).  Ein  Beispiel  einer  unfeierlichen  Ma- 
numission  durch  den  Staat  von  geschichtlicher  Merkwürdigkeit 
liefern  die  volones  im  zweiten  punischen  Kriege. 

Durch  Constantinus  wurde  eine  neue  Form  feierlicher  Ma- 
numission  geschafl'en,  die  nianumissio  in  ecclesia. 

Das  Recht  des  Herrn  über  die  Sklaven  wurde  im  Interesse 
des  Staates  beschränkt,  und  zwar  in  zwiefacher  Weise. 

Erstens  wurden  die  Sklaven  geschützt  gegen  den  Mifsbrauch, 
den  die  Herren  durch  grausame  Behandlung  von  ihrer  dominica 
potestas  machen  konnten,  und  den  sie  häufig  genug  machen 
mochten,  als  die  Sklaven  nicht  mehr  als  Haus-  und  Tischgenossen, 
sondern  als  Frohnarbeiter  betrachtet  und  in  Arbeitshäusern  (er- 
gastulis)  gehalten  wurden.   In  der  Zeit  der  Republik  lag  der  ein- 


Vangerow,  über  die  Latini  Juniani.    Marb.  1833. 
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zige  Schutz  für  die  Sklaven  in  der  Möglichkeit  einer  censorischen 
Rüge  gegen  den  gransamen  Herrn  (Dion.  20,  3).  In  der  Kaiser- 
zeit aber  traten  gesetzliche  Besclii'änkungen  des  Milsbrauchs  der 
Herrengewalt  ein.  Eine  lex  Pelrunia  (815  u.  c. )  verbot  Sklaven 
ad  bestias  depugnandas  zu  bestimmen,  was  nur  auf  Grund  eines 
richterlichen  Spruches  erlaubt  sein  sollte.  Claudius  verordnete, 
dafs  kranke  Sklaven,  die  nuui  aussetze,  um  sich  ihrer  Pllege  zu 
entziehen,  frei  sein  sollten  (Suet.  Claud.  25),  und  üjjerhaupt,  dafs 
die  Gerichte  Beschwerden  der  Sklaven  über  ihre  Herren  anneh- 
men sollten.  Unter  Hadrianus  und  Antoninns  Pins  wurden 
Strafen  auf  die  Tödtung  eines  Sklaven  gesetzt,  also  das  jus  vitae 
necisque  den  Herren  genommen  (Spart.  Hadr.  17.  Gaj.  1,  53). 
Noch  Constantinus  indefs  empfahl  den  Richtern  Milde  gegen 
einen  Herrn,  der  in  gerechter  Züchtigung  seines  Sklaven  den- 
selben unversehens  getödtet  habe.  Auch  darin  liegt  eine  Be- 
schränkung der  Herrengewalt,  dafs  der  Herr  gezwungen  werden 
konnte,  Sklaven,  die  sich  wegen  grausamer  Behandlung  miter 
den  Schutz  der  Gottheit  begeben  hatten,  zu  verkaufen  (Gaj.  1, 
53.  Ulp.  Dig.  1,  6,  2).  Aufgehoben  wurde  die  Sklaverei  nicht; 
aber  es  trat  ihr  in  den  letzten  Zeiten  des  römischen  Reichs  ein 
neues  Institut  an  die  Seite,  das  Colonat*),  d.i.  eine  Leibeigenschaft, 
deren  Wesen  darin  beruht,  dafs  die  coloni  als  glebae  adscripti 
untrennbar  sind  von  dem  Grund  und  Boden  und  mit  diesem 
aus  dem  Eigenthum  eines  Patrons  in  das  des  andern  übergehen. 
Darin  ist  der  Anfang  einer  neuen  Bildung  zu  erkennen,  neben 
welcher  die  Sklaverei  aufliörte. 

Jene  Mafsregeln  des  Staates  zum  Schutze  der  Sklaven  sind 
übrigens  nicht  so  zu  deuten,  als  ob  der  Staat  einseitig  für  die 
Sklaven  Partei  genommen  habe.  Das  verdienten  die  Sklaven  im 
Ganzen  nicht;  und  es  wurden  z.B.  mit  unerbittlicher  Strenge  bei 
Ermordung  des  Herren  alle  seine  Sklaven  hingerichtet  more  anti- 
quo,  um  das  Leben  der  Herren  gegen  die  Sklaven  zu  sichern  (Tac. 
Ann.  14,  42 — 45).  Dieser  mos  antiquus  war  durch  das  senatus- 
consultum  Silanianum  (Dig.  29,  5)  bestätigt  und  unter  Nero 
noch  dahin  verschärft,  dafs  selbst  diejenigen  Sklaven  mit  hinge- 
richtet werden  sollten,  die  sonst  testamentarisch  frei  gelassen  sein 
würden. 

Zweitens  hatte  in  Bezug  auf  das  Recht  der  Manumission 


*)  Savigny,   über  den  römischen  Colonat.    Abh.  der  Berl.  Aliad.   1822. 
1823.   Venu.  Sehr.  1850.  2,  S.  bi. 
Zumpt,  über  die  Entstehung  des  Colonats.    Berlin  1S43. 
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schon  das  prätorische  Edikt  des  Riitilius  (Dig.  3S,  2,  1.)  das 
Recht  der  Herren  l)eschränkt,  Bedingungen  an  die  Freilassung 
zu  knüpfen.  Weiler  ging  die  kaiserliche  Gesetzgebung  des  Augu- 
stus,  indem  sie  das  Recht  zur  manumissio  selbst  beschränkte 
(Suet.  Octav.  40),  was  vom  Interesse  des  Staates  defshalb  geboten 
war,  weil  die  Reichen  häutig  aus  schlechten  Motiven,  z.  B,  zum 
Lohn  für  Verbrechen,  frei  liefsen  und  namentlich  mit  der  testa- 
mentarischen Freilassung  zum  Zweck  eines  grofsen  Leichenge- 
pränges einen  Luxus  trieben,  der  den  für  den  Staat  gerährlichen 
Stand  der  Libertinen  bis  ins  Ungemessene  vermehrte  (Dion.  4, 24). 
Die  lex  Aelia  Sentia  (757  u.  c.)  beschränkte  das  Recht  der  Freilas- 
sung dadurch,  dafs  sie  es  den  minores  viginti  annis  mögUchst 
entzog,  indem  sie  festsetzte,  dafs  dieselben  nur  vindicta  und  nur 
dann  freilassen  dürften,  wenn  sie  ihren  Entscblufs  bei  einem  con- 
silium  bekräftigten ,  das  in  Rom  aus  5  SMiatoren  und  5  Rittern, 
in  den  Provinzen  aus  20  römischen  Bürgern  bestand  und  zu 
bestimmten  Zeilen  Sitzungen  hielt.  Ferner  suchte  dasselbe  Ge- 
setz die  schädlichen  Wirkungen  der  Freilassung  dadurch  zu  ver- 
ringern, dafs  es  verordnete,  die  testamentarische  Freilassung 
für  Sklaven  unter  30  Jahren  sollte  nur  die  faktische  Freiheit 
der  unfeierlichen  Manumission  hervorbringen,  was  sich  dann  in 
Folge  der  lex  Junia  Norbana  dahin  änderte,  dafs  sie  für  jene  das 
Recht  derLatini  Juniani  hervorbrachte;  Sldaven  aber, die  beschim- 
pfende Strafen  erlitten  hatten,  sollten  nur  zur  Rechtsfidiigkeit  der 
peregrini  dediticii  gelangen  können.  Der  Unterschied  war  der, 
dafs  jene  Latini  Juniani  durch  causae  probatio  (§.32)  zurCivität 
gelangen  konnten ,  während  diese  von  der  Civilät  ausgeschlossen 
waren,  auch  nicht  intra  centesimum  miliarium  der  Umgegend 
von  Ronr  verweilen  durften,  wofern  sie  nicht  von  Neuem  als 
Sklaven  verkauft  sein  wollten.  Ein  anderes  Gesetz,  die  lex  Furia 
Caninia  (761  u.  c. )  beschränkte  die  Zahl  der  testamentarisch 
frei  zu  lassenden  dergestalt,  dafs  man  von  3 — 10  Sklaven  nur  die 
Hälfte,  von  U— 30  nur  den  dritten  Theil,  von  31—100  nur  den 
vierten  Theil,  von  101 — 500  nur  den  fünften  Theil,  und  über- 
haupt nie  mehr  als  100  freilassen  durfte. 

38.   Fortsetzung:   Homines  liberi  in  7nancipio. 

An  die  dominica  potestas  des  pater  familias  über  Sklaven 
knüpft  sich  seine  potestas  über  Freie,  die  er  in  sein  maucipium*) 


*)  Bethmann  Hollwe§^,  de  mancipü  causa.    Berol.  1826. 
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bekommen  hat  (Gaj.  1,  116),  mid  die  nicht  servi,  aber  doch 
servoruni  loco  sind.  Diese  Macht  ist  eine  Konsequenz  des  Rech- 
tes des  pater  famihas  die  freien  Personen  seiner  Familie  durch 
mancipatio  zu  veräufsern.  Ja  er  konnte  sich  selbst  als  er- 
werbsfähige Persönlichkeit  verkaufen.  Liber  qui  suas  operas  in 
servitutem  pro  pecunia  (juadam  debebat,  dum  solveret,  nexus 
vocatur  (Varro  1.  1.  7,  105).  Dazu  genügte  aber  nicht  die  blofse 
mancipatio,  sondern  war  das  nexum  per  aes  et  libram,  das 
ihr  nachgebildet  war,  nöthig.  Aber  die  homines  liberi  in  man- 
cipio  gehören  darum  nicht  zu  den  integrirenden  Bestandtheilen 
der  Familie,  und  das  Recht  dessen,  der  sie  in  mancipio  hat,  ist 
ein  anderes,  als  die  manus,  die  patria  potestas  und  das  domi- 
nium. Es  beschränkt  sich  auf  den  Erwerb  der  in  mancipio  be- 
findlichen, welcher  ihrem  Herrn  zukommt  (Gaj.  2,  86.  3,  163). 
Darum  ist  das  Verhältnifs  ein  vorübergehendes;  denn  wenn  ein 
solcher  den  Census  erworben  hat,  um  sich  los  zu  kaufen,  so 
mufs  der  Herr  ihn  entlassen,  und  ebendazu  ist  er  verpflichtet, 
wenn  der  Vater  stipulirt  hat,  dafs  der  mancipirle  Sohn  ihm  re- 
mancipirt  werde  (Gaj.  1,  140).  Dafs  das  caput  liberum  in  man- 
cipio das  Recht  der  Persönlichkeit  behält,  also  vom  Sklaven  ver- 
schieden ist,  zeigt  sich  darin,  dafs  ihm  gegen  Beleidigungen  seines 
Herrn  die  injuriarum  actio  zusteht ,  die  selbst  den  in  manu  und 
in  patria  potestate  stehenden  Personen  nicht  zustand  (Gaj.  1, 141). 
Die  mancipatio  freier  Personen  geschah  in  Gajus  Zeit  fast  nur 
noch  in  den  Scheinanwendungen  der  coemtio,  adoptio,  emanci- 
patio,  so  dafs  der  einzige  reelle  Fall,  in  welchem  von  einem  caput 
liberum  in  mancipio  die  Rede  sein  konnte,  sich  darauf  be- 
schränkte, wenn  der  jiisherige  Gewalthaber  ex  noxali  causa  einen 
Freien  mancipirt  hatte  (Gaj.  1,  141).  Der  Austritt  aus  diesem 
Verhältnifs  geschah  auf  dieselbe  Weise  wie  die  manumissio  der 
Sklaven,  wenn  nicht  etwa  adoptio  oder  coemtio  beabsichtigt  war, 
also  vindicta,  censu,  testamento  (Gaj.  1,  138);  nur  dafs  hier  die 
Beschränkungen  der  Manumissionen  durch  die  lex  Aelia  Sentia 
und  die  lex  Furia  Caninia  nicht  galten,  selbstverständlich  auch 
die  manumittirlen  liberi  nicht  libertini  wurden,  sondern  ingenui 
blieben.  Der  in  mancipio  befindliche  konnte  von  seinem  Herrn 
nicht  zum  Erben  eingesetzt  werden,  so  wenig  wie  ein  Sklav, 
wenn  der  Herr  ihn  nicht  zugleich  testamentarisch  freiliefs. 

Derselbe  Zustand,  in  welchen  die  homines  liberi  in  mancipio 
durch  mancipatio  geriethen,  entstand  aber,  und  zwar  mit  ge- 
schärfter Macht  des  Heirn,  noch  auf  andere  Weise,  in  den  Fällen 
nämlich,  wo  die  Gerichtsordnung  der  Römer  das  Exekutionsver- 
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fahren  per  manns  injectionem  gestattete.  Schon  dieser  Aus- 
druck weist  ilarauf  hin,  dafs  der  per  nianus  injectionem  exe- 
quirte  und  vom  richterhchen  Magistrate  dem  Kläger  addicirte  in 
die  manus  des  Klägers  kam  (ohaerati,  cum  solvendo  non  essent, 
ipsi  manu  capiehantur:  Donat.  ad  Ter.  Phormion.  2,  1,  20).  Es 
mufs  aber  diese  Entstehung  des  mancipium  iii)er  Freie  als  etwas 
Jüngeres,  als  eine  Nachbildung  des  durch  mancipatio  entstehen- 
den Verhältnisses  angesehen  werden,  weil  sie,  was  die  mancipa- 
tio nicht  thut,  einen  Rechtsschutz  des  Staats  voraussetzt,  womit 
übrigens  nicht  gesagt  sein  sull,  dafs  die  manus  injectio,  als  Selbst- 
hülfe betrachtet,  nicht  schon  der  patriarchalischen  Zeit  angehört. 
Manus  injectio  fand  aber  statt  abgesehen  von  dem  Freiheitspro- 
cesse,  wo  es  sich  darum  handelte,  ob  einer  Sklav  oder  frei  war, 
welcher  Fall  hier  nicht  in  Betracht  kommt,  da  das  Resultat  ent- 
weder wirkliche  hbertas  oder  wirkliclie  servitus  war:  erstens 
gegen  den  gerichtlich  verurtheilten,  zweitens  gegen  den  auf  der 
That  ertappten  Dieb  (für  manifestus,  Gaj.  3,  189),  drittens  gegen 
den  Schuldner,  der  seine  durch  confessio  in  jure  oder  durch 
nexum  per  aes  et  hbram  (§.  35)  eingegangene  Verpilichtimg 
nicht  löste,  und  der  eben  durch  diese  Contractsform  eingewilligt 
hatte,  als  Verurtheilter  im  Falle  der  Nichterfüllung  seiner  Ver- 
bindlichkeit zu  gelten.  Es  ist  zu  beachten,  dafs  nicht  blofs  ho- 
mines  alieni  juris  sondern  auch  patres  familias  durch  manus 
injectio  in  die  Gewalt  eines  andern  kommen  können,  ja  dafs  der 
Fall,  wo  manus  injectio  auf  Grund  der  confessio  in  jure  und  des 
nexum  eintritt,  nur  den  patres  familias  widerfahren  kann.  Die 
Entwickelung  des  Instituts  der  manus  injectio  wird  in  der  Dar- 
stellung des  Civilprocesses  zu  schildern  sein;  hier  mufs  nur 
erwähnt  werden,  dafs  die  vollen  Wirkungen  der  manus  injectio 
für  die  Schuldner  durch  die  lex  Poetelia  (§.  35)  vom  J.  428  u.  c.  ab- 
geschafft wurden,  als  ein  Gläubiger  sich  seines  Rechtes  gegen  die 
Person  des  ihm  addicirten  in  einer  das  sittliche  Volksgefühl  be- 
leidigenden Weise  bedient  hatte  (Liv.  8,  28.  Cic.  de  rep.  2,  34. 
Varro  1.  1.  7,  105).  Die  durch  manus  injectio  (Formel  dabei 
Gell.  4,  21)  entstehende  Gewalt  unterscheidet  sich  nämlich  von 
der,  die  mancipatione  entsteht,  dadurch,  dafs  der  Gewalthaber 
ein  Recht  nicht  blofs  an  den  Erwerb,  sondern  auch  an  die  Per- 
son des  ihm  addicirten  hat.  Die  Worte  der  Zwölf  Tafeln,  durch 
die  dieses  Recht  garantirt  war,  lauten  nach  Gellius  (20,  1)  also: 
Aeris  confessi  rebusque  jure  judicatis  triginta  dies  justi  sunto; 
(an  welchen  sie  ihren  Verpflichtungen  nachkommen  sollen;  ge- 
schieht das  nicht:)  post  deinde  manus  injectio  esto,  in  jus  ducito 
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(der  Kläger  den  Beklagten).  Ni  judicatum  facil  aut  qnis  endo  eom 
jure  vindicit  (als  sein  vindex  aullritt,  um  die  Klage  der  Nichtig- 
keit durcliziirühren,  deren  Verlust  die  poena  dupli  zur  Folge 
hatte,  Cic.  de  oll".  3,  16),  seciini  diicitu,  vincito  aut  nervo  aut 
compedibus.  (Nun  war  der  Schuldner  persönhdi  Pland.  Liv. 
8,  28.)  Quindecini  pondo  ne  minore  aut  si  volet  majore  vincito 
(das  Miuinnun  wird  angegeben,  weil  erst  dies  als  den  Zustand 
eines  Gel'esselten  rechtlich  begründend  angesehen  wird).  Si  vo- 
let suo  vivito  (der  Schuldner).  Ni  suo  vivit,  qui  euni  vinctuui 
habebit,  libras  ftu'ris  endo  dies  dato.  Si  volet  plus  dato.  In  der  Zeit 
von  sechzig  Tagen  konnte  der  Gläubiger  den  Schuldner  arbeiten 
lassen  (Liv.  2,  23),  Schuldner  und  Gläubiger  konnten  auch  einen 
neuen  Vergleich  schliefsen;  der  Gläubiger  mufste  den  Schuld- 
ner an  drei  auf  einander  folgenden  Markttagen  (nundinis)  vor 
den  Prätor  führen  und  die  Grüfse  der  Schuld  ölfentlich  ausrufen, 
ob  vielleicht  ein  anderer  für  den  Schuldner  sie  bezahle.  Nach 
Ablauf  der  sechzig  Tage  hatte  der  Gläubiger  das  Recht  den 
Schuldner  zu  tödten,  oder  ihn  als  SkJav,  aber  ins  Ausland  (trans 
Tiberim),  zu  verkaufen.  Wenn  der  Gläubiger  mehrere  waren,  so 
hatten  sie  das  Recht,  sich  in  den  Körper  des  Schuldners  zu  thei- 
len.  Tertiis  nundinis  partes  secanto.  Si  plus  minusve  secue- 
runt,  se  fraude  esto.  Dieses  Recht  des  durch  manus  injectio  in 
die  Gewalt  über  einen  Freien  Gelangten  ist  delshalb  als  ein  Recht 
über  die  Persönlichkeit  desselben  ausgebildet,  weilJeder  nur  in  und 
mit  seiner  Familie,  zu  der  auch  die  res  familiaris  gehört.  Bedeu- 
tunghat, da  die  Existenz  seiner  Person  und  die  seines  Vermögens 
zusammenfallen.  Auch  bei  den  tarentinischen  Herakleoten  haftete 
der  Schuldner  mit  seinem  Leibe,  woraus  folgt,  dafs  der  Keim  die- 
ser Personalverpfändung  in  die  graecoitalische  Zeit  hinein  reicht. 
Das  Recht  des  Gläubigers  gegen  den  Schuldner  war  übrigens 
auch  gegen  die  in  der  potestas  des  Schuldners  stehenden  Per- 
sonen wirksam  (Dion.  6,  26).  Dieses  Recht,  welches  durch  ma- 
nus injectio  entstand,  war  übrigens  im  Interesse  des  Staates  den 
Gewalthabern  schon  vor  der  Zwölftafelgesetzgebung  beschränkt 
durch  das  consularische  Edikt  (Liv.  2,  24)  vom  J.  259  u.  c. :  ne 
quis  civem  Romanum  vinctum  aut  clausum  teneret,  quo  minus 
ei  nominis  edendi  apud  consules  potestas  fieret;  ne  quis  militis, 
donec  in  castris  esset,  bona  possideret  aut  venderet  Hberos  nepo- 
tesve  ejus  moraretur.  Wenn  dieses  auch  nur  von  vorübergehen- 
der Bedeutung  war,  so  mufste  solche  Vorgänge  doch  im  Zusam- 
menhange mit  den  Agitationen  der  Plebs  schliefslich  dazu  führen, 
dafs  die  Gewalt  definitiv  beschränkt  wurde,  was  durch  die  lex 
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Poetelia  geschah:  diese  liefs  sie  nur  für  die  in  Folge  eines  De- 
likts Ohiigirten  bestehen,  während  für  die,  die  durch  das  nexum 
oder  durch  Verurlheilung  in  einem  Civilprocesse  in  jenen  Zu- 
stand geratlien  waren,  nach  Ablauf  der  sechzig  Tage  weder  Töd- 
tung  noch  Verkauf  Irans  Tiberim,  sondern  der  oben  beschriebene 
mildere  Zustand  des  caput  liberum  in  mancipio  eintrat,  aus  wel- 
chem jedoch  der  Schuldner  nach  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit 
ohne  einen  formellen  Akt  heraustrat. 

Während  so  auf  der  einen  Seite  das  Staatsinteresse  die  frü- 
her unter  dem  Schutze  des  Staates  eingeführte  verstärkte  Gewalt 
eines  Freien  über  den  andern  wieder  aufhob,  führte  in  späterer 
Zeit  das  Staatsinteresse  dazu,  in  gewissen  Fällen  zu  gestatten, 
dafs  ein  Freier  nicht  blofs  in  das  mancipium  eines  anderen  kom- 
men, sondern  geradezu  servus  werden  könne:  ein  Fall,  den  das 
alte  Recht  nicht  kannte,  wie  sich  darin  ausspricht,  dafs  es  dem 
Gläubiger  nur  die  Wahl  zwischen  Tödtung  und  Verkauf  trans 
Tiberim  gestattete,  und  den  es  nicht  kennen  konnte,  weil  die 
Sklaverei  Kriegsgefangenschaft  voraussetzt,  die  innerhalb  der  rö- 
mischen civitas  zwischen  Bürgern  und  Bürgern  nicht  vorkommen 
konnte.  So  wurden  in  späterer  Zeit  die  ad  metalla  verurtheilten 
zu  servi  poenae;  sie  hatten  den  Status  libertatis  nicht  und  unter- 
schieden sich  von  den  Sklaven  nur  darin,  dafs  sie  servi  sine  do- 
mino  waren.  So  war  ferner  schon  gegen  das  Ende  der  Re- 
publik bestimmt,  dafs  der  über  zwanzig  Jahr  alte  Freie,  der 
sich  betrügerisch  als  Sklav  hatte  verkaufen  lassen ,  um  nachher 
sich  auf  seine  überlas  zu  benifen  und  Theil  am  Gewinne  zu  ha- 
ben, Sklav  dessen,  der  ihn  gekauft  hatte,  bleiben  sollte.  Diese 
Bestimmung  war  dadurch  eingeführt,  dafs  der  praetor  in  seinem 
Edikte  erklärte,  solchen  die  proclamatio  in  libertatem  nicht  ge- 
statten zu  wollen.  So  bestimmte  endlich  ein  senatusconsultum 
Claudianum,  dafs  diejenige  Freie,  die  mit  einem  Sklaven  in  con- 
tubernio  lebte,  zur  Sklavin  des  Herrn  des  Sklaven  wurde  (§.31). 

39.  Die  capitis  deminutio. 

Die  capitis  deminutio*)  am  Schlüsse  des  Familienrechts 
darzustellen  halten  wir  uns  für  berechtigt,  weil  sie  eine  Konse- 


*)  Savigny,  Svstem  des  heutigen  römischen  Rechts.    Bd.  2,  Beilage  6.  7. 
S.  443. 
Scheurl,  Beiträge  zur  Bearbeitung  des  röm.  Rechts.   Bd.  2.   Erlangen 
J854.  N.  9. 
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quenz  des  Familienrechts  ist.  Der  BegrifT  caput  zur  Bezeichnung 
der  Rechtsfähigkeit  einer  Persönlichkeit  entstand  ausdem  faniilien- 
rechtüchen  Begrill'e  des  Hauptes  der  Faniihe.  Von  dem  paler  fa- 
milias,  der,  so  lange  er  lebt,  das  alleinige  caput  der  Familie  ist, 
ist  er  auf  die  Freien  in  der  Familie  (libera  capita)  üherlragen, 
denen  im  Gegensalze  gegen  die  Sklaven  eine  latente  Rechtstahig- 
keil  zukommt  (vgl.  §.  30),  die  bei  dem  Tode  des  Familienvaters  in 
voller  Kraft  auflebt,  aber  auch  schon  bei  seinen  Lebzeiten  durch  die 
Möglichkeit  einer  familieurechllichen  Ehe,   freilich  noch  immer 
überdeckt  von  der  palria  polestas,  sichtbar  wird.    Mit  der  Ent- 
stehung des  Staates  erhall  der  Begiiff  capul  civilrechtlichen  Ge- 
halt, und  die  Uebertragung  des  Ausdrucks  auf  die  Freien  in  der 
Familie  fixirt  sich  dadurch,  dafs  diesen,  wenigstens  den  Söhnen, 
die  öffentlichen  Rechte  des  jus  suffragii  (und  bonorum)  zukom- 
men.   Nur  die  patres  familias  und  ihre  Söhne  werden  als  capita 
civium  im  Census  aufgezählt,  und  selbst  die,  welche  kein  census- 
fähiges  Vermögen  haben,  werden  als  capite  censi  mitgeziUill.  Die 
juristische  Wissenschaft  endlich  hat  den  Ausdruck  caput  zu  dem 
allgemeinen  Begrifi'e  persönlicher  Rechtsfähigkeil  erweitert,   so 
dafs  er  auch  auf  Unmündige  und  Frauen,  nur  nicht  auf  Sklaven 
anwendbar  war.    Die  so  verstandene  Rechtsfähigkeil  kann  nun 
auf  dreifache  Weise  vermindert  werden:   die  capitis  deminutio 
maxima  ist  Verlust  des  Status  libertatis,  wodurch  der  Status  ci- 
vitatis und  familiae  mit  verloren  wird ;  die  capitis  deminutio  mi- 
nor oder  media  ist  Verlust  des  Status  civitatis,  wodurch  der  Sta- 
tus familiae  mit  verloren  wird;  die  capitis  deminutio  minima  ist 
Verlust  des  Status  familiae  (Gai.  1,  159).     Diese  systematische 
Eintheilung  der  römischen  Juristen  entspricht  aber  nicht  der  hi- 
storischen Enlwickelung,  was  sich  dadurch  rächt,  dafs  man  nicht 
hat  begreifen  können,  wie  die  verschiedenen  Fälle,  welche  unter 
der  capitis  deminutio  minima  angeführt  werden,  als  eine  Verrin- 
gerung der  Rechtslahigkeit  angesehen  werden  konnten;  denn  die 
Rechtsfähigkeit  der  Person,  die  sie  erleidet,  bleibt  in  den  meisten 
Fällen  dieselbe,  wird  möglicherweise  sogar  eine  bessere.  Man  hat 
daher,  verleitet  durch  Gaius  (1, 162),  das  Wesen  der  capitis  demi- 
nutio darin  erkennen  wollen,  dafs  der,  welcher  sie  erleidet,  durch 
den  Zustand  eines  mancipium  hindurch  geht,  was  aber  defshalb 
unzulässig  ist,  weil  erstens  der  Zustand  des  Hberum  capul  in 
mancipio,  was  die  persönliche  Rechtsfähigkeit  anlangt,  nicht 
schlechter  ist,  als  der  des  filius  in  patria  potestate,  und  weil  zwei- 
tens nicht  alle,  die  capitis  deminutio  minima  erleiden,  durch  den 
Zustand  des  mancipium  hindurchgehen. 
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Man  braucht  nur  von  dem  entwickelten  Begriffe  caput  abzu- 
sehen und  sich  auf  den  Standpunkt  des  alten  Fainilienrechts  zu 
stellen,  um  zu  begreifen,  dafs  die  mutatio  faniiliae,  durch  welchen 
Ausdruck  die  römischen  Juristen  die  capitis  deminutio  minima 
definiren,  in  derThat  eine  capitis  deminutio  ist.  Vom  patriarchali- 
schen Standpunkte,  für  den  es  nur  Familien  und  erweiterte  Fami- 
hen  (gentes  §.  41)  giebt,  ist  der  Austritt  aus  einer  Familie,  mag 
er  geschehen  wie  er  will,  stets  ein  Aufhören  der  RechtsPähigkeit 
innerhalb  der  Rechtssphäre  dieser  Famihe,  ihres  Agnatenkreises 
und  ihrer  Gens.  Der  Austretende  verliert  alle  Famihenrechte,  alle 
Agnalionsrechte,  und  wenn  er  auch  aus  der  Gens  tritt,  alle  Gen- 
tihtätsrechte.  Was  aufserlialb  des  Kreises ,  dem  er  bisher  ange- 
hörte ,  aus  dem  Austretenden  w  ird,  ob  er  persönlich  besser  oder 
sclilechter  gestellt  wird,  ist  dem  Kreise  selbst  ebenso  gleichgültig, 
wie  dem  Staate  das  Schicksal  eines  Verbannten. 

Die  capitis  deminutio  minima  geschieht  in  sakralrechtlichen 
Formen  durch  die  arrogatio  uiu\  confarreatio,  in  privatrechthchen 
durch  die  adoptio,  die  emancipatio,  die  mancipio  datio  und  die 
conventio  in  manum ,  mag  diese  coemtione  oder  usu  geschehen, 
endlich  durch  die  der  späteren  Zeit  angehörende  causae  probatio. 
Vom  Standpunkte  der  Theorie  ist  eine  Schmälerung  der  per- 
sönlichen Rechtsfähigkeit  nur  bei  der  arrogatio  vorhanden, 
wenn  ein  homo  sui  juris  in  die  patria  potestas  eines  Andern 
kommt,  und  bei  der  causae  probatio,  indem  das  Kind  eines  non 
civis,  das  römisch  rechtlich  keiner  Familie  angehört,  dadurch  in 
die  patria  potestas  seines  civis  gewordenen  Vaters  gelangt;  in  den 
übrigen  Fällen  bleibt  sie  dieselbe,  bei  der  emancipatio  wird  sie 
erhöht.  Aber  es  liandelt  sich  hier  nicht  um  die  persönliche 
Rechtsfähigkeit  sondern  um  die  familienrechtliche  in  Bezug  auf 
eine  bestimmte  Familie,  und  in  dieser  Beziehung  stehen  sich  alle 
Fälle  gleich.  In  zw-ei  Fällen  geschieht  der  Austritt  aus  einer  Fa- 
milie ohne  capitis  deminutio  minima,  nämlich  wenn  ein  filius  fa- 
milias  flamen  DiaUs  wird,  und  bei  den  virgines  Vestales;  es  ist  das 
aber  nicht  defshalb  keine  capitis  deminutio  minima,  weil  diese 
Personen  ihre  persönliche  Rechtsfähigkeit  verbessern  oder  weil 
sie  nicht  durch  das  mancipium  hindurchgehen,  sondern  es  ist 
ledighch  eine  Anomalie,  zu  der  das  Sakralrecht  gezwungen  wurde, 
weil  die  betreffenden  Personen  einerseits  selbständig  sein  mufs- 
len,  andererseits  über  der  sakralrechtlichen  Bedeutung  der  Fami- 
lien stehen  sollten,  daher  im  Verhältnifs  zu  keiner  Einzelfamilie 
als  capite  deminuti  erscheinen  durften  (§.  32). 

An  die  capitis  deminutio  minima  schliefst  sich  die  capitis 
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deminutio  media  als  die  Uebertragung  der  familienrechtlichen 
capitis  deininiilio  auf  den  als  eine  Familie  gedachten  Staat.  Wie 
die  sakralrechlliche  Einheit  der  Familie  symbolisch  dmxh  die 
Gemeinschaft  des  Wassers  und  Feuers  ausgedrückt  wird,  wie  der 
aus  einer  Familie  austretende  diese  Opfergemeinschaft  verläfst, 
so  ist  die  interdictio  aqua  et  igni  von  Seiten  des  Staates  der  sa- 
kralrechtliche Ausdruck  für  die  Ausschliefsung  aus  der  Opferge- 
meinschaft des  Staates.  Aqua  et  igni  tam  interdici  solet  damna- 
tis,  quam  accipiuntur  nuptae,  videücet  quia  hae  duae  res  huma- 
nam  vitam  maxime  continent.  Itaque  funus  proseculi  redeuntes 
ignem  supergradiebantur  aqua  aspersi;  quod  purgationis  genus 
vocabant  suftitionem  (Paul.  Diac.  p.  2.  vgl.  Ovid.  Fast.  4,  787. 
Gaj.  1,  128).  Aus  welchen  Gründen  diese  AusschUefsung  ver- 
hängt wurde,  gehört  in  die  Darstellung  des  Kriminalprocesses. 
Sie  konnte  übrigens  zurückgenommen,  und  dadurch  der  Betrof- 
fene in  den  Status  civitatis  wieder  eingesetzt  werden,  wie  der 
Vater  seinen  verkauften  Sohn  zurückkaufen,  seinen  emancipirten 
Sohn  möglicherweise  wieder  arrogiren  kann. 

Neben  diese  sakralrechtliche  Form  der  capitis  deminutio 
media  trat  eine  rein  staatsrechtliche,  welche  sich  der  Form  nach 
nur  in  der  soli  mutatio  zu  erkennen  gibt ,  der  Sache  nach  aber 
auch  ein  Aufhören  der  sakralrechtlichen  Staatsgemeinschaft  ipso 
facto  nach  sich  zieht.  Entweder  ist  es  der  Einzelne,  welcher  aus 
freien  Stücken  die  Staatsgemeinschaft  aufgiebt,  oder  diese  zwingt 
ihn  dazu.  Jenes  heifst  rejectio  civitatis;  sie  wurde  dadurch  be- 
werkstelligt, dafs  man  in  das  Bürgerrecht  eines  andern  Staates 
eintrat.  Denn  so  wenig  Jemand  gleichzeitig  Älitglied  zweier  Fa- 
milien im  altrömischen  Sinne  sein  kann,  so  wenig  kann  Jemand 
gleichzeitig  Bürger  zweier  Staaten  sein  (Cic.  pro  Balb.  13).  Die- 
ser Fall  tritt  ein,  z.  B.  wenn  ein  römischer  Bürger  der  Landan- 
weisung wegen  an  einer  latinischen  Kolonie  Theil  nimmt,  wodurch 
er  aufhört  civis  Bomanus  zu  sein  und  Latinus  wird,  oder  wenn 
ein  in  Bom  frei  gelassener  Sklav  in  seine  Heimath  zurückkehrt 
mit  der  Absicht,  sein  dortiges  durch  die  Sklaverei  suspendirtes 
Bürgerrecht  wieder  in  Anspruch  zu  nehmen  (Cic.  pro  Balb.  11). 

Wenn  aber  der  Staat  Jemanden  indirekt  nöthigt,  die  römi- 
sche Staatsgemeinschaft  aufzugeben,  so  heifst  dies  nicht  rejectio 
civitatis,  sondern  ex?7/»>«;  der  die  Gemeinschaft  aufgebende  ist  exul; 
auch  von  ihm  sagt  man,  dafs  er  solum  vertit  oder  mutat,  wie  der, 
welcher  civitatem  rejicit.  Die  Scheu,  die  aqua  et  igni  interdictio 
auszusprechen,  liefs  später  die  indirekte  Nöthigung  zum  Exil  unter 
Umständen  als  das  Bequemere  erscheinen.  Wegen  dieser  milderen 
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Praxis  konnte  Cicero  die  Humanität  des  römischen  Staates  preisen, 
die  das  exiliuni  nicht  als  eme  Strafe,  sondern  als  eine  Zuflucht  vor 
der  Strafe  (porlus  supplicii)  erscheinen  lasse  (pro  Caec.  33),  und 
behaupten,  dafs  es  ein  fundamentum  firmissimuni  civitatis  sei, 
dafs  Niemand  invitus  civitate  mutetur  (pro  Balho  1.  c.)-  Uebri- 
gens  hörte  der  exul  nicht  sofort  auf  Mitglied  des  römischen  Staa- 
tes zu  sein,  sondern  entweder  wurde  nachträglich  die  interdiclio 
aqua  et  igni  ausgesprochen,  woraus  aber  nicht  geschlossen  wer- 
den darf,  dafs  darin  die  ursprüngliche  Bestimmung  derselben 
liege,  und  das  freiwillige  Exil  älter  gewesen  sei  als  die  interdictio; 
oder,  wenn  dies  nicht  geschah,  so  hörte  der  exul  erst  dann  auf 
römischer  Bürger  zu  sein,  wenn  er  das  Bürgerrecht  einer  andern 
Stadt  erwarb.  Daher  es  von  Seiten  der  mit  Bom  verbündeten 
Städte  als  ein  Zeichen  ihrer  von  Bom  anerkannten  staatlichen 
Selbständigkeit  betrachtet  wurde,  wenn  sie  Bom  gegenüber  das 
jus  exilii  d.  i.  das  Becht  hatten,  einen  exul  in  ihr  Bürgerrecht 
aufzunehmen. 

In  der  Kaiserzeit  tritt  neben  diese  Formen  der  capitis  de- 
minutio media  noch  die  Strafe  der  deportatio  in  insulam,  wäh- 
rend die  relegatio  keine  Veränderung  im  Status  des  Belegirten 
hervorbringt.  Aufserdem  giebt  es  eine  so  zu  sagen  kriegsrechtli- 
che capitis  deminutio  media,  die  dann  eintritt,  wenn  ganzen  Städ- 
ten wegen  Bebellion  nach  ihrer  Wiederunterwerfung  die  civitas 
genommen,  und  ihre  Bewohner  zu  peregrini  dediticii  degradirt 
werden. 

Bei  dieser  Auffassung  der  capitis  deminutio  media  ist  nun 
auch  ersichtlich,  warum  die  Bömer  die  Verminderung  der  pubh- 
cistischen  Bechtsfähigkeit,  welche  durch  infamia  und  ignorainia 
herbeigeführt  wurde,  nämlich  den  Verlust  des  jus  suflragii  und 
bonorum  nicht  als  eine  capitis  deminutio  sondern  als  eine  minu- 
tio  dignitatis  oder  existimationis  (Cic.  pro  Bosc.  com.  6)  anse- 
hen. Denn  in  Folge  der  infamia  und  ignominia  wird,  worauf  wir 
bei  der  Darstellung  der  Verfassung  des  Servius  TuUius  zurück- 
kommen (§.  62),  nur  die  Stellung  innerhalb  der  civitas  verän- 
dert; der  Betroffene  wird  aus  seiner  tribus  ausgestofsen ,  kann 
sogar  von  allen  Tribus  ausgeschlossen  sein,  bleibt  aber  nichts- 
destoweniger civis,  wenn  auch  civis  sine  suffragio.  Man  hat  also 
nicht  nölhig,  den  römischen  Juristen  eine  Inkonsequenz  in  der 
Ausbildung  des  Begriffes  der  capitis  deminutio  zuzumuthen,  und 
braucht  dieselbe  nicht  damit  zu  entschuldigen,  dafs  sie  ihr  Au- 
genmerk vorzugsweise  auf  das  Privatrecht  gerichtet  hätten. 

Wie  der  Begriff  der  überlas  als  eines  Status  der  rechtsfähi- 
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gen  Persönlichkeit  ein  abstiaiiirler  isl,  so  ist  auch  der  Begrifl" 
der  capitis  deminutio  maxima  nach  Analogie  der  fainilienretht- 
lichen  und  slaatsrechllichen  capitis  deminutio  ai)strahirt  und  auf 
die  Fälle  angewendet,  in  denen  ein  römischer  Bürger  jure  gen- 
tium Sklav  im  Auslande  wurde.  Sie  tritt  also  ein,  wenn  ein 
römischer  Bürger  im  Kriege  vom  Feinde  gelangen  genommen 
wird.  Zwar  ist  dessen  servitus  keine  vom  römischen  Civilrecht 
anerkannte,  aber  er  wird  Taktisch  als  todt  betrachtet;  sein  Vater 
verliert  die  patria  potestas  über  ihn,  er  verliert  die  patria  potestas 
über  seine  Kinder  u.  s.  f.  Delshalb  ist  auch  für  den  Fall ,  dafs 
ein  solcher  frei  wird  und  in  die  Heiniath  zurückkehrt,  eine  be- 
sondere Wiedereinsetzung  in  seinen  vorigen  Stand  nöthig,  die 
ihm  durch  das  jus  postliminii  gewidn't  wird  (Gaj.  1,  129).  Sie 
tritt  ferner  ein,  wenn  der  Staat  sich  verpflichtet  hidt,  einen  Bür- 
ger wegen  Verletzung  des  Gesandtenrechts  (jus  legatorum)  oder 
wegen  Abschliefsung  einer  nicht  vom  Volke  genehmigten  sponsio 
mit  dem  Feinde,  durch  die  er  diesem  gegenüber  sich  persönlich 
verbindlich  gemacht  hatte,  durch  den  pater  patratus  des  Fetialen- 
kollegiums  dem  Feinde  auszuliefern.  Wenn  die  Feinde  einen 
solchen  nicht  annahmen,  und  er  nach  Born  zurückkehrte,  so  ward 
auch  er  jure  postliminii  wieder  in  seine  früheren  Bechte  einge- 
setzt, obwohl  dies  in  Betrefl'  des  Mancinus,  der  vor  Numantia 
eine  solche  sponsio  geschlossen  hatte,  zweifelhaft  war  (Cic.  de 
or.  1,  40.  56.  2,  32.  Top.  8.  pro  Caec.  34.  de  otf.  3,  30).  Sie 
tritt  endlich  ein,  wenn  ein  Bürger  sich  der  Dienstpflicht  oder 
dem  Census  entzieht,  indem  der  Staat  ihn  dann  trans  Tiberim 
verkauft  und  seine  bona  einzieht.  Dahin  gehört  endlich  auch  der 
oben  (§.  35)  erwähnte  Fall,  wenn  der  Gläubiger  seinen  Schuld- 
ner trans  Tdierim  verkaufte.  Natürlich  kann  in  den  beiden  zu- 
letzt genannten  Fällen  nicht  vom  jus  postliminii  die  Bede  sein. 

Zu  diesen  Fällen  der  capitis  deminutio  maxima  kommen  in 
der  Kaiserzeit  noch  die  F'älle,  in  denen  ein  Freier  innerhalb  des 
römischen  Staates  zum  Sklaven  werden  konnte  (§.  38),  und  der 
Fall,  wenn  ein  Freigelassener  wegen  bewiesenen  Undanks  wieder 
als  servus  verkauft  wurde  (§.  43). 


Rüm,  Alferlhiimer.  H 


Zweiter  Abschnitt. 

Das     Geiitilrecht. 


40.    Erweiterung-  der  Familie  zur  agnatio  und  gem. 

Aus  der  Darstellung  des  römischen  Familienrechts  ergiebt 
sich,  dafs  eine  Fortpflanzung  der  Familie  im  nationalen  Sinne 
des  Wortes  nur  durch  den  Mannsstamm  möglich  war.  Denn 
die  filiae  familias  traten  entweder  mit  ihrer  Verheirathung  in  eine 
andere  Familie  über  und  verloren  zugleich  durch  die  capitis  de- 
minutio minima,  welche  mit  der  Manusehe  verbunden  war,  jede 
rechtliche  Beziehung  zu  ihrer  angestammten  Familie,  oder  wenn 
sie  unverheirathet  blieben,  bildeten  sie  nach  dem  Tode  des  pa- 
ler  familias,  wie  auch  die  Wittwe  desselben,  zwar  jede  eine  fami- 
lia  für  sich,  aber  eine  fortsetzungsunfähige,  deren  caput  und  finis 
sie  waren  (Dig.  50,  16,  195,  5). 

Die  nationale  Erweiterung  der  familia  nimmt  nun  folgenden 
Verlauf.  Wenn  ein  pater  familias  mit  Hinterlassung  mehrerer 
Söhne,  sei  es  leiblicher  oder  adoptirter,  stirbt,  so  entstehen  einer- 
seits so  viele  besondere  Familien,  als  Söhne  da  sind,  die  nunmehr 
patres  familias  geworden  waren;  andererseits  aber  stehen  diese 
Einzelfamilien  um  defswillen  mit  einander  in  einem  näheren  Zu- 
sammenhange, als  mit  irgend  einer  fremden  (selbst  von  mütter- 
licher Seite  verwandten  oder  verschwägerten)  Familie,  weil  ihre 
Häupter  einst  unter  derselben  patria  potestas  gestanden  haben. 
Dieser  Zusammenhang,  der  sich  als  ein  allgemein  menschlicher 
überall  in  der  Form  eines  freiwilligen  Pietätsverhältnisses  findet, 
ist  in  der  italisch-römischen  Entwickelung  zu  einem  positiv  recht- 
lichen geworden  in  konsequenter  Anwendung  des  Familienrechls 
auf  die  erweiterte  Familie.   Diejenigen,  welche  bei  Lebzeiten  ihres 
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pater  familias  Glieder  Einer  Familie  wareu,  fahren  nach  dem  Tode 
desselben  fort  eine  Einheit  zu  bilden. 

In  sakraler  Beziehung  mufs  sich  dies  dadurch  zu  ei'kennen 
geben,  dafs  sie  nach  wie  vor  eine  Opfergeineinschaft  bilden; 
wenn  wir  also  in  den  Bildungen  des  rüniisclien  Volkslebens  eine 
sakrale  Opfergemeinschaft  linden,  die  nicht  die  der  EinzelfamiHe, 
aber  derselben  analog  ist,  nämlich  die  der  gentes,  so  ist  es  von 
vorn  herein  wahrscheinlich,  dafs  solche  Opfergemeinschaften  als 
erweiterte  Familien  anzusehen  sind. 

In  privatrechtlicher  Beziehung  würde  die  Einheit  der  erwei- 
terten Familie  am  Aullalligsten  dann  sich  zu  erkennen  geben, 
wenn  die  Söhne  die  res  familiaris  des  Vaters,  das  Patrimonium, 
in  gemeinschaftlichem  Eigenlhume  behielten.  Allem  Anscheine 
nach  ist  eine  solche  communio  hereditatis,  wie  sie  die  strenge 
Konsequenz  des  Princips  der  Einheit  der  Familie  ist,  so  auch 
historisch  der  Ausgangspunkt  der  weiteren  Entwickelung  gewe- 
sen. Darauf  führt  erstens  die  Thatsache,  dafs  selbst  noch  zur 
Zeit  der  Zvvölflafelgesetzgebung  die  communio  hereditatis  häufig 
vorkam,  wie  wir  daraus  schliefsen  dürfen,  dafs  eine  besondere 
Erbschaftstheilungsklage,  die  actio  familiae  herciscundae  (Paul, 
sent.  1,  18.  Dig.  10,  2.  Gaj.  2,  219.  Cic.  de  or.  1,  56  erctum 
citumque  bei  Paul.  Diac.  p.  82  und  Serv.  ad  Aen.  8,  642),  nöthig 
war  für  den  Fall,  wenn  Einer  der  Erben  die  Theilung  verlangte. 
Man  hat  also  zwar  den  patriarchalischen  Zustand  der  Einheit  des 
Familiengutes  in  Rom  nicht  wie  anderwärts  zu  einer  Eigenschaft 
des  Grundeigenthums,  zur  Untheilbarkeit  desselben  erstarren 
lassen;  aber  thatsächlich  steht  die  Nichttheilung  des  Grundeigen- 
thums  unter  die  Erben  an  dem  Anfangspunkte  der  Entwickelung. 
Eben  darauf  führt  zweitens  die  Bezeichnung  einer  Hufe  von  zwei 
jugera  als  heredium  (Varro  de  re  rust.  1,  10),  verbunden  mit 
der  Erzählung,  dafs  Romulus  jedem  seiner  Bürger  zwei  jugera 
Ackerland  angewiesen  habe  (Phn.  N.  H.  18,  2.  Paul.  p.  53). 
Diese  Erzählung  selbst  mit  der  Angabe,  dafs  100  solcher  Hufen, 
also  das  Eigenthum  von  100  Männern,  centuria  geheifsen  habe, 
ist  nun  offenbar  weiter  nichts,  als  ein  prototypischer  Mythus  zur 
Erklärung  des  ältesten  Verfahrens  bei  der  Landanweisung  an 
Kolonisten,  die  in  der  That  meist  bina  jugera  (Liv.  4,  47.  6,  36.  8, 
21)  erhielten,  wie  denn  allerdings  ein  Komplex  von  200  jugera 
ohne  Zweifel  in  Folge  der  Praxis  bei  der  Anlegung  von  Kolonien 
den  Namen  centuria  führte  (Agriniens.  p.  153.  96.  1 10  Lachm. 
Varro  1  c.  und  ling.  lat.  5,  35).  Aber  da  die  Kolonien  Abbilder 
Roms  waren,  so  mufs  vorausgesetzt  werden,  dafs  auch  die  den 

11* 
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Kolonisten  zugellieüten  bina  jugera  ihr  Vorl)ild  in  den  römischen 
Einrirhtiinyen  hauen,  ohne  welche  Vorausselzinig  avich  (he  Ent- 
stehung jener  itiololypischen  Erziihlung  nicht  gut  erklctrl);tr  wäre. 
Ist  demnach  in  den  ältesten  Zeiten  Roms  eine  IluCe  von  2  jugera 
üblich  gewesen,  so  l'iihrt  uns  der  JNamen  deisejbeu,  herediimi,  den 
sie  delshalb  führte,  quod  heredem  sequeretur,  zu  der  Annahme, 
dafs  sie  das  Sondereigenthnm  des  filius  IVunihas  waren,  welches 
dieser  nach  dem  Tode  des  Vaters  zu  ausschiiefslichem  Eigenthunie 
erhielt,  während  der  übrig  bleibende  Theil  des  vom  Vater  hinter- 
lassenen  Grundeigenthunis,  sei  es  als  Weide,  Waldung  oder  auch 
als  gemeinschaltlich  zu  bestellender  Acker,  im  gemeinschaftli- 
chen Eigenthum  aller  Erben  blieb.  Diese  Deduktion  wird  da- 
durch bestätigt,  dafs  das  Eigenthum  von  zwei  jugera  (ein  jugeruni 
ist  soviel  als  ein  Magdeburger  Morgen),  wenn  es  auch  genügen 
mag  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  (*iner  Familie  zu  bestreiten 
(wie  denn  die  Clienten  2  jugera  zu  bebauen  pflegten,  Plut.  Popl. 
21,  nnd  der  Grundbesitz  der  fünften  servianischen  Klasse  wahr- 
scheinlich aus  2  jugera  bestand),  doch  nicht  zur  Versorgung  der 
Kinder  ausreichen  würde  und  überhaupt  nicht  den  Vorstellungen 
entspricht,  die  wir  uns  von  den  ältesten  Familien  der  Ramnes, 
die  den  römischen  Staat  bildeten,  als  grofser  G rundeigen thümer, 
nach  denen  ganze  Gaue  genannt  wurden  (§.  26),  machen  müs- 
sen. Zwei  jugera  können  als  heredium  nur  dann  genügen,  wenn 
vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  der  Eigenthümer  aufserdem  An- 
recht auf  den  Ertrag  anderer  gemeinschaftlicher  Grundstücke 
hat,  aus  denen  möghcherweise  auch  seine  Kinder  später  versorgt 
werden  können. 

Die  Erweiterung  der  Famiüe,  die  wir  in  der  Familienein- 
heit der  Söhne  eines  pater  familias  dargestellt  haben,  setzt  sich 
in  den  Söhnen  der  Söhne  und  in  allen  folgenden  Generationen 
fort.  Es  bleibt  bestehen  die  ursprünghche  Opfergemeinschaft, 
eine  gemeinsame  Wahrnehmung  der  Interessen  des  Geschlechts 
(vgl,  Liv.  6,  20  gentis  Manliae  decretum),  und  wenigstens  in  den 
vorrömischen  Zeiten  und  in  den  ältesten  Zeiten  des  römischen 
Staates  das  gemeinschaftliche  Eigenthum  der  erweiterten  Familie. 
Die  Familie  wird  allmälilich  zur  gens,  das  gemeinschaftliche 
Grundeigenlhum  derselben  zum  ager  gentilicius.  Es  soll  hiermit 
nicht  gesagt  sein,  dafs  ager  gentilicius  nur  auf  diese  AVeise  ent- 
stand. Hat  sich  eine  familia  zu  einem  mächtigen  Geschlechte  er- 
weitert, so  kann  dieses  sei  es  durch  Kauf  oder  durch  Eroberung 
neues  Grundeigenthum  erwerben  und  bestimmen,  dafs  dasselbe 
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als  ager  gentilicius  nicht  in  das  Sondereigenthiim  der  einzelnen 
Familien  konnnen  soll. 

Dals  dies  nun  die  Entstellung  der  römischen  gentes  *)  ist, 
mufs,  da  wir  bisher  nur  die  >iolhwen(ligkeit  von  Geschlechtern 
als  Konsequenz  des  römischen  FamilieniiM'lits  gefolgert  hahen,  aus 
(lern  Wesen  der  römischen  gentes  seihst  seine Bestäligungerhalten. 

Die  röniischrn  gentes  werden  von  den  Römern  seihst  als 
erweiterte  Familien,  die  von  einem  pater  familias  ahstannnen, 
auluefarst.  Dies  zeiut  sich  zunächst  m  der  Bezeichnung  der  ^ens 
als  lamilia:  Item  appellatur  familia  plurium  personarum,  quae  ah 
ejusdem  ullimi  genitoris  sanguine  prollciscuntur,  sicuti  dicimus 
lamiliam  Juliam  <[uasi  a  fönte  quodam  niemoriae  (Dig.  50,  16, 
195,4);  und  so  erkennen  die  genieiiischaltliche  Abstammung  der 
Gentilen  als  ein  wesentliches  Charakteristikum  der  gens  an 
Varro  (1. 1.  8,  2):  üt  in  hominibus  quaedam  sunt  agnationes  ac 
gentilitates,  sie  in  verbis:  ut  enim  ab  Aemilio  homine  orti  Aemi- 
lii  ac  genliles,  sie  ab  Aemilii  nomine  declinatae  voces  in  gentili- 
tate  nominati,  und  Paulus  Diaconus  (p.  94):  Gentilis  dicitur  et 
ex  eodem  genere  ortus. 

Es  zeigt  sich  ferner  in  der  Auffassung  der  römischen  gen- 
tes als  agnationes,  was  defshalh  beweisend  ist,  weil  es  von  den 
agnationes  unzweifelhaft  feststeht,  dafs  sie  durch  den  Manns - 
stamm  erweiterte  Familien  sind.  Agnati  sunt  a  patre  cognati. 
per  virilem  sexum  descendentes  (Ulp.  11,  4),  oder:  per  virihs 
sexus  personas  cognatione  juncli,  quasi  a  patre  cognati  (Gaj.  1. 
156).  Dafs  aber  in  der  That  die  gentes  als  agnationes  aufgefafst 
werden,  folgt  abgesehen  von  der  Verbindung  der  Wörter  agna- 
tiones ac  gentilitates  bei  Varro  erstens  daraus,  dafs  sie  als  gentes 
patrkiae,  die  gentiles  als  pfl?r/c*V  bezeichnet  werden.  Denn  dieses 
Adjeetivum  bezeichnet  etymologisch  nichts,  als  die  cognatio  a 
patre,  in  welche  Gajus  und  ülpianus  das  Wesen  der  agnatio  setzen. 
Dafs  aber  dasselbe  später  einen  über  diese  Bedeutung  hinaus- 
gehenden staatsrechtlichen  Sinn  bekam,   erklärt  sich  aus   der 


*)  Mühle  nbruch,  de  veterum  Romanoruni  gentibus  et  tamilüs.  Rostock 
1M)7. 

Heiberg,  de  familiari  patriciorum  nexu.    Slesvici  1S29. 

Ortolan,  des  gentiles  chez  les  Romains  in  der  Re^ue  de  legislation  et 
de  jurisprudenoe.    Paris  lS4ü.    11,  S.  257. 

Quinon,  dissertation  sur  la  gens  et  le  droit  de  gentilite  chez  les  Ro- 
mains.   Grenoble  1845. 

Giraud,  de  la  gentilite  Romaine  in  der  Revue  de  legislation  1846.  3, 
S.  385. 
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Stellung,  die  die  ältesten  gentes  patriciae  zum  römischem  Staate 
einnahmen,  den  sie  ursprünglich  alieinbildeten.  Es  l'ulgt  zwei- 
tens daraus,  dafs  der  Ausdruck  famiJia  in  gleicherweise,  wie  er 
von  der  gens  gebraucht  wird ,  so  auch  von  der  agnatio  vor- 
konunt:  Communi  jure  familiam  dicimus  omnium  agnatorum; 
nam  etsi  patre  familias  mortuo  singuli  singulas  familias  habent, 
tamen  omnes,  qui  sub  unius  poiestate  fuerunt,  rede  ejusdevi  fa~ 
miliae  appellabantur,  qui  ex  eadem  domo  et  gente  prodili  sunt 
(Dig.  50,  16,  195,  2).  Es  folgt  drittens  endlich  daraus,  dafs  die 
pritvatrechtlichen  Befugnisse  der  Gentilen  unter  einander  die- 
selben sind,  Mie  die  der  Agnaten  untereinander,  was  um  so 
mehr  die  Entstehung  der  gens  aus  der  familia  beweist,  als  diese 
privatrechtlichen  Befugnisse  der  Agnaten  und  Gentilen  konse- 
quente Ausbildungen  des  Bechts  der  Einzelfamilien  sind.  Wir  mei- 
nen das  im  folgenden  Paragraphen  näher  zu  erörternde  eventuelle 
Erb-  und  Vormundschaftsrecht  der  Agnaten  und  Gentilen,  das 
durchaus  der  Sache  nach  dasselbe  ist,  indem  sich  Agnaten  und 
Gentilen  nur  der  Beihenfolge  nach  unterscheiden,  in  der  ihre 
eventuellen  Bechte  verwirklicht  werden.  Die  Bechte  der  Gentilen 
werden  nur  dann  verwirklicht,  wenn  es  an  Agnaten  fehlt.  Ebenso 
ist  der  Verlust  der  Gentilitätsrechte  und  der  Agnationsrechte  durch 
capitis  deminutio  minima  derselbe;  und  wenn  das  Wesen  dieser 
in  der  mutatio  familiae  erkannt  wird,  so  folgt  auch  daraus,  dafs 
sowohl  gens  als  agnatio  für  Familien  im  weiteren  Sinne  des  Wor- 
tes gehalten  werden  müssen. 

Wenn  nun  hiernach  feststeht,  dafs  die  gentes  von  denBömern 
als  agnationes  aufgefafst  sind,  so  läfst  sich  doch  nicht  läugnen, 
dafs  auch  Unterschiede  zwischen  den  gentes  und  agnationes  be- 
stehen. Denn  erstens  werden  ja  trotz  der  sachlichen  Identität 
des  Erb-  und  Vormundschaftsrechts  der  Agnaten  und  Gentilen 
beide  von  einander  unterschieden,  und  zweitens  erscheint  die 
Gentilität  als  etwas  dem  patricischen  Stande  Eigenthümliches, 
während  die  agnatio  sowohl  bei  Plebejern  als  bei  Patriciern  mit 
ihren  privairechtlichen  Wirkungen  anerkannt  wird.  Es  gilt  also 
diese  Unterschiede  unter  einen  Gesichtspunkt  zu  bringen,  der 
ihre  Thatsache  ausreichend  erklärt  und  andererseits  mit  der  Auf- 
fassung der  gens  als  einer  erweiterten  Familie  nicht  im  Wider- 
spruche steht. 

Was  den  ersten  Unterschied  betrifft,  so  erklärt  er  sich 
ganz  natürlich,  wenn  man  annimmt,  dafs  gentiles  solche  agnati 
sind,  die  den  Nachweis  des  Grades  der  agnatio  zu  führen  aufser 
Stande  sind.   Bei  dieser  Annahme,  die  bei  einer  Erweiterung  der 
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Familie  durch  mehrere  Generationen  hindurch  nichts  Unwahr- 
scheinliches hat,  und  zugleich  erklärt,  wie  die  römischen  gentes 
dazu  kamen  ihre  Ahnen  in  den  Personen  der  mythischen  Ge- 
schichte zu  suchen,  ist  es  ganz  natürlich,  dals  die  Ansprüche  der 
gentiles  auf  die  Erhschaft  oder  die  Vormundschaft  üher  einen 
gentilis  erst  dann  wach  werden,  wenn  derselhe  keine  agnati  hat. 
Der  Namen  agnati  reicht  innerhalb  der  gens  so  weit  von  jedem 
einzelnen  gentilis  aus,  als  die  andern  gentiles   den  Grad  ihrer 
agnalio  beweisen  können;  wo  er  aufhört,  gilt  nur  der  Namen  gen- 
tilis.   Die  agnati  sind  also  gentiles,  und  die  gentiles  agnati;  der 
Unterschied  ist  lediglich  der  einer  näheren  oder  entfernteren  Ver- 
wandtschaft; die  Gränze  ist  willkürlich,  da  sie  von  dem  zurälligen 
Erinnerungsvermögen  der  Einzelnen  oder  den  zuFälligen  3Iilteln 
zum  Beweise  des  Grades  der  Verwandtschaft  überhaupt  abhängt. 
Bei  jener  Annahme  erklärt  sich  nun  auch  die  Thatsache,  dafs  in 
scheinbarem  Widerspruche  gegen  die  oben  aus  Varro  angeführte 
Definition  andere  Definitionen  des  Wortes  gentilis  das  Moment 
der  Verwandtschaft,  der  gemeinschaftlichen  Abstammung,  ver- 
schweigen.   Wer  den  Begriff  gentilis  praktisch  definiren  wollte, 
konnte  das  Moment  der  gemeinschaftlichen  Abstammung  nicht 
hervorheben,  weil  dasselbe  eben  praktisch  nicht  nachweisbar  war. 
An  die  Stelle  dieses  Momentes  tritt  das  äufserlich  nie  verloren- 
gehende und  darum  praktisch  wichtige  Moment  der  Gleichheit 
des  nomen  gentilicium,  die  aber  selbst  wieder  für  die  historische 
Betrachtung  der  Sache  sich  als  eine  Folge  der  thatsächlichen  Ab- 
stammung von  Einem  pater  familias  herausstellt.    So  sagte  Cin- 
cius:  Gentiles  mihi  sunt,  qni  meo  nomine  appellantur  (Paul.Diac. 
p.  94),  und  Paulus  Diaconus  selbst  ergänzt  die  oben  angegebene 
Definition  so :  Gentihs  dictus  et  ex  eodem  genere  natus  et  is  qui 
simili  nomine  appellatur  (p.  94).    So  definirt  Paulus  Diaconus 
(p.  94)  auch:  Gens  Aelia  appellatur,  quae  ex  multis  famihis  con- 
ficitur,  ohne  das  Moment  der  zwischen  diesen  Familien  bestehen- 
den Agnation  hervorzuheben.    So  giebt  endlich  Cicero  eine  für 
die  Praxis  völlig  erschöpfende  Definition   des  Begriffes  gentiles 
(Top. 6, 29):  Gentiles  sunt,  qui  inter  se  eodem  nomine  sunt.  Non 
est  satis.    Qui  ab  ingenuis  oriundi  sunt.   Ne  id  quidem  satis  est. 
Quorum  majorum  nemo  Servituten!  servivit.    Abest  etiam  nunc. 
Qui  capite  non  sunt  deminuti.    Hoc  fortasse  satis  est.    Er  durfte 
und  konnte  das  Moment  der  gemeinschaftlichen  Abstammung 
nicht  hervorheben,  weil  es  schon  in  dem  Merkmale  der  Namens- 
gleichheit  lag.    Aus  diesem  Verhältnisse  der  Begriffe  agnatio  und 
gens  zu  einander  erklärt  es  sich  auch,  wenn  innerhalb  einer  gens 
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die  Verwandten  und  Nichtverwandten  unteischieden  werden  (Cic. 
de  rep.  2,  31),  und  wenn  die  Mitglieder  der  slirpes,  in  welche 
manche  ausgebreitete  Geschlechter  sich  verzweigt  hatten,  unter 
sich  ein  näheres  Erjjrecht  zu  hahen  behaupteten  vor  dem  der 
Gentilen,  wovon  ein  interessantes  Beispiel  uns  erhallen  ist  in  dem 
Streite  der  plebejischen  Claudii  Marcelli  und  der  patricischen 
Claudii,  quuin  Marcelli  ab  liberti  hliu  slirpe,  Claudii  i)atricii  ejus- 
dem  hominis  hereditatem  gente  ad  se  redisse  dicerent  (Cic.de  or. 
1,39).  Denn  solche  stirpes  konnten  sich,  selbst  wenn  sie  den 
Grad  der  agnatio  nachzuweisen  nicht  im  Stande  waren,  auf  die 
Thatsache  des  gemeinschafihchen  cognomen  als  auf  einen  Beweis 
eines  näheren  Grades  der  agnatio  berufen,  wie  sich  die  gentiles 
auf  die  Thalsache  des  gemeinschaftlichen  nomen  gentilicium  statt 
Beweises  der  Gentilität  beriefen. 

Was  aber  den  anderen  Unterschied  zwischen  agnatio  und 
gens  betrifft,  dafs  jener  Begriff  den  Patriciern  und  Plebejern  ge- 
meinsam ist,  während  die  gentes  patriciae  als  eine  specifische 
Eigenthümlichkeit  des  nach  ihnen  benannten  Standes  der  palricii 
erscheinen,  so  berulit  dies  auf  Folgendem.  Die  Plebejer  konnten 
und  mufsten  so  gut  wie  die  Patricier  von  dem  gemeinsamen 
Ausgangspunkte  der  Familie  zu  dem  Begriffe  der  agnatio  und 
ihrer  privatrechtlichen  Befugnisse  gelangen.  Der  Unterschied  in 
der  Erweiterung  der  Familie  ist  der,  dafs  sie  bei  den  Plebejern 
erst  in  dem  fertigen  römischen  Staate  begann,  während  die  so- 
genannten patricischen  gentes  (Geschlechter  wie  die  oben  §.  26 
aufgezählten),  sich  lange  vor  der  Gründung  des  römischen  Staates 
aus  der  Einzelfamilie  entwickelt  hatten.  Jede  dieser  allen  gentes 
hatte  für  sich  den  stäi-ksten  Halt  in  der  sakralen  Opfergemein- 
schaft, die  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Gentilen  nicht 
ersterben  liefs.  Die  gentes  der  Ramnes  und  Tities  hallen  aber  zu- 
sammen den  i'ömischen  Staat  der  Quirlten  konstituirt.  Sie  be- 
trachteten daher  sich  allein  als  Inhaber  des  Staates,  von  dem  Jeder 
ausgeschlossen  war,  der  nicht  durch  seine  Stellung  innerhalb  einer 
gens  in  Beziehung  zum  Staate  stand.  So  wurde  der  Begriff  der 
gentes  patriciae  ein  staatsrechtlicher,  der  Ausdruck  palricii  be- 
zeichnete die  gentiles  sämmtlicher  gentes  im  Gegensatze  gegen 
die  nicht  zu  den  herrschenden  Geschlechtern  gehörenden  Be- 
wohner des  römischen  Staatsgebietes.  Es  hing  von  der  Ge- 
sammlheit  dieser  gentes  ab,  ob  sie  andern  Geschlechtern,  die 
bisher  nicht  Antheil  am  Staate  hatten,  Antheil  daran  gewähren 
und  sie  dadurch  zu  gentes  patriciae  im  staatsrechtlichen  Sinne 
des  Wortes  machen  wollte.     Dies  geschah  z.  B.  rücksichtlich 
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(1er  gentes  Albanae,  die  Tullus  Hostiliiis  durch  die  bestehenden 
Geschlechter  cooptiren  liels  in  die  Staalsgenieinschaft,  und  aus 
denen  die  tribiis  Lucerum  gebihlet  ward;  dies  geschah  ferner 
rücksichtlich  einer  grolsen  Anzahl  im  Laufe  der  Entwickelung 
zu  Macht  und  Ansehen  gelangter  plebejischer  Familien  durch  Tar- 
quinius  Priscus,  die  dann  als  minores  gentes,  als  jüngere  Ge- 
schlechter, den  älteren,  majores  gentes  gegenüberstanden  (§.  57); 
dies  geschah  endlich  kurz  nach  Vertreibung  der  Könige  rück- 
sichtlich der  sabinisrhen  gens  des  Atta  Clausus,  welche  nach  ihrer 
Cooptation  in  die  Gemeinschaft  der  herrschenden  Geschlechter 
als  römische  gens  Claudia  grofse  Bedeutung  gewann  (Liv.  2,  16). 
Da  nun  die  Erweiterung  einer  plebejischen  Familie  für  sich  nicht 
zu  dem  Begriffe  einer  gens  patricia  im  staatsrechtlichen  Sinne  des 
Wortes  führte,  so  erklärt  es  sich,  dafs  den  Plebejern  gentes 
überhaupt  abgesprochen  werden  (Liv.  10,8.  Gell.  10,20),  wäh- 
rend natürlich  thatsächlich  plebejische  Agnatenkreise  sich  so  gut 
wie  patricische  liis  zu  dem  Punkte  hin  erweitern  konnten,  dafs 
die  lebenden  Mitglieder  den  Grad  ihrer  agnatio  unter  einander  zu 
beweisen  nicht  im  Stande  waren,  wie  denn  auch  das  begleitende 
Symptom  dieser  Erweiterung  in  dem  nomen  gentilicium,  und 
dem  die  engeren  Agnatenkreise  wieder  unterscheidenden  cogno- 
men  bei  den  Plebejern  sich  gleichwie  bei  den  Patriciern  findet. 
Also  nicht  durch  den  Mangel  der  Thatsache  von  zu  Geschlechtern 
erweiterten  Familien  selbst  unterscheiden  sich  die  Plebejer  von 
den  Patriciern,  sondern  nur  durch  den  Mangel  der  staatsrechth- 
chen  Bedeutung  dieser  Geschlechter,  so  dafs  also  auch  von  dieser 
Seite  her  der  Unterschied  zwischen  gens  und  agnatio  als  ein  nicht 
primitivei-,  sondern  als  ein  erst  später  hinzugetretener  erscheint. 
Die  röujische  gens  erschien  uns  als  die  dem  Mannsstamme 
nach  erweiterte  familia,  weil  die  Alten  selbst  das  Moment  der  ge- 
meinschaftlichen Abstammung  der  Gentilen  von  einem  pater  fa- 
miüas  anerkennen,  und  weil  die  gens  principiell  identisch  mit  der 
agnatio  ist.  Wir  können  drittens  hinzufügen:  weil  die  gens  eine 
Opfergemeinschaft  bildet,  wie  die  Familie.  Indem  wir  uns  das 
Nähere  hierüber  für  die  gottesdienstlichen  Alterthümer  vorbehal- 
ten, wollen  \\ir  hier  nur  bemerken,  dafs  die  sacra  gentilicia  von 
Dionysius  als  legd  ocyyeviy.ä  (wörtlich  cognationis,  richtiger 
agnationis)  den  leQolg  7ToXiTiy.o7g  entgegengesetzt  werden  (2,65. 
2,21),  wie  auch  Livius  sie  den  sacris  publicis  gegenüberstellt  (5, 
52) ,  und  sie  bei  Festus  (p.  245)  als  sacra  privata  in  einer  Reihe 
mit  den  sacris  pro  tamiliis  erwähnt  werden.  Wie  jede  patrici- 
sche gens  für  sich  eine  Opfergemeinschaft  bildete,  so  bildeten  sie 
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sämnitlich  in  ihrer  Vereinigung  zum  Staate  eine  Opfergeniein- 
schaft,  von  der  alle  die,  die  nicht  Mitglieder  einer  gens  waren, 
ebenso  ausgeschlossen  waren,  wie  von  dem  Staatsrechte  der  gen- 
tes.  In  dieser  sakralrechtlichen  Bedeutung  der  sogenannten  patri- 
cischen  gentes  hegt  aufserder  schon  hervorgehobenen  staatsrecht- 
lichen ein  zweites  Moment  der  Unterscheidung  der  patricischen 
gentes,  deren  Ausbildung  in  die  patriarchalische  Zeit  fallt,  von 
den  plebejischen  Agnatenkreisen,  deren  Ausbildung  in  die  Zeit 
nach  Entstehung  des  Staates  fällt,  und  die,  eben  weil  sie  vom 
Staate  und  Sakralrechte  der  herrschenden  gentes  exkludirt  waren, 
nothwendig  in  einen  Widerspruch  mit  dem  Sakralrechte  der  pa- 
tricischen gentes  traten.  In  Folge  dieses  Widerspruchs  war  der 
religiöse  Sinn  des  römischen  Volkes,  namentlich  der  Plebejer,  zu 
der  Zeit,  wo  sich  die  plebejischen  Agnatenkreise  zu  Geschlechtern 
hätten  entwickeln  können,  schon  so  gesunken,  dafs  die  Mitglieder 
eines  plebejischen  Geschlechts  sich  schwerlich  durch  sacra  gen- 
tilicia  zu  einer  Familieneinheit  fortdauernd  verbanden,  und  daher 
erklärt  es  sich,  dafs  bei  den  Plebejern  nicht  die  privatrecbtlichen 
Befugnisse  derGentilen  als  eventuelles  Su])plement  derer  der  Agna- 
ten eintreten,  obwohl  diese  rein  privatrechtliche  Entwickelung  bei 
den  Plebejern  so  gut  wie  bei  den  Patriciern  hätte  eintreten  kön- 
nen: vielleicht  ist  sie  es  auch,  wie  man  z.  B.  die  oben  berührte 
Erzählung  vom  Streite  der  plebejischen  Claudii  Marcelli  und  der 
patricischen  Claudii  kaum  anders  auffassen  kann,  als  so,  dafs  die 
plebejischen  Claudii  Marcelli  das  Recht  der  Verwandtschaft  inner- 
halb der  stirps  als  eine  Konsecjuenz  des  Agnationsrechts  ansahen. 
Wir  haben  die  Ansicht,  dafs  die  römischen  gentes  patriciae 
nichts  sind  als  dem  Mannsstamme  nach  erweiterte  Familien, 
ausfilhrhch  begründen  zu  müssen  geglaubt,  weil  ihr  zwei  Ansich- 
ten entgegenstehen,  die  durch  den  Namen  gewichtiger  Auktoritä- 
ten  gestützt,  eine  gewisse  Herrschaft  behaupten.  Unserer  Ansicht 
steht,  insofern  wir  die  Erweiterung  der  Familien  zu  den  gentes 
patriciae  in  die  vorrömische,  ])atriarchalische  Zeit  verlegten,  die 
Ansicht  Rul)inos  *)  entgegen,  welcher  die  gentes  patriciae  ableitet 
von  den  Senatoren,  die  den  romulischen  Senat  bildeten  und  be- 
kanntlich patres  hiefsen.  Diese  Ansicht  ist  nicht  blofs  defshalb 
unhaltbar,  weil  sie  aufser  Acht  läfst,  dafs  der  römische  Staat  die 
geschilderte  Entwickelung  der  Familie  voraussetzt,  sondern  auch 
defshalb,  weil  sie  sich  vornehmlich  aufstellen  der  Alten  stützt,  die 
die  patricii  als  Abkömmlinge  der  romulischen  patres  bezeichnen 


*)  Rabin o,  von  dem  Senate  und  dem  Patriciate.    Untersuchungen  S.  144. 
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(Cic.de  rep.2, 12.  2,8.  Liv.  1,8.  10,8).  Solche  Stellen,  denen  so- 
gar eine  andere  (Dion.  2,  8)  entgegensteht,  dürfen  aher  darum 
nicht  zur  Grundlage  einer  historischen  Deduktion  genommen 
werden,  weil  sie  nicht  Nachrichten,  sondern  Erklärungsversuche 
der  Alten  gehen,  die  um  so  weniger  für  die  neuere  Geschichtsfor- 
schung hindend  sein  können,  als  zur  Genüge  erkannt  ist,  dafs 
alle  Hypothesen  der  Hümer  üher  die  Urzeit  ihres  Staates  in  dem 
Grundirrthum  hefangen  sind,  als  müfsten  alle  römischen  Einrich- 
tungen erst  nach  Entstehung  des  römischen  Staates  entstanden 
sein.  Dazu  kommt,  dafs  jener  irrthümliche  Erklärungsversuch 
den  Alten  defshalh  nahe  lag,  weil  in  der  spätem  Zeit  der  Repuhlik 
die  Bezeichnung  patres,  die  ursprünglich  den  ganzen  der  plehs 
entgegenstehenden  Stand  (Cic.  de  rep.  2,  37.  Liv.  4,  4  und  öfter) 
umfalst  halte,  nur  noch  für  die  Senatoren  üblich  war,  anderer 
unhaltbarer  Konsequenzen  und  unwahrscheinlicher  Hypothesen 
zu  geschweigen,  zu  denen  die  Rubinosche  Ansicht  führen  würde 
und  geführt  hat. 

Unserer  Ansicht  steht  ferner  die  Ansicht  Niebuhrs*)  entgegen, 
welcher  den  gentes  den  verwandtschaftlichen  Charakter  abspricht 
und  in  ihnen  positive  Nachbildungen  von  Verwandtschaftskreisen 
zumBehufe  der  staatlichen  und  militärischen  Organisation  erblickt. 
Niebuhr  meint,  dafs  jede  curia  in  10  gentes,  jede  gens  in  10  fa- 
miliae  zerfallen  sei,  so  dafs  also  der  römische  Staat  in  3  tribus, 
30  curiae,  300  gentes,  3000  familiae  gegliedert  gewesen  sei.  Diese 
Ansicht  stützt  sich  abgesehen  von  denjenigen  Stellen,  die  auch 
nach  unserer  Auffassung  ihre  richtige  Würdigung  empfangen 
haben  (namentlich  Cic.  Top.  6),  nur  auf  eine  Stelle  des  Dionysius, 
der  bei  Gelegenheit  des  Berichts  von  der  Eintheilung  des  römi- 
schen Volkes  in  3  tribus  und  30  curiae  durch  Romulus  (2,7) 
hinzufügt:  öuJQr^vzo  Öe  ymI  elg  Ss/MÖag  cu  q^gcizgai  (curiae) 
TtQog  aiTOv  y.al  ^yeucdv  (xdorrjv  i/.oo^iei  dey.dda,  de/.oiQliov 
•/.ard  rijv  iTCixwqiov  yXCoxxav  7tqogayoQeini.itvng.  Niebuhr 
meint,  da  keine  anderen  Unterabtheilungen  der  curiae  als  die  gentes 
vorhanden  seien,  so  müfsten  die  öey.ädsg  des  Dionysius  eben  die 
gentes  sein.  So  genannt  können  sie  aber  nur  dann  werden,  wenn 
jede  aus  10  famihis  bestand;  bestanden  sie  aber  aus  10  familiis, 
so  war  es  auch  wahrscheinlich,  dafs,  was  Dionysius  nicht  aus- 
drücklich sagt,  die  curia  aus  10  gentes  bestand.  Die  Stelle  des 
Dionysius  ist  aber  defshalb  verdächtig,  weil  sie  mit  ihrer  Angabe 
ganz  allein  steht,  und  es  hat  grofse  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Dio- 


*)  Röin.  Gesch.  1,  S.  321. 
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nysius  sich  verleiten  liefs  durch  die  Eintheilung  der  militärischen 
Centurien  in  decnriae  eine  solche  Eintlieihmg  auch  für  (hc  curiae, 
die  er  unmittelbar  vorher  cpQcuQag  y.al  Xöyovg  nennt,  also  im 
letzteren  Ausdrucke  mit  den  centuriis  parallelisirte  (vgl.  auch  2, 
14),  vorauszusetzen.  Mag  man  übrigens  den  Irrthum  des  Diony- 
sius  erklären  wie  man  will,  so  ist  wold  zu  beachten,  dafs  er  selbst 
aus  seiner  Angabe  nicht  die  Folgerung  wie  rs'iebuhr  zieht,  son- 
dern die  gentes  als  verwandtschaftliche  Kreise  dadurch  anerkennt, 
dafs  er  ihre  sacra  als  ovyysvr/td  bezeichnet.  Wäre  die  Angabe 
des  Dionysius  und  die  von  Niebiihr  aus  ihr  gezogene  Folgerung 
richtig,  so  würde  es  unerklärlich  sein,  dafs  sich  von  den  Ein- 
richtungen, die  nothwendig  getroffen  sein  mufsten,  um  einen  so 
künstlichen  Bestand  der  Familien  und  gentes  aufrecht  zu  erhalten, 
auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  erhalten  hat.  Unter  solchen 
Umständen  kann  daher  weder  die  Zahl  der  300  Senatoren  und 
der  ursprünghchen  300  patricischen  Ritter,  sowie  anderer  An- 
wendungen der  Zahl  300  (Liv.  2,  12),  noch  die  Zahl  der  3000 
milites  der  ältesten  römischen  Legion,  die  sagenhaft  zu  3000  Be- 
gleitern des  Städtegründers  Romulus  gestempelt  wurden,  etwas 
für  das  Bestehen  der  300  gentes  und  der  3000  familiae  beweisen, 
da  das  Stattfinden  einer  proportionalen  Repräsentation  wohl  für 
die  konstatirten  3  tribus  und  30  curiae  angenommen  werden  darf, 
für  die  gentes  und  familiae  aber  nicht  allein  nicht  bestätigt,  son- 
dern nach  der  richtigen  Würdigung  der  Nachrichten  über  Senat, 
Ritterschaft  und  Legion  geradezu  unwahrscheinlich  ist. 

Aufserdem  stützt  sich  Niebuhr  vornelimlich  auf  die  Analogie 
der  athenischen  Geschlechter,  deren  je  30  eine  q^QccvQcc  aus- 
machten. Aber  abgesehen  davon,  dafs  die  Gliederung  der  athe- 
nischen vorklisthenischen  Staatsverfassung  selbst  keineswegs 
zweifellos  feststeht,  könnte,  die  Thatsache  künstlich  gebildeter 
yevr]  in  Athen  vorausgesetzt,  diese  Analogie  für  Rom  nichts  ent- 
scheiden, weil  gerade  dadurch  die  Griechen  und  Römer  sich  sehr 
wesentlich  unterscheiden,  dafs  jene  früh  die  Famihen  und  Gentili- 
tätsverhältnisse  lockern  (wie  sie  denn  auch  nomina  gentilicia  nicht 
gebrauchen) ,  während  sie  bei  den  Römern  in  einem  Grade  befe- 
stigt erscheinen,  der  es  geradezu  unmöglich  macht,  in  der  Zeit  der 
Gründung  des  Staates  Rom  ein  willkürliches  Zusammenfassen  von 
Familien  verschiedener  Herkunft  unter  Einer  gens  anzunehmen. 

Insoweit  die  Vereinigung  nationalverschiedener  Stämme  für 
Rom  das  Redürfnifs  einer  positiven  staatlichen  Ordnung  hervor- 
rief, war  dasselbe  ausreichend  befriedigt  durch  die  mit  der  Aner- 
kennung eines  jeden  Stammes  als  Theils,  tribus,  des  Staates  ver- 
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bundone  gleicliniitfsige  Einlhciliing  jeder  hilms  in  10  curiae. 
Dies  Princip  der  künstlichen  Gliederung  weiter  fortzusetzen  sind 
wir  um  so  weniger  berechtigt,  als  die  curiae  ebenso  entschieden 
als  politische  Einlheilnngen  erscheinen,  wie  die  gentes  als  die  pa- 
triarchalische Entwickeliing  der  Familie.  Daher  sind  die  sacra 
pro  cnriis  publica,  w'ui  sie  von  Festus  in  derselben  Stelle  genannt 
werden,  in  der  die  sacra  pro  familiis  und  pro  genlibus  als  privata 
bezeichnet  sind. 

Da  wir  die  sakralrechtliche  Bedeutung  der  gentes  in  den 
gottesdienstlichen  Alterlluimern,  ihre  staatsrechtliche  im  dritten 
Al)schnitte  zu  behandeln  haben,  so  müssen  wir  uns  hier  be- 
schränken auf  die  llechtsbildungen,  welche  in  ursprünglicher 
Unabhiingigkeit  vom  Staate,  der  noch  nicht  existirte.  als  Pro- 
dukte der  vorröniischen  Entwickelung  erscheinen  und  unter  dem 
Namen  jus  gentilicium  (Gaj.  3, 17),  jus  gentilitatis  (Cic.  de  or. 
1,  39),  auch  jura  gentium  (Liv.  4,  1;  nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  dem  jus  civile  gegenüberstehenden  jus  gentium)  zusammen- 
gefafst  werden.  Dieser  Rechtsbildungen,  welche  wie  die  Institu- 
tionen des  ältesten  Familienrechts  früh  erloschen  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Untergange  der  staatsrechtlichen  Bedeutung  der 
gentes,  dergestalt  dafs  Gajus  sagen  konnte,  totum  gentilicium  jus 
in  desuetudinem  abiisse  (3,  17),  sind  zwei:  erstens  das  den  Ple- 
bejern und  Patriciern  gemeinschaftliche  jus  agnatorum  und  das 
damit  identische  privatrechtliche  jus  gentilium  der  Patricier; 
zweitens  das  specilisch  patricische  Kech ts verbal tnifs  der  gentes 
zu  den  dienten. 

41.   Das  Recht  der  Jgmaten  mtd  Gentilen. 

Das  Recht  der  Agnaten  und  das  damit  identische  privat- 
rechtliche Recht  der  patricischen  Gentilen  ist  ein  Ausflufs  des 
Familienrechts,  bestimmt  das  Gut  der  Familie  zusammenzuhal- 
ten und  die  handlungsunfähigen  Personen  der  Familie  zu  bevor- 
munden in  dem  Falle,  wenn  durch  den  Tod  des  pater  familias 
Gefahr  für  den  Fortbestand  der  Familie  eintritt;  es  ist  ein  se- 
kundäres Ersatzmittel  für  das  pnmitive  Recht  des  pater  familias, 
welches  in  den  Ausdrücken  manus  und  patria  potestas  enthalten 
ist.  Das  Recht  der  Agnaten  ist  daher  immer  nur  ein  eventuelles, 
das  dann  wirksam  wird,  wenn  die  Voraussetzung  der  manus  und 
der  patria  potestas  fehlt.  Es  begreift  aber  zweierlei:  ein  even- 
tuelles Erbrecht  und  ein  eventuelles  Vormundschaftsrecht.  Jenes 
bezieht  sich  auf  die  res  familiaris,  dieses  auf  die  Personen  der 
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Familie  und  ihre  res  familiaris.  Jenes  tritt  dann  ein,  wenn  ein 
pater  familias  oline  sui  heredes  oder  ohne  Testament  verstirbt; 
es  bewirkt,  dafs  das  Familiengut  des  Verstorbenen  an  den  als 
heres  gelangt,  der  heres  desselben  sein  würde,  wenn  der  Ver- 
storbene nie  eine  abgesonderte  Familie  gebildet  hätte.  Dieses 
tritt  dann  ein,  wenn  der  pater  familias  eine  Wittwe,  unverheira- 
thete  Töchter  und  unmündige  Söhne  hinterläfst.  Die  Gewalt, 
die  cter  Verstorbene  über  diese  Personen  gehabt  hatte,  geht, 
wenn  auch  modilicirt,  auf  die  Agnaten  über,  die  eben  wegen  des 
eventuellen  Erbrechts  ein  Interesse  dabei  haben,  dafs  diese  hand- 
lungsunfähigen Personen  das  Familiengut  unvermindert  erhalten. 

Da  das  eventuelle  Erbrecht  der  Agnaten  schon  oben  (§.  36) 
in  seiner  famihenrechtlichen  Bedeutung  gewürdigt  ist,  so  ist  hier 
das  Vormundschaftsrecht,  die  tutela  mid  ciu'a  (Gaj.  1,  142 — 200. 
Ulp.  11.  12)  darzustellen. 

Die  Vormundschaft  wird  vom  Standpunkte  der  Agnaten  als 
ein  Recht  angesehen,  weil  sie  das  eventuelle  Erbrecht  der  Agna- 
ten sichert.  Daher  ist  derselbe  proximus  agnatus,  welcher  in  Er- 
mangelung von  sui  heredes  Erbe  Jemandes  sein  würde,  dessen 
tutor,  wenn  derselbe  in  der  Lage  ist,  wegen  rechtlicher  Hand- 
lungsunfähigkeit eines  solchen  zu  bedürfen.  Das  Recht,  welches 
der  Agnat  über  seine  Mündel  ausübt,  ist  nicht  die  manus  und 
patria  potestas  selbst,  sondern  nur  ein  Analogon  derselben;  es 
heilst  daher  Uitela  (Beaufsichtigung,  Schutz  von  tueor)  oder  cura 
(Fürsorge,  Pflege) ;  dafs  es  aber  von  den  Römern  selbst  als  Er- 
satz der  hausherrlichen  Gewalt,  der  manus  aufgefafst  wurde, 
geht  sowohl  aus  dem  weiteren  Gebrauche  des  Wortes  manus 
(Liv.  34,  2),  als  auch  aus  der  Bezeichnung  des  Vormundes  als 
manstutor  (Plaut.  Truc.  4,  4,  6),  d.  i.  qui  manu  tuetur,  neben 
der  allgemein  üblichen  tutor  hervor.  Die  Vormundschaft  der 
Agnaten  erstreckt  sich  als  tutela  auf  die  Wittwe  und  unverheira- 
theten  Töchter  eines  pater  familias  (tutela  mulierum)  und  dessen 
noch  nicht  mannbar  und  wehrhaft  gewordenen  Söhne  (tutela  im- 
puberum),  als  cura  auf  solche  patres  familias,  die  als  furiosi  oder 
prodigi  ihr  Familiengut  nicht  selbst  verwalten  können. 

Was  die  Frauen  betrifft,  so  werden  zwar  die  in  strenger 
Ehe  verheirathet  gewesene  Frau  und  die  unverheiratheten  Töch- 
ter (sobald  sie  puberes  sind,  d.  h.  nach  Vollendung  des  zwölften 
Jahres)  durch  den  Tod  des  pater  familias  rechtsfähig,  sui  juris, 
sie  haben  auch  die  Verwaltung  ihres  Vermögens,  aber  sie  blieben 
nach  der  nationalen  Ansicht  der  Römer  propter  sexus  infirmi- 
tatem  et  forensium  reruni  ignorantiam  ( ülp.  11,1)  oder  pro- 
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pter  inliimitaleni  consilii  (Cic.  pro  Mur.  12)  unfähig  zur  Vor- 
nahme der  Rechtsgeschäfte  des  jus  civile.  Mufsten  solche  Ge- 
schäfte gleichwohl  vorgenommen  werden,  so  erhielten  sie  Rechts- 
gültigkeit  erst  dadurch,  dafs  der  tutor  auctor  w  urde,  auctoritatem 
interposuit,  die  Handlung  durch  seine  Gutheifsung  rechtlich  er- 
gänzte. Der  proximus  agnalus  der  Frau  (Gaj.  1,  164.  Pers.2, 12. 
Cic.  Brut.  52,  195),  also  für  die  Wittwe  der  Sohn,  eventuell  der 
Mannesbruder,  für  die  Töchter  ihr  Bruder  (Liv.  34,  2),  hatte 
rechtlich  Anspruch  darauf  diesen  Akt  vorzunehmen  und  konnte 
durch  seine  Weigerung  die  Frau  an  der  Vornahme  der  betreffen- 
den Handlung  verhindern.  Im  Falle  Agnaten  nicht  nachweisbar 
waren,  traten  die  Gentilen  in  ihre  Rechte  (Gaj.  3,  17),  ob  als 
Gesammtheit  oder  wie  sonst,  ist  unbekannt.  Weil  die  Agnaten 
und  Gentilen  von  Rechtswegen  tutores  waren,  heifsen  solche  tu- 
tores  im  Gegensatze  zu  andern  später  aufgekommenen  Arten  von 
Vormündern  tutores  legitimi  (Gaj.  1,  155).  So  heifsen  die  Agna- 
ten auch  als  Vormünder  der  impuberes.  Nur  dem  tutor  legiti- 
mus eines  Frauenzimmers  stand  es  frei,  seine  tutela  an  einen  Drit- 
ten in  jure  zu  cediren,  der  dann  tutor  cessicius  war. 

Die  hinterbliebenen  Kinder  des  pater  familias  werden  bis 
zum  Zeitpunkte  der  erlangten  Pubertät  gleich  behandelt,  mögen 
sie  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  sein;  sie  sind  bis 
zum  vollendeten  siebenten  Jahre  infantes,  völlig  handlungsunfä- 
hig, dergestalt  dafs  sie  auch  nicht  einmal  unter  der  auctoritas 
des  tutor  eine  rechtsgültige  Handlung  vornehmen  können;  der 
tutor  führt  ihre  Angelegenheiten  als  wenn  es  seine  eigenen  wä- 
ren. Die  Mädchen  sind  vom  siebenten  bis  zwölften  Jahre  impu- 
beres, die  Knaben  vom  siebenten  bis  vierzehnten.  Jene  bleiben 
auch  nach  erlangter  Pubertät  in  der  Agnatentutel,  bis  sie  durch 
Verheirathung  in  die  manus  eines  Mannes  kommen.  Diese  blei- 
ben nur  bis  zur  Pubertät  in  der  Tutel,  weil  sie  als  puberes  wehr- 
haft gemacht  werden,  wofür  die  Anlegung  der  toga  virilis  noch 
später  das  äufserliche  Symbol  ist  (daher  vesticeps  gleich  pubes, 
praetextatus  gleich  impubes),  und  damit  selbst  fähig  sind  eine 
hausherrliche  Gewalt  (manus)  auszuüben.  Die  impuberes  sind 
nicht,  wie  die  infantes,  handlungsunfähig  überhaupt,  aber  sie 
sind  unfähig  zur  Vornahme  gerichtlicher  Geschäfte  und  solcher 
Geschäfte  übejhaupt.  die  eine  Verminderimg  ihrer  res  familiaris 
herbeiführen  würden.  Zur  Ergänzung  ihrer  HandlungsHihigkeit 
tritt,  wie  bei  den  Frauen,  die  auctoritas  des  tutor  legitimus  ein. 
Derselbe  hat  aber  in  Beziehung  auf  die  impuberes,  die  im  Ver- 
hältnifs  zu  ihm  pupilli  heifsen,  aufserdem,  was  er  bei  den  Frauen 
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nicht  hat,  flas  Recht  der  Administration  des  Vermögens,  der  bo- 
norum administratio.  Uehrigens  trat  schon  früh  nehen  dieAiilTas- 
sung,  dals  die  tutela  ein  Recht  des  tulor  sei,  die  andere,  dals  das 
Interesse  des  Unmündigen  eine  tutela  erfordere.  Beides  hegt  in 
der  Delinition  der  tutela  als  vis  ac  polestas  in  capile  libcro  ad 
tuendum  eum,  qui  propter  aetateui  suam  sponte  se  delendere 
nequit,  jure  civili  data  ac  permissa  (üig.  26,  1,  1);  und  aus  dem 
Gesichtspunkte  des  Interesses  des  Mündels  war  schon  in  ältester 
Zeit  die  accusatio  suspecti  tutoris  gesetzlich  möglich  gemacht, 
und  die  Verantwortlichkeit  des  Vormundes  gegenüber  dem  mün- 
dig gewordenen  Pupillen  durch  die  aclio  tutelae  gesichert,  die 
dem  Pupillen  zustand  und  im  Falle  der  Verurtheilung  des  ge- 
wesenen Vormundes  für  diesen  infamia  herbeifühlte. 

Ein  pubes  endlich  kann  dadurch  handlungsunfähig  werden, 
dafs  er  den  Verstand  und  damit  die  nothwendige  Voraussetzung 
eines  rechtskräftigen  Willens  verliert.  Ein  solcher  heilst  in  der 
Sprache  des  alten  Rechts  furiosus  und  kam  unter  die  Vormund- 
schaft der  Agnaten  oder  Gentilen,  weil  diese  entweder  für  sich 
oder  für  die  handlungsunrähigen  Kinder  des  furiosus  dabei  in- 
teressirt  sind,  dafs  derselbe  nicht  die  res  familiaris  durch  unver- 
ständige Handlungen  vergeude.  Lex  est  (der  zwölf  Tafeln) :  si  fu- 
riosus escit,  agnatum  gentiliumque  in  eo  pecuniaque  ejus  potestas 
esto  (Cic.  de  Inv.  2,  50.  Ulp,  12,  2.  Varro  de  re  rust.  1,  2). 
Diese  potestas  heifst  nicht  tutela  sondern  cura,  der  Agnat  der  sie 
ausübt  ist  nicht  tutor  sondern  curator;  der  innere  Unterschied 
besteht  darin,  dafs  der  curator  nicht  wie  der  tutor  die  interpositio 
auctoritatis  hat,  die  er  nicht  haben  kann,  weil  der  furiosus  über- 
haupt handlungsunfähig  ist;  er  hat  vielmehr  die  cura  bonorum.  Er 
tritt  ganz  an  die  Stelle  des  furiosus,  wie  der  ])rocurator  an  die 
Stelle  dessen  tritt,  der  ihn  aus  eignem  Antriebe  bevollmächtigt  hat. 
Den  furiosis  wurden  die  prodigi  gleich  geachtet,  d.  h.  diejenigen, 
welche  ihre  res  familiaris  in  so  mafsloser  Weise  verschwendeten, 
dafs  die  Obrigkeit  sich  genöthigt  sah,  ihnen  auf  Antrag  der  dabei 
interessirten  Agnaten  die  Verwaltung  ihres  Vermögens  zu  unter- 
sagen, bonis  interdicere  (Cic.  de  sen.  7,  22),  was  mit  der  Formel 
geschah:  Quando  tibi  tua  bona  paterna  avitaque  nequitia  tua 
disperdis  liberosque  tuos  ad  egestatem  perducis,  ob  eam  rem  tibi 
ea  re  commercioque  interdico  (Paul.  sent.  3,  4*^,  7). 

Die  geschichlliche  Entwickelung  dieses  Vormundschafts- 
rechts der  Agnaten  besteht,  wie  die  des  Intestaterbreclils  dersel- 
ben (§.36),  darin,  dafs  dassell»e  durch  neue  Rechtsbildungen  ver- 
drängt wird,  wobei  zusammenwirken  das  Interesse  des  Indivi- 
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duunis,  welches  sich  vou  den  Fesseln  des  Familienrechts  zu 
emancipiren  sticht  (vgl.  inshesondere  rücksichilich  der  Frauen 
Liv.  34,  2),  und  das  Interesse  des  Staates,  welcher  das  Recht  und 
die  Pflicht  Unmündige  zu  schützen,  das  früher  der  erweiterten 
Familie  üher  ihre  Mitglieder  gehörte,  lür  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Den  ersten  Stols  versetzte  dem  Agnatenrechte,  wie  der  pa- 
tria  potestas  (§.  32),  das  staatliche  Sakralrecht,  welches  so  we- 
nig eine  Agnatentutel  wie  eine  j)atria  potestas  über  die  virgines 
Vestales  anerkennen  konnte  (Gaj.  l,  195);  daher  diese  auch  später 
von  den  neu  entstehenden  Arten  der  Tutel  frei  blieben. 

Bei  dem  genauen  Zusammenhange,  in  dem  das  Vormund- 
schaftsrecht ursprünglich  mit  dem  Erbrechte  stand,  ist  es  er- 
klärlich, dafs  das  Verlassen  des  Intestaterbrechts  durch  Einfüh- 
rung testamentarischer  Bestimmungen  zugleich  ein  Vermeiden 
der  Agnatentutel  möglich  machte.  Die  strenge  Ronsequenz  des 
Princips  der  Familienemheit  wurde  in  der  einen  wie  in  der  an- 
dern Rücksicht  gebrochen.  In  demselben  Satze,  in  welchem  die 
Zwölftafelgesetzgebung  das  Recht  der  testamentarischen  Verfü- 
gung über  das  nachgelassene  Vermögen  ausspricht ,  spricht  sie 
auch  das  Recht  der  testamentarischen  Einsetzung  eines  tutor 
aus:  üti  legassit  super  pecunia  tutelave  suae  rei,  ita  jus  esto 
(Ulp.  11,  14  f.  Gaj.  1,  144.  145),  womit  indefs  nichts  INeues  ein- 
geführt, sondern  nur  eine  damals  schon  bestehende  Rechtsge- 
wohnheit sanktionirt  wurde  (Liv.  1,  34).  Ein  durch  den  im  Te- 
stament kundgegebenen  Willen  des  Erblassers  eingesetzter  tutor 
heifst  im  Gegensatze  gegen  den  tutor  legitimus  tuto)'  testamen- 
tarins,  und  zwar,  wenn  er  namentlich  ernannt  war,  dativns  (nach 
der  Formel  Titium  tutorem  do  gebildet).  Der  so  bestellte  tutor 
konnte  indefs  die  Tutel  ausschlagen,  oder  später  abdiciren;  dann 
trat  sofort  der  tutor  legitimus  in  seine  Stelle. 

Die  Frauen  hatten  durch  diese  Einführung  testamentarischer 
Tutel  denVorthed,  dafs  ein  testamentarischer  tutor  die  aucto- 
ritas  so  leicht  nicht  verweigerte,  vielleicht  gerichtlich  gezwungen 
werden  konnte  sie  zu  interponiren;  indefs  war  dieser  Vortheil 
nicht  ausreichend,  weil,  wenn  der  tutor  starb  oder  abdankte,  der 
proximus  agnatus  als  tutor  legitimus  eintrat.  Um  das  zu  umge- 
hen kam  wenigstens  rücksiclitlich  der  Ehefrau  die  Sitte  auf,  ihr 
im  Testamente  die  Wahl  eines  Vormundes  freizustellen,  und  zwar 
entweder  eine  beschränkte  Anzahl  von  Malen  (optio  angusta)  oder 
so  oft  sie  wollte  (optio  plena).  Ein  auf  diese  Weise  bestellter 
tutor  hiefs  optivns  (Gaj.  1,  150).  Diese  Sitte  bestand  schon  vor 
dem  Jahre  566  u.  c.  (Liv.  39,  19). 

Rdm.  Alterthiimer.  12 
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Nach  diesem  Vorgange  erfand  man  einen  Weg,  um  audi  in 
dem  Falle,  wenn  eine  testamentarische  Bestimmung  nicht  getroflen 
war,  die  Vermeidung  derAgnatentutel  liir  unverheirathete Frauen- 
zimmer üherhaupt  möglich  zu  machen.  Man  bediente  sich  dazu 
der  Form  der  coemtio,  durch  die  bei  der  Verheiralhung  die  Agna- 
teututel  erlosch,  weil  die  maniis  des  Ehemannes  entstand.  Dies  ge- 
schah so,  dals  die  Fi'au  mit  einem  Manne  die  coemtio  einging,  aber 
nicht  matrimonii  causa,  sondern  unter  der  Bedmgung  der  Reman- 
cipation  an  einen  Dritten  (tidnciae  causa).  Zunächst  entstand  also 
auch  hier  die  manus  des  coemtionator  über  die  Frau,  womit  die 
Agnatentutei  endigte;  aus  jener  manus  gelangte  die  Frau  in  das 
mancipium  des  Käufers;  aus  diesem  wurde  sie  dann  durch  ma- 
numissio  entlassen,  und  der  manumissor,  mit  deui  natiirlich  im 
voraus  diese  Freilassung  aus])edungen  war,  wurde  nun  tutor 
und  zwar  tnlor  fidudarins  der  Frau  (Ulp.  11,  5).  Dieses  ganze 
Verfahren  setzt  allerdings,  da  die  Frau  bei  Eingehung  der  coem- 
tio der  auctoritas  ihres  bisheiigen  tutor  ])edurfte,  voraus,  dafs 
die  Agnaten  keinen  Werih  mehr  auf  ihr  Tutelrecht  legten;  es  ist 
aber  dieser  freiwillige  Verzicht  der  Agnaten  auf  eine  Linie  zu 
stellen  mit  dem  freiwilligen  Aufgeben  der  patria  potestas  Seitens 
des  Vaters  durch  den  Akt  der  emancijiatio.  von  welchem  auch 
das  oben  geschilderte  Verfahren  selbst  die  analoge  Anwendung 
auf  Frauen  ist.  In  Rücksicht  auf  die  tutores  optivi  und  tiduciarii 
konnte  Cicero  (pro  Mur.  J2)  mit  Recht  sagen,  dafs  die  Frauen 
nicht  mehr  in  der  potestas  der  Tutoren,  sondern  die  Tutoren  in 
der  potestas  der  Frauen  seien. 

Diese  Versuche  zur  Emancipation  der  Frauen  von  der  Agna- 
tentutel fallen  unter  den  Gesichtspunkt  des  Strebens  nach  indi- 
vidueller Freiheit:  aber  auch  der  Staat  sah  sich  veranlafst,  in  die 
Tutelverhälinisse  einzugreifen,  was  freilich  zunächst  nur  so  ge- 
schah, dafs  die  Rechte  der  Agnaten  dabei  nicht  verletzt  wurden. 
Eine  lex  Atilia  unbekannter  Zeit,  aber  vor  566  u.  c.  (Liv.  39,  9) 
gegeben,  hatte  bestimmt,  dafs  für  Frauen  und  Kinder,  wenn  es 
Urnen  an  einem  tutor  testamentarius  oder  legitimus  fehlte,  der 
praetor  urbanus  einen  tutor  bestellen  sollte.  Demselben  war  zu 
diesem  Behuf  die  major  pars  tribunorum  plebis  als  consilium 
beigeordnet.  p]in  so  bestellter  tutor  liiels  tutor  Äfiliauvs.  Dieses 
Recht  der  obrigkeitlichen  Bestelkmg  eines  tutor  ward  in  späterer 
Zeit  auf  die  praesides  provinciae  ausgedehnt  durch  die  lex  Julia 
et  Titia  (Gaj.  1,  185.  Ulp.  11,  18);  die  Consuln  erhielten  es 
durch  kaiserliche  Verfügung  (Suet.  Ciaud.  23);  Marcus  Aurelius 
setzte  einen  besondern  praetor  tntelaris  ein   (Capit.  Marc.  10). 
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Auch  die  Municipalmagistrate  hatten  dieses  Recht,  wenn  auch  nur 
in  beschränktem  Malse.  Wenn  diese  obrigkeithche  Einmischung 
in  die  Tutelverhiiltnisse  das  Agnatenrecht  zunächst  auch  nicht 
beeinträchtigte,  so  setzt  es  doch  voraus,  dafs  die  Fälle  nicht  sel- 
ten waren,  in  denen  es  an  zur  Tutel  berechtigten  Agnaten  fehlte, 
was  bei  der  Zerrüttung  der  Familienverhältnisse  nicht  auirallencl 
sein  kann.  Es  ist  im  natürlichen  Laufe  der  Entwickelung  be- 
gründet, dafs  das  neugeschalTene  obrigkeitliche  Recht  sich  immer 
mehr  ausdehnte,  während  das  alte  Recht  der  Agnaten,  auf  das 
diese  selbst  keinen  Werth  mehr  legten,  immer  mehr  zurücktrat. 

So  finden  wir  denn,  dafs  in  späterer  Zeit  die  cura  furiosi 
und  predig!  stets  von  der  Obrigkeit  angeordnet  wird:  und  ebenso, 
dafs,  als  die  puberes  minores  XXV  annis  eines  Rechtsschutzes 
zu  bedürfen  schienen,  diesen,  den  auszuüben  die  Agnaten  nie 
Iterechtigt  gewesen  waren,  die  Obrigkeit  gewährte.  Die  Möglich- 
keit einer  cura  für  die  minores  XXV  annis*)  wurde  zuerst  durch 
die  lex  Plaetoria  eingeführt,  die  schon  zu  Plautus  Zeit  gegeben 
sein  mufs  (Pseud.  1,  3,  69.  Rud.  5,  3,  24).  Dieses  Gesetz  wollte 
die  minores  gegen  Uebervorlheilungen,  denen  sie  wegen  ihrer 
Unreife  ausgesetzt  Avaren.  schützen,  was  es  neben  einigen  spe- 
ciellen  Restimmungen  dadurch  zu  erreichen  suchte,  dafs  es  den- 
selben gestattete,  sich  einen  curator  von  der  Obrigkeit  zu  erbitten. 
Dies  war  jedoch  an  gewisse  Voraussetzungen  geknüpft.  Erst 
Marcus  Aurelius  verordnete,  dafs  auch  ohne  dieselben  alle  mino- 
res soHten  curatores  erhalten  können,  und  knüpfte  die  Gültigkeit 
gewisser  Rechtsgeschäfte  an  die  Mitwirkung  der  Curatoren  (Capit. 
Marc.  10).  In  Folge  davon  Anu'de  die  cura  minorum  so  allgemein, 
dafs  schon  zu  Constantins  Zeit  sich  eine  Rückwirkung  dagegen 
geltend  machte,  indem  es  unter  Umständen  wünschenswerth  wurde 
von  der  Curatel  befreit  zu  sein  und  veniam  aetatis  zu  erlangen. 

Die  Agnatentutel,  deren  Untergang  durch  die  sittliche  Ent- 
wickelung vorbereitet  war.  wurde  nach  und  nach  gesetzlich  auf- 
gehoben**). Zuerst  befreite  .\ugustus  durch  seine  Ehegesetzge- 
bung in  der  lex  Julia  und  Papia  Poppaea  die  Frauen,  welche  drei 
Kinder  hatten,  von  der  Agnatentutel  und  der  Tutel  überhaupt 
(Gaj.  1,  145.  194);  dann  hob  Claudius  die  Agnatentutel  für  alle 
freien  Frauen  auf  (Gaj.  1,  157.  171.  Ulp.  11,  8).  Die  Agnaten- 
futel   über  impuberes   endlich  hob  Diocletianus  gesetzlich  auf 

*)  V.  Savigny,  über  den  Schutz  der  Minderjährigen  im  Rom.  R.  Zeitschr. 

f.  gesch.  R.  10,  S.  232. 
**)  Savigny,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Geschlechtstutel.    Z.   f.  gesch.  R. 

Bd.  3,  N.  10. 
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(Fragm.  Vat.  325),  so  dafs  nun  nur  noch  die  neueren  Arten  der 
Tutel  für  Frauen  ohne  das  jus  liberorum  und  für  impuberes,  so- 
wie die  cura  für  minores  XXV  annis  fortbestanden.  Da  die  Tu- 
tel über  Frauen  aber  lediglich  eine  Scheintutel  war,  so  ging  sie 
nach  der  Zeit  des  Diocletianus  überhaupt  unter,  und  Frauen 
konnten  nun  selbst  Vorniünderinnen  werden. 

Viel  früher  erloschen  die  den  Rechten  der  Agnaten  entspre- 
chenden Rechte  der  Gentilen;  zuGajus  Zeit  war  das  jus  gentilicium 
in  desuetudinem  gerathen  (3,  17),  und  die  letzten  Erwähnungen 
des  gentilicischen  Erbrechts  sind  die  oben  besprochene  (bei  Cic. 
de  or.  1,  39),  und  eine  aus  Caesars  Zeit  (bei  Sueton.  Jul.  1). 

Im  Gegensatze  gegen  diese  absterbende  Entwickelung  des 
Astnatenrechts  steht  die  allmählich  wachsende  rechtliche  Bedeu- 
tung  der  naluraUs  cognatio  und  der  affinitas*).  Das  Verhältnifs 
der  cognatio  naturalis,  welche  nicht  blofs  die  a  patre  sondern 
auch  die  a  malre  cognati  umfafste,  war,  soweit  die  einzelnen  co- 
gnati  nicht  zugleich  agnati  waren,  ursprünglich  das  einer  freiwil- 
hgeu  durch  die  Sitte  geheiligten  Pietät,  die  ihre  Bedeutung  na- 
türlich nur  innerhalb  der  näheren  Grade  der  leiblichen  Verwandt- 
schaft hatte.  Das  äufserliche  Symbol  dieser  Pietät  war  der  Kufs, 
mit  dem  sich  die  cognati  bis  zum  sechsten  Grade  der  Verwandt- 
schaft begrüfsten  (jus  osculi:  Plut.  Qu.  Rom.  6.  Romul.  1).  Bis 
zu  eben  dem  Grade  verbot  die  ursprüngliche  Sitte  die  Ehe  zwi- 
schen den  Cognaten  (§.  31);  sie  gestattete  ferner  den  Cognaten 
nicht,  als  Ankläger  gegen  einander  aufzutreten,  und  erlaubte  ihnen 
gerichtliches  Zeugnifs  in  Beziehung  auf  einander  zu  verweigern. 
Die  Sitte  gebot  den  Cognaten  endhch,  den  Tod  von  Cognaten  zu 
betrauern.  Der  Keim  der  Anerkennung  der  rechtlichen  Bedeu- 
tung der  cognati  liegt  in  der  Beschränkung  des  eheherrUchen 
Rechts  über  Leben  und  Tod  der  Frau,  das  derselbe  nur  unter 
Zuziehung  eines  consilium  von  Cognaten  ausüben  durfte.  In  der 
späteren  Entwickelung  erhalten  die  Cognaten,  wie  wir  oben 
(§.  36)  gesehen  haben,  ein  eventuelles  Erbrecht,  während  das  der 
Agnaten  zurücktritt.  In  Rücksicht  auf  die  Tutel  ist  uns  aus  ver- 
hältnifsmäfsig  früher  Zeit,  freilich  nicht  aus  Rom,  sondern  aus 
Ardea,  ein  vereinzelter  Fall  überliefert,  dafs  bei  einem  Streite 
zwischen  Mutter  und  Vormündern  über  den  der  Tochter  zu  ge- 
benden Mann  das  Gericht  für  die  Mutter  entschied  (Liv.  4,  9), 
was  aber  freilich  eine  Revolution  zur  Folge  hatte.  Ein  eigentliches 


*)Klenze,  das  Fainilienrecht  der  Cognaten  und  Affinen.    Zeitschr.  f. 
gesch.  R.  6,  S.  200. 
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Vormundschaftsrecht  scheinen  indessen  die  Cognaten  als  solche 
bis  auf  die  letzten  Zeiten  hin,  wo  die  Mutter  Vormünderin  für 
ihre  Kinder  werden  konnte,  nicht  hekoniinen  zu  hahen;  wohl 
aber  mag  von  ihnen  vorzugsweise  der  Antrag  auf  Bestellung  eines 
obrigkeitlichen  Vormundes  ausgegangen  sein,  und  mögen  sie  bei 
allen  jüngeren  Arten  der  Tutel  thatsächlich  vorzugsweise  berück- 
sichtigt sein.  Im  Uebrigen  wurde  die  cognatio  bis  zum  sechsten 
Grade  in  den  späteren  Zeiten  der  Repubhk  und  im  Anfange  der 
Kaiserzeit  gesetzlich  dadurch  anerkannt,  dafs  die  Beschränkun- 
gen des  Rechts  Schenkungen  (lex  Cincia  550  u.  c),  Erbschaften 
und  Legate  (§.  36)  anzunehmen  für  die  Cognaten  nicht  galten. 
Den  Endpunkt  erreicht  diese  Entwickelung  in  der  Justinianischen 
Gesetzgebung,  Avelche,  wie  sie  das  nationalrömische  Recht  der 
agnatio  ganz  aufgegeben  hatte,  so  andererseits  das  allgemehi 
menschliche  Princip  der  cognatio  zu  vollster  Anerkennung 
brachte,  auch  die  Beschränkung  der  Rechte  der  Cögnation  auf 
die  sechs  Grade  aufhob,  so  dafs  nun  die  Cögnation  eben  so  un- 
beschränkt war,  wie  es  anfangs  die  Agnation  gewesen  war.  Im 
Anschlufs  an  die  Entwickelung  der  Rechte  der  cognati  steht  die 
Entwickelung  der  Rechte  der  affines,  der  Verschwägerten,  was 
wir  indefs  im  Einzelnen  zu  verfolgen  hier  unterlassen  können. 

Dagegen  wird  eine  Uebersicht  über  die  sechs  berechtigten 
Grade  der  cognatio  mit  ihren  technischen  Namen,  sowie  über  die 
Namen  der  affmitas  nicht  überflüssig  sein. 

Die  cognatio  findet  statt: 

1.  in  absteigender  Linie  (Descendenz),  in  der  auf  einander 
folgen:  filius  filia;  nepos  neptis;  pronepos  proneptis;  ab- 
nepos  abneptis;  adnepos  adneptis;  trinepos  trineptis;  die 
Descendenten  vom  siebenten  Grade  an  heifsen  posteriores. 

2.  in  aufsteigender  Linie  (Ascendenz),  in  welcher  aufeinander 
folgen:  pater  mater;  avus  avia;  proavus  proavia;  abavus 
abavia;  atavus  atavia;  triavus  triavia;  die  Ascendenten  vom 
siebenten  Grade  an  heifsen  majores. 

3.  in  der  Seitenlinie  (Collateralverwandtschaft),  bei  welcher  ver- 
schiedene Arten  der  Vermittlung  der  Verwandtschaft  möglich 
sind,  die  in  folgender  Reihenfolge  berechtigt  erscheinen: 

a)  frater  soror  als  zweiter  Grad,  und  deren  Descendenten 
bis  zum  vierten  Grade,  also  bis  zu  den  abnepotes  ab- 
neptes,  gerechnet. 

b)  frater  und  soror  des  Vaters  oder  der  Mutter  als  dritter 
Grad ,  und  deren  Descendenten  bis  zum  dritten  Grade, 
d.  i.  bis  zu  den  pronepotes;  der  Bruder  des  Vaters 
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heifst  patruus,  die  Schwester  aniila;  der  Bruder  der 
Mutter  avunculus,  die  Schwester  matertera;  der  Sohn  des 
patruus  heilst  l'rater  patrueUs,  die  Tochter  soror  patrue- 
lis;  der  Sohn  der  aniita  (Vater  aniitinus,  die  Tochter  soror 
amilina;  der  Sohn  des  avunculus  und  der  der  matertera 
heilst  frater  consohrinus,  die  Tochter  soror  consohrina. 
Consobrini  werden  aber  im  gewöhnlichen  Leben  auch  die 
patrueles  und  amitini  genannt.  Die  Enkel  und  Urenkel 
von  patruus  und  amila  heifsen  lilius  (liha)  patruelis, 
aniitina,  nepos  (neptis)  patruelis,  amitina;  die  von  avun- 
culus und  niatertera  heilsen  filii,  nepotes  consobrini  etc. 

c)  frater  und  soror  des  Grofsvaters  und  der  Grolsrnutter 
als  vierter  Grad  mit  ihren  Descenden-ten  bis  zum  zweiten 
Grade,  d.  i.  bis  zu  den  nepotes.  Der  Bruder  des  Grofs- 
vaters heifst  patruus  magnus,  die  Schwester  amita 
magna:  der  Bruder  der  Grofsmutter  avunculus  magnus, 
die  Schwester  matertera  magna;  die  Kinder  derselben 
heifsen  propior  sobrino,  propior  sobrina ;  die  Enkel  so- 
brinus,  sobrina. 

d)  frater  und  soror  des  Urgrofsvaters  und  der  Urgrofs- 
mutter  als  fünfter  Grad  mit  ihren  Kindern,  die  den  sechs- 
ten Grad  bilden,  also  propatruus,  proamita,  proavuncu- 
lus,  promatertera  und  deren  filii  und  filiae. 

Während  das  Medium  der  cognatio  eine  generatio  ist,  und 
so  viele  gradus  cognationis  angenommen  werden,  als  generatio- 
ues  statt  gefunden  haben,  ist  das  Medium  der  aftinitas  die 
Ehe.  Die  cognati  des  einen  Ehegatten  werden  affines  des  an- 
dern; die  cognati  beider  Ehegatten  sind  aber  unter  einander 
nicht  affines.  Nur  die  nächsten  Grade  der  Affinität  werden  durch 
besondere  Namen  bezeichnet.  Die  Ascendenten  des  einen  Ehe- 
gatten sind  für  den  andern:  socer  socrus;  socer  magnus  socrus 
magna.  Für  die  Ascendenten  des  einen  Ehegatten  ist  der  andere 
gener  nurus;  progener  pronurus.  Die  Descendenten  des  einen 
Ehegatten  aus  einer  früheren  Ehe  sind  für  den  andern  privigni 
(a  privo  geniti);  für  die  Descendenten  des  einen  Ehegatten  aus 
einer  früheren  Ehe  ist  der  andere  vitricus  noverca.  Die  Seiten- 
verwandten  des  einen  Ehegatten  sind  Schwäger  des  andern:  levir 
(Bruder  des  Mannes,  d.  i.  der  nächste  Agnat  der  in  manus  leben- 
den Frau),  glos  (Schwester  des  Mannes  und  Frau  des  Bruders). 

Die  Ausdrücke  propinqui  und  necessarii  sind  ihrer  allge- 
meinen Natur  nach  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  mehr  oder 
oder  weniger  umfassender  Anwendung  fähig. 
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42.   Das  Recht  de?'  gentes  patriclae  über  die  dienten. 

Das  Recht  der  genles  patn'a'ae  über  die  dientes  (Nebenrorm 
clienta,  Paul.  Diac.  p.  (51,  griedi.  ntlcxTai)  unterliegt  bei  den 
unzureichenden  und  widersprechenden  Nachrichten  der  Allen 
einer  sehr  verschiedenen  Auliassung*).  Wenn  die  alten  Schrift- 
steller, wie  Dionysius  (2,  S-lO),  Cicero  (de  rep.  2,  9),  Plutar- 
chus  (Rom.  13),  Festiis  (v.  patrocinia  p.  233),  die  clientela  als 
eine  Schöpl'ung  der  Staatsweisheit  des  Roniulus  darstellen,  so 
dürfen  wir  daraus  nur  das  unvordenkliche  Alter  dieses  Rechts- 
verhältnisses entnehmen.  Wenn  aber  dieselben  und  auch  Livius 
(6,  IS)  zugleich  die  Plebejer  als  diejenigen  bezeichnen,  die  ur- 
sprünglich in  diesem  Rechtsverhältnisse  zu  den  Patriciern  gestan- 
den hätten,  so  ist  das  lediglich  eine  Hypothese,  die  sich  darauf 
stützt,  dals  allerdings  später  im  römischen  Staate  zwei  als  CUen- 
ten  und  Plebejer  unterschiedene  Klassen  der  Revölkerung  nicht 
existirten,  die  dagegen  aufser  Acht  lälst,  dafs  in  der  Tradition  über 
die  Epoche  des  Ständekampfes  die  Clienten  als  Parteigenossen 
der  Palricier  von  den  Plebejern  auf  das  Restimrateste  unterschie- 
den werden:  eine  Unterscheidung,  welche  selbst  Dionysius  (6, 
45  —  47)  und  Livius  (2,  35.  56.  64.  3,  14),  ihren  Quellen  nach- 
erzählend, trotz  der  von  ihnen  getheilten  oder  wenigstens  gekann- 
ten Ansicht  von  der  Identität  der  Clienten  und  Plebejer  nicht 
verwischt  haben.  Je  unwahrscheinlicher  nach  dieser  tjuellen- 
mäfsigen  Reglaubigung  der  Verschiedenheit  der  Clienten  und  Ple- 
bejer in  den  ältesten  Zeiten  der  Republik  und  nach  Allem,  was 
wir  über  das  Wesen  der  Clientel  einerseits  und  der  Plebs  anderer- 
seits wissen,  jene  Hypothese  der  Alten  ist,  um  so  ungerechtfer- 
tigter ist  es  sie  zur  Grundlage  neuer  Hypothesen  zu  machen,  was 
Ihne,  Gerlach  und  Rachofen  (Rom.  Gesch.  1,2,  S.  271.  292), 
Mommsen  (Rom.  Gesch.  1,  S.  52.  64)  in  verschiedener  Weise 
gethan  haben. 


*)  Suringar,  de  patronalus  et  clientelae  in  Romanoruiu  civitate  ratione 

in  Annalea  der  Groninger  UniM-rsitiit.    Gron.  1S21.  22. 
Wichers.  de  patronalu  et  clientela  honianoruni.    Groning.  1S25. 
Koellner.  de  clientela.    Göttingen  1831. 
V.  Kobbe,  über  Curien  und  Clienten.    Lübeck  1839. 
Roulez,  considerations  sur  la  condition  politique  des  cliens  dans  l'an- 

cienne  Ronie  in  dessen  Melangcs  de  philoIogie,  d'bistoire  et  d'antiquite. 

Brüssel  IS-10.    Fase.  II. 
Ihne,   Forschunp;en   auf  dein   Gebiete    der  löuiischen    \  erfassungsge- 

schichte.    Frankfurt  a.  M.  1847. 
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Wenn  nun  die  geschichlliche  Uebeiiiefemng  erkennen  liilst, 
(lafs  einerseits  die  dienten  im  Lauf  der  Entwickelung  zu  Plebe- 
jern geworden  sind,  dafs  aber  andererseits  keineswegs  die  Plebe- 
jer als  solcbe,  am  Wenigsten  der  Tbeil  derselben,  auf  dem  das 
Wesen  der  den  Plebejern  eigentlnimlirlien  Recblsstellung  im  rö- 
mischen Staate  ursprünglich  beruhte,  jemals  dienten  gewesen 
sind,  so  ergiebt  sicli  die  Folgerung,  dals  wir  in  der  Clientel  eine 
ältere,  in  der  Rechtsstellung  der  Plebejer  eine  jüngere  Rechts- 
bildung zu  erkennen  haben. 

Das  unvordenklich  alte  Institut  der  diente!  ist  das  Resultat 
der  vorrömischen  patriarchalischen  Entwickelung,  die  Rechtsstel- 
lung der  Plebejer  ist  das  Resultat  der  Entwickelung  des  römi- 
schen Staates  selbst.  Die  Ausführung  dieses  Gedankens  rück- 
sichtlich der  Plebs  bleilit  der  Darstellung  der  zweiten  Periode 
vorbehalten  (§.  55);  die  dientel  aber  als  ein  patriarchahsches 
Institut  anzusehen  sind  wir  schon  defshalb  berechtigt,  weil  die 
dienten  nicht  in  direkter  Reziehung  zum  Staate,  sondern  zu  den 
einzelnen  gentes  stehen,  denen  sie  in  Gruppen  zugetheilt  sind; 
weil  das  Verhrdtnifs  ein  erbliches  ist  (Dion.  2,  10);  weil  endlich 
es  auch  aufserhalb  Roms,  namentlich  bei  den  Sabinern,  sich  nach- 
weisen läfst  (Dion.  2,  46.  Liv.  2,  16.  Dion.  5,  40.  Plut.  Popl. 
21.   Dion.  10,  14). 

Da  aber  das  Verhältnifs  näher  bezeichnet  das  einer  erblichen 
Unterthänigkeit  der  clientes  gegenüber  den  gentes  ist,  und  da 
solche  Erbunterthänigkeit,  wo  sie  sonst  im  Alterthume  (oder  auch 
im  Mittelalter)  sich  findet,  z.  D.  bei  den  Penesten  in  Etrurien 
(Dion.  9,  5)  und  Thessalien  (ib.  2.  9),  bei  den  Heloten  in  Sparta, 
bei  den  Klaroten  und  Aphamioten  in  Kreta,  auf  der  Unterjochung 
früherer  Landeseinwohner  durch  das  Volk,  dem  die  herrschenden 
Geschlechter  angehören,  beruht,  wie  denn  z.  R.  der  INamen  ektoTsg 
selbst  die  Kriegsgefangenen  zu  bedeuten  scheint  (von  e?.6}v):  so 
hat  iViebuhr  auch  in  den  clientes  die  von  den  Stämmen,  aus  denen 
der  römische  Staat  besteht,  unterjochten  früheren  Dewohner  Ita- 
liens vermuthet.  Wir  können  diese  Vernuithung  als  die  herr- 
schende Ansicht  über  die  Entstehung  der  römischen  dientel  be- 
zeichnen; auch  wir  bekennen  uns  zu  derselben,  glauben  aber  da- 
durch, dafs  wir  sie  bestimmter  formuliren  in  einer  Weise,  bei  der 
das  Recht  der  patricischen  gentes  über  die  clientes  als  eine  direkte 
Konsequenz  des  patriarchalischen  Famihenrechts  erscheint,  sie 
sehr  wesentlich  zu  stützen  und  von  den  Reden ken  zu  befreien, 
die,  aus  der  Heiligkeit  des  gegenseitigen  Verhältnisses  hervor- 
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gehend,  die  Entstehung  desselben  durch  gewaltsame  kriegerische 
Unterjochung  unwahrscheinHch  erscheinen  liefscn. 

Berechtigt  das  Clientelverliältnils  als  eine  Konsequenz  des 
Familienrechts  aufzulassen  und  die  Entstehung  dieses  Verhältnis- 
ses in  dem  BegrilT  der  familia  zu  suchen  sind  wir,  abgesehen  von 
der  schon  hervorgehohenen  Beziehung  der  dienten  zu  den  gen- 
tes,  den  erweiterten  Familien,  defshalh,  weil  erstens  der  Namen, 
den  die  Patricier  rücksichtlich  ihres  Verhältnisses  zu  den  dienten 
führen,  entschieden  der  Analogie  der  Familienverhältnisse  ent- 
nommen ist.  Sie  heifsen  patroni,  d.  h.  sie  sind  zwar  nicht  den 
dienten,  was  sie  als  patres  ihren  Kindern  sind,  aber  sie  stehen 
in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  ihnen,  wie  der  pater  familias 
zu  den  Gliedern  seiner  Familie,  sei  es  Kindern  oder  Sklaven. 
Diese  Analogie  der  durch  patronus  bezeichneten  Stellung  mit 
der  des  pater  wird  besonders  deutlich,  wenn  man  sich  erinnert, 
dafs  die  mater  familias,  die  sich  dadurch  vom  pater  familias 
unterscheidet,  dafs  sie  selbst  nicht  Inhaberin  der  nianus  oder 
potestas  ist,  den  Sklaven  der  Familie  gegenüber  und  überhaupt 
nach  aufsen  matrona  heifst.  Nun  wird  zwar  der  Ausdruck  pa- 
tronus auch  gebraucht  von  dem  römischen  Gastfreunde  gegen- 
über seinem  hospes,  von  dem  Sieger  gegenüber  den  Feinden,  die 
sich  ihm  ergeben  haben  (Cic.  de  off.  1 ,  11),  von  dem  manumis- 
sor  gegenüber  dem  manumissus,  von  dem  Rechtsbeistande  ge- 
genüber der  Partei,  die  er  vertritt.  Aber  keine  von  diesen  An- 
wendungen des  Wortes  hat  Anspruch  darauf  für  ursprünglicher 
zu  gelten,  als  die  vom  Patricier  gegenüber  dem  dienten. 

Wie  der  Name  patronus,  so  beweisen  zweitens  auch  aus- 
drückliche Angaben,  dafs  das  Verhältnifs  des  Patrons  zu  den 
Clienten  ähnlich  dem  des  Vaters  zu  den  Kindern  war,  z.  B.  bei 
Dionysius  (2,  10)  und  Festus  in  zwei  verstümmehen,  aber  ohne 
Zweifel  auf  die  dienten  zu  beziehenden  Stellen  (s.  v.  patres  p. 
246):  atque  [ii  patres  dicti  sunt  quia]  agrorum  partes  ad  [tribue- 
rant  tenuioribus]  perinde  ac  liberis  (mit  Paulus  Diac.  ib.  247: 
patres  senatores  ideo  appellati  sunt,  quia  agrorum  partes  attri- 
buerant  tenuioribus  ac  si  liberis  propriis)  und  (s.  v.  patronus  p. 
253):  patr[onus  a  patre  cur  ab  antiquis  dictus]  sit,  manifestum: 
quia  [ut  liberi  sie  etiam  clientes]  numerai'i  inter  do  [mus  fami- 
liam  quodammodo  possunt]. 

Dazu  kommt  drittens,  dafs  die  dienten  Theil  hatten  an  den 
sacris  der  gens,  wie  sie  denn  die  Kosten  für  die  Vollziehung  der- 
selben mufsten  bestreiten  helfen  (Dion.  2,  10).  Standen  sie  somit 
unter  dem  Gottesschutze,  der  das  religiöse  Band  der  gens  bildete, 
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SO  war  es  auch  eben  dicserGoltosschutz,  der  sie  wie  die  Frau,  Kin- 
der und  Sklaven  des  pater  faniilias  gegen  Mii'shrauch  der  Gewalt 
von  Seilen  des  patronus  schützte,  dem  gegenüber  sie  persönlich 
ebenso  rechtlos  waren,  wie  Frau,  Kinder  und  Sklaven  gegenüber 
dem  pater  i'amilias.  Patronus  si  clienti  fraudem  laxitsaceresto:  war 
altromischer  Grundsatz,  der  noch  durch  Aufnahme  in  die  Zwölf- 
tafelgesetzgebung bestätigt  wurde  ( Serv.  ad  Virg.  Aen.  6,  609). 

Im  Zusammenhange  hiermit  steht  viertens,  dafs  die  Pflichten, 
die  der  patronus  gegen  den  Clienten  halte,  und  die  im  Wesent- 
lichen in  der  gerichtlichen  Vertretung  desselben  und  in  der  Sorge 
für  das  Vermögen  desselben  bestanden  (Dion.  2,  10),  augenschein- 
lich der  tulela  und  cura  legilijna  der  Agnaten  und  Genlilen  über 
Frauen,  Unmündige  und  Wahnsinnige  gleichstehen. 

Endlich  wird  die  familienrechlliche  Stellung  der  Clienten 
dadurch  bewiesen,  dafs  sie  in  Rücksicht  auf  Verhältnisse,  die 
ihren  Grund  in  der  Beziehung  der  Mitglieder  Einer  Familie  zu 
einander  haben,  den  patronis  näher  stehen,  als  deren  cognati 
und  affines,  die  bekanntlich  rechtlich  betrachtet  nicht  zu  der  fa- 
milia  gehören.  Nur  gegen  die  Pupillen  in  der  Tutel  hat  der  Agnat 
nähere  Ptlichten  als  gegen  die  Clienten  seiner  gens.  So  mufste 
z.  B.  der  Patron  gegen  seine  Cognaten  Zeugnifs  ablegen  (was  er 
sonst  nicht  brauchte),  wenn  dieses  Zeugnifs  dem  Clienten,  mit 
dem  die  Cognaten  stritten,  günstig  war.  Gegen  den  Clienten  aber 
brauchte  er  niemals  Zeugnifs  abzulegen  (Gell.  5,  13.  20,  1,  40. 
Dion.  2,  10.    Plut.  Rom.  13). 

Die  hier  zusammengestellten  Thatsachen  erklären  sich  nicht, 
wenn  man  ohne  Weiteres  mit  Niebuhr  die  Clientel  aus  der  Unter- 
jochung der  Urbewohner  ableitet;  sie  machen  den  Werth  der 
Analogie  der  Heloten,  Penesten,  Klaroten  u.  s.  w.  für  die  Erklä- 
rung der  römischen  Clientel  zweifelhaft,  weil  allen  diesen  aufser- 
römischen  Erbunlerthänigkeitsverhällnissen  der  charakteristische 
Zug  des  geheiligten  Famihenbandes  fehlt.  Man  hat,  um  dieses  Be- 
denken zu  beseitigen,  auf  die  Wirkung  der  Zeit  und  auf  den  reli- 
giösen Sinn  der  Römer  hingewiesen,  ohne  zu  bedenken,  dafs 
eben  diese  Momente  auch  die  Stellung  der  Plebejer  gegenüber 
den  Patriciern  hätten  verbessern  müssen,  was  sie  nicht  gethan 
haben;  man  hat  die  Sage  vom  Asyl  herbeigezogen,  um  durch  die 
Annahme,  die  unterjochten  Landesbewohner  und  andere  in  Rom 
Schulzsuchende  seien  durch  den  Akt  einer  religiösen  Entsüh- 
nung in  den  Gottesschulz  der  römischen  gentes  aufgenommen, 
die  Heiligkeit  der  Clientel  zu  erklären;  man  hat  die  JNiebuhrsche 
Ansicht  ganz  verworfen ,  um  die  religiöse  Weihe  der  Clientel  aus 
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dem  gleichfalls  unter  dem  Schutze  der  Götter  stehenden  hospi- 
tium  abzuleiten,  wofür  man  eine  Stelle  Ciceros  anführen  könnte 
(de  or.  1,  39),  in  welcher  dieser  von  dem  Entstehen  des  Palro- 
nats  für  in  Rom  lebende  Exulanten  durch  das  jus  applicationis 
spricht,  welches  er  selbst  als  obscurum  et  ignotum  bezeichnet. 
Alle  diese  Versuche  haben  in  derUeberlieferung  keine  ausreichende 
Begründimg;  dagegen  erklärt  sich  (\in'  familienrechtliche  Cha- 
rakter der  Clieiitel  sofort,  wenn  man  die  >iebuhrsche  Hypothese 
dahin  erweitert,  dafs  nian  annimmt,  die  unterjocJiten  Landesein- 
wohner  seien  als  Kriegsgefangene  anfanglich  in  die  förmliche  ser- 
vitus  bestimmter  einzelner  patres  familias  gerathen  und  dadurch 
in  die  familia  selbst  und  deren  Gottesschutz  aufgenommen. 

Wenn  wir  mit  Recht  die  Thatsache  der  Erweiterung  der  fa- 
milia zur  gens  (§.  40)  in  Verbindung  gebracht  haben  damit,  dafs 
in  patriarchalischer  Zeit  nicht  Erbschaftstheilung,  sondern  commu- 
nio  hereditatis  das  Gebräuchliche  war,  so  ergiebt  sich  rücksichtlich 
der  servi  des  Ahns  einer  gens,  dafs  sie  und  ihre  Kinder  (vernae) 
im  gemeinschaftlichen  Eigenthume  der  Erben  blieben.  Keiner  von 
diesen  war  für  sich  herus  und  dominus  der  servi,  alle  aber  waren 
nach  dem  Tode  des  pater  familias  dem  Vater  gleich  zu  ehrende 
Personen,  patroni.  Je  weiter  sich  die  communio  hereditatis  in 
den  aufeinanderfolgenden  Generationen  fortsetzte,  um  so  mehr 
mufste  sich  das  Ilerrenrecht  der  gentiles  über  die  Nachkonnnen 
der  Sklaven  ihres  Ahns  lockern,  um  so  mehr  mufste  die  Erin- 
nerung an  das  einst  bestandene  Herrenrecht  erlöschen.  Wie  nun 
aus  der  familia  eine  gens,  aus  dem  ager  privatus  des  m'sprünglichen 
pater  familias  ein  ager  gentilicius  wird,  so  werden  die  servi  dessel- 
ben in  ihrer  Nachkommenschaft  zu  servis  gentiliciis  und  erscheinen 
sehr  verschieden  von  den  durch  spätere  Kriegsgefangenschaft  oder 
Kauf  neuerworbenen  servis  einzelner  Herren.  Ob  in  der  Zeit  der 
Ausbildung  des  Clientelverhältnisses  jeder  gentiiis  als  patronus 
aller  Clienten  galt,  oder  ob  etwa  der  Geschlechtsälteste  als  patro- 
nus sämmtlicher  clientes  angesehen  w  urde,  oder  ob  die  einzelnen 
Agnationskreise  innerhall)  der  gens  ihre  besonderen  clientes  hat- 
ten, darüber  ist  nichts  bekannt.  Es  können  aber  alle  drei  Ein- 
richtungen neben  einander  bestanden  haben. 

Um  jenen  Umschwung  in  der  faktischen  Stellung  der  servi 
als  servi  gentiUcii  begreiflich  zu  finden,  mufs  man  sich  erinnern, 
dafs  das  VerhäUnifs  der  servitus,  in  je  ältere  Zeiten  man  zurück- 
geht, um  so  menschhcher  erscheint;  dafs  der  Sklav  (famulus) 
Mitglied  der  Familie  war,  an  ihren  sacris  Theil  hatte  und  also 
auch  unter  dem  Gottesschutze  derselben  stand  (§.  37);  dafs 
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selbst  noch  in  den  Zeiten  der  sittliclien  Entartung  die  mit  den 
liberis  aufgewachsenen  vernae  menschlicher  als  neuerworbene 
Sklaven  behandelt  wurden. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Vorstellung  von  der  Entstehung 
der  Clientel  aus  der  servitus  spi-icht  abgesehen  davon,  dal's  sie 
als  Konsequenz  des  bisher  bewährten  Princips  der  anfangs  un- 
auflöslichen Einheit  der  Familie  erscheint,  erstens  der  Namen 
clientes.  Derselbe  kommt  her  von  cluere  (woher  sowohl  inclu- 
tus  als  inchtus),  welches  in  der  erhaltenen  Literatur  allerdings 
passive  Bedeutung  hat,  ursprünglich  aber,  wie  die  entsprechen- 
den Verba  der  verwandten  Sprachen  (z.  B.  -/.Xveiv)  aktive  Be- 
deutung gehabt  haben  mufs,  und  ist  daher  dem  deutschen  Aus- 
drucke Hörige  zu  vergleichen.  Die  clientes  sind  nicht  mehr 
servi  eines  einzelnen  Herren,  aber  sie  sind  der  Gesammlheit  ihrer 
Herren  Gehorsam  schuldig. 

Dafür  spricht  zweitens  der  Umstand,  dafs  in  der  ältesten 
Zeit  des  römischen  Staates  die  Begriffe  patricius  und  ingenuus 
identisch  waren.  Patricios  Cincius  ait  in  libro  de  comitiis  eos 
appellari  solitos,  qui  nunc  ingenui  vocenlur  (Fest.  p.  241 .  vgl.  Liv. 
10,  8).  Die  clientes  also,  die  nicht  Theil  hatten  an  den  comitiis 
curiatis,  und  denen  gegenüber  Cincius  oiTenbar  jene  Definition  von 
patricius  gab,  sind  nicht  ingenui,  stammen  also  von  servis  ab. 
Eben  defshalb  waren  sie  auch  nicht  gentiles  im  strengen  Sinne 
des  Wortes,  wie  wir  aus  Ciceros  Definition  (Top.  6,  29)  schlie- 
fsen  dürfen,  nach  welcher  zu  den  gentiles  nicht  gehören  qui  ab 
ingenuis  oriundi  non  sunt  und  quorum  majorum  aliquis  Servitu- 
ten! servivit:  Angaben,  die  zunächst  allerdings  bestimmt  sind  die 
gentiles  vor  der  Verwechselung  mit  den  ihren  Namen  tragenden 
hbertis  und  libertinis  zu  sichern,  ebenso  gut  aber  auf  die  clien- 
tes gehen,  aus  welchen  zu  Ciceros  Zeit  längst  freie  Leute  hervor- 
gegangen waren,  die  aber  doch  nicht,  trotzdem  dafs  sie  das  no- 
nien  gentihcium  patricischer  gentes  führten,  gentiles  waren. 

Dafür  spricht  drittens  die  Aehnlichkeit  des  patricischen 
Clientelverhältnisses  mit  dem  allgemein  römischen  Rechtsverhält- 
nisse, das  zwischen  dem  manumissor  als  patronus  und  dem 
manumissus  libertus  als  cliens  bestand:  eine  Aehnlichkeit  die 
darauf  beruht,  dafs  das  letztere  Verbal tnifs  dem  ersteren  nach- 
gebildet ist  (§.  43),  während  die  Verschiedenheit  beider  Verhält- 
nisse sich  dadurch  erklärt,  dafs  der  das  letztere  begründende  Akt 
die  civilrechtliche  manumissio  ist;  denn  der  cliens  ist  in  seine 
von  der  servitus  sowohl  als  von  dem  Zustande  des  libertus  ver- 
schiedene Lage  nicht  durch  manumissio  gekommen,  sondern  es 
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hat  sich  die  manus  des  ersten  Herrn  durcli  die  Erweiterung  der 
Familie  zur  gens  thatsächhch  in  die  potestas  des  patronus  üher 
ihn  verwandelt.  Insol'ern  kann  man  die  Lage  der  clientes  der  der 
unfeierlich  nianumiltirlen  servi  vergleichen.  Die  Aehnlichkeit  der 
Stellung  des  manumissus  lihertus  und  der  des  cliens  spiegelt  sich 
äufserhch  darin,  dals  dieser  wie  jener  das  nomen  gentilicium 
führt  (vgl.  z.  ß.  Liv.  3,  44).  Durch  diese  Aehnlichkeit  darf  man 
sich  aher  nicht  verleiten  lassen  die  alte  Clienlel  aus  der  manu- 
missio  zu  erklären,  was  3Iommsen  thut,  indem  er  die  manu- 
missio  neben  dem  hospitium  als  Quelle  der  clientela  nennt. 

Dafür  spricht  endlich  viertens  das  Verhältnifs ,  in  dem  der 
Client  gegenüber  dem  Patron  rücksichllich  des  von  ihm  bebauten 
Ackerlandes  steht.  Zwar  fehlt  es  hierüber  für  die  älteste  Zeit  an 
historisch  zweifellosen  Angaben;  wenn  man  aber  hört,  dafs  die  pa- 
tres den  tenuioribus  agrorum  partes  perinde  ac  si  liberis  propriis 
verliehen  hätten  (Fest.  p.  246.247).  so  darf  man  daraus  schüelsen, 
dafs  die  tenuiores,  das  heilst  die  Clienlen,  Eigenthun.isrecht  au 
dem  ilmen  verliehenen  Ackerlande  ebensowenig  hatten  wie  die 
Kinder,  denen  bekanntlich  nur  ein  peculium  zu  jederzeit  wider- 
ruflichem Besitz  von  ihren  Vätern  gegeben  ward.  Ebenso  ist  bei 
Festus  (V.  patrocinia  p.  233)  nicht  die  Rede  von  eigenem  Eigen- 
thum  der  unter  die  patrocinia  vertheilten  Volksmenge  (eben  der 
Oienten),  sondern  davon,  dafs  dieselbe  patrum  opibus  tuta  sein 
solle.  EndUch  wird  bei  der  Erzälilung  über  die  Aufnahme  der  gens 
Claudia  mit  ihren  CUenten  in  den  römischen  Staat  ausdrücklich 
berichtet,  dafs  das  Haupt  der  gens  Attus  Clausus  vom  römischen 
Staate  aus  dem  ager  publicus  eine  Landstrecke  jenseit  des  Anio 
zugewiesen  erhielt,  aus  dem  er  seinen  CHentenAckerloose  zutheilen 
sollte  (Dion.  5,  40.  Liv.  2,  16),  was  er  dergestalt  ausführte,  dafs 
er  für  sich  und  seine  Gentilen  25jugera  behielt,  jedem  seiner  Cüen- 
ten  aber  2  jugera  anwies  (Plut.  Popl.  21).  Dieses  letzte  Beispiel  HÜlt 
freilich  schon  in  die  Zeit,  wo,  wie  wir  sehen  werden,  der  Grund- 
besitz der  Clienten  zu  freiem  Eigenthum  geworden  sein  mufs; 
aber  das  ursprüngliche  Rechtsverhältnifs  schimmert  noch  durch, 
insofern  als  das  Haupt  der  gens  als  3Iittelsperson  zwischen  dem 
Staate  und  den  eigenen  Clienten  erscheint.  Ein  ursprünglich  nicht 
freier  Grundbesitz  der  Clienten  wird  auch  vorausgesetzt  durch 
die  Geldleistungen,  zu  denen  die  Clienten  gegen  ihre  Patrone  ver- 
pflichtet waren.  Sie  mufsten  dieselben  unterstützen  bei  Ueber- 
nahme  eines  öffentlichen  Amtes,  bei  Ausstattung  der  Töchter,  bei 
Loskaufung  aus  der  Kriegsgefangenschaft,  bei  Verlust  eines  Civil- 
processes  und  bei  Verurtlieilung  zu  einer  Geldbufse  (Dion.  2,  10. 
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Liv.  5,  32.  Dion.  13,  5).  Diese  Unterstülzungen  in  aufseror- 
dentlichen  Füllen  waren  vielleicht  erst  in  der  Zeit  des  Verfalls  der 
Clientel  an  die  Stelle  eines  jährlich  zu  entrichtenden  Bodenzin- 
ses  getreten.  Wenigstens  könnte  von  den  genannten  Geldlei- 
stungen nur  die  zur  Lösung  aus  Kriegsgefangenschaft  in  die  pa- 
triarchalische Zeit  gesetzt  werden;  denn  selbst  die  Ausstattung 
der  Töchter  hat  keinen  Sinn  zu  einer  Zeit,  wo  der  Bräutigam  die 
Braut  dem  Vater  abkaufte.  AVar  der  Grundbesitz  der  Clienten 
wie  nach  allem  Diesem  wahrscheinlich  ist,  ursprünglich  kein 
Eigenthum  ex  jure  Quiritium,  so  kann  er  nur  aus  dem  vom  pater 
familias  den  Sklaven  zur  Verwaltung  ühergebenen  pecuJium  ent- 
standen sein,  so  dafs  also  auch  der  nicht  freie  Grundbesitz  der 
Clienten  die  Entstehung  der  Clientel  aus  der  servitus  bestätigt. 

Wir  nehmen  für  die  dargelegte  Ansicht  von  der  Entstehung 
der  Clientel  nicht  das  Becht  der  Ausschliefslichkeit  in  Anspruch; 
indem  wir  nm*  festgehalten  wissen  wollen ,  dafs  auf  diese  Weise 
zuerst  sich  das  eigenthümliche  Bechtsverhältnifs  der  Clientel 
herausgebildet  hatte,  räumen  wir  gern  ein,  dafs  nachträglich  der 
Eintritt  in  die  Clientel  auch  ohne  direkte  Vermittelung  durch  die 
servitus  entstehen  konnte.  Eine  gens  die  schon  eine  grofse  Anzahl 
mit  ihr  verwachsener  clientes  hatte,  mochte,  wenn  sie  neue  Er- 
oberungen machte,  die  Unterjochten,  denen  sie  einen  Theil  ihrer 
Ländereien  gelassen  haben  wird,  durch  positiven  Vertrag  in  das 
bestehende  Bechtsverhältnifs  aufnehmen  ,wie  später  der  Staat  die 
L'nterjochten  zu  Plebejern,  noch  später  zu  cives  sine  suffragio 
machte:  dasselbe  mochte  sie  auf  Wunsch  von  Fremden,  die  sich 
in  ihren  Schutz  begeben  wollten,  zugestehen,  und  dürfte  darauf 
das  in  Verbindung  mit  dem  jus  exilii  erwähnte  obscurum  et  ig- 
notuni  jus  applicationis  (Cic.  de  or.  1,  39)  zu  beziehen  sein,  was 
anzunehmen  um  so  weniger  Schwierigkeit  hat,  als  ohne  Frage 
das  Gentilrecht  für  die  inneren  Verhältnisse  der  gens  lange 
nach  der  Gründung  des  römischen  Staates  fortbestand;  dasselbe 
mochte  rücksichtlich  der  direkt  manumittirten  Sklaven  gesche- 
hen, obwohl  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  manumissio  vorderEpoche 
des  Servius  Tullius  überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  häu- 
fig statt  fand;  vielleicht  mag  endlich  in  den  ältesten  Zeiten  des 
Staates  auch  das  häufig  gewesen  sein,  dafs  aufserhalb  des  Staa- 
tes und  aufserhalb  des  Gentilverbandes  stehende  Plebejer  sich 
freiwillig  in  die  Clientel  einer  gens  begaben,  und  dies  kann  dann 
auch  die  Verwechselung  der  Plebejer  und  Clienten  mit  veranlafst 
haben.  Alle  diese  Arten  der  Entstehung  der  Clientel  würden  zu 
der  ursprüngUchen  Art  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  die 
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Entstfihiing  der  patria  potostas  durch  arrogatio  und  adopfio  zur 
natürliclieii  durch  Zeugung,  wie  die  Erwerhung  von  Sklaven 
durch  Kauf  zur  ursprünghchen  und  natürlichen  durch  Kriegs- 
gefangenscliafL 

Oh  die  Clienlen  in  patriarchahscher  Zeit  zu  Kriegsdiensten 
für  ihre  gens  verplHchtet  waren,  läfst  sich  nicht  entscheiden; 
aus  den  äUeren  Zeilen  des  römischen  Staates  finden  sich  Erzäh- 
lungen sowohl  davon,  dal's  der  Stand  der  Patricier  mit  den  dien- 
ten ins  Feld  zieht  (Dion.  6,  47.  7,  19.  10,  43),  als  davon,  dal's 
eine  einzelne  gens,  die  gens  Fahia,  mit  ihren  Clienlen  einen  be- 
sondern  Feldzug  unternimmt  (Dion.  9,  15). 

Die  Entwickelung  des  Rechtsverhältnisses  des  Pafronats 
üher  die  Clienten ,  dessen  Blüthe  vor  die  Begründung  des  römi- 
schen Staates  fällt,  ist  die,  dafs  es  abstirbt,  wie  alle  anderen  aus 
dem  ursprünglichen  Familienrechte  hervorgehenden  Verhältnisse. 
Dafs  es  aber  früher  als  alle  anderen  abstirbt,  hat  seinen  besondern 
Grund  in  der  Entwickelung  des  römischen  Staatsrechts.  Als  erste 
Stufe  in  dieser  Entwickelung  müssen  wir  die  Organisation  von 
9  collegiis  opificum  betrachten,  die,  da  sie  die  Tradition  dem 
Numa  zuschreibt  (Plut.  Num.  17.  Plin.  N.  H.  34,  1.  35,  46), 
ohne  Zweifel  in  die  Zeit  des  patricischen  Staates  fällt,  hervor- 
gerufen zunächst  durch  die  Bedürfnisse  des  städtischen  Lebens. 
Nur  Clienten  (und  ihnen  gleichstehende  liberti)  können  es  gewe- 
sen sein,  die  damals  Handwerke  trielien.  Ein  Theil  der  Clienten 
also,  eben  die,  auf  die  sich  die  Einrichtung  der  collegia  opiticum 
bezog,  trat  in  besondere  Verbände,  die  mit  den  gentes  nichts  zu 
thun  hatten;  und  das  Verhältnifs  dieses  Theils  der  Clienten  zu 
den  gentes  nnifste  sich,  zumal  da  sie  nicht  füglich  zugleich  erb- 
unterthänige  Pächter  gewesen  sein  können,  faktisch  lockern. 
Wichtiger  war  die  Reform,  die  den  Namen  des  Servius  Tulhus 
trägt.  Da  durch  dieselbe  die  staatsfremden  Plebejer  ein,  wenn  auch 
beschränktes,  jus  sullragii  im  Staate  erhielten,  so  lag  es  im  In- 
teresse der  Patricier  selbst,  dasselbe  auch  ihren  Clienten  gewährt 
zu  sehen,  mit  deren  Hülfe  sie  bekanntlich  später  das  Stimmrecht 
der  Plebejer  öfters  faktisch  unwirksam  machten.  Da  aber  das 
Stimmrecht  innerhalb  der  servianischen  Verfassung  auf  Grund- 
eigenthuin  beruhte,  so  konnten  die  Clienten,  deren  Stimmrecht 
(durch  Liv.  2,  56.  64)  konstatirt  ist,  Stimmrecht  nur  dann  be- 
kommen, wenn  die  Patricier  ihnen  das  bisher  als  peculium  ver- 
liehene Land  zum  förmlichen  Eigenlhum  ex  jure  Quiritium  gaben. 
Dieser  Akt  ist  also  gewissermafsen  einer  manumissio  censu  gleich, 
von  der  er  sich  dadurch  unterscheidet,  dafs  die  clientes  nicht  aus 
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der  manus  eines  bestimmten  pater  familias,  in  der  sie  nicht  mehr 
standen,  zu  entlassen  waren,  sondern  aus  dem  Eigenthumsrechte, 
das  die  geus  an  den  von  den  Clienten  behauten  Grund  und  Bo- 
den hatte.  In  diese  Zeit  würde  der  Wegfall  des  oben  angenom- 
menen Erbengrundzinses  nnd  als  Aequivalent  dafür  die  Ausbe- 
dingung der  Geldunterstützung  in  aufserordeullichen  Fällen,  so- 
wie des  eventuellen  Erbrechts  und  Vorniundschaflsrechts  (§.  43) 
zu  setzen  sein.  Dafs  die  Patricier  sich  den  Clienten  gegenüber 
zu  einer  solchen  Mafsregel  entschlossen,  ist  nicht  unwahrschein- 
hch;  denn  da  sie  viele  Generationen  hindurch  kein  Interesse 
hatten,  den  von  ihnen  den  Clienten  gewährten  Besitz  zu  wider- 
rufen, so  verloren  sie  damals  nichts,  wenn  sie  ihn  als  ireies 
Eigenthum  anerkannten,  wobei  die  Clienten,  Genossen  der  Opfer- 
gemeinschaft der  gens  und  der  gentiles,  persönhch  verpflichtet 
blieben  und  diese  Verpflichtung  niclit  blofs  durch  Geldleistungen 
sondern  auch  durch  politische  Unterstützung  bewähren  konnten. 
Al)gesehen  von  dieser  Sakralgenossenschaft  und  der  persönlichen 
Verpflichtung  waren  die  ackerbautreibenden  clientes  und  auch 
diejenigen,  welche  in  den  von  Servius  Tullius  mit  dem  suflra- 
gium  beschenkten  collegiis  opificum  standen,  nun  den  Plebejern 
staatsrechtlich  nicht  blofs  in  Bezug  auf  das  jus  sufl'ragii,  sondern 
auch  in  der  korrelaten  Verpflichtung  zum  Dienst  in  den  Legio- 
nen (wozu  sie  vielleicht  schon  früher  verwendet  waren)  und 
ohne  Zweifel  auch  in  der  selbständigen  Befugnifs  zu  gerichtlichen 
Handlungen  gleichgestellt;  sie  waren  cives  mit  schlechterem 
Rechte.  Ihr  Stimmrecht  übten  sie,  wenn  2  jugera  ihr  früheres 
peculium  und  jetziges  Eigenthum  war,  zunächst  in  der  fünften 
Klasse  aus  (§.  61);  aber,  da  es  ihnen  unverwehrt  war  ihr  Eigen- 
thum zu  vermehren,  so  konnten  sie  sich  in  die  höheren  Klassen 
aufschwingen.  So  entstanden  aus  Clientenfamilien  plebejische  Ge- 
schlechter, die  ihren  patricischen  Namensvettern  an  Macht  und 
Ansehen  gleich  oder  überlegen  waren,  wie  z.  B.  das  der  plebeji- 
schen Claudii  3Iarcelli  (Cic.  de  or.  1,  39),  und  dieses  ist  eine  der 
Ursachen,  wodurch  es  kommt,  dafs  plebejische  Linien  desselben 
Namens  neben  einer  patricischen  gens  stehen.  In  diese  staats- 
rechthche  Stellung  traten  die  Clienten  des  Attus  Clausus  ein,  weil 
sie  schon  bestand,  und  daher  konnte  Plutarch  (Popl.  21)  sagen, 
dafs  der  Staat  jedem  der  Clienten  (nicht  dem  Appms  Claudius 
für  sie)  2  jugera  angewiesen  habe;  denn  diese  gehörten  wirklich 
den  Clienten,  nicht  dem  Appius  Claudius. 

Die  Clienten,  somit  den  Plebejern  staatsrechtUch  gleichge- 
stellt, hatten,  ohne  es  mit  den  Plebejern  zu  halten,  Theil  an  allen 
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den  Errungenscliat'ton  der  plebs  und  mochten  durch  die  Verbes- 
serung ihrer  Lage  dem  Inleresse  der  Patricier.  dem  sie  anfangs 
durchaus  ergeJ)eu  waren,  cnlfremdet  werden.  Je  mehr  der  slaats- 
rechlliche  Unterschied  der  Patricier  und  Plebejer  verwischt 
wurde,  um  so  weniger  hatte  eine  Opposition  der  Clienten  gegen 
die  Plebejer  eine  ihatsächliche  Grundlage.  In  dieser  Beziehung 
ist  die  Aufnahme  der  Patricier  und  mit  ihnen  der  Clienten  in  die 
comitia  tril»ula  ein  bedeutender  Schritt.  So  lange  die  Plelis  sich 
Iributim  versammelte,  um  ihre  Standesinteressen  zu  beralhen, 
konnte  sie  natürlich  den  diesen  Interessen  feindlichen  Clienten 
der  Patricier  Tlieilnahme  an  ihren  Versammlungen  nicht  gewäh- 
ren wollen  (Liv.  2,  56);  als  aber  in  Folge  des  Sturzes  der  De- 
cemvirn  die  Standesversammlung  der  Plebs  zu  einer  den  comitiis 
centuriatis  an  legislativer  Kompetenz  gleichstehenden  Volksver- 
sammlung, eben  zu  der  der  comilia  tributa,  erhoben  wurde (§.75), 
da  war  es  natürlich,  dal's  die  (clienten  sowenig  wie  die  Patricier  von 
dieser  im  Sinne  der  Versöhnung  der  Stände  geschatleiien  Volks- 
versammlung ausgeschlossen  bleiben  konnten.  Von  nun  an  nä- 
herte sich  die  Parteistellung  der  Clienten  der  der  Plebejer  immer 
mehr;  die  Clienten  des  Camillus  z.B.  erklärten  diesem,  dal's  sie 
ihm  die  ihm  aufzuerlegende  Geldbufse  wohl  ersetzen  wollten,  nicht 
aber  ihn  freisprechen  könnten  (Liv.  5,  32.  vgl.  Dion.  13,  5).  Und 
so  linden  sich  denn  von  dieser  Zeit  an  in  den  Schriftstellern 
keine  Nachrichten  mehr  darüber,  dal's  die  Clienten  die  Partei 
der  Patricier  gebildet  hätten,  während  das  Stillschweigen  dersel- 
ben in  einigen  Fällen  (wie  Liv.  7,  1 8)  bedeutsam  ist  und  beweist, 
dafs  eine  den  Patriciern  ergebene  Partei  der  Clienten  nicht  mehr 
existirte. 

Wenn  nun  aber  auch  auf  diese  Weise  sich  das  Verschmel- 
zen der  Clienten  mit  der  Plebs  in  staatsrechtlicher  Beziehung 
erklärt,  so  erklärt  sich  doch  noch  nicht  die  Auflösung  der  Clienlel 
rücksichtlich  der  fortbestehenden  persönlichen  A'erpllicbtungen. 
In  dieser  Beziehung  ist  sie  eigentlich  auch  nie  aufgelöst,  sondern 
allmählich  ihrer  Innern  Natur  nach  verändert.  Wir  werden  sehen 
(§.  43),  dafs  der  libertus  manumissus  in  ein  Vei"hältnifs  zu  dem 
manumissor  tritt,  welches  sich  von  der  clientela  im  alten  Sinne 
nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  es  auf  direkter  manumissio  be- 
ruht und  auf  Seiten  des  libertus  nicht  erblich  ist.  Je  häufiger  die 
Fälle  so  entstandener  Clientel  wurden,  um  so  seltener  wurden  die 
Fälle,  in  denen  die  alte  Clientel  fortbestand,  da  manche  patricische 
gentes  ausstarben,  und  deren  Clienten  nun  auch  ihrer  persönli- 
chen Verpflichtungen  ledig  waren.  Jenes  neue  Verbältnii's  wirkte 

Rom.  AUerlhümer.  J  ; j 
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bestimmend  auf  das  ältere  ein,  um  so  mehr  als  die  eigentlichen 
Chenten  i)ersünlicli  eine  viel  höhere  Dignität  hatten,  als  die  eben 
aus  der  Sklaverei  entlassenen  liberti.  Daher  galt  es  später,  wie 
Plutarch  berichtet,  für  unanständig,  von  den  Clicnten  Geldge- 
schenke anzunehmen  (Rom.  13).  So  sank  dieClientel  zu  einem  rein 
faktischen  Verhältnisse  reciproker  Ehrerbietung  und  Schutzver- 
leihung zwischen  nobiles  und  ignobiles  herab,  aus  dem  der  Client 
austrat,  wenn  er  selbst  durch  Bekleidung  eines  curulischen  Amtes 
nobihs  wurde;  in  dieser  Gestalt  hat  sich  die  Clientel  bis  in  die 
späteste  Zeit  erhalten. 

43.   Das  Patronat  über  die  Freigelassenen  *). 

Das  Patronat  über  die  Freigelassenen  (liberti)  ist,  wie  das 
Patronat  über  die  Chenten,  ein  Ausflufs  des  Familienrechts, 
welches  selbst  dann,  wenn  ein  Sklav  durch  manumissio  (§.  37) 
aus  der  familia  des  manumissor  austritt  und  seinerseits  selbst 
pater  familias  wird,  gewisse  Rechte  des  patronus  manumissor 
über  den  libertus  und  auf  sein  Gut  anerkennt. 

Das  Rechtsverhältnifs  des  libertus  unterscheidet  sich  von 
dem  des  cliens  gegenüber  dem  patronus  in  seiner  Entstehung 
dadmch,  dafs  jener  direkt  aus  dem  Verbände  einer  Einzelfamihe 
durch  den  Akt  der  manumissio  zu  privatrechtlicher  und  staats- 
rechtlicher Selbständigkeit  entlassen  wird,  während  dieser  ohne 
ausdrückliche  Handlung  in  Folge  der  unter  den  bestimmenden 
Grundsätzen  patriarchaUscher  Sitte  stattgefundenen  Erweiterung 
der  Familie  zur  gens  seine  ursprüngliche  Stellung  zur  Einzelfa- 
milie mit  der  entsprechenden  Stellung  zur  gens  vertauscht  hat. 
Der  libertus  kommt  durch  jenen  civilrechtlichen  Akt  sofort  in 
die  Stellung,  welche  die  Chenten  erst  bei  Gelegenheit  der  staats- 
rechtlichen Reform  des  Servius  Tullius  erhielten. 

Von  der  ursprünglichen  Clientel  unterscheidet  sich  das 
Rechtsverhältnifs  des  libertus  ferner  in  seinem  Bestände  dadurch, 
dafs  jenes  ein  Verhältnifs  innerhalb  Einer,  wenn  auch  erweiter- 
ten Familie  ist,  während  das  Verhältnifs  des  patronus  und  liber- 
tus ein  solches  ist,  welches  von  einer  Famihe  in  eine  andere  hin- 
überreicht (Dig.  50,  16,  195,  1).    Die  Folge  hiervon  ist,  dafs 


*)  Schul  ler,  de  necessiludiiic  cum  moi-ali  tum  chili  inter  patronos  et  li- 
bertos.    Traj.  1838. 
Bierregaard,  de  libcrtinorum  hominum  conditione  libera  rcp.  Komana 
Havn.  1840. 
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das  Rechtsverhiiltnifs  des  patronus  zu  dem  dienten  beiderseits 
erblich  ist,  während  das  Rechtsverhällnifs  zwischen  patronus  und 
libertus  wohl  auf  die  Kinder  des  patronus,  nicht  aber  auf  die  des 
hbertus,  weiche  ja  ingenui  sind,  vererbt,  so  dafs  es  sich  faktisch 
in  der  zweiten  Generation  löst  (trotz  Dion.  4,  23).  Die  ursprüng- 
liche Clientel  hatte  sich,  da  sie  auf  der  Erweiterung  der  Familie 
von  Generalion  zu  Generation  beruht,  in  vorrömischer  Zeit  ent- 
wickelt und  ist  defshalb  eine  specifische  Bildung  der  gentes  pa- 
triciae;  nach  Entstehung  des  römischen  Staates  konnte  sie  sich 
auf  natürliche  Weise  ebenso  wenig  neu  entwickeln  wie  gentes  pa- 
triciae  selbst.  Das  Rechtsverhältnifs  des  patronus  zum  libertus 
konnte  dagegen  so  gut  aus  einer  plebejischen  wie  aus  einer  patri- 
cischen  Familie  hervorgehen,  da  es  auf  dem  den  Plebejern  so  gut 
wie  den  Patriciern  zustehenden  dominium  über  die  Sklaven  be- 
ruht; man  kann  es  daher  wohl  als  ein  allgemein  römisches  Ver- 
hältnifs  der  specifisch  patricischen  Clientel  entgegenstellen,  nicht 
aber  als  das  Resultat  einer  specifisch  plebejischen  Entwickelung. 

Abgesehen  von  diesen  hervorgehobenen  Unterschieden  ist 
das  Patronat  über  den  libertus  dem  über  den  cliens  durchaus 
ähnlich,  namentlich  seit  die  Clienten  gleich  den  libertis  als  cives 
Romani  in  der  servianischen  Verfassung  galten.  Das  Patronat 
über  den  libertus  ist  die  jüngere  staatliche  Schwesterform  des 
Patronats  über  den  cliens  als  der  älteren  patriarchalischen  Form, 
und  letztere  ging  allmählich  in  der  ersteren  auf  (§.  42). 

Der  Fortbestand  eines,  wenn  auch  loseren  Familienbandes 
zwischen  der  Familie  des  libertus  und  der  des  patronus  wird  da- 
durch bezeugt,  dafs  der  libertus  gleich  dem  cliens  das  nomen  gen- 
tilicium  seines  patronus  führte  und  dafs  er  gleich  dem  cliens  noch 
zur  Opfergemeinschaft  der  Familie  des  Herrn  gehörte,  der  er  als 
servus  angehört  hatte,  wie  die  liberti  denn  auch  an  dem  Erbbegräb- 
nisse ihrer  Freilasser  Theil  haben.  Die  liberti  eines  Patriciers  aber 
unterschieden  sich  noch  dadurch  von  denen  eines  Plebejers,  dafs 
sie  nicht  blofs  mit  der  familia  des  manumissor,  sondern  auch  mit 
dergens  desselben  in  Verbindung  blieben,  wie  wir  daraus  schliefsen 
dürfen,  dafs  freigelassene  Mägde  {lihertae)  nicht  ohne  beson- 
dere Bewilligung  e  gente  enubere  oder  sonst  einen  der  Akte  vor- 
nehmen durften,  der,  mit  capitis  deminutio  minima  verbunden, 
den  Austritt  der  liberta  aus  dem  Gentilverbande  bewirkt  hätte 
(Liv.  39,  19).*)  Man  wird  hieraus  auch  schliefsen  dürfen,  dafs 
in  die  Rechte  eines  patricischen  patronus  auf  die  Person  und  das 


*)  Husch ke,  de  privilegiis  Fecenniae  Hispalae.    Gott.  1822. 
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Gut  eiues  libertus  nicht  blofs  Agnaten,  sondern  auch  Genlilen 
succediren  konnten,  während  in  die  Rechte  eines  plebejischeu 
Palrons  nur  seine  Agnaten  inüglicherweise  eintraten. 

Das  Recht  des  patronus  über  den  hbertus  giebt  sicli  auch, 
durch  die  in  ihm  enthalteneu  Befugnisse  als  eine  Konsequenz  des 
Faniilienrechts  kund.  Es  hat  zwei  Seiten.  Die  eine  entspricht  dem 
Rechte  der  Agnaten  und  Genlilen  (§.41),  nur  dafs  hier  nicht  wie  bei 
diesen  ein  gegenseiliges,  sondern  ein  einseitiges  Recht  des  patro- 
nus ist;  diese»  involvirl  ein  eventuelles  Erb-  und  Vormundschafts- 
recht des  patronus.  Rücksichllich  dieser  Einseitigkeit  entspriclit 
es  durchaus  dem  Rechte  des  patronus  über  den  Clienten,  der  so 
zu  sagen,  so  lange  die  Cüentel  m  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
bestand,  in  der  forlwährenden  tutela  seines  patronus  war,  und 
dessen  Güter  der  patronus  nur  defshalb  nicht  erbte,  weil  sie  ihm 
ohnehin  schon  zu  eigen  gehörten.  Die  andere  Seite  enthält  ein 
Anrecht  des  patronus  auf  persönliche  Dienstleistungen  des  liber- 
tus und  entspricht  dem  Rechte,  das  auch  die  patricischen  Pa- 
lrone über  ihre  Clienten  in  dieser  Hinsicht  halten. 

DieEntwickolung  desPalronalsrechts  über  die  liberti  ist  nicht 
Avie  die  anderer  familienrechtlicher  Institute  eine  durchaus  ahster- 
bende,  sondern  eine  zum  Theil  fortschreitende,  was  sich  daraus 
erklärt,  dafs  der  Staat  selbst  ein  Interesse  dabei  hatte,  die  staatsge- 
fälirüche  Klasse  der  Freigelassenen  (der  lihertini,  wie  sie  dem 
Staate  gegenüber  heifsen),  die  er  stets  staatsrechtlich  zu  beschrän- 
ken suchte  (§.  63),  aucli  privatrechllich  so  abhängig  als  möghch 
zu  erhalten,  während  andererseits  auch  die  Palrone  das  Geschenk 
der  Freiheit,  welches  sie  den  Sklaven  machten,  als  ein  solches 
ansahen,  welches  die  liberti  durch  ihre  Dienstleistungen  eini- 
germafsen  vergelten  müfsten  (Dig.  38,  2,  1). 

^Yas  zunächst  das  eventuelle  Erbrecht*)  des  Patrons  be- 
trifft, so  sind  nach  der  Zwölftafelgesetzgebung  für  einen  libertus, 
der  intestatus  und  ohne  sui  heredes  stirbt,  die  nächstberechtig- 
ten Erben:  der  patronus  (Gaj.  3,  40.  L'lp.  29,  1)  und  dessen 
Frau  (die  patrona),  dann  die  Descendenten  derselben,  ihre  Ag- 
naten, und,  wenn  der  Patron  Palricier  war,  auch  ihre  Gentilen. 
Gegen  leslamenlarische  Bestimmungen  und  gegen  die  sui  heredes 
des  libertus  stand  aber  der  patronus  durchaus  zm-ück.   Von  einer 


*)  Unterholzner,  über  das  patronatisclie  Erbrecht.  Z.  f.  gesch.  Rechtsw. 
5,  S.  2. 
Huschke,  über  den  Elnflufs  der  Capitis  Deminutio  des  Patrons  oder 
seiner  Kinder  auf  ihr  Intestaterbrecht.    Rh.  Mus.  1833.    A'r.  3. 
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liberta  erbte  der  patronus  immer,  wenn  sie  unverheirathet  blieb, 
da  sie  keine  sui  heredes  haben  und  auch  kein  Testament  ohne 
Einwilligung  des  patronus,  der  ihr  tutor  legitimus  war,  machen 
konnte  (Gaj.  3,  43).  Dieses  Erbrecht  des  |)atronus  galt  nicht 
blofs  in  Bezug  auf  den  libertus,  sondern  auch  in  Bezug  auf  des- 
sen Descendenz,  wenn  z.  B.  der  Sohn  des  libertus  keine  näher- 
berechtigten Erben  liatte.  *)  Darauf  bezieht  sich  der  Streit  der 
Claudii  Marcelli  mit  den  patricischen  Claudiis  über  die  Erbschaft 
eines  hlius  liberli  (Cic.  de  or.  1,  39).  Da  es  sich  nur  um  das 
Gut  der  Descendenten  des  libertus  handelt,  so  folgt  hieraus  in- 
dessen nicht,  dafs  das  Patronatsrecht  über  den  libertus  auch  auf 
Seiten  des  libertus  ein  erbliches  gewesen  wäre. 

Dieses  eventuelle  Erbrecht  des  patronus  und  seiner  Intestat- 
erben wurde  in  der  prätorischen  Erbfolge  der  bonorum  possessio 
nicht  allein  anerkannt,  sondern  für  den  patronus  und  seine  Söhne 
(aber  nicht  für  die  patrona  und  die  sonstigen  Erben  des  patro- 
nus) dahin  ausgedehnt,  dafs  sie  selbst  gegen  das  Testament 
eines  libertus,  wenn  dieser  keine  sui  heredes  hinterliefs,  Anspruch 
auf  die  Hälfte  des  Vermögens  des  libertus  hatten  (Gaj.  3,  41. 
Ulp.  29,  1),  Die  augusteische  Ehegesetzgebung  in  der  lex  Papia 
Poppaea  (Ulp.  29,  3.  Gaj.  3,  42)  fügte  verschiedene  neue  Be- 
stimmungen hinzu,  wodurch  einerseits  zwar  die  libertae  durch  das 
jus  quatuor  liberorum  frei  wurden  von  der  tutela  legitima  und  der 
ausschliefslichen  Erbberechtigung  der  patroni,  indem  diese  nun 
nur  noch  Anspruch  auf  einen  Kindestheil  behielten,  wenn  die  li- 
berta ihre  Kinder  zu  Erben  eingesetzt  hatte;  andererseits  aber  auch 
die  Rechte  des  patronus  gegen  Freigelassene  mit  sui  heredes,  die 
Rechte  der  patrona,  wenn  sie  zwei  Kinder  hatte,  und  die  Rechte  der 
weiblichen  Kinder  des  patronus,  wenn  sie  drei  Kinder  hatten,  er- 
höht wurden.  **)  Unter  diesen  Bestimmungen  heben  wir  die  her- 
vor, welche  dem  patronus  eines  libertus,  der  mehr  als  100000 
Sesterzen  (§.  62)  hinterliefs,  Anspruch  auf  eine  portio  virilis 
(auf  Kindestheil)  verlieh,  wenn  der  libertus  weniger  als  drei  Kin- 
der hatte.  Nicht  eigentlich  als  eine  Erhöhung  des  patronatischen 
Erbrechts  darf  es  angesehen  werden,  dafs  die  lex  Junia  Norbana, 
während   sie  übrigens  die  unfeierlich  Manumittirten  zu  Latinis 


)  Huschke,  von  der  Intestatsuccession  in  das  Vermögen  eines  Kindes 
oder  fernerer  Descendenten  eines  Freigelassenen  in  Studien  des  rö- 
mischen Rechts.    1830.  S.  134. 

'*)  Husch ice,  über  einige  zweifelhafte  Verordnungen  der  lex  Papia  Pop- 
paea in  Beziehung  auf  die  Succession  und  die  Güter  der  Freigelasse- 
nen in  Z.  f.  gesch.  Rechtsw.    1830.  S.  25. 
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machte,  ihnen  das  jus  testanientifactionis  nicht  gah  und  dadurch 
bewirkte,  dafs  das  Vermögen  solcher  Latini  Juniani  auf  jeden 
Fall  dein  patronus  oder  dessen  Erben  zufiel.  INoch  Justinianus 
erkannte  übrigens  das  Erbrecht  des  palronus,  seiner  Descenden- 
ten  und  seiner  Seitenverwandten  bis  zum  fünften  Grade  gegen- 
über dem  ohne  Descendenten  verstorbenen  Jiberlus  an. 

Das  eventuelle  Erbrecht ,  das  der  Patron  gegen  den  libertus 
hatte,  konnte  Gegenstand  besonderer  testamentarischer  Verfü- 
gung des  patronus  sein ,  indem  dieser  seinen  Anspruch  auf  die 
Erbschaft  einem  seiner  Kinder  ausschliefslich  vermachen  konnte, 
was  assignare  libertum  hiefs  (Dig.  50,  16,  107),  In  diesem  Falle 
lebte  das  Erbrecht  der  andei-n  Kinder  und  ihrer  Descendenten 
erst  dann  wieder  auf,  wenn  das  durch  jene  assignatio  begünstigte 
Kind  ohne  Erben  verstorben  war. 

In  Bezug  auf  das  mit  dem  Erbrechte  zusammenhängende 
Vormundschaftsrecht  (§.  4i)  ist  zu  bemerken,  dafs  nach  der 
Zwölftafelgeselzgebung  oder  eigentlich  nach  der  Interpretation 
derselben  der  patronus  und  dessen  Kinder  (resp.  Agnaten  und 
Gentilen)  die  legitima  tutela  über  freigelassene  impuberes  und 
über  libertae  hatten  (Gaj.  1,  165.  Uip.  11,  3.  Inslit.  1,  17). 
Während  das  prätorische  Recht  das  Erbrecht  der  patroni  erwei- 
terte, that  es  nicht  ein  Gleiches  in  Beziehung  auf  die  tutela;  und 
so  finden  wir  auch ,  dafs  die  tutoris  optio  einer  liberta  als  Be- 
günstigung verliehen  wird  (Liv.  39,  19).  Es  waren  tutores  Ati- 
liani  und  fiduciarii  auch  für  libertae  möglich  gemacht  (Gaj.  1, 
195.  Liv.  39,  9).  Die  augusteische  Ehegesetzgebung  in  der  lex 
Papia  Poppaea  beschränkte  das  Tutelrecht  der  patroni,  indem 
sie  libertae  mit  vier  Kindern  demselben  enthob  (ÜIp.  29,  3.  Gaj. 
3,  44).  Aber  als  die  lex  Claudia  die  Agnatentutel  für  freie  Frauen 
aufhob,  blieb  die  Patronentutel  für  freigelassene  Frauen,  soweit 
sie  nicht  aus  anderen  Gründen  beseitigt  werden  konnte,  bestehen. 

Die  persönlichen  Dienstleistungen,  zu  denen  der  libertus 
seinem  patronus  verpflichtet  war,  folgten  nicht  wie  die  der 
dienten  aus  einer  Erbunterthänigkeit,  sondern  nur  aus  der  Pietät, 
die  der  Freigelassene  dem  manumissor,  gewissermafsen  seinem 
bürgerlichen  parens,  schuldig  war.  Sie  werden  daher  auch  den 
Pflichten  der  Kinder  gegen  die  Aeltern  gleichgestellt.  Wenn  Ci- 
cero behauptet  (ad  Qu.  fr.  1,  1,  4),  majores  nostros  hbertis  non 
multum  secus  ac  servis  imperasse,  so  ist  dies  entweder  in  dieser 
Allgemeinheit  eine  Uebertreibung,  oder  nur  insofern  wahr,  als 
gerade  in  ältester  Zeit  auch  Kinder  und  Sklaven  vom  pater  fami- 
Has  ziemüch  auf  eine  Weise  behandelt  wurden.   Es  kann  sich 
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diese  angeblich  harte  Behaiulhing  der  liberti  aber  auch  auf  die 
Dienste  beziehen,  zu  dcMien  der  patronus  den  hbertus  bei  der 
Freilassung  ausdrücklich  verpflichtete,  und  deren  Härte  den  prae- 
tor Rutilius  bewog,  die  Freigelassenen  gegen  solche  ihnen  aufer- 
legte Bedingungen  in  den  Schutz  des  Ediktes  zu  nehmen  (Dig. 
38,  2,  1).  Auf  keinen  Fall  aber  kann  dem  [latronus  das  jus  vitae 
necisque,  das  ein  römischer  Bürger  über  den  aiuiern  nicht 
haben  konnte,  zugestanden  werden,  trotz  einer  Erzäldung  des 
Valerius  iMaxiuuis  (6,  1,  4).  Aus  jener  Pietät  folgte  zunächst 
nur,  dafs  der  libei-tus  dem  patronus  Ehrerbietung  schuldig  war, 
ihm  obsequium  praestare  nmi'ste,  wie  der  übliche  Austh'uck  ist 
(Dig.  37,  15).  Er  durfte  ihn  nicht  wegen  dolus  und  überhaupt 
nicht  ohne  ausdrückliche  Erlaubnifs  des  praetor  verklagen  ( Dig. 
2,  4,  4.  Gaj.  4,46.  Dio  Cass.  60,2S).  Er  mulste  ihn,  wenn  er  ver- 
armte, ernähren,  was  auch  Kindespllicht  gegen  die  Aeltern  ist. 
.So  folgte  denn  auch  aus  jener  Pietät  die  Verpllichtung  zu  hülf- 
reichen Dienstleistungen  (operae  ofliciales)  im  Allgemeinen,  die 
aber  nicht  auf  die  Erben  des  patronus  überging.  Man  pflegte 
sich  derselben  für  eine  gewisse  Zahl  von  Tagen  (daher  operae 
soviel  als  diurnum  officium)  zu  vergewissern,  dadurch  dafs  man 
den  Freigelassenen  schworen  liefs,  operas  donum  munus  se  prae- 
stiturum ,  operas  qualescunque,  quae  modo  probe  jure  licito  ini- 
ponuntiu-  (Dig.  38,  1,  7).  Ein  solcher  Schwur  genügte,  auch 
ohne  ausdrückliche  Stipulation,  mn  dem  patronus  das  Recht  zu 
geben  eine  Klage  auf  Pflichtversäumnifs  (operarum  actio)  gegen 
den  libertus  anzustellen,  bei  deren  Entscheidung  dann  der  Natur 
der  Sache  nach  dem  richterlichen  Ermessen  viel  überlassen  blieb. 
Im  Ganzen  läfst  sich  jedoch  in  derKaiserzeit  die  Tendenz  verfolgen, 
diese  Verpflichtung  in  nicht  allzuschwerem  Sinne  für  die  hberti 
auszulegen  (Dig.  38,  1).  Wollte  man  sich  Etwas  vom  libertus 
ausbedingen,  was  über  die  operae  officiales  hinausging,  z.  B. 
operae  fabriles,  so  bedurfte  es  dazu  einer  ausdrücklichen  Stipu- 
lation, und  solche  Leistungen  gingen  dann  auch  auf  die  Erben 
des  patronus  über.  Der  allzugrofsen  Erschwerung  der  Lage  des 
hbertus  stand  aber  gerade  in  dieser  Beziehung  das  prätorische 
Edikt  des  Rutilius  und  dessen  weitere  Ausbildung  entgegen. 

Je  häufiger  übrigens  in  der  Kaiserzeit  wirklicher  Undank 
der  liberti  gegen  die  patroni  vorkommen  mochte,  um  so  mehr 
trat  das  Bedürfnifs  ein,  auch  den  Patronen  gerecht  zu  werden; 
und  wir  sehen  daher  die  den  ingratis  libertis  angedrohten  Stra- 
fen bis  zur  revocatio  in  Servituten!  steigen.  In  der  früheren  Kai- 
serzeit wird  Verurtheilung  zu  den  Lautumien  (Dosith.  sent.  Hadr. 


200  DAS  PATRON'AT   ÜBER  DIE  FREIGELASSENEN. 

§.  3)  und  relegatio  ultra  centesimum  lapidem  (Tac.  Ann.  13,  26) 
als  Strafe  erwähnt.  Auch  konnte  der  praefectus  urhi  in  Uoin 
und  die  Provincialstatthaller  gegen  ingrati  liberti  auf  Verweis 
oder  Prügelstrafe  erkennen  (Dig.  1,  16,  9).  Obwohl  Claudius 
aus  kaiserlicher  MachlvoUkoinnienheit  die  revocatio  in  servilutein 
gegen  einzelne  ingrati  liberti  ausgesprochen  hatte  (Suet.  Claud.  25), 
so  drang  doch  unter  iXero  ein  Antrag  auf  allgemeine  Einfiihrung 
jener  Strafe  nicht  durch  (Tac.  1.  c).  Erst  Comniodus  setzte  sie 
als  Strafe  fest  für  solche  liberti,  welche  ihre  patroni  beschimpft, 
geschlagen  oder  in  Armuth  und  Krankheit  verlassen  hätten;  er 
verordnete,  dafs  solche  vom  praeses  provinciae  verkauft,  und  der 
Kaufpreis  dem  patronus  eingehändigt  werden  solle  (Dig.  25,  3,6). 
Noch  später  gab  man  einen  solchen  libertus  geradezu  als  servus 
dem  Patron  zurück. 


Dritter  Abschnitt. 

Das    älteste    Staatsrecht. 


44.    FamilienrechtUche  Grundlage  des  Staatsrechts. 

Nachdem  wir  unsere  Ansicht  von  der  Entstehung  des  römi- 
schen Staates,  des  popuUis  Romanus  Quiritium,  voi-getragen  hat- 
ten (§.  26  —  28),  bezeichneten  wir  das  Famihenrecht  als  das 
Prototyp  des  Staatsrechts  (§.  29).  Es  hegt  uns  nun  ob,  die  Ab- 
hängigkeit des  ältesten  Staatsrechts  von  dem  Familienrechte  dar- 
zustellen. Unter  dem  ältesten  Staatsrechte  verstehen  wir  nicht 
die  vielleicht  staathche  Ordnung  des  Volksstammes  der  Raumes, 
von  der  keine  geschichtliche  Kunde  erhalten  oder  zu  gewinnen 
ist  (§.  26),  sondern  das  Reclit  des  durch  die  Vereinigung  der 
Raumes  und  Tities  gebildeten  Staates  der  Quirlten.  Da  der  Staat 
derselben  nicht  auf  natürliche  Weise  aus  Einem  Volksstamme  er- 
wachsen, sondern  durch  ein  foedus  zweier  Volksstämnie  entstan- 
den ist,  so  ist  von  vorn  herein  klar,  dafs  der  Typus  des  Fami- 
lienrechts im  römischen  Staate  nicht  ungetrübt  erscheinen  kann, 
und  dafs  eine  Betrachtung  des  römischen  Staatsrechts  vom  rein 
familienrechtlichen  Standpunkte  nothwendig  einseitig  werden 
würde,  daher  auch  dm'ch  Nachweis  der  vertragsrechtlichen  Grund- 
lage desselben  (§.  45)  ihre  Ergänzung  und  Berichtigung  empfan- 
gen mufs. 

Die  familienrechtliche  Grundlage  des  populiis  Romanus  Qui- 
ritium zeigt  sich  zunächst  in  dem  Bestände  desselben.  Zum 
populus  in  dem  ursprünglichen  staatsrechtlichen  Sinne  des  Wor- 
tes *)  gehört  Niemand,  der  nicht  eine  famihenrechtliche  Stellung 


*)  Weifsenborn,  de  notionibus,  quas  Livius  vocabulo  populi  subjecerit. 
Isenaci  1830. 
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in  den  vor  der  Gründung  des  Staates  bestehenden  gentes  patri- 
ciae  (§.  40)  der  Raumes  und  Tities  oder  der  später  aulgenom- 
menen  Luceres  hatte.  Mit  der  Verfassung  des  Servius  Tullius 
ändert  sich  freihch  der  staatsrechthche  Sinn  des  Wortes  populus, 
indem  der  popidus  zwei  verschiedene  ßestandlheile,  den  Stand 
der  patricii  und  die  plehs,  unifafst  (Gell.  10,  20);  ursprünglich 
aber  gab  es  keine  plehs  neben  den  Patriciern,  oder  wenn  es  eine 
gab  (§.  55) ,  so  stand  sie,  als  in  welcher  gentes  patriciae  non  in- 
sunt,  auiserhalb  des  populus,  und  der  ßegrifi"  desselben  war  mit 
dem  der  Gesaimnlheit  der  gentes  patriciae  identisch.  Abgesehen 
von  weniger  bestimmten  Stellen  spricht  sich  das  ganz  bestimmt  in 
der  noch  später  angewendeten,  im  Sinne  des  späteren  Staats- 
rechts eigentlich  i'alschen,  um  so  mehr  aber  unverdächtigen  ar- 
ch.iischen  Formel  populo  j)lebique  Romanae  (Liv.  25,  12  u.  sonst) 
aus  (vgl.  auch  Fest.  s.  v.  scitum  populi  p.  330).  Wegen  dieses 
familienrechtlichen  Bestandes  des  populus  heifsen  die  Mitglieder 
desselben  eben  patricii,  sofern  sie  ihre  Stellung  im  Staate  nur 
der  Zugehörigkeit  zu  einer  gens  patricia  verdanken,  oder  patres 
(populus  vel  patres:  Serv.  ad  Aen.  8,  654),  sofern  es  zunächst 
natürlich  nur  die  Gesammtheit  der  in  ihren  Einzelfamilien  sou- 
veränen patres  familias  ist,  die  den  Staat  bildet  *).  Weder  die 
Chenten  als  ünterthanen  der  gens,  noch  Frauen  und  Kinder  als 
Unterthanen  der  einzelnen  pati'es  können  nach  strengem  Fami- 
henrechte  eine  selbständige  Stellung  im  Staate  haben.  Rücksicht- 
lich derjenigen  filii  familias  abei>die  puberes  sind,  ist  diese  Kon- 
sequenz vom  Staatsrechte  verlassen,  aus  Gründen,  die  erst  später 
(§.  45.  46,  4)  völlig  klar  werden  können.  W^eil  der  populus  von 
ihnen  Kriegsdienste  verlangt,  so  gehören  sie  mit  zum  populus; 
sie  haben  demgemäfs  selbständige  Rechte  im  Staate,  die  freilich 
in  unversöhnljarem  Widerspruch  mit  der  patria  potestas  ihrer 
Väter  stehen.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  dafs  der  rein  familien- 
rechtliche Ausdruck  ^a?res,  der  den  Mitgliedern  des  senatus  mit 
vollem  Rechte  zukam,  weil  sie  als  seniores  sämmthch  ohne  Zwei- 
fel wirkliche  patres  familias  waren,  abusive  auch  auf  die  patrici- 
schen  tilii  famihas  überging.  Der  Begrilf  selbständiger  Rechts- 
fähigkeit, der  nach  dem  Familienrechte  ganz  zusammenfiel  mit 
den  Bezeichnungen  pater  und  caput,  veranlafste,  dafs  auch  sie  wie 
als  capita  libera  so  als  patres  bezeichnet  wurden,  obwohl  sie  fami- 
lienrechtlich nicht  patres  waren.  Zm*  Unterscheidung  von  denen. 


*)  Reuter,  de  patrum  patricioruinque  apud  antiquissimos  Komanos  signifi- 
catione.   Würzb.  1845. 
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die  in  jeder  Beziehung  patres  sind,  werden  sie  als  juniores  pati'es 
bezeichnet.  Sofern  die  Anerkennung  staatsrechtlicher  Selbstän- 
digkeit der  hlii  familias  puberes  gleichzeitig  war  mit  der  Begrün- 
dung des  Staates,  hat  die  Tradition  Becht,  die  stets  üblich  ge- 
bliebene, wenn  auch  etwas  anders  gewendete  Unterscheidung 
zwischen  seniores  und  juniores  auf  Bonmlus  zurückzuführen 
(Macrob.  Sat.  1,  12,  IG).  So  ausgedehnt,  konnte  die  Bezeichnung 
patres  noch  weiter  ausgedehnt  werden,  und  auch  Frauen  und 
inipuberes,  kurz  alle  den  gentes  patriciae  angehörigen  capita  li- 
bera  bezeichnen;  daher  patres  gleichwie  das  richtiger  gedachte 
patricii  auch  den  Stand  als  solchen  (die  Frauen  eingeschlossen) 
bezeichnet  (Liv.  4,  4.  Cic.  de  rep.  2,  37). 

Die  fainilienrechtliche  Grundlage  des  Staates  äufsert  sich 
ferner  darin,  dafs  der  populus  sich  selbst  als  Familie  betrachtet: 
eine  Auflassung,  von  der  einzelne  Züge  sich  selbst  in  der  Zeit, 
als  das  Staatsrecht  sich  praktisch  weit  von  seiner  familienrecht- 
hchen  Grundlage  entfernt  hatte,  erhalten  haben.  Wie  die  Familie 
einen  Älittelpunkt  im  Hausheerde  hat.  der  zugleich  Opferaltar  ist. 
so  besitzt  die  Staatsfamilie  einen  gemeinsamen  Hausheerd  in  dem 
Tempel  und  unauslöschlichen  Feuer  der  Vesta,  der  Göttin  des 
heimischen  Heerdes  (vgl.  vestibulum).  Sowohl  die  Lage  dieses 
Staatsheerdes  unter  dem  mons  Palatinus  am  forum,  also  aufser- 
halb  der  Boma  quadrata,  als  auch  die  zwar  mit  der  Sage  von 
der  Gründung  des  Staates  durch  Bomulus  streitende,  aber  trotz 
der  Bedenken  römischer  Antiquare  sich  behauptende  Sage,  dafs 
Numa  (nicht  Bomulus)  den  Tempel  und  Kult  der  Vesta  gestiftet 
habe  (Dien.  2,  65),  beweist,  dafs  die  Staatsfamilie,  deren  Mittel- 
pmikt  dieser  Tempel  bilden  sollte,  nicht  die  der  Bamnes,  son- 
dern die  der  Quirites  war.  Und  wie  die  Familie  am  Hausheerde 
ihren  Göttern  opfert,  so  opfert  eben  auch  die  Staatsfamilie  ihren 
Göttern  in  einem  unmittelbar  neben  dem  Tempel  der  Vesta  be- 
legenen Hause.  Wir  meinen  die  domus  regia  INumae,  gewöhn- 
lich schlechthin  regia  *)  genannt.  Sie  bildete  die  Ecke  des  forum 
Bomanum  und  der  auf  dasselbe  stofsenden  sacra  via ;  in  ihr  wur- 
den die  Götter  der  beiden  vereinigten  Stämme:  Jupiter  und  Mars, 
der  Gott  des  vereinigten  Volkes  der  Quirites:  Quirinus  (§.  27), 
ferner  die  penates  des  römischen  Volkes  und  der  älteste  latini- 
sche Stammesgott  Janus  verehrt.  Den  Namen  regia  aber  führt 
diese  Rultstätte  defshalb,   weil  den  Kultus   der   dort  verehrten 


*)  Ambrosch,  Studien  und  Andeutungen  im  Gebiet  des  altrömischen  Bo- 
dens und  Kultus.   Breslau  1839. 
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Götter  ursprünglich  der  rex  als  Oberpriester  der  Staatsfaniilie  zu 
versehen  hatte,  wie  die  Sage  denn  auch  aus  diesem  Grunde  sich 
dieselbe  als  Wohnhaus  des  priesterlichen  Nunia  denkt. 

Schon  während  der  Kötiigszeit  waren,  damit  nicht  in  Folge 
der  weltlichen  Geschäfte  der  Könige  die  sacra  regiae  vicis  dese- 
rerentur  (Liv.  1,  20.  33),  für  den  Kultus  der  drei  Staatsgötter 
besondere  Priester  eingesetzt,  Stellvertreter  des  Königs ,  die  fla- 
mines  (Zünder,  vgl.  flamma  für  flag-ma)  hiefsen  (§.  48),  Unter 
ihnen  ist  es  insbesondere  der  angesehenste,  der  flamenDialis,  und 
seine  Frau,  die  flaminica,  deren  Opferhandlungen  denen  des 
pater  familias  und  der  mater  familias  für  ihre  Familie  entspre- 
chen. In  diesem  Priesterthume,  von  dem  es  die  Sage  insbeson- 
dere hervorhebt,  dafs  es  Numa  in  eigener  Person  bekleidet  habe 
(Liv.  1,  20),  koncentrirt  sich  das  auf  den  Staat  übertragene  haus- 
herrliche Priesterthum.  Der  flamen  Dialis  ist  priesterlicher  pater 
familias  des  populus  Romanus,  während  die  virgines  Vestales, 
denen  der  Kult  der  keuschen  Heerdgöttin  oblag,  als  priesterliche 
filiae  familias  desselben  aufzufassen  sind.  Eben  defshalb  mufsten 
jener  wie  diese  auf  aufsergewöhnliche  (sakrale)  Weise  der  be- 
schränkenden Gewalt  ihres  natürlichen  pater  familias  enthoben 
sein  (§.  32):  ebendefshalb  standen  die  virgines  Vestales  nicht 
unter  der  beschränkenden  Gewalt  der  tutela  agnatorum  (§.  41); 
ebendefshalb  mufste  die  Ehe  des  flamen  Dialis  sakralrechtUch 
durchaus  makellos  und  mit  Beobachtung  der  strengsten  Forma- 
litäten geschlossen  sein  (§.  31):  ebendefshalb  durften  die  virgi- 
nes Vestales  überhaupt  keine  Ehe  eingehen ,  weil  sie  damit  wie- 
der in  die  beschränkende  Gewalt  einer  besonderen  Familie  ein- 
und  aus  ihrem  Verhältnisse  zur  Staatsfamilie  ausgetreten  sein 
würden ;  ja  jede  geschlechtliche  Berührung  derselben  galt  eben- 
defshalb als  Incest,  wie  geschlechtliche  Verbindung  zwischen 
Bruder  und  Schwester. 

Aber  nicht  blofs  sakralrechtlich,  auch  völkerrechtlich  er- 
scheint der  Staat  als  Familie.  Er  wird  bei  Kriegserklärungen, 
bei  Bündnissen  und  anderen  völkerrechtlichen  Handlungen  durch 
einen  pater  patratus  (§.  49)  vertreten ,  wie  die  Einzelfamilie  im 
Verkehr  mit  einer  andern  durch  ihren  natürlichen  pater.  Patra- 
tus heifst  jener  pater  der  Staatsfamilie  aus  dem  Grunde,  weil  er 
nicht  natürlicher  pater  derselben,  sondern  durch  einen  Akt  sa- 
kraler Weihe  zum  künstlichen  pater  gemacht  ist.  Es  ist  aber 
diese  völkerrechtliche  Sitte  um  so  mehr  für  die  Auffassung  des 
Staates  als  einer  Famihe  beweisend,  als  gerade  der  völkerrecht- 
liche Verkehr  mehr  als  der  innere  staatsrechtliche  dem  patriai'- 
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chalischen  Standpunkte  treu  blieb.  Bei  so  bestimmten  Spuren 
wollen  wir  kein  Gewicht  darauf  legen,  dafs  auch  in  den  allherge- 
brachten Redensarten:  domi  lorisque,  domi  helliifue,  domi  niili- 
tiaeque,  sich  die  Aull'assung  des  Staates  als  einer  Familie  aus- 
spricht; dahingegen  wird  es  gestattet  sein,  auf  die  interdictio 
aqua  et  igni  (§.  39)  als  auf  die  Form  des  Ausschlusses  aus  der 
Staatsfamilie  auch  hier  wieder  Bezug  zu  nehmen. 

Das  Recht  des  Staates,  der  aus  Elementen  besteht,  die  aus 
der  Entvvickelung  der  Familie  hervorgegangen  sind,  der  sieb  selbst 
als  eine  Familie  betrachtet,  kleidet  sich  folgerecht  in  die  Formen 
des  Familienrechts.  Sowohl  im  König,  als  im  Senat  wiederholt 
sich  der  Typus  des  Familienrechts.  Jener  ist  der  pater  familias 
des  Staates,  in  dessen  Hause  Einer  Herr  sein  mufs,  wie  in  der 
Einzelfamihe;  dieser,  als  regium  consilium  aufgefafst,  ist  das  Nach- 
bild des  consilium  von  Verwandten,  dessen  Rath  der  pater  fami- 
lias unter  Umständen  vor  Ausübung  seiner  hausherrlichen  Ge- 
walt anhören  mufs.  Die  Gewall  des  rex  wird  geradezu  mit  dem 
Ausdrucke  manns  bezeichnet.  Et  quidem  initio  civitatis  nostrae 
populus  sine  lege  certa,  sine  jure  cerlo  primum  agere  instituit, 
omniaque  m««u  a  regibus  gubernabantur  (Pomp.  Dig.  1,2, 2,1). 
Mag  das  Abstraktion  sein,  so  ist  es  doch  bezeichnend,  dafs  man 
das  Willkürregiment,  welches  man  in  dem  Anfange  der  römi- 
schen Königszeit  voraussetzte  (Tac.  Ann.  3,26  nobis  Romulus  ut 
libitum  imperitaverat),  mit  dem  Ausdrucke  für  die  Vollgewalt  des 
pater  familias  glaubte  bezeichnen  zu  können.  Auch  sonst  wird 
die  Stellung  des  Königs  mit  der  des  Vaters  vergüchen  (Cic.  de  rep. 
1,  30).  So  ist  auch  der  Ausdruck  potestas,  der  von  dem  könig- 
lichen Amte,  wie  später  von  dem  Amte  der  republikanischen  Ma- 
gistrate ültlich  war,  ein  ursprünglich  familienrechtlicher  (vgl.  pa- 
tria  potestas),  indem  er  abgeleitet  ist  von  einem  Worte,  das  im 
Lateinischen  zwar  die  bestimmte  Beziehung  zur  Familie  verloren 
hat,  im  Griechischen  aber  den  Eheherrn  (7roff/g=  potis,  wovon 
potens  und  potiri,  Herr  werden,  vgl.  deo/ioTrjg),  im  Sanskrit  den 
Eheherrn  und  Herrn  überhaupt  bezeichnet  (palis). 

Trotzdem  aber,  dafs  die  Begrilfe  des  Staatsrechts  denen  des 
Familienrechts  nachgebildet  sind,  zeigt  sich  doch  auch  eine  be- 
deutende Differenz  zwischen  dem  Inhalte  der  staatsrechtlichen  und 
dem  der  familienrechtlichen  Begriffe.  Während  der  pater  familias 
sein  consilium  aus  Verwandten  bildet,  die  aufserhalb  der  Familie 
stehen,  bildet  der  rex  sein  consilium  aus  Leuten,  die  innerhalb 
der  Familie  stehen,  deren  Haupt  er  ist,  aus  Leuten,  die  seine 
Unterthanen  sind.    Während  der  pater  familias  sich  gegenüber 
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keine  Rechte  der  Frau  und  der  Kinder  anerkennt,  mufs  der  Kö- 
nig eine,  wenn  auch  beschränkte,  Mitwirkung  derer,  die  zu  ihm 
in  der  Stellung  von  lilii  famiiias  stehen  sollten,  anerkennen :  eine 
Mitwirkung,  die  sie  in  der  Volksversammlung  ausüben.  Wäh- 
rend der  pater  familias  Eigenthümer  der  res  familiaris,  des  Patri- 
monium ist,  ist  nicht  der  König,  sondern  der  populus  Eigenthü- 
mer des  Staatsgutes,  das  darum  als  res  publicae,  ager  publicus 
u. s.w.,  und  nicht  als  res  regiae,  ager  regius  bezeichnet  wird.  Da- 
her auch  der  Staat  selbst  ohne  Zweifel  schon  in  der  Königszeit, 
von  seiner  sachlichen  Seite  angesehen,  res  publica  genannt  wird. 
Kurz,  der  König  ist,  obwohl  er  die  Stellung  eines  pater  der 
Staatsfamiiie  einnimmt,  doch  nicht  herus  und  dominus  des 
Staates,  während  der  pater  familias  auch  herus  und  dominus 
der  Familie  ist. 

Diese  thatsächlichen  Beschränkungen  der  Königsgewalt  be- 
ruhen aber  ebenso  sehr,  wie  die  Aehnlichkeit  der  Königsgewalt  mit 
der  manus  des  pater  familias,  auf  der  famiüenrechtlichen  Grund- 
lage des  Staates.  Während  die  letztere  Folge  der  positiven  Ein- 
wirkung des  Familienrechts  auf  das  Staatsrecht  ist,  sind  die  er- 
steren  aufzufassen  als  die  negativen  Einwirkungen  der  vor  dem 
Staate  ausgebildeten  Familiensitte.  Weil  der  pater  familias  Eigen- 
thümer der  res  familiaris  ist,  kann  der  König  nicht  Eigenthümer 
des  Gutes  der  Einzelnen,  oder  des  gemeinsamen  Gutes  aller  Ein- 
zelnen sein;  weil  jener  in  der  FamiHe  Souverän  überhaupt  ist, 
kann  der  König  in  der  Staatsfamilie  natürlich  nur  eine  solche 
Souveränität  haben,  welche  sich  mit  der  familienrechtlichen  Sou- 
veränität der  einzelnen  Hausväter  verträgt.  Solchen  Beschränkun- 
gen würde  selbst  der  Patriarch  einer  gens  unterworfen  gewesen 
sein.  Das  Recht  des  Königs  wird  aber  nicht  blofs  durch  das  Recht 
der  Einzelfamilien,  sondern  auch  durch  das  Recht  der  erweiterten 
Familien,  durch  das  Gentilrecht  beschränkt.  Er  kann  nicht  eigen- 
mächtig den  Bestand  des  populus  durch  Aufnahme  einer  gens  än- 
dern ;  sondern  von  der  Gesammtheit  der  gentes  patriciae,  die  sich 
seit  unvordenklichen  Zeiten  als  ebenbürtig  anerkennen,  hängt  es 
ab,  ob  sie  eine  bisher  aufserhalb  ihres  Kreises  stehende  Familie 
durch  Gewährung  des  connubium  und  durch  Aufnahme  in  den 
gemeinsamen  Sakralverband  aller  gentes  als  ebenbürtig  anerken- 
nen will.  Die  Aufnahme  (vgl.  §.  40)  aber  ist  ein  sakralrechtlicher 
Akt,  wie  schon  aus  dem  Namen  desselben,  cooptatio  *),  hervor- 
geht (Suet.  Tib.  1.  Liv.  4,4.  vgl.  mit  den  Berichten  über  die  Auf- 


*)  Mercklin,  die  Cooptation  der  Römer.    Mitau  und  Leipzig  1848. 
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nähme  der  minores  gentes  unter  Tarf[iiinius  Priscus  §.  57.);  sie 
mufs  es  sein,  weil  die  Gesammtheit  der  gentes,  der  populus,  eine 
sakrale  Genossenschaft  hildet.  Der  König  ist  also  auch  sakral- 
rechtlich nicht  souverän,  wie  er  es  privatrechtlich  nicht  ist.  Seine 
Souveränität  kann  eine  absolute  nur  auf  dem  Gebiete  des  reinen 
Staatsrechts  sein,  und  die  Scheidung  dieses  Gebietes  von  dem  Pri- 
vatrechte und  Sakralrechte  bereitete  sich  eben  durch  den  Wider- 
spruch vor,  zu  dem  die  Konseqenz  des  Famiiienrechts  in  seiner 
Anwendung  auf  den  Staat  führte. 

Bei  dieser  familienrechtlichen  Betrachtung  des  Staates  ergiebt 
sich  bereits,  noch  ganz  abgesehen  von  der  Bedeutung  des  dem  Kö- 
nige übertragenen  Imperium ,  dafs  und  warum  der  König  einer- 
seits als  Souverän  erscheint,  andererseits  doch  wieder  nicht  ab- 
soluter Herrscher  im  Sinne  moderner  Staatstheorien  ist;  dafs  der 
populus  gewisse  unveräufserliche  Rechte  besitzt,  und  doch  nicht 
souverän  ist  im  Sinne  der  neueren  demokratischen  Theorie  von 
der  Volkssouveränität  und  den  uriveräufserlichenMenschenrechten. 
Die  VerfassungRoms  läfstsich  noch  am  ersten  der  konstitutionellen 
Monarchie  vergleichen;  die  Souveränität  des  Königs  ist,  wie  in  die- 
ser, eine  beschränkte,  beschränkt  durch  die  Anerkennung  gewis- 
ser Rechte  des  Volks.  Aber  der  grofse  Unterschied  der  römischen 
Monarchie  von  der  modernen  konstitutionellen  ist  der,  dafs  jene 
ohne  Konstitution  durch  die  thatsächliche  im  mos  majorum  be- 
gründete unter  dem  Schutze  des  göttlichen  Rechts  stehende  Be- 
deutung des  Familien-  und  Gentilrechts  beschränkt  war.  Dies 
ist  der  richtige  Ausdruck  für  den  nicht  bestimmt  genug  gefafsten 
Gedanken,  dafs  die  älteste  römische  Verfassung  gemischt  gewesen 
sei  aus  3Ionarchie  und  (Geschlechter-)  Aristokratie  (Dion,  8,  5). 
Wie  das  Recht  des  proximus  agnatus  über  Frauen  und  impube- 
res,  obwohl  eine  Konsequenz  des  Familienrechts,  doch  nicht  die 
unumschränkte  manus  und  patria  potestas  selbst  ist,  sondern 
eine  abgeschwächte  Nachbildung  derselben,  tutela  genannt:  also 
ist  auch  das  Königsrecht,  die  re^mpo^es^as,  eine  beschränkte  manus 
oder  patria  potestas:  es  ist  eine  Ahnung  desRichtigen,  wenn  Cicero 
den  König  als  einen  quasi  tutor  et  procurator  rei  publicae  (de 
rep.  2,  29)  bezeichnet.  Daher  hiefs  der  König  nicht  pater,  son- 
dern rex,  Lenker,  dictator,  Gebieter,  oder  magister  popuh\  Klei- 
ster des  Volkes,  den  das  Volk  als  seinen  Obern  anerkennt.  Daher, 
weil  der  König  quasi  tutor  rei  publicae  ist,  ist  auch,  wie  die  gentiles 
vom  agnatus  die  tutela  erben,  so  auch  die  Gesammtheit  der  gen- 
tes, der  populus ,  legitimus  heres  des  Königs  in  staatsrechtlicher 
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Beziehung,  wenn  der  König  stirl)t,  und  legilimus  tutor  rei  pu- 
blicae,  bis  ein  neuer  König  bestellt  ist  (§.  46). 

Zun)  Schlüsse  machen  wir  zur  Empfehlung  dieser  wenigstens 
in  der  Konsequenz,  der  Durchführung  neuen  Auffassung  des  älte- 
sten römischen  Staatsrechts  darauf  aulnierksam,  dafs  wir,  um  die 
allerdings  anzuerkennende  Souveränität  des  Königs  zu  begrün- 
den, nicht  nöthig  haben  das  römische  Künigthum  für  ein  theo- 
kratisches,  dessen  Wesen  in  der  Stellvertretung  des  Jupiter  opti- 
mus  maximus  bestehe,  und  dessen  Flecht  eben  dieser  göttlichen 
Beauftragung  entstamme,  zu  erklären,  wie  neuerdings  geschehen 
ist  *) :  eine  Ansicht,  die  sich  nur  durch  einseilige  Hervorhebung 
gewisser  Züge  der  Ueberlieferung  sowohl  als  der  staatsrechtlichen 
Praxis  bei  der  Uebertragung  der  Magistratur,  die  ihre  richtige 
Beurlheilung  auch  nach  unserer  Ansicht  linden,  und  durch  Verken- 
nung ebenso  wichtiger,  wo  nicht  wichtigerer  Züge  derselben  ver- 
theidigen  liefs,  und  die  selbst  so  nur  auf  das  Königthum  des  gänz- 
lich ungeschichtlichen  Ronmlus,  an  dessen  Stelle  man  schwerlich 
eine  roniulische  Dynastie  würde  setzen  dürfen,  pafste,  für  das 
Königthum  des  Numa  aber  und  der  folgenden  Könige  sehr  wesent- 
lich modilicirt  werden  niufste.  Zugleich  aber  gereichtes  unserer 
Ansicht  zur  Empfehlung,  dafs  wir,  um  die  ebenso  wenig  zu  läug- 
nende  Beschränktheit  des  Königthums  zu  erklären,  nicht  in  den 
entgegengesetzten  Fehler  zu  verfallen  brauchen,  eine  dem  Geiste 
des  höhern  Allerthums  ebenso  sehr  wie  der  römischen  Ueberlie- 
ferung durchaus  widersprechende  ursprüngliche  Souveränität  des 
Volkes  als  solchen  anzunehmen.  Die  Souveränität  des  römischen 
Königs  mufste  eine  beschränkte  sein,  selbst  wenn  der  Staat  nicht 
durch  Vertrag  verschiedener  Nationalitäten  entstanden  wäre.  So 
gewifs  es  ist,  dafs  diese  vertragsrechtliche  Entstehung  des  rö- 
mischen Staates  für  die  Beschränkung  des  Königsrechts  wichtig 
ist  (§.  45),  so  gewifs  ist  es  auch,  dafs  die  Art  der  ursprüngli- 
chen Beschränkung  sich  nicht  aus  dem  Vertragsrecht,  sondern 
rein  aus  dem  Familienrecht  erklärt.  Ja  wir  werden  finden,  dafs 
der  durch  Vertrag  entstandene  Staat  das  Recht  des  Königs  zu- 
nächst ausdehnt,  seine  Macht  der  familienrechtlichen  manus  mehr 
nähert,  als  es  in  strenger  Konsequenz  des  Familienrechts  mög- 
hch  gewesen  wäre  (§.  46,  4). 

Wohl  zu  beherzigen  ist  nach  allem  Diesem ,  dafs  das  römi- 


*)  Rubin 0,    Untersuchungen   über  römische  Verfassung;  und  Geschichte. 
Basel  1839. 
Gerlach  und  Bachofen,  die  Grundlagen  des  römischen  Staatsrechts 
in  der  Gesch.  der  Römer  1,  2,  S.  209. 
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sehe  Königthum  als  Produkt  der  farnilienrechtlichen  Entwicke- 
lung  einen  Widerspruch  in  sich  selber  trägt,  den  Widerspruch 
des  in  der  Person  des  Königs  verkörperten  Princips  der  Staats- 
einheit mit  dem  das  Königsrecht  beschränkenden  Princip  der  pri- 
vatrechllichen  Selbständigkeit  jeder  einzelnen  Familie  und  der 
sakralrechtlichen  jeder  einzelnen  gens.  Dieser  Widerspruch  ist 
der  Keim  der  Entwickelung.  Indem  das  Princip  der  Staatsein- 
lieil  sich  mit  dem  persönlichen  Interesse  des  Königs  verband, 
suchte  dieser  das  erstere  zum  alleinigen  zu  erheben  und  die  durch 
Famihen-  und  Gentilrecht  gesetzten  Schranken  wegzuräumen. 
Diese  Richtung,  zunächst  im  Interesse  des  Staates  selbst  geboten, 
die  sich  dann  ganz  natürlich  auf  staatsfremde  Elemente  stützt  und 
im  Sakralrecht  der  gentes  das  niederzuwerfende  Bollwerk  des 
entgegengesetzten  Princips  erkennt,  kulminirt  in  dem  Tyrannen 
Tarquinius  Superbus,  der,  wie  Cicero  ganz  richtig  sagt  (de  rep. 
2,  26),  zum  dominus  aus  einem  Könige  geworden  war.  Dieses 
Extrem  hatte  den  Sturz  des  Königthums,  nicht  aber  die  Aufhe- 
bung des  durch  das  Königthum  befestigten  Princips  der  Staats- 
einheit zur  Folge.  Es  gewann  nun  das  Princip  der  Selbständig- 
keit der  gentes  in  einem  das  Princip  der  Staatseinheit  bedrohen- 
den Grade  die  Oberhand,  bis  auch  dieses  durch  den  Sturz  der  De- 
cemvirn  gebrochen,  und  eine  von  den  Banden  des  Familienrechls 
sich  immer  melu'  befreiende  Entwickelung  des  Staatsrechts  an- 
gebahnt war. 


r> 


45.    f^ertragsrechttiche  Grundlage  des  Staatsrechts. 

Die  geschilderte  Beschränkung  der  königlichen  Gewalt  würde 
selbst  dann  eine  nothwendige  Konsequenz  des  Familienrechts  und 
des  Gentilrechts  sein,  wenn  der  Staat  sich  auf  ebenso  natürliche 
Weise  aus  der  gens  entwickelt  hätte,  wie  diese  aus  der  Familie. 
Ohne  zu  behaupten,  dafs  so  der  Volksstamm  der  Raumes  und 
der  der  Tities,  jeder  für  sich  genommen,  entstanden  sei,  müssen 
wir  es  doch  als  möglich  hinstellen;  gewifs  aber  ist  der  populus 
Romanus  Quiritium  so  nicht  entstanden  (§.  27),  und  wir  sind 
del'shalb  von  vorn  herein  berechtigt,  in  dem  Staatsrechte  dessel- 
ben Verschiedenheiten  zu  erwarten  von  dem  lediglich  aus  dem 
Famihenrechte  hervorgegangenen  Staatsrechte,  wie  es  möglicher- 
weise vor  dem  populus  Romanus  Quiritium  als  patriarchalische 
Sitte  der  Rainnes  bestanden  haben  kann.  In  einem  auf  natürliche 
Weise  entstandenen  Staate  wäre  es  wahrscheinlich,  dafs  der  älte- 
ste Agnat  der  ältesten  gens  kraft  des  Familienrechts  das  Recht 
auf  die  tutela  und  cura  rei  publicae  hätte,  und   dafs  er  dieses 

Ruin.  Alterthümer.  14 
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Recht  auf  (Ipn  agnatus  proximus  verorbte:  mit  einem  Worte,  es 
wäre  ein  erliliclies  Königthum  wahrscheinlich,  wie  denn  ein  sol- 
ches, von  Rom  abgesehen ,  sowohl  in  Italien  als  in  Griechenland 
als  Urverl'assung  angenommen  werden  muls.  Es  wäre  Cerner 
wahrscheinlich,  dals  ein  so  entstandener  Staat  keine  anderen 
Glieder  als  die  natürlichen  gentes  hätte. 

In  einem  durch  Vertrag  entstandenen  Staate  kann  es  kein 
erbliclies  Königthum  auf  Grund  des  Familienrechts  geben,  son- 
dern allenfalls  ein  erbliches  Doppelkönigthum,  wie  in  Sparta,  und 
vielleicht  auch  eine  Zeit  lang  in  Rom  (§.  27).  Hört  aber  ein  sol- 
ches auf  natürliche  Weise  auf,  oder  erscheint  es  den  Zwecken  des 
Staates,  der,  wie  die  Familie,  und  wegen  der  militärischen  Seite 
der  Staatsthätigkeit  mehr  noch  als  die  Familie,  eine  einheitliche 
Leitung  erheischt,  unangemessen,  so  kann  zunächst  nur  ein 
Wahlkonigthum  an  die  Stelle  treten,  und  es  hängt  nun  von  der 
Macht  des  Erwählten  und  dem  Willen  der  Wähler  ab,  ob  ein  sol- 
ches Wahlkonigthum  in  ein  erbliches  verwandelt  wird.  In  Rom 
haben  sich  beide  widerstreitenden  Kräfte  bis  auf  die  Tarquinische 
Dynastie  die  Wage  gehalten.  Abgesehen  von  der  herrschenden 
Tradition  wird  derGedanken  an  Erblichkeit  desKönigthums  abge- 
wiesen durch  Cicero  (de  rep.2, 12):  Nostri  iüi,  etiam  tum  agrestes, 
viderunt,  virtutem  et  sapientiam  regalem ,  non  progeniem  quaeri 
oportere  (vgl.  App.  b.  civ.  1,  98).  Als  es  aber  der  Tarquinischen 
Dynastie  gelang,  das  Königthum  erbhch  zu  machen,  wurde  es 
eben  dadurch  auch  illegitim. 

In  einem  durch  Vertrag  entstandenen  Staate  können  ferner 
die  natürlichen  gentes  der  verschiedenen  zu  vereinigenden  Stäm- 
me nicht  die  einzige  Gliederung  des  Staates,  nach  der  sich  die 
Leistungen  und  Rechte  der  Einzelnen  bemessen,  bleiben;  denn 
nur  zufällig  wäre  es,  wenn  der  eine  Stamm  gleich  viele  und  für 
sich  betrachtet  gleich  mächtige  gentes  gehabt  hätte.  Es  mufs 
daher  eine  künstliche  Gliederung  neben  oder  über  die  der  gentes 
treten,  die  es  möglich  macht,  die  bei  der  Vereinigung  auf  einan- 
der eifersüchtigen  Stämme  als  völlig  gleich  berechtigt  und  gleich 
verpflichtet  hinzustellen.  Diese  Gliederung  bieten  in  Rom  die 
Curien,  nach  denen  die  Mitglieder  des  populus  in  ihrer  Rezie- 
hung  zum  Staate  Quirites  heil'sen,  während  ihre  gentilrechtliche 
Stellung  in  dem  Namen  patricii  ihren  Ausdruck  findet. 

Also  nicbt  das  Königthum  als  solches  ist  Produkt  der  ver- 
tragsrechtlichen Entstehung  des  Staates,  sondern  der  Umstand, 
dafs  die  Macht  des  Königibums  durch  Wahl  verliehen  wird.  Nicht 
die  Gliederung  des  populus  überhaupt,  sondern  nur  die  künst- 
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liehe  Gliederung  desselben  in  Curien  ist  Folge  des  foedus  zwi- 
schen Hamnes  und  Tities. 

Wenn  nun  einerseits  in  diesen  Modifikationen  der  lediglich 
vom  Farnilienrechte  abhängigen  Staatsordnung  eine  Verstärkung 
des  rein  staatsreclitlichen,  die  Caniilienrechtliche  Grundlage  des 
Staates  zerrüttenden  Princips  zu  sehen  ist,  wie  denn  in  der  That 
diese  Modifikationen  es  sind,  welche  den  schliel'sjichen  Sieg  des 
reinen  Staatsrechts  über  die  patriarchalischen  Anschauungen  des 
Familienrechts  wesentlich  erleichtert  hab^n:  so  ist  es  andererseits 
für  das  älteste  Staatsrecht  charakteristisch,  dafs  man  diesen  Modifi- 
kationen die  ihnen  mangelnde  natürliche  Begründung  durch  eine 
künstliche  zu  ersetzen  suchte.  Diese  künstliche  Begründung 
mufste  aber  den  Anschauungen  der  herrschenden  Sitte  gemäfs  die 
Form  einer  sakralen  Weihe  annehmen,  wie  auch  ohne  Zweifel 
das  ßündnifs  zwischen  Bamnes  und  Tities  selbst  unter  Einho- 
lung der  göttlichen  Genehmigung  abgeschlossen  und  unter  den 
Schutz  des  göttlichen  Bechts  gestellt  war  (Dion.  2,  46.  Liv.  1, 
12.  Cic.  de  rep.  2,  7.  vgl.  Liv.  1,  24).  Daher  ist  das  älteste  römische 
Staatsrecht  zugleich  sakrales  Becht;  die  Scheidung  der  Begriffe  fas 
und  jus  pubhcum  hat  sich  noch  nicht  vollzogen. 

Für  die  Legitimität  des  Königs  genügte  defshalb  nicht  der 
Akt  der  Wahl  durch  das  Volk,  sondern  es  mufste  der  auf  künst- 
liche Weise  eingesetzte  pater  des  römischen  Volkes  durch  die 
Genehmigung  der  Götter,  mit  denen  er  als  Oberhaupt  des  Staa- 
tes verkehren  sollte,  legitimirt  sein,  gerade  wie  der  pater  patratus 
und  der  flamen  Dialis  auch.  Defshalb  war  die  Anstellung  der 
Auspicien  sowohl  bei  dem  Akte  der  Königswahl  als  nachher  bei 
dem  besonderen  Akte  der  Inauguration  erforderlich,  und  die  erst 
dann  erfolgende  Uebertragung  der  königlichen  Vollgewalt  war 
wiederum  von  dem  Erfolge  der  Auspicien  abhängig.  Defshalb 
durfte  der  Staat  niemals ,  auch  bei  dem  Tode  des  Königs  nicht, 
aufhören  mit  den  Göttern  durch  Auspicien  in  Verkehr  zu  ste- 
hen, und  defshalb  ruhten  die  auspicia  publica,  wenn  der  König 
gestorben  war,  auf  der  unsterblichen  Gesammtbeit  des  von  den 
gentes  patriciae  gebildeten  populus,  der  es  früher  hatte  gesche- 
hen lassen,  dafs  die  auspicia  auf  den  erwählten  König  übergin- 
gen. In  Folge  dieser  Noth wendigkeit,  die  auspicia  publica  nie 
untergehen  zu  lassen,  erschienen  die  römischen  Könige  und  ihre 
Nachfolger,  die  republikanischen  Magistrate,  als  eine  fortlaufende 
Kette  zum  Verkehr  mit  den  Göttern  geheiligter  Personen.  Dies 
ist  es,  was  römische  Staatsmänner  der  späteren  Zeit  bewog,  im 
Gegensatz  gegen  die  Irreligiosität  ihrer  Zeit  den  religiösen  Cha- 

14* 
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rakter  der  ältesten  Staatsverfassung  besonders  hervorzuhel^en, 
was  das  Rönigthuin  und  die  ganze  Staatsordnung  als  eine  auspi- 
cato  begründete  (Cic.  de  rep.  2,  9.  Liv.  1,  36.  43.  Tac.  Hist.  1, 
84),  als  eine  divinitus  constituta  (Cic.  Tusc.  4,1)  erscheinen, 
was  jedes  Abgehen  von  derselben  als  nefas,  d.  i.  als  eine  Ver- 
letzung des  göttlichen  Rechts,  auffassen  liefs  (Liv.  4,  3.  6,  41); 
kurz  dies  ist  es,  was  die  vorhin  (§.  44)  angeführte  Ansicht  von 
dem  theokratischen  Charakter  des  römischen  Königthums  her- 
vorgerufen hat.  Der  Irrthum  dieser  Ansicht  hegt  also  darin,  dafs 
sie  das  nach  den  familienrechtlichen  Anschauungen  nothwendige 
Supplement  zur  Legitimirung  des  künstlich  eingesetzten  König- 
thums fälschlich  für  die  Quelle  der  könighchen  Gewalt  selbst  an- 
sieht. Emer  ausführlicheren  Widerlegung  jener  Ansicht,  die  sich 
noch  dazu  nur  durch  eine  sehr  künstliche  Hypothese  von  der 
Entstehung  und  dem  Charakter  des  römischen  Patriciats  (§.  40) 
hat  konsequent  durchführen  lassen,  glauben  wir  uns  nach  der 
positiven  Begründung,  die  wir  unserer  Ansicht  gegeben  haben, 
um  so  mehr  überhoben,  als  die  einzelnen  noch  in  Frage  kom- 
menden Umstände  bei  der  detaillirten  Darstellung  des  Aktes  der 
Königswahl  (§.  46)  zur  Sprache  kommen  werden.  Hier  wol- 
len wir  zur  Unterstützung  unserer  Ansicht  nur  noch  darauf 
hinweisen,  dafs  alle  künsthchen  Abweichungen  von  den  natür- 
lichen Verhältnissen  des  Familienrechts,  insbesondere  die  con- 
farreatio,  die  arrogatio,  die  testamentifactio,  ferner  die  Enthebung 
aus  der  väterlichen  Gewalt  bei  den  virgines  Vestales  und  dem 
flamen  Dialis,  einer  sakralen  Legitimirung  theils  immer,  theils  ur- 
sprünglich bedurften;  woraus  folgt,  da  eine  solche  für  die  Legi- 
timirung der  natürlich  entstandenen  Verhältnisse  nicht  nöthig 
war,  dafs  auch  ein  erbhches  patriarchalisches  Königthum,  wenn 
ein  solches  jemals  zu  Rom  vor  dem  Wahlkönigthum  bestand, 
der  sakralen  Legitimirung  nicht  bedurft  hätte.  Hätten  wir  ge- 
schichtliche Nachweise  über  dasselbe,  so  würden  diese  weit  we- 
niger Stoff  für  Aufstellung  der  theokratischen  Hypothese  liefern, 
als  die  halbgeschichtlichen  iXachricbten  über  das  Wahlkönigthum 
verbunden  mit  der  staatsrechtlichen  Praxis  bei  der  eben  auch  künst- 
hchen Uebertragung  der  Magistratur  und  mit  dem  zur  Erklärung 
der  Staatspraxis  gebildeten  prototypischen  Mythus  vom  augustum 
augurium  des  Romulus. 

Was  die  Curien  *)  betrifft,  so  bedarf  es,  da  noch  Niemand 
bezweifelt  hat,  dafs  sie  künsthche  Schöpfungen  sind,  der  Feliler 


*)  Francke,  de  tribuum,  curiarmnatquecenturiarumratione.  Slesvic.  1824. 
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der  bisherigen  Ansichten  viehnehr  darin  besteht,  dafs  man  falsch- 
hch  die  für  sie  feststehende  iiünslHche  Entstehung  auch  auf  die 
gentes  ausdelinen  zu  müssen  geglaubt  hat,  des  Beweises  ihrer 
künsthchen  Entstehung  niclit.  ludem  wir  hier  auf  die  oben  (§.27) 
gegebene  Auseinandersetzung  über  die  Zeit  der  Entstehung  der 
Curieneintheihmg  und  über  den  etymologischen  Sinn  des  Wor- 
tes curia,  sowie  über  das  Verhältnifs  desselben  zum  Namen  der 
Quirites  Bezug  nehmen,  fügen  wir  hinzu,  dafs  bei  der  Zusam- 
menfassung der  gentes  in  Curien  ein  lokales  Princip  befolgt  wor- 
den zu  sein  scheint.  Daraufweist  hin  die  Nachricht,  dafs  jede  Curie 
ihre  abgesonderte  Feldmark  hatte  (Dion.  2,  7),  sowie  einige  der  uns 
erhaltenen  Namen  von  Curien.  Nur  von  sieben  der  30  Curien,  in 
welche  der  populus  Bomanus  zerfiel,  sind  uns  die  Namen  be- 
kannt. Sie  heifsen  Foriensis,  Bapta,  Veliensis,  Velitia  (Festus  s. 
V.  novae  curiae  p.  174),  Titia  (Paul.  p.  366),  Faucia  (Liv.  9,  38) 
mid  Acculeja  (Varro  1.  I.  6,  23).  Die  Beziehung  des  Namens  Ve- 
hensis  zu  dem  Velia  genannten  nördlichen  Vorberge  des  Palati- 
nus ,  des  Namens  Foriensis  zum  Forum  Bomanum  ist  zu  deut- 
lich, als  dafs  man  nach  einer  andern  Erklärung  suchen  dürfte. 
Ohne  defshalb  auf  Vermuthungen  einzugehen  über  das  Verhält- 
nifs der  Bapta  und  Titia  zur  Sage  vom  Baulie  der  Sabinerinnen, 
glauben  wir  doch,  dafs  wenn  auch  nicht  die  Lokahtät  der  Grund 
der  Benennung  für  alle  Curien  war,  der  lokale  Charakter  obiger 
zwei  Namen  die  oben  aufgestellte  Behauptung  rechtfertigt.  Die 
gentilicisch  klingenden  Namen  Titia,  Velitia,  Faucia,  Acculeja 
würden  sich  unter  dieser  Voraussetzung  durch  die  Annahme  er- 
klären, dafs  die  betreffenden  Curien  nach  einem  in  ihnen  viel- 
leicht durch  Grundeigentbum  bedeutenden  Geschlechte  benannt 
seien,  was  auch  später  Grund  der  gentilicischen  Benennung  der 
entschieden  lokalen  tribus  rusticae  war. 

Diese  nach  örtlichem  Princip  gebildeten  künstlichen  Kreise 
des  Staatslebcns  bedurften  nun  aber,  wenn  sie  in  den  patriarcha- 
lischen Anschauungen  der  den  Staat  bildenden  gentes  patriciae 
der  Bamnes  und  Tities  legitimirt  sein  sollten,  einer  sakralen 
Weihe,  die  sie  ohne  Zweifel  dadurch  erhielten,  dafs  die  erste  Ein- 
richtung derselben,  die  für  uns  ins  Dunkel  der  Sage  gehüllt  ist, 


V.  Kobbe,  über  Curien  und  Clienten.    Lübeck  1839. 

Ambro  seh,  de  locis  nonnullis  qui  ad  curias  Roinanas  pertinent.  Bres- 
lau 1846. 

Franke,  A.,  de  curialibus  Roinanis ,  qui  fuerint  regum  tempore,  brevi 
praemissa  de  curiarum  origine  quaestione,  commentationis  part.  1. 
Breslau  1853. 
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auspicato  geschah.  Besondere  Nachrichten  hahen  wir  darüher 
niciit,  aber  es  versteht  sich  von  selbst,  theils  weil  die  Curienein- 
theiiung  zugleich  eine  Eintheilung  der  sacra  publica  war,  theils 
weil  die  ganze  sogenannte  roniulische  Staatsordnung  für  auspi- 
cato eingerichtet  galt  (vgl.  Liv.  1,  13).  Aul'serdein  aber  haben 
die  familienrechllicheu  Anschauungen  dadurch  auf  die  Einrich- 
tung der  Curien  eingewirkt,  dafs  dieselben  als  erweiteite  Familien, 
dem  Vorbilde  der  gentes  gemiifs,  zu  sakralen  Genossenschaften 
konstituirt  wurden.  Wie  der  populus  als  Familie  aufgefafst  einen 
Heerd  und  eine  regia  hatte,  so  hat  jede  curia  ihren  Heerd  für  sich 
in  einem  Saale  (Dion.  2,  23)  und  in  Verbindung  damit  ein  be- 
sonderes sacellum.  Ursprünglich  \\'aren  diese  Lokale  von  sämmt- 
lichen  30  Curien  vereinigt  m  einem  am  Palatinus  belegenen 
Hause.  Als  später  ein  neues  am  compitum  Fabricium  erbaut 
wurde,  wollten  die  sacra  von  vier  Curien  sicli  nicht  verlegen  las- 
sen; diese,  die  Foriensis,  Rnpta,  Veliensis,  Velitia  blieben  in  dem 
alten  Gebäude  und  hiefsen  defshalb  wie  das  Gebäude  selbst  cu- 
riae  veteres;  die  übrigen  26  siedelten  um  in  das  novae  curiae 
benannte  Haus  (Fest.  p.  174.  Varro  1.  I.  5,  155).  In  dem  Saale 
hielten  die  Mitglieder  der  einzelnen  Curien,  die  cuiiales,  wie  sie 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Gemeinschaft  in  einer  und  derselben  Cu- 
rie hiefsen  (Paul.  Diac.  p.  49),  am  gemeinsamen  Heerde  ihi-e  ge- 
meinschaftlichen Opfermahlzeiten  (Dion.  2,  23.  65.  66),  durch 
die  das  Gefühl  eine  der  Familieneinheit  analoge  Einheit  zu  bil- 
den in  ihnen  lebendig  blieb.  In  dem  sacellum  opferten  sie  auf 
den  sogenannten  mcnsae  curiales  (Paul.  p.  64),  die  nach  alter  Sitte 
die  Stelle  der  Altäre  vertraten,  der  Ju7io  Quiritis  (Dion.  2,  50. 
Paul.  p.  49.  64.  Fest.  p.  254).  Dieser  Gottheit,  dem  weiblichen 
Gegenbilde  des  Jupiter  und  des  Quirinus  (nicht  einer  ursprünglich 
sabinischen  Gottheit,  wie  Serv.  ad  Aen.  7,  710.  S,  635  meint), 
opferten  sie  wohl  defshalb,  weil  die  curiae  in  der  StaatsfamiUe 
dem  Könige  gegenüber  eine  ähnliche  Stelle  einzunehmen  schie- 
nen, wie  in  der  Einzelfamilie  die  mater  familias  dem  pater  fami- 
lias  gegenüber.  Die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Curien  tritt, 
wenn  es  des  Beweises  dafür  bedürfte,  darin  hervor,  dafs  die  sacra 
der  Curien,  die  sacra  curionia  (Paul.  p.  62),  als  publica,  nicht  wie 
die  der  gentes  als  privata  galten  (Fest.  p.  245.  Dion.  2.  23).  JNicht 
blofs  die  Personen,  die  den  populus  bildeten,  auch  die  sacra  des 
populus  halte  Romulus  nach  der  Vorstellung  der  Alten  in  30 
Theile  getheilt  (Fest.  p.  174).  Aufser  dem  Kulte  der  Juno  Qui- 
ritis und  der  Vesta  mögen  die  einzeh)en  Curien  besondere  unter 
einander  verschiedene  sacra  gehabt  haben;  zur  Walu'nehmung 
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derselben  hatte  jede  curia  einen  ohne  Zweifel  vom  König  aus  den 
Curien  ernannten  Obmann,  den  cun'o  oder  curioniis  (faul.  p.  49. 
\arro  1.  I.  5,  b3.  G,  46),  der,  l'reilicb  yewils  nicht  ursj)rünglich, 
besoldet  war,  ein  aes  curionium  (Paul.  p.  49)  erhielt.  Jedem 
curio  stand,  da  er  auch  weltliche  Geschäfte  hatte,  für  die  priesterli- 
chen ein  ßamen  cnrialis  (Paul.  p.  64.  Dion.  2,  21.  64)  ziu'  Seite. 
Diese  wie  die  curiones  ')  mufsten  über  50  Jahr  alt  sein,  bekleideten 
ihr  Amt  auf  Lebenszeit  und  waren  vom  Kiiegsdienste  frei.  An  der 
Spitze  aller  Curien  stand  der  mrio  maximus  (Paul.  ]).  126.  Liv. 
27,  S),  odeubar  als  Stellvertreter  des  Königs;  es  bleibt  bei  dem 
Zustande  der  Ueberlieferung  unklar,  ob  er  schon  in  der  Köuigszeit 
eingesetzt  war,  oder  ob  seine  Einsetzung  an  die  Stelle  des  Königs 
erst  in  republikanischer  Zeit  dadurch  noihwendig  wurde,  dafs  der 
consul  niclit  allein  und  nicht  lebenslänglich  Vorsteher  des  Staats  war. 

Die  Bedeutung  der  Curien  ging  übrigens  selbstverständlich 
in  dieser  sakralrechtlichen  Eigenschaft  derselben  nicht  auf,  die 
vielmehr  nur  die  ergänzende  Weihe  für  ihre  sonstige  rein  staats- 
rechtliche Bedeutung  war.  JNach  Curien  wurde  die  militärische 
Aushebung  veranstaltet,  dergestalt  dafs  jede  curia  für  ein  einfa- 
ches Aufgebot,  für  eine  legio,  lOO  Mann  (eine  Centurie)  stellen 
mufste,  wodurch  sich  der  Irrthum  des  Dionysius  (2,  7)  erklärt, 
den  curio  als  Xoyayög  zu  bezeichnen,  und  wahrscheinlich  auch 
der  folgenreiche  weitere  Irrthum  von  einer  Eintheilung  der  curia 
in  decurias.  Zm*  Reiterei  wird  jede  Curie  10  Mann  gesiel  t  haben 
(eine  decuria).  Möglich  wäre  es  auch,  dafs  der  König  bei  der 
Bildung  des  Senates  durch  die  Sitte  verpflichtet  war,  aus  jeder 
curia  gleich  viele  Senatoren  (also  10)  in  den  Senat  zu  erwählen. 
Das  Recht  der  Curien  zur  Königswahl  w  ird  §.  46,  ihre  angeblich  le- 
gislativeBedeulung  §.  47,  ihre  richterliche  Befugnifs  §.52,  ihr  Auf- 
treten in  den  comitiis  curiatis  überhaupt  §.  54  dargestellt  werden. 

Die  Patricier  hiefsen,  sofern  sie,  und  zwar  sie  allein,  stimmbe- 
rechtigte Mitglieder  der  Curien  waren,  Quirites.  Sofern  dieses 
Wort  die  nationale  Bezeichnung  der  römischen  Bürger  in  allen 
inneren  staatsrechtlichen  Verhältnissen  geworden  ist,  stellt  sich  uns 
also  die  Einrichtung  der  Curien  und  damit  die  Begründung  eines 
jusQuiritium,  dessen  privatrechtliche  Seite  wir  im  ersten  Abschnitte 
dargestellt  haben,  und  dessen  staatsrechtliche  Seite  den  Inhalt  der 
folgenden  Darstellung  bildet,  zugleich  dar  als  die  Entstehung  des 
Begrifles  eines  römischen  Staatsbürgerthums.   Dieser  Begriff  aber 


■*)  Ambrosch,  de  sacerdotibus  curialibus.    Breslau  1S40. 

—      —    quaestionum  pontificalium  caput  alterum.    Breslau  1S50. 
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verstärkte  nothwendig  das  in  der  Person  des  Königs  repräsen- 
tirte  Princip  der  Staatseinheit  gegenüber  dein  in  den  gentes 
herrschenden  Princip  der  familienrechtlichen  Souveränität.  In- 
sofern jedes  Mitglied  des  populus  nicht  IjIoIs  gentüis  einer  be- 
stimmten gens  und  patrkius  in  Rücksicht  auf  die  Zugehörigkeit 
zum  Gentilverhande  überhaupt,  sondern  zugleich  curtalis  als  Mit- 
ghed  einer  bestimmten  Curie,  Quiris  als  Mitglied  des  Curienver- 
bandes überhaupt  ist,  wird  es  eine  persona  duplex,  und  der  im 
Königlhume  nachgewiesene  principielle  Widerspruch  wiederholt 
sich  im  populus  als  Gesammtheit.  Dadurch  aber  ist  die  Möglich- 
keit des  Erfolges  absolutistischer  im  Sinne  der  Staatseinheit  un- 
ternommener Bestrebungen  des  Königthums  ange])ahnt,  wenn 
auch  der  Erfolg  selbst  noch  die  Hülfe  anderer  Elemente  voraus- 
setzt. Auf  jeden  Fall  aber  hat  sich  der  Begriff  des  römischen  ßür- 
gerthums  schon  in  königlicher  Zeit  dergestalt  befestigt,  dafs  er 
in  allem  Zwiespalt  des  Staates  festgehalten  und  den  ursprünglich 
staatsfremden  Plebejern  sowie  den  den  gentes  unterthänigenClien- 
ten  geöffnet  wurde,  als  die  Einsicht  von  der  Unmöglichkeit,  die 
Staatseinheit  auf  andere  Weise  zu  erhalten,  diese  Erweiterung  des 
Bürgertimms  verlangte.  Seit  der  Verfassung  des  Servius  Tullius 
heifsen  auch  Plebejer  und  dienten  Quirites,  oder  mit  gleichbe- 
deutendem Ausdrucke  cives.  Aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  sie 
damals  Mitglieder  der  Curien  geworden  wären,  sondern  nur,  dafs 
sich  der  Begriff  Quirites  von  der  Beziehung  zu  den  curiis  eman- 
cipirte  und  sich  festsetzte  auf  die  Mitglieder  der  neuen  künstli- 
chen Gliederungen  des  Staates,  der  Servianischen  Tribus  und 
Centurien.  Noch  viel  weniger  darf  angenommen  werden,  dafs 
die  CHenten,  oder  gar  die  mit  diesen  fälschlich  identiflcirten  Ple- 
bejer vor  Servius  Tullius  Mitglieder  der  Curien  gewesen  seien. 
Sie  gehören  eben  so  wenig  zu  den  Curien,  wie  sie  zu  dem  populus 
gehören;  es  ist  bezeugt,  dafs  in  der  Versammlung  der  Curien 
nur  die  Mitglieder  der  gentes  stimmberechtigt  waren  (Gell.  15, 
27) ;  und  es  ist  nichts  als  eine  irrthümliche  Hypothese  des  Dio- 
nysius,  wenn  dieser  den  Romulus  auch  die  Plebejer  -  Clienten 
unter  die  Curien  vertheilen  und  zu  stimmberechtigten  Mitglie- 
dern der  comitia  curiata  machen  läfst:  eine  Hypothese,  derea 
eigensinniges  Festhalten  gegen  bestimmte  Thatsachen  der  Ueber- 
lieferung  den  Dionysius  zur  Annahme  eines  demokratischen 
Charakters  der  comitia  curiata  verleitete,  so  unverständlich  ihm 
dadurch  auch  die  ganze  römische  Verfassungsgeschichte,  insbe- 
sondere die  Entstehung  der  comitia  centuriata  und  tributa  wurde. 
Ganz  ungerechtfertigt  aber  ist  es,   wenn  in  neuerer  Zeit  Ger- 
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lach  und  Bachofen  die  künstliche  Ausspinnung  jener  falschen 
Hypothese  durch  mehrere  neue  Hypothesen  für  beglaulMgte  Ge- 
schichte ausgel>en  wollen. 

Dagegen  verhindert  nichts,  anzunehmen,  dafs  die  Clienten, 
wie  sie  Theil  hatten  an  den  sacris  der  gens,  zu  der  sie  doch  nur 
passiv  gehörten,  so  auch  mit  ihrer  gens  Theil  hatten  an  den 
sacris  der  curia.  Aber  sie  sind  darum  nicht  curiales,  geschweige 
denn  Quirites,  sowenig  sie  genliles  (oder  patricii)  sind.  Als  diese 
Clienten  später  in  der  Plehs  aufgingen,  behielten  sie  ihre  religiöse 
Beziehung  zu  den  Curien  bei,  auch  dann,  wenn  ihre  gentes  aus- 
gestorben waren;  so  erklärt  es  sich,  dafs  gegen  das  Ende  der 
Republik  auch  Plebejer  (nicht  die  Plebejer)  als  Theilnehmer  der 
Sacra  der  Curien  an  den  Fornacalien  erscheinen,  wenn  dieses 
wirklich  aus  einer  Stelle  des  Ovidius  (Fast.  2,  528  stultaque  pars 
populi,  quae  sit  sua  curia,  nescit)  geschlossen  werden  darf,  und 
nicht  vielmehr  in  der  Ansetzung  eines  besonderen  Festtages  für 
die  Plebs  (stulta  pars  populi)  der  Beweis  liegt,  dafs  die  Plebs  als 
solche  von  dem  ursprünglich  den  Curien  alTein  geltenden  Feste 
ausgeschlossen  war.  Wenn  ferner  späterhin  auch  Plebe'jer  Zutritt 
zum  Priesterthume  des  curio  maximus  erhalten  (Liv.  27,  8),  so 
erklärt  sich  das  daraus,  dafs  die  Curien  damals  längst  ihre  poli- 
tische Bedeutung  verloren  hatten,  jenes  stehengebliebene  Prie- 
sterthum  aber  so  w^nig  wie  andere  ursprünglich  auch  rein  patri- 
cische  geistliche  Aemter  der  Plebs  vorenthalten  werden  konnte. 

Das  Staatsrecht,  sofern  es  im  Wahlkönigthume  und  in  der 
künstlichen  Gliederung  des  Volkes  in  die  Curien  trotz  der  sakralen 
Weihe  dieser  Institutionen,  trotzdem,  dafs  es  selbst  sakrales  Recht 
war,  in  Widerspruch  trat  mit  den  Konsequenzen  des  Familien- 
rechts, zerstörte  sehr  allmählich,  wie  wir  im  ersten  Abschnitte 
gesehen  haben,  das  Familienrecht  in  seiner  eigenthümlichen 
Sphäre,  in  der  Einzelfamilie;  es  zerstörte  rascher,  wie  aus  dem 
zweiten  Abschnitte  sich  ergeben  hat,  das  Gentilrecht  in  seinen 
privatrechtlichen  Aeufserungen;  wir  werden  in  der  zweiten  und 
dritten  Periode  den  Sturz  der  staatsrechtlichen  Bedeutung  der 
gentes  patriciae,  der  gleichbedeutend  ist  mit  der  Emancipation 
des  Staatsrechts  von  den  Banden  des  sakralen  Rechts,  zu  schil- 
dern haben :  weit  eher  aber  noch  war  das  Sonderrecht  der  einzel- 
nen Volksstämme,  die  den  römischen  populus  bildeten,  unter- 
graben. Der  Wahlkönig  und  die  Curieneintheilung,  hervor- 
gegangen aus  dem  Bestreben,  die  verschiedenen  Stämme  der 
Ramnes  und  Tities  zu  der  Einheit  Einer  Staatsfamilie  zu  vereini- 
gen, haben  diese  Aufgabe  gelöst;  man  kann  bei  der  Unsicherheit 
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der  ältesten  römischen  Geschichte  nicht  sagen  wie  rasch,  auf  jeden 
Fall  aher  vor  dem  Auftret(;n  der  Tarquinischen  Dynastie,  unter 
welcher  der  populus  Ronianus  Quiritium  als  eine  geschlossene 
Einheit  gegenüber  den  fremden  Elementen  erscheint. 

Nichtsdestoweniger  sind,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  Spuren 
von  der  einstigen  Selbständigkeit  der  ttib^is  erhalten.  Mit  Bezug  auf 
§.  27.  28.  dürfen  wir  behaupten,  dafs  diese  Spuren  sich  lediglich 
im  Sakralrecht  finden.  Es  scheint,  als  ob  die  Vereinigung  der 
Kulte  der  Raumes  und  Tities  (Cic.  de  rep.  2,  7)  sehr  allmählich 
vor  sich  gegangen  sei,  wie  denn  seihst  nach  Yei'einigung  derselben 
ein  besonderes  collegium,  die  sodales  Titii,  retinendis  Sabinorum 
sacris  fortbestand  (Tac.  Ann.  1 ,  54).  Die  Vereinigung  scheint  da- 
durch bewirkt  zu  sein,  dafs  in  den  Hauptiiriesterämtern  die  Tities 
neben  den  Uanuies  ihre  Vertretung  fanden,  und  dafs  die  Tities 
anderen  schon  bestehenden  Priesterämtern  der  Raumes  gleichartige 
nachbildeten,  worauf  die  Duplicität  der  Zahl  in  gewissen  Priester- 
ämtern und  Collegien  hinweist  (§.  27).  Deutlichere  Spuren  haben 
sich  von  dem  urs[n"ünglich  besonderen  und  zwar  schlechteren 
jus  sacrorum  der  Luceres  erhalten.  Für  sie  öffneten  sich  die  al- 
len Priesterämter  nicht;  erst  unter  der  Tarquinischen  Dynastie 
bekamen  sie  Vertretung  unter  den  Vestalinnen  (Fest,  sex  Vestae 
sacerdotes  p.  344).  Ihnen  gehören  die  auf  dem  Caehus  verehrten 
dii  adventicii  an  (Macrob.  Sat.  1,  12,  31.  Tertull.  ad  nat.  2, 
9) ;  und  als  sie  den  Kultus  derselben  zu  vernachlässigen  anfingen, 
wurde  ihnen  von  Staatswegen  geboten,  denselben  aufrecht  zu  er- 
halten (Liv.  1,  31).  Trotzdem  aber  ist  jede  deutlichere  Spur  davon, 
dafs  jede  Tribus  sich  für  sich  als  eine  Familieneinheit  betrach- 
tete, verwischt;  denn  die  Zahl  von  drei  augures,  die  der  Zahl  der 
drei  Tribus  entsprechen  könnte,  steht  nicht  fest;  und  die  Angabe 
des  Dionysius,  dafs  es  mehrere  rjys/iioveg  rtov  /.s'Asquov,  tribmii 
celerum,  gegeben  habe  mit  priesterlichen  Verpflichtungen  (2,  64. 
vgl.  2,  7.  6,  13),  kann  uns  um  so  weniger  berechtigen  anzuneh- 
men, dafs  jede  Tribus  einen  tribunus  celerum  gehabt  habe,  und 
dafs  in  diesem  sich  die  Einheit  der  Tribus,  wie  die  der  curia  im 
curio  darstelle ,  weil  sonst  überall  nur  von  drei  mihtärischen  tri- 
bunis  militum  und  Einem  tribunus  celerum  die  Rede  ist.  Wahr- 
scheinlich sind  unter  den  mehreren  rjyefiöveg  der  celeres  des 
Dionysius,  den  /ueyiavoi  ^tjtjrslg,  wie  er  sie  anderswo  (6,  13) 
nennt,  die  späteren  seviri  der  Reiterei  gemeint,  die  allerdings  bei 
der  korporativen  Bedeutung  der  Reiterei  auch  priesterliche  Funk- 
tionen gehabt  haben  werden,  die  aber  erst  seit  der  Tarquiniani- 
schen  Reform  (§.  57)  der  Reiterei  bestanden  haben  können. 
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Alles ,  was  wir  sonst  von  den  tribus  wissen ,  beschränkt  sich 
darauf,  dafs  sie  wie  in  ihnen  die  curiae,  als  Verwaltungskreise  be- 
nutzt wurden,  was  sehr  nalürlich  war,  da  ihre  Feldmark  sowohl 
(Varro  1.  1.  5,  55.  Dion.  2,  7),  als  ihre  städlischen  Wohnsitze 
(Palatinus,  Quirinalis,  Caelius),  der  Zusammenselzung  des  Staa- 
tes gemiifs,  gelrennt  lagen.  So  hören  wir  denn,  dafs  jede  Tribus 
ein  besonderes  Kontingent  zum  Heere  stellte,  nämlich  1000  Mann 
Fufsgänger  (daher  mil-it-es  als  Tausendgänger)  und  100  Rei- 
ter (cenluria  equilum  Hanuiensis,  Titiensis,  Lucerensis  §.  28. 
57).  Darum  hatte  die  legiu  drei  tribuni  mililum  zu  Befehlshabern 
(Varro  1.  1.  5,  Sl.  Serv.  Aen.  5,  560.  9,  162),  während  die 
drei  Reitercenturien  unter  dem  Kommando  des  tribunus  celerum 
standen,  der  dem  Range  nach  dem  Könige  der  Nächste  war  (§. 
52).  Er  heilst  so,  weil  die  Reiter  von  der  Schnelligkeit  als  cele- 
res  bezeichnet  werden;  fälschlich  haben  schon  einige  alle  Schrift- 
steller in  den  300  celeres  des  ältesten  Staates  eine  von  der 
Reiterei  verschiedene  Leibwache  des  angeblich  tyrannisch  gewor- 
denen Romullis  gesehen  (Plut.  Rom.  26.  Num.  7.  Zon.  7,  3.  4). 
Aufserdem  darf  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden, 
dafs  der  König  bei  der  lectio  senatus  durch  die  Sitte  verptlichtet 
war,  von  jeder  Tribus  gleich  viele  Mitgüeder  in  den  Senat  zu  er- 
heben, nämlich  100  (§.  53). 

46.   Die  Königswahl. 

Mit  dem  Tode  des  Königs,  des  auf  künstliche  Weise  bestell- 
ten Oberhauptes  der  Staatsfamilie,  befindet  sich  dieselbe,  d.  i.  die 
Gesammtheit  der  in  Curien  gegliederten  gentes  patriciae,  wieder 
in  dem  Zustande,  in  welchem  sie  vor  der  Bestellung  des  künst- 
lichen Oberhauptes  gewesen  war.  Die  familienrechthche  Form 
des  Staates  ist  für  den  Augenblick  zerstört;  es  ist  aber  nothwen- 
dig,  sowohl  nach  dem  Familienrechte,  als  nach  dem  Vertrags- 
rechte, auf  welchem  der  Staat  beruht,  dafs  sie  sofort  wiederher- 
gestellt werde.  Es  tritt  durch  den  Tod  des  Königs  nicht  die 
Volkssouveränität  im  modernen  Sinne  des  Wortes  ein,  sondern  die 
familienrechtliche  Souveränität  der  patres  familias  und  die  sakral- 
rechtliche der  gentes  patriciae  ist  für  den  Augenbhck  frei  von  den 
Schranken,  denen  sie  bei  Lebzeiten  des  Staatsoberhauptes  unter- 
worfen war.  Die  Bestellung  eines  neuen  Oberhauptes  ist  eine 
komplicirte  Handlung,  deren  einzelne  Akte  unter  den  im  Vorigen 
aufgestellten  Gesichtspunkten  sich  sowohl  in  ihrer  Form  als  in 
ihrer  Bedeutung  völlig  erklären.    Livius  beschreibt  den  Vorgang 
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in  Anschlufs  an  seine  annalistischen  Quellen  bei  der  Wahl  des 
Ancus  Marcius  mit  folgenden  Worten:  Res  ad  patres  redierat,  hi- 
que  interregem  nominaverant.  Quo  comilia  hahente  Ancum 
Marciiim  regem  popidiis  creavit:  patres  fuere  auctores  (1,  32). 
Bei  dieser  annalistischen  Kürze  kann  man  es  entschuldigen,  dafs 
er  die  hei  Numas  Wahl  (1,  IS)  beschriebene  inauguratio,  die 
unmittelbar  nach  der  Volkswahl  erfolgt,  nicht  erwähnt.  Die  Akte 
der  Künigswahl  sind  also  Interregnum,  creatio,  inauguratio,  pa- 
trum  auctoritas. 

1.  Interregnum').  Die  patres,  zu  welchen  die  res,  d.  i.  die 
res  publica  (Liv.  4,  43),  redit,  und  die  den  interrex  {/usaoßaai- 
Xevg,  auch  Iv  roaojds  ßaai?.svg,  fisraSu  ßaoiXevg  genannt 
von  Appian.  b.  civ.  1,  9S)  bestellen,  können  nach  dem  Obigen 
nur  die  Gesammtheit  der  patricii  sein.  Livius  selbst  (1,  17) 
und  die  anderen  Schriftsteller,  welche  bei  Gelegenheit  der  Erzäh- 
lung von  der  Wahl  Numas  ausführlichere  Nachrichten  über  das 
interregnum  geben  (Cic.  de  rep.  2,  12.  Dion.  2,  57.  Plut.  Num. 
2.  Zonar.  7,  5.  vgl.  auch  Vopisc.  Tac.  1.  Appian.  b.  civ.  1 ,  98), 
denken  freilich  an  den  Senat.  Indefs  ist  das  ein  Irrthum,  zu 
dem  sie,  und  wohl  schon  ihre  nächsten  Gewährsmänner,  durch 
den  Gebrauch  des  Wortes  patres  verleitet  waren,  welches  zu 
ihrer  Zeit  staatsrechtlich  fast  nur  von  Senatoren  gehraucht 
wurde,  während  es  früher  nicht  blofs  die  patricischen  Senatoren, 
sondern  auch,  und  zwar  vorzugsweise  den  Stand  der  Patricier 
bezeichnete  {§.  40.  44).  Irrthum  und  Mifsverständnifs  sind  hier 
um  so  verzeihlicher,  je  mehr  die  gemeinschaftlichen  und  die  be- 
sonderen Irrthümer  der  Schriftsteller  daraufhinweisen,  dafs  nicht 
ein  historischer  Bericht  von  dem  interregnum  zwischen  Romulus 
und  Numa  ihnen  vorlag,  sondern  verschieden  zurechtgelegte 
Vorstellungen  von  den  Modalitäten  des  interregnum,  die  die 
pontifices  (Vop.  Tac.  1)  vielleicht  in  ihren  Büchern  ganz  kurz  ver- 
zeichnet und  in  der  Weise  prototypischer  Erzählung  zwischen 
Romulus  und  Numa  gestellt  hatten.  Dafs  in  der  That  die  Schrift- 
steller sich  im  Irrthum  befinden,  wenn  sie  das  interregnum  der 
Königszeit  aus  dem  Senate  hervorgehen  lassen,  folgt  mit  zwin- 
gender Nothwendigkeit  aus  der  republikanischen  Interregen  Ord- 
nung, die,  wenn  sie  auch  in  Aeufserlichkeiten  von  der  königlichen 


*)  Terpstra,  de  populo,  de  senatu,  de  rege,  de  interregibus.   Roterod. 
1842. 
Bamberger,  de  interrege  Romano.    Brunsv.  1S44. 
Rubin o,  von  der  Uebertragung  der  römischen  Magistratur  in  Untersu- 
chungen,   S.  13 — 106. 
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Interregenordnung  abweichen  mochte,  bei  dem  sakralen  Charak- 
ter des  Instituts  in  der  Hauptsache  derselben  treu  nachgebildet 
sein  mufste. 

Während  näniHch  das  Interregnum  für  die  Königszeit  die 
stets  nothwendige  legitime  Uebergangsform  vom  Tode  des  Kö- 
nigs bis  zur  Bestellung  eines  neuen  Königs  war,  konnte  es 
in  der  Zeit  der  Republik  regelmäfsig  nicht  eintreten,  weil  die 
jährlich  wechselntlen  Magistrate  vor  ihrer  Abdication  ihre  Nach- 
folger in  der  Regel  selbst  wählen  liefsen.  Ausnahmsweise  aber  trat 
ein  interregnum  dann  ein,  wenn  entweder  in  Folge  des  Todes 
der  zur  Abhaltung  von  Wablcomitien  berechtigten  Magistrate 
oder  in  Folge  des  Ablaufs  ihrer  Amtszeit  vor  Anstellung  einer 
Neuwahl  auf  keine  andere  \Veise  neue  Magistrate  bestellt  werden 
konnten,  oder  wenn  Unglücksrälle  oder  sonstige  aufsergewöhn- 
hche  Ereignisse  anzudeuten  schienen,  dafs  an  den  Personen  der 
Magistrate  ein  verborgenes  vitium,  entstanden  durch  ein  sakrales 
\' ersehen  bei  ihrer  Wahl,  hafte.  In  letzterem  Falle  durften  die  mit 
dem  Vitium  behafteten  Magistrate  nicht  selbst  den  Uebergang  der 
Magistratur  auf  andere  Personen  vermitteln.  Sie  mufsten  aus 
Rücksicht  auf  das  götthche  Recht,  das  fas,  abdanken.  Wenn  nun 
der  Staat  in  den  Zustand  versetzt  war,  keinen  höheren  Magistrat 
zuhaben  (Cic.ad  Brut.  5.  de  leg.  3,  3.  Dion.  11,  20),  also  in  densel- 
ben Zustand,  in  welchem  das  königliche  Rom  sich  beim  Tode  des 
Königs  befand,  so  trat  das  interregnum  ein,  im  letztgenannten  Falle 
als  ein  Mittel  die  Reinheit  der  befleckten  auspicia  wiederherzustel- 
len (auspicia  de  iutegro  repetere,  renovareLiv.  5,  17.  31.  32.  6, 
1.  5.  8,  3.  17).  Darum  hiefs  es  gleichbedeutend  mit  der  Formel 
res  ad  patres  redit  auch;  auspicia  ad  patres  redeunt  (Cic.  ad 
Brut.  5 ) ,  und  darum  formulirt  Cicero  in  seiner  idealen  Gesetz- 
gebung, die  aber  in  diesem  Punkte  ohne  Zweifel  die  Wirklichkeit 
kopirt  hat,  die  Vorschrift  über  die  Bestellung  des  interregnum 
also  (de  leg.  3,  3):  Ast  quando  consules  magisterve  populi  nee 
reliqui  magistratus  escunt,  auspicia  patrum  sunto:  ollique  ex  se 
produnto,  qui  comitiatu  creare  consules  rite  possit. 

Nun  aber  wird  auf  unverwerfliche  Weise  bezeugt :  erstens, 
dafs  in  republikanischer  Zeit  beim  Eintritt  des  interregnum  die 
auspicia  nicht  auf  dem  Senate,  sondern  auf  der  Gesammtheit  der 
patricii  als  solcher  i'uhen.  Livius  legt  dem  Patricier  Appiiis 
Claudius,  dem  Verfechter  der  majestas  gentium  patriciarum,  der 
majestas  patrum,  Worte  in  den  Mund,  offenbar  in  unbefangenem 
Anschlufs  an  seine  Quellen,  in  denen  rücksicbtlich  der  auspicia 
als  der  Gegensatz  der  Plebs  nicht  der  Senat,  sondern  die  Patri- 


222  DIE  KÖNIGSWAHL. 

cier  erscheinen  (6,  41 ):  Penes  quos  igitui'  sunt  auspicia  niore 
majorum?  Nenipe  penes  patres,  nam  plebejus  (juiilem  magislra- 
tus  nullus  auspicato  creatur.  Nobis  adeo  propria  sunt  auspicia, 
ut  non  süluni,  quos  populus  creat  palricios  magistralus,  non  ali- 
ler quam  auspicato  creet,  sed  nos  quoque  ipsi  sine  suffragio  populi 
auspicato  interregem  prodamus  et  privatim  auspicia  habeamus, 
quae  isti  ne  in  magistratüjus  quideni  habent.  Quid  igitur  aliud, 
quam  tollit  ex  civitate  auspicia,  qui  plebejos  consules  creando  a 
patribns,  qui  soIi  ea  habere  possunt,  aufert?  (vgl.  Liv.  4,  2.  6. 
10,  8.  Geil.  13,  15).  Darum  eben,  weil  die  gentes  patriciae  die 
eigentliche  Quelle  der  Auspicien  sind,  auch  derer,  die  der  König 
für  sie  führt,  ist  das  interregnum  ein  Mittel  die  auspicia  de  inte- 
gro  repetendi. 

Zweitens  wird  ebenso  bestimmt  bezeugt,  dafs  in  republika- 
nischer Zeit  die  aktive  und  passive  Wahllahigkeit  zum  interrex 
nicht  am  Senate,  sondern  am  Stande  derPatricier  haftete  (et  ip- 
sum  patricium  esse  et  a  patricio  prodi  necesse  est :  Cic.  pro  dorn. 
14)-,  dafs  ferner  zum  Zweck  der  Bestellung  eines  interrex  auf 
Grund  eines  vorausgehenden  senatusconsultum  die  Patricier  zu- 
sammentraten (coire  Liv.  3,  40.  4,  7.  43.  Ascon.  ad  Cic.  Mil.  p.  32 
Or. ).  Dies  aber  kann  dadurch  nicht  entkräftet  werden,  dafs  bei 
kurzen  Erwähnungen  des  interregnum  blofs  der  Senat  genannt 
wird.  Es  ist  wahrscheinlich ,  eben  wegen  des  Ausdruckes  coire 
ad  interregem  prodendum ,  dafs  die  Patricier  in  comitiis  curiatis 
zusammentraten,  und  wenn  immerhin  zugegeben  werden  mag, 
dafs  in  der  letzten  Zeit  der  RepubUk  dies  eine  leere  Formalität 
war  (§.  54),  an  Wichtigkeit  weit  nachstehend  dem  vorhergehen- 
den senatusconsultum,  so  ist  es  doch  eine  ganz  willkürliche 
Hypothese,  wenn  man  meint,  dafs  in  republikanischer  Zeit  die 
patricischen  Senatoren  für  sich  zusammengetreten  seien  im  Senate 
selJjst:  eine  Hypothese,  die  sich  nur  auf  Stellen  stützen  kann,  in 
denen  das  der  Berufung  der  Patricier  vorangehende  senatus- 
consultum mit  der  Berufung  selbst  verwechselt  wird  (Appian. 
b.  civ.  1,  9S  verglichen  mit  Dio  Cass.  40,  49),  und  die  lediglich 
ersonnen  ist,  um  für  die  Königszeit  den  ganzen  (rein  patrici- 
schen) Senat  als  die  das  interregnum  konstituirende  Versamm- 
lung festhalten  zu  können. 

Wenn  nun  also  in  republikanischer  Zeit  nicht  der  Senat 
(geschweige  denn  ein  Theil  desselben),  sondern  der  Stand  der  Pa- 
tricier es  ist,  auf  dem  die  auspicia  publica  ruhen  und  der  aus  sich 
den  interrex  hervorgehen  läfst,  so  ist  der  Schlufs  berechtigt,  dafs 
es  auch  in  königlicher  Zeit  so  gewesen  sei,  dafs  der  interrex  also 
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aus  der  Gesammtheit  der  Patricier  hervorging  {ix  nov  iroXiTiov 
Dion.  11,  20,  nicht  sx  xiov  ßovXevrcov);  wobei  eingeräumt  wer- 
den kann,  dafs  schon  in  königlicher  Zeit  ein  senalusconsiiltum 
der  Bestelhing  des  interrex  voranging,  und  dafs  faktisch  in  kö- 
niglicher Zeit,  wie  auch  später  in  repnhhkanischer,  nur  j)atrici- 
sciie  Senatoren  das  Amt  wirklich  bekleidet  haben,  wodurch 
dann  um  so  leichter  der  Irrthum  der  Schriftsteller  sich  erklärt. 

Das  Recht  den  Senat  zur  Bescblufsnahme  zusammenzuhe- 
rufen,  kann  nach  dem  Tode  des  Königs  nur  der  tribunus  celerum 
(§.  52)  gehabt  haben;  derselbe  oder  noch  wahrscheinlicher  der 
pontifex  maximus,  der  in  den  comitiis  curiatis  auch  bei  den  Testa- 
menten und  hei  der  Arrogation  mitwirkte,  wird  die  comitia  ad 
prodendum  interregem  berufen  haben.  Dies  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher, da  der  interrex  auf  keinen  Fall  durch  Wahl  der 
comitia  bestellt  wurde  —  der  Akt  der  Bestellung  heifst  prode- 
re,  nomintire,  nur  mifsbräuchlich  creare  (Liv.  4,  7.  5,  31)  — , 
die  comitia  ad  prodendum  interregeni  also  durch  den  Mangel  der 
rogatio  den  pro  collegio  pontificum  abgehaltenen  comitiis  calatis 
(§.  54)  gleichstehen.  An  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  diese  Ver- 
muthung  noch  dadurch,  dafs  die  comitia  calata  auch  regis  ant 
flaminum  inaugurandorum  causa  gehalten  wurden  (Gell.  15,  27). 
Der  rex  sacrificulus  aber,  der  gemeint  ist,  und  die  flamines  sind  prie- 
sterliche Stellvertreter  des  Königs,  wie  der  interrex  für  die  Zeit  des 
Uebergangs  Stellvertreter  des  Königs  überhaupt  sein  sollte.  Aus 
dieser  Analogie  folgt  zugleich,  dafs  das  königliche  Recht  des  in- 
terrex auf  dem  Akte  der  Inauguration,  d.  h.  der  Anstellung  von 
Auspicien  bei  der  Versammlung  der  comitia  unter  Zuziehung  der 
Augurn,  beruht  haben  wird,  wie  denn  auch  ausdrücklich  bezeugt 
ist,  dafs  das  prodere  auspicato  geschah  (Liv.  6,  41).  Diese  sa- 
krale Weihe  (§.  45)  begründete  für  den  interrex,  der  nicht  einen 
natürlichen  familienrechtlichen  Anspruch  darauf  hatte  den  Staat 
zu  leiten,  und  der  auch  nicht  wie  der  rex  durch  verschiedene 
Akte  legitimirt  war,  weiter  nichts,  als  für  beschränkte  Zeit  das 
Recht  auspicia  publica  anzustellen  und  auf  Grund  derselben  die  co- 
mitia curia  zu  berufen,  sowie  das  Recht  die  Opfer,  die  der  König 
sonst  ausführte,  den  Göttern  darzubringen  (Plut.  Num.  2):  mit 
Einem  Worte,  sie  begründete  die  von  der  Souveränität  der  gentes 
und  familiae  abhängige  regia  potestas  (§.  44).  Wenn  der  republika- 
nische interrex  eine  Befugnifs  mehr  hat,  nämlich  das  Recht  comitia 
centuriata  zu  berufen  (Varro  1. 1.  6,  93),  welches  eigentlich  nur  die 
mit  dem  imperium  bekleideten  Magistrate  besitzen,  weil  es  dem 
exercitum  imperare  gleich  ist,  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  die  in- 
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terreges  auch  das  imperium  gehabt  hätten,  sondern  nur,  dafs  in 
Ermangelung  jedes  Magistrats  cum  imperio  der  interrex,  der 
theoretisch  dem  Könige  gleichstand,  kraft  der  sakralen  Weihe, 
durch  die  sein  Amt  begründet  war,  auch  das  Recht  der  Zusam- 
menberufung  der  coniitia  centuriata  zu  haben  schien  (§.  66). 

Wenn  der  interrex  aus  den  comitiis  curiatis  hervorging,  so 
sind  wir  berechtigt,  dasjenige,  was  Livius  (1,  J7)  und  Dionysius 
(2,  57)  von  einer  Decurieneintheilung  des  Senates  zum  Zwecke 
der  Bestellung  des  interrex  berichten,  auf  die  comitia  curiata  zu 
iibeitragen.  Rücksichllich  der  Einrichtung  dieser  Decurienein- 
theilung weichen  jeneSchriftsteller  von  einander  ab.  Livius  nimmt 
einen  Senat  von  100,  Dionysius  von  200  Mitgliedern  an  (§.  53); 
jener  läl'st  10,  dieser  20  Decurien  entstehen.  Livius  ferner  läfst 
10  Vertreter  seiner  10  Decurien,  Dionysius  dagegen  die  10  Mit- 
glieder einer  Decurie  der  Reihe  nach  interreges  werden.  Bei  Li- 
vius bleibt  unklar,  ob  dieselben  decem  pri'mi  den  Turnus  von 
Neuem  begannen,  oder  ob  apdere  10  an  die  Reihe  kamen;  Dio- 
nysius sagt  ausdrückUch,  dafs  nach  den  10  Mitgliedern  der  er- 
sten Decurie,  die  auch  er  dexa  ttqvjtol  nennt,  die  10  der  zwei- 
ten u.  s.  f.  gefolgt  seien.  Darin  stimmen  beide  überein,  dafs  jeder 
interrex  fünf  Tage  im  Amte  geblieben  sei  (vgl.  auch  Liv.  9,  34. 
Ascon.  ad  Cic.  Mil.  p.  43  und  den  konfusen  Bericht  des  Vopisc. 
Tac.  1 ).  Es  ist  ersichtlich,  dafs  die  in  letzter  Instanz  ohne  Zweifel 
gemeinschaftliche  Quelle  beider  sich  nicht  bestimmt  ausgedrückt 
hat,  und  dadurch  Anlafs  zu  subjektiver  Zurechllegung  gab.  Viel- 
leicht erwähnte  sie  überhaupt  nur  decurias  inteiTegum  (cf.  Serv. 
ad  Aen.  6,  809).  Bestätigt  wird  dies  dadurch,  dafs  Plutarchus 
(Num.  2  mit  Zon.  7,  5),  je  10  Interregen  zusammen,  also  einer 
decuria  interregum  eine  Amtszeit  von  5  Tagen  (jedem  also  12 
Stunden)  giebt  und  auf  diese  Weise  das  Interregnum  zwischen 
150  Senatoren  wechseln  läfst.  Unter  solchen  Umständen  läfst 
sich  Bestimmtes  über  die  königUche  luterregenordnung  nicht 
sagen.  Aber  bei  der  Uebereinstimmung  der  Schriftsteller  in  der 
Thatsache  einer  Decurieneintheilung  darf  man  diese  selbst  nicht 
defshalb  läugnen,  weil  sie  in  republikanischer  Zeit  nicht  mehr 
bestand.  In  dieser  nämlich  ernannte  der  erste  interrex  seinen 
Nachfolger  u.  s.  f.  (Liv.  5,  31.  Dion.  5,  72.  8,  90);  und  da  sich 
Beispiele  finden,  dafs  der  zweite,  dritte,  fünfte,  achte,  elfte,  vier- 
zehnte interrex  die  Wahlhandlung  leitet,  so  kann  nicht  angenom- 
men werden,  dafs  ein  bestinnnter  Turnus  bestand.  Dies  berech- 
tigt aber  nicht  zu  dem  Rückschlüsse,  dafs  es  in  königlicher 
Zeit  e])enso  gewesen  sei ,  da  in  dem  Verfall  der  comitia  curiata. 
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sowie  in  tlein  Aussterben  vieler  gentes  patriciao  der  zwingende 
Grund  gelegen  haben  kann,  von  der  königlitlien  Inlerregenord- 
nung  in  diesem  äulserlichen  Punkte  abzugehen. 

Will  man  eine  Vermuthung  über  die  feststehende  Interre- 
genordnung  der  königlichen  Zeit  gestatten,  so  scheint  es  dem 
Charakter  des  iillestcn  Staatsrechts  angemessen  zu  sein,  dafs  jede 
curia  einen  interrex  bestellt  habe,  jede  tribus  also  durch  eine  de- 
curia  interregum  veitreten  war.  Beim  Wechselkönigthume  (§.  27) 
hätte  hiernach  die  decuria  der  Raumes  so  lange  regiert,  bis  der 
König  aus  dem  Slanune  der  Tities  bestellt  war,  und  dies  schemt 
der  Bericht  des  Livius  im  Auge  zu  haben.  Nach  engerer  Ver- 
schmelzung des  Staates  hätten  aber  die  beiden  decuriae  der 
Uanmes  und  Tities,  und  später  auch  die  der  Luceres,  sich  abge- 
löst bis  zur  Wahl  des  Königs.  Dal's  jede  gens  als  solche  durch 
einen  interrex  vertreten  sei,  ist  unwahrscheinlich,  weil  wir  es  hier 
mit  einer  staatsrechtlichen  Handlung  zu  thun  haben,  deren  Zweck 
war,  die  einheitliche  Form  des  Staates  ununterbrochen  festzu- 
halten, und  weil  die  Einheit  des  Staates  nächst  dem  Könige  in 
den  curiae,  nicht  aber  in  den  gentes  ihren  Ausdruck  hatte.  Viel- 
leicht hat  eben  der  Umstand,  dafs  Dionysiiis  die  decuriae  inter- 
regum auf  die  gentes  bezog,  seinen  folgenreichen  Irrthum  ver- 
anlafst,  auch  die  curiae,  wie  vermeintlich  den  Senat,  in  öa/.döag 
zerfallen  zu  lassen  (2,  7.  vgl.  oben  §.  40). 

Ob  innerhalb  jedei'  curia  der  interrex  durch  das  Loos  oder 
durch  Wahl  gefunden  wurde,  ist  schlechterdings  nicht  zu  ermit- 
teln, wenn  nicht  vielleicht  gar  der  curio  selbstverständlich  inter- 
rex war.    In  welclier  Reihenfolge  aber  die  interreges  der  triginta 
curiae  an  die  Reihe  kamen,  scheint  nach  Analogie  der  Reihen- 
folge der  (]urien  bei  der  Renuntiation  der  Abstimmung  beurtheilt 
werden  zu  müssen.    Diese  war  (§.  54)  eine  feststehende,  nur 
dafs   die  Curie,  deren  Stimme  zuerst  renuntiirt  werden  sollte, 
ausgeloost  wurde  (Liv.  9,  38).  Erwägt  man  nun.  dafs  Dionysius 
die  Decurie,  die  zuerst  an  die  Reihe  kommen  soll,  durch  das  Loos 
bestimmt  werden  läfst,  dessen  Gebrauch  auch  Plutarchus  (Num. 
7)  gekannt  zu  haben  scheint,  so  ist  es  wenigstens  wahrschein- 
lich, dafs  in  den  auspicato  gehaltenen  comitiis  calatis  der  erste 
Interrex  durch  das  Loos  gefunden  wui'de,  und  dafs  dieser  dann  bei 
Uebergebung  des  Amtes  an  seinen  Machfolger  die  feststehende 
Reihenfolge  befolgen  mulste.     Der  mos   majorum  verhinderte 
übi'igens   den  ersten  interrex.   die  Wahlhandlung  vorzunehmen 
(Ascon.   ad  Cic.  Mil.  p.  43  Or.    Schol.  Bob.  p.  2Sl  Or.).    Der 
Grund,  den  die  Alten  selbst  nicht  mehr  kannten,  war  olme  Zvvei- 
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fei  ein  sakraler;  wahrscheinlich  erschienen  die  Tage  des  ersten 
interregnum  (oder  eigentlich  neun  Tage  vom  Tode  des  Königs 
an  gerechnet,  Serv.  ad  Aen.  5,  64)  als  funesti,  religiosi,  weil  in 
ihnen  die  Bestattung  des  Königs  statt  fand  (vgl.  die  spart.  Sitte 
Herod.  6,  58);  in  diesem  Falle  wären  sie  nefasti,  also  auch  zur 
Abhaltung  von  Wahlcomitien  nicht  geeignet  gewesen.  Ist  diese 
Vermuthung  richtig,  so  wäre  es  auch  keine  Gesetzwidrigkeit  ge- 
wesen, dafs  nach  Vertreibung  des  Tarquinius  Superbus  gleich 
der  erste  interrex  die  Consuln  wählen  liefs  (Dion.  4,  76.  Liv.  1, 
60),  zumal  da  Tarquinius  Superbus  das  jus  auspiciorum  nie  auf 
legitime  Weise  besessen  hatte  (Liv.  1,  39.    Dion.  4,  80). 

Da  die  Schriftsteller  in  bemerkenswertherUebereinstimmung 
dem  interregnum  nach  Romulus  Tode  einen  oligarchischen  Cha- 
rakter beilegen  (Cic.  de  rep.2, 12.  Liv.  1, 17.  Dion.  2,  57)  —  Plut- 
archus  gebraucht  gradezu  den  Ausdruck  oliyaQyJa  (Num.  2)  — 
so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dafs  das  ganze  Institut  und  nament- 
lich der  feststehende  Turnus  seine  Entstehung  einem  vorzeitigen 
Streben  der  Geschlechter  verdankte,  für  immer  an  die  Stelle  der 
Souveränität  des  Königs  ihre  eigene  zu  setzen.  Bemerkens- 
werth  ist,  dafs  Cicero  das  Verfahren  als  eine  nova  et  inaudita 
caeteris  gentibus  interregni  ineundi  ratio  bezeichnet  und  in  den 
Büchern  de  legibus  (3,  3.  4)  fast  geflissentlich  den  Ausdruck 
interrex,  gleichsam  als  einen  gehässigen,  vermeidet.  Doch  würde 
sich  dies  auch  aus  dem  Mifsbrauche  erklären,  den  die  Patricier 
in  der  Zeit  des  Ständekampfes  mit  der  Form  des  interregnum 
machten,  um  die  Erfolge  der  Plebs  zu  lähmen.  Aber  das  Wort 
interregnum  könnte  ebensowohl  ein  Wechselkönigthum,  wie  ein 
Zwischenkönigthum  bezeichnen,  und  besonders  die  fünf  Tage 
der  Amtszeit  jedes  interrex  fänden  unter  dieser  Voraussetzung 
eine  passende  Erklärung.  Auf  die  30  interreges  würde  gerade 
ein  halbes  (freilich  zehnmonatliches)  Jahr  vertheilt  sein,  also 
die  Amtszeit  des  dictator,  der  ohnehin  Analogien  zum  interrex 
bietet,  oder  die  Hälfte  der  Amtszeit  beider  Consuln;  und  es 
würde  als  ein  bedeutsamer  Zug  der  Tradition  über  das  interreg- 
num nach  dem  Tode  des  Romulus  angesehen  werden  können, 
dafs  dieses  gerade  ein  Jahr  gedauert  haben  soll ,  wie  fast  über- 
einstimmend berichtet  wird  (vgl.  auch  Serv.  ad  Aen.  6,  809). 

2.  Creatio.  Die  regia  potestas  des  interrex  reichte  aus,  um 
dem  Staate  fortwährend  die  familienrechtliche  Form  einer  Fami- 
lie unter  Einem  wenn  auch  wechselnden  Oberhaupte  zu  erhalten, 
um  den  Staat  keinen  Augenblick  aufser  Verbindung  mit  den  Göt- 
tern, sei  es  durch  auspicia  oder  durcli  sacra,  zu  lassen;  aber  sie 
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reichte  nicht  aus,  um  dem  Staate  ein  lehenslängliches  Oherhaupt 
zu  setzen.  Hierzu  bedurfte  es  zunächst  der  Mitwirkung  des  Vol- 
kes. Doch  darf  man  sich  von  dieser  keine  zu  grofse  Vorstellung 
machen,  nicht  an  ein  schrankenloses  Wahlrecht  desselben  den- 
ken. Wie  noch  in  republikanischer  Zeit  die  zum  Zwecke  einer 
Wahl  versammelten  Comitien  gebunden  waren  an  die  vom  Vor- 
sitzenden Consul  vorgeschlagenen  Candidaten,  so  hatte  die  Volks- 
versammlung •  der  Königszeit  nicht  einmal  das  Recht  der  Aus- 
wahl untei-  mehreren,  sondern  nur  das  Recht,  den  vom  interrex 
vorgeschlagenen  anzunehmen  oder  abzulehnen;  ja  es  war  kein 
Fall  bekannt,  dafs  sie  jemals  einen  zum  König  vorgeschlagenen 
abgelehnt  hätte.  Der  interrex  aber  war  in  seinem  V'orschlage  formell 
durch  nichts  beschränkt,  aufser  dafs  der  vorzuschlagende  selbst- 
verständhch  Mitglied  einer  gens  patricia  sein  mufste,  daher  die 
Sage  es  für  nothwendig  hält,  die  angeblich  fremden  Könige  wie 
Numa,  Tarquinius,  Servius  vor  ihrer  Wahl  ins  Patriciat  aufneh- 
men zu  lassen.  Jedoch  darf  man  darum  auch  das  Vorschlags- 
recht des  interrex  nicht  überschätzen.  Er  konnte  nicht,  ohne  auf 
die  Stimmung  des  Volkes  zu  achten,  namentüch  nicht,  ohne  den 
Rath  des  regium  consilium,  das  für  ihn  so  gut  da  war,  wie  füi- 
den  wirkhchen  rex,  angehört  zu  haben,  zum  Vorschlage  schreiten; 
und  theoretisch  stand  es  zweifellos  fest,  dafs  er  in  Folge  einer 
Verwerfung  seines  Candidaten  zum  Vorsclilag  eines  zweiten  hätte 
schreiten  müssen.  Der  interrex  ist  vom  Volke,  und  das  Volk  vom 
interrex  abhängig,  ganz  wie  es  der  obigen  (§.  44)  Schilderung 
von  der  zwischen  König  und  Volk  auf  Grundlage  des  Familien- 
rechts getheilten  Souveränität  entspricht. 

Daher  kann  denn  auch  der  die  Wahlhandlung  bezeichnende 
Ausdruck  creare  von  beiden  betheihgten  Faktoren  gebraucht 
werden:  entweder  interrex  regem  creat  per  populi  suffragia,  oder 
blofs  creat  mit  dem  Objekte,  was  als  der  kürzeste  Ausdruck  der 
häufigste  ist;  oder  populus  regem  creat  interrege  comitia  haliente 
(Liv.  1,  32.  Cic.  de  rep.  2,  17).  Genauer  gesprochen  aber  kommt 
dem  interrex  das  rogare,  die  rogatio,  dem  Volke  das  juSere,  der 
jussns  zu  (Liv.  1,22.35.4,3.  Cic.  de  rep.  2, 13),  daher  vom  Könige 
gesagt  wird  regnare  jussu  populi.  Der  populus  ist  es,  der  es  für 
Recht  hält  (jubere  soviel  als  jus  habere),  dafs  der  und  der  König  sei. 

Leider  ist  die  Formel  der  rogatio  nicht  wörthch  erhalten; 
denn  wenn  Livius  erzählt  (1,  17):  Tum  interrex  contione  advo- 
cata,  quod  bonum  faustum  fehxque  sit,  inquit,  Quirites,  regem 
create,  ita  patribus  visum  est;  patres  deinde,  si  dignum,  qui  se- 
cundus  ab  Romulo  dinumeretur,  crearitis,  auctores  fient:  so  ist 
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das  die  eigene  Formulirung  des  Livius,  die  sich  durch  das  schiefe 
Veihältnils,  in  düs  sie  die  patres,  worunter  Livius  liier  die  Sena- 
toren versieht,  zu  der  Wahl  setzt,  und  durch  den  Gedanken,  es 
habe  auch  ein  Unwürdiger  gewählt  werden  können,  verräth.  Eher 
dürfen  wir  vermuthen,  dals  die  rogatio  derjenigen  ähnlich  war, 
die  bei  der  arrogalio  (§.  32)  an  die  comitia  gestellt  wurde,  also 
mit  den  Worten  velitis  jubeatis  Quiiites  begann.  Der  Akt  der 
Wahl  eines  künstlichen  Oberhauptes  der  Staatsfaniilie  entspricht 
ohnehin  dem  Akte  der  künstlichen  Schaffung  einer  väterlichen 
Gewalt  auf  familienrechtlichem  Gebiele  durchaus.  Damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dafs  der  König  defshalb  auch  dieselbe  palria  po- 
testas  über  den  populus  haben  müsse,  wie  der  Adoptivvater  über 
den  filius  arrogatus;  es  entsteht  vielmehr  durch  die  Gutheifsung 
des  Vorschlags  des  interrex  für  den  Erwählten  nur  die  regia  po- 
testas,  die  der  interrex  selbst  hatte  und  die  vom  Gentil  und  Fa- 
milienrechte streng  umgränzt  ist. 

Der  Wahlakt,  bei  welchem  Stimmenmehrheit  entschied,  en- 
dete ohne  Zweifel  mit  der  Renuntiation  des  Erwählten  durch  den 
interrex,  die  zwar  für  die  Königsvvahl  nicht  ausdrücklich  erwähnt 
wird,  aber  nach  Analogie  der  ihr  nachgebildeten  Wahl  der  repu- 
bUkanischen  Magistrate  (Cic.  pro  Mur.  1,1)  vorausgesetzt  wer- 
den darf. 

Es  ist  hiernach  ersichtlich,  dafs  weder  die  Ernennung  des  in- 
terrex ohne  Wahl,  noch  das  Vorschlagsrecht  und  die  Renuntiation 
desselben  die  Vorstellungen  einer  absoluten  Souveränität  des  Er- 
wählten begründen  können,  die,  von  Hand  zu  Hand  tradirt,  dem 
Volke  nur  soviel  Recht  eimäume,  als  ihr  gut  dünke.  Ebenso 
wenig  können  die  bei  der  Ernennung  des  interrex  und  bei  den 
Wahlcomitien  augestellten  Auspicien  die  Vorstellung  begründen, 
dafs  der  Grund  jener  Souveränität  in  dem  kundgegebenen  Willen 
der  Götter  liege.  Die  regia  potestas  ist  keine  absolute  Gewalt, 
sondern  sehr  bestimmten,  more  majorum  begründeten  und  durch 
das  fas  geschützten  Schranken  unterworfen;  und  diese  Gewalt 
ist  durch  die  Auspicien  nicht  begründet,  sondern  die  Legitimität 
der  Wahlhandlung  wird,  da  eine  Wahlhandlung  der  natürlichen 
EntvA'ickelung  des  Familienrechts  zuwiderlief,  unter  den  aner- 
kennenden Schutz  der  Gölter  gestellt. 

3.  Inaugnratio.  Das  Recht  auspicia  publica  und  sacra  für 
den  Staat  anzustellen  halte  der  Erwählte  krafl  der  ihm  durch  die 
creatio  übeitragenen  regia  potestas  wie  der  interrex,  und  zwar 
jussu  popuü.  Aber  bei  dei"  prieslerlichen  Redeutung  des  König- 
thums  schien  die  sakrale  Weihe  der  Wahlhandlung  nicht  zu  ge- 
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nfigen.  Der  Gott  hatte  der  Handlung  des  interrex  und  der  der 
comitia  seine  Genelnuiguiig  erlheilt;  ob  er  sie  auch  der  Person 
des  Erwähllen  ertheilen  würde,  konnte  zweifelhaft  erscheinen, 
und  man  tliat  daher  lieher  zu  viel  als  zu  wenig.  Der  Erwählte 
hegab  sich  auf  den  nördlichen  Gipfel  des  ca))itolinischen  Hügels, 
auf  die  sogenannte  arx,  nahm  in  dem  dort  hellndhchen  augura- 
culum  (Paul.  Diac.  p.  18.  \arro  1.  1.  7,  8.  Cic.  de  ofl".  3,  16,  vgl. 
Liv.  10,  7.  4,  18)  Platz,  der  auf  dem  forum  in  schweigender  An- 
dacht harrenden  Menge  sichtbar,  und  bat  durch  den  Mund  eines 
sachverständigen  augur  den  Gott  um  günstige  Zeichen,  durch 
die  dieser  sein  Einverständnifs  damit  erklären  sollte,  dafs  er  König 
sei  (Liv.  1 ,  18.  Plut.  Num.  7).  Jupiter  pater,  si  est  las,  hunc 
Numam  Pompilium,  cujus  ego  caput  leneo,  regem  Romae  esse, 
uti  tu  Signa  nobis  certa  adclarassis  inter  eos  fmes  quos  feci:  so 
flehte  der  augur,  und  traten  diese  Zeichen  ein,  so  war  es  nun 
nicht  blofs  jus,  wofür  es  die  comitia  erklärt  hatten,  sondern  auch 
fas,  dafs  der  Erwählte  König  war.  Der  König  konnte  sein  Amt 
diis  auctoribns  (vgl.  Liv.  7,  32.  9,  14.  10,  40)  antreten.  Der  Akt 
der  Inauguration  fiel  später  für  die  weltlichen  Magistrate,  die  das 
Amt  des  Königs  erbten,  fort,  was  wahrscheinlich  damit  zusam- 
menhängt, dafs  sie  nicht  auf  Lebenszeit  gewählt  waren;  sie  blieb 
für  die  vom  Königthume  abgezweigten  lebenslänglichen  Priester- 
ämter der  flamines  und  des  rex  sacrificulus,  die  in  comitiis  ca- 
latis  unter  Zuziehung  der  Augurn  inaugurirt  wurden.  Daraus 
darf  man  aher  nicht  schliefsen,  dafs  der  Akt  der  Inauguration 
blofs  dem  Priesterthume  des  Königs  gegolten  habe,  da  das  Be- 
wufstsein  derZeit,  in  welcher  der  König  noch  Oberpriester  war,  die 
verschiedenen  Elemente  der  Königsgewalt  so  noch  nicht  trennte. 
Er  galt  wie  die  Wahlhandlung  dem  Königthum  in  seiner  Totali- 
tät. Uebrigens  kann  aus  der  Inauguration  ebenso  wenig,  wie  aus 
den  früher  erwähnten  Auspicien  ein  theokratischer  Charakter  des 
römischen  Königthuras  abgeleitet  werden,  da  derKönig  dieGeneh- 
migung  der  Götter  für  seinePersonnicht  bedurft  hätte,  wenn  er  fami- 
lienrechtlichen Anspruch  auf  die  regia  potestas  gehabt  hätte  (§.  45). 
4.  Patrum  auctoritas.  Der  erwählte  König  hatte  jetzt  ein 
Königsrecht,  vergleichbar  dem,  welches  der  natüriiche  Patriarch 
einer  gens  oder  eines  Volksstammes  auf  Grund  des  Familien - 
rechts  hätte  haben  können  (§.  44).  Wie  dem  tutor  und  cu- 
rator  hätte  ihm  nur  die  cura  oder  administratio  rei  publicae, 
und  zwar  sowohl  in  weltlicher  als  auch  in  geistlicher  Bezie- 
hung zugestanden.  Die  gentes  und  familiae  wären,  jede  in 
ihrer  Sphäre,  völlig  souverän  geblieben.    Statt  dafs  diese  regia 
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potestas  in  Folge  der  Confoederation  verschiedener  Volksstämme 
geschwächt  wäre  (§.  45),  wurde  sie  vielmehr  zunächst  verstärkt, 
weil  die  Nothwendigkeit  zwei  verschiedene  Volksstämme  zu  Einem 
Staate  zu  vereinigen,  eine  um  so  stärkere  Leitung  zu  erfordern 
schien,  wenn  der  Staat  nach  aufsen  sich  sollte  behaujjten  können. 
DaTs  die  Römer  dies  eingesehen  und  durchgeführt  haben,  ist  es, 
wodurch  ilii'  Staat  gegenüber  den  lockeren  Eidgenossenschaften, 
wie  sie  in  Latiuni  und  miter  den  Sabinern  bestanden,  grofs  ge- 
worden ist,  das  ist  es,  was  in  der  Folge  dem  Principe  der  Staats- 
einheit den  Sieg  über  die  familienrechtliche  und  sakrah'echt- 
hche  Souveränität  der  Familien  und  gentes  verschaffte. 

Dafs  die  Gewalt  des  römischen  Königs  in  der  That  hinaus- 
geht über  die  oben  (§.  44)  geschilderte  regia  potestas,  welche 
nicht  eingreifen  darf  in  die  fainilienrechthche  Souveränität  der 
patres  familias,  liegt  nach  den  Quellen  und  nach  derBedeutung,  die 
die  republikanischen  Magistrate  hatten,  obwohl  sie  die  Königsge- 
walt nur  in  abgeschwächter  Gestalt  erhielten,  klar  vor.  Die  Befug- 
nisse, durch  welche  der  König  eingreift  in  die  Souveränität  der  pa- 
tres familias,  sind  folgende:  er  greift  in  das  Vermögensrecht  des 
pater  familias  ein  durch  Auferlegung  von  Steuern  (tributmn)  und 
durch  Verhängung  von  Geldbufse  (multa,  Cic.  de  rep.  2, 9) ;  er  greift 
in  dasselbe  ferner  dadurch  ein,  dafs  er  als  Richter  das  streitige  Ei- 
genthum  dem  einen  Bürger  ab-,  dem  andern  zuspricht  (addicere) ; 
er  greift  in  das  persönliche  Recht  des  pater  familias  dadurch  ein, 
dafs  er  als  Feldherr  ein  Recht  der  Züchtigung  bis  zur  Todesstrafe 
über  filii  familias  und  patres  familias  ausübt,  da  doch  jene  streng 
genommen  unter  dem  jus  vitae  necisque  dieser  stehen,  und  diese 
kein  jus  vitae  necisque  über  sich  anerkennen ;  er  greift  in  das- 
selbe ferner  dadurch  ein,  dafs  er  auch  im  Frieden  die  Bürger 
^inclis  und  verberilius  strafen  kann  (Cic.  de  leg.  3,  3);  er  greift 
in  dasselbe  endhch  dadurch  ein,  dafs  er  durch  Richterspruch  im 
Civilprozefs  (§.  35.  3S.  39)  mid  im  Criminalprocefs  das  caput 
eines  Bürgers  vernichten  kann.  Gleichwohl  ist  er  aber  durch 
alle  diese  berechtigten  Eingriffe  nicht  zum  hems  und  dominus 
der  Bürger  und  ihres  Gutes  geworden,  da  auch  diese  Befugnisse 
bestimmt  umgränzt  sind.  Er  hat  nm-  das  Recht  innerhalb  sei- 
ner Befugnisse  unbedingten  Gehorsam  zu  verlangen,  den  er  nö- 
thigenfalls  erzwingen  kann. 

Diesen  Ueberschufs  über  die  patriarchalische  potestas  hin- 
aus nannten  die  Römer  imperium  (von  in  und  parere,  wozu  das 
Korrelat  auf  Seiten  der  Gehorchenden  parere  ist);  den  Träger 
desselben,  sofern  er  mehr  war  als  rex,  imperator;  und  es  kann 
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keinem  Zweifel  unterliegen  bei  der  familienrechtlichen  Grundlage 
des  ältesten  Staatsrechts,  dafs  der  König  ihn  nicht  ipso  jure,  son- 
dern nur  kraft  einer  besonderen  Genehmigung  der  patres  üimilias, 
die  also  als  ein  theilweiser  Verzicht  derselben  auf  ihre  familien- 
rechtliche Souveränität  angesehen  werden  mufs,  besitzen  konnte. 
Diese  Genehmigung  ist  es,  welche  Livius  mit  dem  Ausdrucke  pa- 
tium  anctoritas,  Cicero  mit  dem  Ausdrucke  lex  curiata  de  inipe- 
rio  bezeichnet  (de  rep.2, 13.  17.  18.  20.  21.).  Sie  wurde  in  einer 
besonderen  Versammlung  der  comitia  curiata  ertheilt,  die  der 
König  selbst  kraft  seiner  potestas  zusammenberief  und  auspica- 
to  wie  immer  abliielt,  die  also  weder  eine  müfsige  Wiederholung 
der  Wahlhandlung,  noch  eine  lediglich  formelle  Huldigung  ist, 
obwohl  allerdings  es  undenkbar  ist,  dafs  dasselbe  Volk,  welches 
regem  jussit  esse,  demselben  diese  für  das  Regiment  als  noth- 
wendig  anerkannte  Vollgewalt  verweigert  haben  sollte. 

Patnim  anctoritas  heifst  dieser  Akt  aber  defshalb,  \\eil  die 
patres,  d.i.  die  in  den  comitiis  curiatis  stimmberechtigten  Bürger, 
auctores  fieri  (Ja  sagen)  mufsten  auf  die  Frage,  ob  sie  dem  Kö- 
nige die  Vollmacht  bis  zum  jus  vitae  necisque  ertheilen  wollten, 
wie  der  Gott  seinerseits  bei  der  inauguratio  auctor  geworden 
war.  Auch  in  dieser  Beziehung  steht  der  Akt  der  Bekleidung 
des  Königs  mit  dem  Imperium  dem  privatrechtlichen  Akte  der 
arrogatio  völlig  gleich.  Auch  bei  diesem  handelt  es  sich  darum, 
dafs  ein  pater  familias  die  patria  potestas  eines  andern  über  sich 
bis  zum  jus  vitae  necisque  anerkennt.  Arrogantur  hi,  qui  cum 
sui  juris  sunt,  in  alienam  sese  potestatem  tradunt  ejxsque  rei 
ipsi  auctores  fiunt  (Gell.  5.  19.  Cic.  pro  domo  29.).  Wie  bei  der 
W'ahl  der  interrex  dem  Volke  den  rex  arrogirte,  so  arrogirt  bei 
diesem  Akte  der  König  sich  den  populus. 

Rücksichtlich  der  patrum  anctoritas  wiederholt  sich  der  Zwei- 
fel, ob  die  patres,  die  auctores  werden,  die  Patricier  seien  oder 
der  Senat*).  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  Livius  an  einigen 
Stellen  an  den  Senat  denkt  (Liv,  1,17),  und  dafs  Dionysius  über 
die  Sache  völlig  im  Unklaren  ist  (2,14.  4. 12.  2.60).  Ebenso  be- 
stimmt steht  aber  fest,  dafs  den  Schriltstellern  der  Augusteischen 
Zeit  hier  die  Möglichkeit  des  Irrthums  nahe  la».  da  sie  weit  hau- 
figer  von  einer  senatus  anctoritas  als  von  einer  patrum  auctoritas 
hörten  und  in  den  Quellen  lasen.  AVenn  nun  gleichwohl  Stellen 
vorhanden  sind,  in  denen  die  patrum  auctoritas  nicht  auf  den 
Senat  gehen  kann,  so  mufs  man  diese  ohne  Zweifel  für  quellen- 


*)  Schoemann  im  Ind.  lect.  Gryphisv.  1S32. 
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treuer  halten  und  ihnen  folgend  di(j  |)atrum  auctorilas  für  einen 
Beschluls  der  Gesannnlheit  der  Patricier  ansehen.  Eine  solche 
Stelle  hietet  aher  Livius  hei  Gelegenheit  der  Erzählung  von  der 
Wahl  des  ersten  plebejischen  Consiils  (6,42):  Per  ingenlia  cer- 
tamina  dictator  senatusque  victus,  ut  rogationes  tribuniciae  acci- 
perentur;  et  comilia  consulum  udversa  nobilitate  hahita,  quihus 
L.  Sextius  de  plebe  primus  consul  factus.  Et  ne  is  quidem  Unis 
certaminuni  fuit;  quia  patricii  se  anctores  futuros  negabant.  — 
Factum  senahisconsultHni ,  ut  duoviros  aediles  e\  patribus  dicta- 
toi"  populuin  rogaret:  patres  anctores  omnibus  ejus  anni  comittis 
fierent  (vgl.  Liv.  6, 41.  Cic.  pro  dorn.  14).  Es  steht  also  auch 
durch  diese  Beweisführung  fest,  dafs  nicht  der  Senat  die  palrum 
auctorilas  gab,  die  er  übrigens  auch  gar  niclit  geben  Iconnte,  weil 
er  vorn  populus  nicht  das  Mandat  hatte,  auf  Rechte,  die  dem  letz- 
teren zustanden,  zu  verzichten. 

Lex  ciiriata  de  imperio*)  heifst  der  Akt  defshalb,  weil  ein 
förmlicher  Curienheschlufs  dazu  nöthig  war.  Der  Akt  selbst  er- 
hielt sich  in  republikanischer  Zeit,  als  die  Stellung  der  comitia 
curiata  im  Staate  eine  ganz  andere  geworden  war;  und  es  ist 
ganz  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  ein  Magistrat,  dem  die  Curien  das 
Imperium  nicht  ertheilt  hatten,  obwohl  damals  der  Begriff  impe- 
rium  schon  etwas  verändert  war  (§.  72.),  weder  das  Heer  einbe- 
rufen (consuli  si  legem  curiatam  non  habet,  attingere  rem  mili- 
tarem  non  Hcet:  Cic.  de  lege  agr.  2,  12.  vgl.  Liv.  5,52.  Cic. Phil.  5, 
16,  45),  von  welchem  Rechte  damals  auch  das  Recht  die  comitia 
centuriata  zusammen  zu  berufen  abhing  (Varr.  1.1.  6,  88  —  93. 
Gell.  15,  27.  Dio.  Cass.  41,43) ,  noch  als  Richter  fungiren  konnte 
(Dio.  Cass.  39, 19.  Cic.  de  lege  agr.  2,  1 1),  also  gerade  solche  Be- 
fugnisse nicht  besafs,  durch  welche  die  Magistratsgewalt  in  die 
Souveränität  der  patres  familias  eingreift.  Das  Wort  imperium  hat 
sich  später  vorzugsweise,  aber  nicht  aussi^hliefshch,  das  Wort  Im- 
perator durchaus  auf  den  militärischen  Bestandtlieil  der  Ueber- 
schufsgewalt  fixirt,  woraus  indefs  nicht  geschlossen  werden  darf, 
dafs  das  imperium  von  vorn  herein  einen  rein  oder  wesentlich 
militärischen  Zweck  gehabt  hätte.  Der  Ausdruck  lex  curiata  deim- 
perio  hatte  den  der  alten  Rechtssprache,  patrum  auctoritas,  ver- 
drängt; ja  es  war  der  Akt  in  P'olge  der  lex  Maenia  in  zwei  Theile 
zerlegt,    deren   erster,    im  engeren  Sinne    patrum  auctoritas 


*)  Rubino,  Untersuchungen,  S.  300 — 399. 

Terpstra,  patrum  auctoritas.  lex  curiata  de  iinperio.   in  Muemosyne 
lb55.  S.  325—345. 
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genannt,  als  eine  selbstverständliche  Formalität  bedeutungslos 
wurde,  während  der  zweite,  die  eigentliche  lex  curiata  de  impe- 
rio,  seine  Bedeutung  behielt  (s.  unten  §.  54).  Daher  erkläit  es 
sich,  dafs  die  späteren  Schriltsteller  kein  bestimmtes  Bewulstsein 
von  der  Identität  beider  Ausdrücke  hatten.  Doch  scheint  Cicero 
wenigstens  es  gehabt  zu  haben,  da  er  das  dem  Volke  zustehende 
Recht  über  seine  Magistrate  zweimal  abzustimmen  (iiis  judicare), 
das  er  freilich  falsch  aus  der  Absicht  eine  übereilte  Wahl  zu  tadeln 
erklärt,  ein  Mal  in  der  lex  curiata  (de  lege  agr.  2,1 1),  ein  anderes 
Mal  in  der  patrum  auctoritas  (pro  Plane. 3)  gewährleistet  findet 
(vgl.  de  rep.2,32.).  Um  so  weniger  ist  es  zu  billigen,  wenn  man 
in  neuerer  Zeit  die  patrum  auctoritas  und  die  lex  curiata  de  im- 
perio  schon  in  der  Königszeit  als  zwei  verschiedene  Akte  hat  an- 
sehen wollen,  was  nur  durch  willkürliche  Interpretation  und 
durch  hypothetische  Aufstellungen  möglich  gemacht  wurde,  aber 
auch  so  nicht  zu  einer  befriedigenden  Auffassung  des  Aktes  der 
Königswahl  und  des  Königthums  überhaupt  führte. 

Die  patrum  auctoritas  oder  die  lex  cmiata  de  imperio  führte 
also  ursprünglich  keine  Schwächung  der  familien rechtlich  be- 
schränkten Königsgewalt  herbei,  sondern  eine  Verstärkung.  Sie 
machte  den  König  mehr  souverän,  als  er  nach  dem  Familienrechte 
sein  konnte,  aber  nur  ihn  für  seine  Person.  Die  regia  potestas  hätte 
in  einem  natürlich  entstandenen  Staate  erblich  sein  können;  das 
imperium  nicht.  Diese  Verstärkung  griff  aber  blofs  in  die  Sou- 
veränität der  einzelnen  patres  familias  ein,  nicht  in  die  sakral- 
rechtliche  Bedeutung  der  gentes  patriciae.  Daher  erklärt  es  sich, 
dafs  letztere  am  Ende  der  Königszeil  noch  in  voller  Macht  dasteht, 
während  die  erstere  durch  die  Gewohnheit  des  imperium  dergestalt 
gebrochen  war,  dafs  das  imperium  selbst  nicht  abgeschafft,  son- 
dern nur  Einzelnes  von  den  Zugeständnissen,  die  die  Souverä- 
nität der  patres  familias  der  des  obersten  Magistrats  zu  machen 
pflegte,  zurückgenounnen  wurde.  Dies  wird  in  der  Geschichte  der 
dritten  Periode  und  bei  der  Darstellung  der  Magistratsgewalt  der 
republikanischen  Magistrate  im  fünften  Abschnitte  näher  zu  ver- 
folgen sein.  Die  Gewalt  des  Feldherrn  blieb  aber  immerfort  die 
alte  königliche  A'ollgewalt ,  und  je  mehr  diese  durch  Bewilligung 
des  imperium  der  familienrechtlichen  manus  des  pater  familias 
genähert  war  (Cic.  de  leg.  3,  3:  quodque  is  qui  bellum  geret,  im- 
perassit,jus  ratumtpie  esto),  um  so  erklärlicher  wird  der  Gebrauch 
des  Ausdruckes  manus  sowohl  zur  Bezeichnung  der  Mannschaft 
(vgl.  mancipium,  Sklav),  woher  auch  manipulus  und  der  sym- 
bolische Gebrauch  der  Hand  bei  den  Feldzeichen,  als  auch  zur  Be- 
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Zeichnung  der  castrensis  jurisdictio  (Tac.  Agr.9),  die  auf  dem  mili- 
tärischen im])erium  heruhte.  Ob  übrigens  in  der  älteren  Künigs- 
zeit  die  lex  curiata  de  imperio  schon  benutzt  wurde,  um  bei  einem 
früheren  König  gemachte  Zugeständnisse  zurück  zu  nehmen,  steht 
sehr  dahin;  wir  hören  nur  von  Erweiterungen  der  Zugeständnisse, 
wie  TuUusHostilius  oder  Tarquinius  Priscus  auch  für  seine  Boten, 
die  lictores,  Gehorsam  verlangte  und  bewilligt  erhielt  (Cic.  de  rep. 
2, 17.  Dion.  3,61),  wie  ferner  wahrscheinlich  auch  Tullus  Uosti- 
hiis  das  Recht  sich  bewilligen  üefs,  duumviri  perduellionis  und 
quaestores  parricidii  (§.52)  zu  ernennen.  Es  ist  durchaus  natür- 
lich, dafs  die  die  Staatseinheit  repräsentirende  Königsgewalt  an- 
fangs gesteigert  und  nicht  geschwächt  wurde;  erst  Servius  Tul- 
hus  scheint  die  Form  der  lex  curiata  zu  einer  Verminderung  des 
regium  Imperium  benutzt  zu  haben  (§.  5S) ;  als  dann  aber  Tar- 
quinius Superbus  wiederum  die  rechten  Gränzen  des  Imperium, 
das  er  ohnehin  nicht  legitim  besafs,  überschritt  und  sich  als  he- 
rus  und  dominus  gerirte,  trat  gegen  diese  Entwickelung  eine 
Reaktion  ein,  die  die  alte  zum  Zweck  der  Verstärkung  der  Königs- 
gewalt geschaffene  Form  mit  dauerndem  Erfolg  benutzte,  um  die- 
selbe legitim  zu  beschränken. 

47.   Der  König. 

In  der  Machtfülle  des  Königs  *)  lassen  sich  nach  den  staats- 
rechtlichen Begriffen  der  Römer  der  Königszeit  nur  zwei  Bestand- 
theile  unterscheiden:  der  rein  patriarchalische,  die  regia  potestas, 
und  der  nicht  patriarchalische,  obwohl  der  famiüenrechtlichen 
Gewalt  des  pater  familias  nachgebildete,  das  regium  imperium. 
Wenden  wir  die  Begriffe  des  modernen  Staatsrechts  an,  soweit 
dies  möghch  ist,  so  enthält  die  regia  potestas  die  höchste  Admi- 
nistrativgewalt der  res  pubhca  nach  allen  Seiten  hin:  im  Innern 
wie  nach  aufsen,  im  Frieden  wie  im  Kriege,  in  weltlichen  wie  in 
geistlichen  Angelegenheiten,  so  dafs  auch  das  priesterhche  Amt 
des  Königs  unter  den  Begriff  der  Administration  Tällt;  das  regium 
imperium  dagegen  enthält  die  höchste  richterliche  und  kriegsherr- 
liche Gewalt,  unter  welcher  das  Recht  Disciplinarstrafen  zu  verhän- 
gen ursprünghch  mit  begriffen  ist  (vgl.  Cic.  de  leg.  3,  3).  Auf 
jene  Administrativgewalt  daif  man  den  modernen  Begriff  der 
Exekutive  in  ihrem  Gegensatz  zur  legislativen  Gewalt  nicht  an- 
wenden; denn  es  gab  in  Rom  keine  Behörde,  deren  Beschlüsse 
der  König  auszuführen  gehabt  hätte.  Immer  waren  es  seine  eige- 


*)  Rublno,  von  dem  Königthume  in  Untersuch.  S.  107 — 143. 
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nen  Beschlüsse,  die  er  ausführte,  selbst  in  den  Fällen,  wo  er  an 
eine  Mitwirkung  sei  es  des  Senats  (§.  53)  oder  der  Volksver- 
sammlung (§.  54)  gebunden  war.  Ebenso  wenig  aber  darf  man 
in  einer  falschen  Vorstellung  von  der  absoluten  Gewalt  des  rö- 
mischen Königs  diesem  selbst  eine  legislative  Gewalt  zuschreiben. 

So  umfassend  die  Befugnisse  waren,  die  dem  Könige  kraft 
des  ihm  übertragenen  Imperium  zustanden,  so  fehlt  doch  viel, 
um  die  Vorstellung  von  einer  absoluten  Gewalt  des  Königs  als 
gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Was  den  Schein  einer  abso- 
luten Gewalt  desselben  hervorbringt,  ist  vorzüglich  dieses,  dafs 
er  völlig  unverantwortlich  ist.  ]Nicht  weil  die  Schriftsteller  dies 
sagen,  erkennen  wir  die  Unverantwortlichkeit  des  römischen  Kö- 
nigs an,  sondern  weil  es  für  das  lebenslängliche  Oberhaupt  des 
Staates  mit  innerer  Noth wendigkeit  daraus  folgt,  dafs  die  Er- 
ben der  Königsgewalt,  die  jährigen  republikanischen  Magistrate, 
erst  nach  ^«iederlegung  ihres  Amtes  zur  Rechenschaft  gezogen 
werden  konnten.  Neben  dem  Könige  giebt  es  allerdings  im  römi- 
schen Staate  keine  Macht,  die  ihn  für  etwaige  Ueberschreitungen 
seiner  Befugnisse  hätte  zur  Rechenschaft  ziehen  können.  Lega- 
ler Widerstand  gegen  die  unbefugtesten  Handlungen  des  Königs 
war  unmöglich.  Nur  der  Gott  seihst  oder  eine  Revolution  des 
Volkes  kann  die  Königsgewalt  vernichten,  wie  die  Sage  in  der 
Erzählung  vom  Tode  des  TuUus  Hostilius,  die  Geschichte  an  dem 
Beispiele  des  Tarqiünius  Superbus  lehrt. 

Hieraus  folgt  nun  allerdings,  dafs  der  König  seine  Befug- 
nisse ungestraft  mifsbrauchen  konnte,  nicht  aber,  dafs  er  abso- 
luter Souverän  des  Staates  war.  Gab  es  auch  keine  legale  Macht, 
die  den  König  in  die  Schranken  seines  Rechts  zurückweisen 
konnte,  so  gab  es  doch  eineSitte  und  Einrichtungen, und  zwar  nach 
dem  nationalen  Glauben  unter  dem  Schutze  des  fas  stehend,  die 
den  König  an  die  Gränzen  seiner  Macht  erinnerten.  War  es  auch 
kein  Unrecht  im  weltlichen  Sinne  des  Wortes  Recht  (jus),  wenn 
er  diese  Sitte  und  diese  Einrichtungen  ignorirte  oder  gar  an- 
tastete, so  war  es  doch  ein  nefas,  und  die  Scheu  ein  solches  zu 
begehen  war  in  den  primitiven  Verhältnissen  des  Staates  ohne 
Frage  wirksamer,  als  jede  welthche  Schranke.  3Ian  kann  mit 
gröfserem  Rechte  in  den  religiösen  Anschauungen  die  Quelle  der 
thatsächlichen  Beschränkung  der  Königsgewalt,  als  die  Quelle 
einer  theokratischen  Souveränität  derselben  erkennen. 

Man  kann  mit  Recht  behaupten,  dafs  die  Macht  des  Königs 
eine  gesetzlich  beschränkte,  ein  legüimum  imperium  (Sal.  Cat.  6) 
war,  sofern  man  sich  nur  von  dem  Irrthum  frei  hält,  an  be- 
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Stimmte  die  Königsgewalt  beschränkende  leges  zu  denken.  Denn 
die  einzige  lex,  die  sich  auf  die  Königsgewall  bezog,  die  lex  cu- 
riata  de  imperio,  dehnte  dieselbe  vielmehr  aus  über  die  vom  ge- 
heiligten Familienrechle  gesetzten  Schranken,  als  dafs  sie  dieselbe 
beschränkt  hätte.  Die  Art  der  Beschränkung  der  Königsgewalt 
ist  dieselbe,  wie  bei  der  Gewalt  des  ])ater  lamilias.  Auch  dieser 
konnte  in  seiner  Rechtsspliäre  ungestraft  das  grüfste  Unrecht 
thun.  Aber  auch  er  war  dem  fas  unterworfen,  und  von  einzelnen 
Anwendungen  seiner  hausberrUchen  Gewalt  hören  wir  ausdrück- 
lich, dafs  sie  die  Strafe  der  Sacertät  nach  sich  zogen.  So  war  es 
in  der  Thal  eine  Schranke  für  die  Rönigsgewalt,  dafs  die  Sitte 
dem  Könige  gebot,  bei  wichtigen  Verwaltungsangelegenheiten  den 
Rath  des  regium  consilium,  des  Senats,  anzuhören;  dafs  sie  ihm 
gebot,  bei  Ausübung  der  peinlichen  Gerichtsbarkeit  sich  mit  einem 
consilium  zu  umgeben  (Liv.  1,  49.  Dion.  2,  56).  Vor  Allem  aber 
ist  festzuhalten,  dafs  für  den  König  wie  für  jeden  Bürger  die 
Staatsordnung  eine  solche  war,  welcher  der  Gott  seine  Genehmi- 
gung ertheilt  hatte.  Der  König  war  nicht  dazu  da,  diese  Staatsord- 
nung zu  verletzen  (wenn  er  es  auch  ungestraft  hätte  thun  kön- 
nen), sondern  sie  zu  erhalten.  Noch  den  späteren  Römern  war  es 
klar,  dafs  das  regium  imperium  vor  seiner  Ausartung  conservan- 
dae  libertatis  atque  augendae  rei  publicae  gewesen  war  (Sal.  Cat. 
6),  und  die  Erzählung  von  dem  Versuche  des  Tarquinius  Pris- 
cus,  die  Verfassung  zu  reformiren  (§.  57),  lehrt  deutlich,  dafs 
der  König  nicht  alisoluter  Herr  war,  und  sich  selbst  nicht  als 
solchen  betrachtete.  Auch  diese  Schranke  wurzelt  in  den  fami- 
lienrechtlichen  Anschauungen.  Auch  der  pater  familias  hat  die 
Pflicht  die  Familie  zu  erhalten  imd  zu  vermehren,  obwolil  er 
rechthche  Befugnisse  hat,  die  ausreichen,  um  die  Familie,  Per- 
sonen wie  Eigenthum,  zu  vernichten.  Was  wir  im  Familienrechte 
als  das  Princip  der  unauflöslichen  Einheit  und  des  unvergäng- 
lichen Fortbestandes  der  Familie  erkannten,  das  gestaltet  sich 
auf  dem  Gebiete  des  Staates  zum  Princip  des  strengsten  Konser- 
vativismus, dem  der  rex  wie  der  populus  in  gleicher  Weise  unter- 
worfen ist,  und  das  erst  durch  die  thatsächliche  Macht  staats- 
fremder Elemente  gebrochen  wird.  Dieses  Princip  spricht  sich 
schon  früh  in  der  festen  Ueberzeugung  von  der  Unzerstörbar- 
keit  und  der  ewigen  Dauer  des  römischen  Staates  aus.  Nicht 
weil  die  Götter  ihnen  diese  verheifsen  hatten ,  glaubten  die  Rö- 
mer daran,  sondern  weil  die  Römer  daran  glaubten,  defshalb 
hatten  die  Götter  sie  ihnen  verheifsen. 

Hiernach  ist  auch  klar,  dafs  in  dem  ältesten  Staatsrechte  nicht 
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einmal  der  BegrilT  der  gesetzgehenden  Gewalt,  sofern  wir  dabei 
an  Veränderungen  oder  Erweiterungen  der  Verfassung  denken, 
existiren  konnte,  ein  BegrilT  den  das  höhere  Allerthum  überhaupt 
niclit  halte;   dafs  also  weder  von  einer  legislativen  Gewalt  der 
Volksversammlung,  noch  von  einer  solchen  des  Königs  die  Rede 
sein  kann.    Wenn  Dionysius  (2,  14.'  4,  20.  6,  66.  7,  38)  es  als 
eins  der  Rechte  der  comitia  curiata  bezeichnet,  die  Gesetze  zu 
bestätigen  {vniiovg  STtixvQOiv),  und  wenn  neuere  Forscher  eine 
legislative  Gewalt  der  comitia  curiata  angenommen  haben,  so  ist 
das  für  die  Zeit  des  ältesten  Staatsrechts  ein  Anachronismus,  zu 
dem  man  verleitet  wurde  theils  durch  die  gesetzgebende  Gewalt 
der  comitia  in  der  Zeit  der  Republik,  theils  durch  die  lex  curiata 
deimperio,  theils  durch  die  Existenz  sogenannter  leges  regiae, 
die  nach  der  Auffassung  eines  späteren  Schriftstellers  (Pompo- 
nius  in  Dig.  1.  2,  2,  2)  als  leges  curiatae  auf  Antrag  des  Königs 
vom  Volke  beschlossen   sein  sollten.     Aber  die  gesetzgebende 
Gewalt  der  comitia  in  republikanischer  Zeit  ist  erweislich  erst 
durch  die  Veränderung  des  Staat^srechts ,  welche  man  dem  Ser- 
vius  Tullius  zuschreibt,  möglich,*  und  erst  nach  Vertreibung  des 
Tarquinius  wirklich  geworden;  die  lex  curiata  de  imperio  fällt  von 
vorn  herein  gar  nicht  unter  den  BegrilT  der  Gesetzgebung,  wie  sie 
auch  ursprünglich  in  der  Regel  nicht  als  lex  bezeichnet  wurde 
(§.  46, 4) ;  die  leges  regiae  *)  aber,  die  in  einer  angeblich  vom  pon- 
tifex  Papirius  redigirten  Sammlung  existirten  (§.  12),  sind  weder 
vom  Könige  vorgeschlagene  noch  vom  Volke  angenommene  Ge- 
setze, sondern  Satzungen  des  ältpsten  römischen  Gewohnheits- 
rechts, alsjuspontilicium  tradirt,  deren  Entstehung  theils  vor  den 
römischen  Staat  fällt,  theils  zwar  innerhalb  desselben,  aber  so,  dafs 
sie  sich  aus  der  gerichtlichen  Praxis  entwickelten,  die  auch  noch 
späterhin  eine  Quelle  für  das  Entstehen  neuer  Rechtsgrundsätze 
war.    Als  leges  konnten  sie,  wie  auch  die  patrum  auctoritas,  be- 
zeichnet werden,  weil  lex  im  weiteren  Sinne  überhaupt  jede  bin- 
dende Vorschrift,  sowohl  von  allgemeiner  Gültigkeit,  als  für  ein 
specielles  Geschäft  (lex  mancipii),   sowohl  im  Völkerrecht  (lex 
pacis.  foederis),  als  in  der  Staatsverwaltung  (leges  censoriae)  imd 
bei  dem  \  erkehr  mit  den  Göttern  (legum  dictio  bei  den  Anspi- 
elen) bezeichnet,   während  die  specielle  Bedeutung  des  Wortes 
lex,  wonach  es  für  generale  jussum  populi  steht  (Gell.  10,  20. 
Gaj.  1,  3),  nur  eine  der  Anwendungen  ist,  deren  jenes  umfas- 
sende Wort  fähig  war.   Es  erhellt  das  auch  daraus.  <lafs.  ehe  sich 


*)  Scheibuer,  de  legibus  Koiuanorum  regiis.    Erfurt  1824. 
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zur  Unterscheidung  von  anderen  rechtsgültigen  Bestimmungen 
die  specielle  Bedeutung  von  lex  für  einen  Volksbeschlufs  festge- 
setzt hatte,  ein  solcher  als  lex  jmblica  bezeichnet  wurde.  Begiae 
aber  wurden  jene  Satzungen  des  unvordenklich  alten  Gewohn 
heitsrechtes  defshalb  genannt  —  eine  Bezeichnung  übrigens,  die 
vielleicht  erst  nach  dem  gallischen  Brande  aufkam  (Liv.  6, 1)  — , 
weil  sie  eben  aus  der  Königszeit  stammten,  und  weil  das  spätere 
Volksbewufstsein  die  Existenz  derselben  sich  nur  durch  Annahme 
persönlicher  Urheber  erklären  konnte.  Das  aber  konnte  begreif- 
licherweise Niemand  sonst,  als  Bomulus  und  Numa,  Tullus  und 
Ancus  Marcius  sein,  unter  die  man  je  nach  dem  Bilde,  das  man 
sich  von  ihnen  machte,  und  nach  dem  Inhalte  der  einzelnen  leges 
regiae  dieselben  vertheilte  (Tac.  Ann.  3,  26.  12,  8.  Cic.  Tusc.  4, 
1,  1.  de  rep.  2,  14). 

Mit  nichten  aber  sind  wir  berechtigt,  den  Vorstellungen  der 
späteren  Bömer  folgend,  den  Königen,  wenn  auch  nicht  die  Ur- 
heberschaft der  leges  regiae,  wenn  auch  nicht  eine  praktische  le- 
gislative Thätigkeit,  so  doch  wenigstens  in  der  Theorie  die  ge- 
setzgebende Gewalt  zuzuschreiben,  eine  Ansicht,  die  Bubino  in 
Konsequenz  seiner  falschen  Vorstellung  von  der  absoluten  Sou- 
veränität der  römischen  Könige  festhält*).  Jene  Gewalt  folgt  weder 
aus  der  staatsrechtlichen  Praxis  in  republikanischerZeit,  noch  aus 
den  staatsrechtlichen  Ausdrücken  legem  ferre  vom  Magistrate, 
legem  accipere  vom  Volke.  Denn  beides  beruht  darauf,  dafs  das 
Gesetzgebungsverfahren  sein  Vorbild  der  Königsvvahl  und  der 
lex  curiata  de  imperio  entnahm ,  so  dafs  der  Magistrat  das  Vor- 
schlagsrecht, das  Volk  nur  das  Becht  anzunehmen  oder  abzuleh- 
nen hatte.  Aber  auch  hier  ist  wie  bei  der  Königswahl  das  Ver- 
hältnifs  dieses,  dafs  keiner  der  beiden  Faktoren  für  sich  ausreicht, 
um  ein  Gesetz  zu  begründen;  der  Magistrat  stellt  die  Anfrage 
(rogatio),  während  das  Volk  durch  Bejahung  derselben  jubet  (für 
Becht  hält)  dafs  die  vorgeschlagene  Bestimmung  gelte  für  das 
Volk  und  dafs  das  Volk,  zu  dem  eben  auch  der  republikanische 
Magistrat  gehört,  durch  die  lex  gebunden  sei  (lege  teneri). 

Wie  die  Bömer  überhaupt  eine  bestimmte  Form  der  äufse- 
ren  Erscheinung  als  unzertrennhch  von  dem  Kern  und  Wesen 
der  Sache  betrachteten,  so  war  auch  die  äufsere  Erscheinung  des 
römischen  Königs  ein  sichtbarer  Ausdruck  seiner  Macht. 

Unter  den  insignia  des  Königs  lassen  sich  die,  welche  der 
sichtbare  Ausdruck  des  imperium  sind,  von  denen,  die  die  regia 


*)  Untersuchungen  S.  351 — 430. 
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potestas  darstellen,  unterscheiden.  Nur  uneigentlich  nennt  Livius 
(1,  8)  alle  Insignien  insignia  imperii;  richtiger  gebraucht  Cicero 
(de  rep.  2,  31)  diesen  Ausdruck  von  den  12  Uctores,  Boten  (von 
Ucere.  laden,  vgl.  inlicium  vocnre  bei  Varro  1.  1.  6,  86,  94),  die 
dem  Könige  mit  Rutlienbündeln  [fasces)  und  darin  befindlichen 
Beilen  {secures)  vorausschritten.  Sie  waren  das  Attribut  der  mit 
dem  höchsten  richterlichen  und  kriegsherrlichen  Amte  verbun- 
denen unbeschränkten  Strafgewalt  des  Königs.  Die  Befugnifs  zur 
Annahme  dieser  Insignien  Killt  daher  folgerichtig  mit  der  lex  cu- 
riata  de  imperio  zusammen  (Cic.  de  rep.  2,  17.  Dion.  3,  61), 
während  es  nur  Mifsverstand  sein  kann,  dafs  es  auch  zur  An- 
nahme der  übrigen  Insignien  eines  Volksbesclilusses  bedurft 
hätte.  Die  Zwölfzahl  der  lictores  wird  man  gewifs  nicht  von  der 
Zwölfzahl  der  etruskischen  Städte,  sondern  richtiger  ebendaher 
ableiten,  woher  die  Zwölfzahl  der  Geier  des  augustum  augurium, 
oder  die  zwölf  Monate  des  Numaischen  Jahres  stammen. 

Die  Insignien  der  regia  potestas  bestanden  aber  (Dion.  3, 62) 
in  der  elfenbeinernen  sella  cuj'itlis,  auf  welcher  der  König  safs, 
wenn  er  Recht  sprach  oder  den  Senat  berief,  in  der  purpurnen 
toga  picta,  in  einem  goldenen  Eichenkranze,  in  dem  elfenbeiner- 
nen Scepter,  sdpio  ehurneus,  mit  dem  Adler,  dem  Vogel  des  Ju- 
piter. Es  erhielten  sich  diese  Insignien  als  Tracht  des  Trium- 
phators,  während  die  Consuln  für  gewöhnlich  Einzelnes  fort- 
liefsen.  Es  scheint  aber,  dafs  die  toga  picta  erst  später  an  die 
Stelle  der  altlatinischen  trabea  getreten  sei,  und  darauf  mag  sich 
die  Vorstellung  späterer  römischer  Gelehrten  beziehen,  als  ob  die 
königlichen  Insignien  überhaupt  aus  Etrurien  stammten,  woher 
sie  entweder  Romulus  oder  Tullus  Hostihus  oder  Tarquinius 
Priscus  entlehnt  haben  sollte.  Diese  priesterlich  patriarchalische 
Tracht  der  römischen  Könige  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Tracht 
des  Jupiter  Capitolinus  (Liv.  10,  7.  Plin.  33,  7,  36):  daraus 
folgt  aber  nicht,  dafs  der  König  als  Stellvertreter  des  Gottes  des- 
sen Tracht  trug,  sondern  nur,  dafs  die  Römer,  die  in  der  Zeit, 
von  der  wir  hier  reden,  überhaupt  noch  keine  Götterstatuen 
hatten,  die  Tracht  ihres  Königs  auf  den  Jupiter  rex  übertrugen, 
als  diesem  in  der  Zeit  der  Tarquinischen  13ynastie  ein  Tempel 
mit  einem  Götterbilde  geweiht  wurde. 

Da  der  König  durch  seine  Sorge  für  den  Staat  verhindert 
war,  gleich  einem  andern  pater  familias  den  Acker  zu  bestellen, 
so  waren  ihm  die  Erträgnisse  eines  Theils  des  ager  publicus 
angewiesen,  der  für  seine  Rechnung  bebaut  wurde  (Gic.  de  rep. 
5.  2.  Dion.  2,  7.  3,  1).   Es  ist  das  dieselbe  Weise,  in  der  man 
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für  den  Unterhalt  der  Priester  und  geistlichen  Collegien  sorgte*). 
Die  Güter  der  Geistlichkeit  lagen  am  capitolinischen  Berge  (Oros. 
5,  ]  8.  Appian.  bell.  Mithr.  22) ;  das  Krongut  des  Königs  dürfen 
wir  ebendort  oder  im  campus  Martins  suchen,  der  wenigstens 
bei  Vertreibung  des  Tarquiniiis  als  ein  Gebiet  erscheint,  das 
zwar  dem  Volke  gehörte,  so  jedoch,  dafs  das  darauf  gewachsene 
Getreide  als  Eigenthum  des  Tarquiniiis  in  die  Tiber  geworfen 
werden  mufste,  wenn  das  Volk  sich  nicht  versündigen  wollte 
(Dien.  5,  13.  Liv.  2,  5.  Plut.  Popl.  8). 

48.   Die  geistlieheti  GehUlJen  des  Königs. 

Da  der  König  nicht  alle  Obliegenheiten  seines  Amtes  in  eige- 
ner Person  erfüllen  konnte,  so  bedurfte  er  der  Stellvertreter  und 
Gehülfen.  In  Rücksicht  auf  die  geistlichen  Angelegenheiten  lag 
dem  König  ursprünglich  ob  die  Verehrung  der  drei  Staatsgötter, 
des  Jupiter,  Mars,  Quirinus,  die  Aufsicht  über  den  von  den  Ve- 
stalischen  Jungfrauen  besorgten  Staatskult  der  Vesta,  sowie  über 
die  von  den  Curionen  verrichteten  sacra  der  Curien.  Ferner  hatte 
er  die  Aufsicht  über  die  Kulte,  welche,  ohne  eigentlich  Staatskulte 
zu  sein,  von  öffentlich  anerkannten  Priesterschaften  versehen 
wurden,  wohin  die  collegia  der  palatinischen  und  collinischen 
Salier  nebst  dem  der  fratres  arvales  gehörten;  ebenso  über  die 
gentilicischen  Kulte,  von  denen  einige  gleichfalls  allgemein  ge- 
feiert wurden;  ja  auch  über  die  Gottesverehrung  in  den  einzelnen 
Familien.  Aufserdem  aber  lag  es  ihm  ob,  bei  allen  öffentlichen 
Handlungen  sich  durch  Anstellung  der  auspicia  der  Genehmigung 
des  Jupiter  zu  versichern.  Endlich  mufste  er  darüber  wachen, 
dafs  sowohl  im  inneren  Staatsleben  als  im  Verkehr  mit  fremden 
Völkern  das  fas  beobachtet  würde. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  Entwickelung  des  römischen 
Königthunis  und  des  Staatsrechts,  dafs  der  König,  um  seinen 
weltUchen  Pflichten,  namentlich  den  richterlichen  und  kriegsherr- 
lichen, die  ihm  durch  das  imperium  auferlegt  waren ,  und  von 
denen  die  letzteren  wegen  der  Lage  Roms  inmitten  feindlicher 
Völkerschaften  besonders  wichtig  waren,  genügen  zu  können,  bei 
Weitem  den  gröfstenTheil  der  geistlichen  Angelegenheiten  auf  An- 
dere übertrug.  So  wurden  zur  Verehrung  der  drei  Staatsgötter  drei 
flamines  (Zünder)  eingesetzt,  die,  damit  sie  ganz  ihren  religiösen 


*)  Ambrosch,  über  rias  Verhältnifs  des  capitolinischen  Kultus   zu  dem 
des  äitereu  Roms.   Studiea  S.  196. 


DIE  GEISTLICHEN  GEUÜLFEN  DES  KÖNIGS.  241 

Pflichten  leben  Könnten,  von  allen  weltlichen  Geschäilen  frei  sein 
sollten.  So  ging  die  üheraul'sicht  iiher  die  verschiedenen  Kulle, 
die  Sorge  für  Bewahrung  des  las,  ja  sogar  die  Kunde  der  aiispi- 
cia  auf  besondere  Collegien  von  Sachversliindigen  »iher.  und 
zwar  niul's  dies  in  der  frühesten  Zeit  des  römischen  Staates  statt 
gefunden  haben,  da  die  Tradition,  wo  sie  nicht  durch  lalscheErwä- 
gungen  irre  geleitet  ist,  alle  jene  Einrichtungen  von  i\uma  ableitet. 

Zwar  lag  es  gewils  nicht  in  der  Absicht,  Staat  und  Kirche 
zu  trennen;  denn  der  König  blieb  nach  wie  vor  Oberpriester  des 
Staates,  er  allein  hatte  das  Recht,  von  Jupiter  auspicia  für  den 
Staat  zu  erbitten ,  er  hatte  gewisse  Opfer  zu  vollziehen,  für  die 
nach  Abschalfung  des  Königthunis  ein  besonderer  rex  sacriliculus 
eingesetzt  werden  nmfste,  er  hatte  endlich  die  Oberaufsicht  über 
die  Collegien,  die  nicht  anders  als  auf  seinen  Befehl  Meinungen 
äufsern  durften;  und  diese  Collegien  selbst  waren  eben  in  der 
Absicht  eingesetzt,  um  die  Praxis  des  Staatslebeiis  überall  vom 
Standpunkte  des  geistlichen  Rechts  zu  überwachen  und  die  Ver- 
bindung zwischen  Staat  und  Kirche  aufrecht  zu  erhalten.  Gleich- 
wohl aber  lag  in  jener  Abzweigung  gewisser  geistlicher  Funktio- 
nen und  der  Kennlnifs  des  geistlichen  Rechts  vom  Königihum 
der  Keim  der  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  und  die  innere 
Geschichte  des  römischen  Staates  ist  zugleich  die  Geschichte  der 
Entw'ickelung  jenes  Keimes.  Wenn  sich  ursprünglich  Geistliches 
und  Weltliches  im  Staate  wie  in  der  Person  des  Staatsoberhaup- 
tes ganz  gedeckt  hatten,  so  gewahrte  man  jetzt  die  Verschieden- 
heit beider  Gebiete;  sie  drang  in  die  Curienverfassung  ein,  indem 
den  30curiones  die  30flamines  curiales(§.  45)  zur  Seite  traten.  So 
sehr  man  auch  beflissen  war,  die  Brücke  zwischen  beiden  Gebieten 
zu  erhalten,  so  begann  doch  eine  getrennte  Entwickelung  beider, 
indem  der  weltliche  Staat  durch  die  Macht  der  Ereignisse  auf  die 
Bahn  des  Fortschritts  gedrängt  wurde,  während  die  Kirche  ste- 
hen blieb,  und  je  mehr  sie  hinter  dem  Staate  zurückblieb,  um  so 
mehr  verknöcherte  und  erstarrte.  So  ist  der  Keim  zur  Verwelt- 
lichung des  Staates  und  zur  Veräufserlichung  der  Formen  des 
Gottesdienstes  und  der  Divination  fast  mit  der  Entstehung  des 
Staates  gegeben.  Auch  die  Abhängigkeit,  in  der  die  Organe  des 
geistlichen  Rechts  von  vorn  herein  gegenüber  dem  Könige  stan- 
den, wirkte  auf  die  spätere  Zeit  dergestalt  ein,  dafs,  obwohl  der 
Staat  vielfach  durch  die  Religion  gebunden  und  gehemmt  war,  doch 
nicht  er  dei- Kirche,  sondern  die  Kirche  dem  Staate  dien^tbar  blieb. 

Da  die  priesterlichen  Vertreter  des  Königs  mit  dem  Staate, 
dem  sie  absichtlich  fern  gehalten  werden,  nichts  zu  thun  haben, 

Rom.   Allel  ll)ümer.  16 
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SO  stellen  wir  sie  für  die  gottesdienstlichen  Alterlhümer  zurück, 
indem  wir  hier  nur  bemerken,  dafs  sie  die  Weihe  zu  ihrem  Amte 
nicht  durch  die  könighche  Ernennung,  die  später  auf  den  pon- 
lifex  maximus  überging,  sondern  durch  den  Akt  der  inauguratio 
(§.  46,  3)  erhielten,  da  die  Götter  selbst  die  Abweichung  von  der 
Regel  gutheil'sen  und  sich  mit  den  Personen  der  Erwählten  zu- 
frieden erklären  mufsten. 

Wegen  der  mannigfachen  Beziehung  aber,  in  der  die  colle- 
gia  der  Sachverständigen,  der  fetiales,  augures,  pontilices*),  zum 
Staate  und  den  Organen  des  staatlichen  Lebens  stehen,  bedürfen 
diese  schon  hier  einer  genaueren  Darstellung.  Dafs  es  colte- 
gia**)  und  zwar  von  lebenslänglichen  Mitgliedern  sind,  beruht 
zunächst  darauf,  dafs  Sachkenntnifs  überhaupt  nicht  anders  als 
durch  Tradition  in  unsterblichen  Körperschaften  von  Generation 
zu  Generation  überliefert  werden  konnte,  wie  denn  auch  der 
Umstand,  dafs  einzelne  gentes  thatsächlich  fast  immer  Mitglie- 
der in  den  Collegien  hatten,  an  die  gentilicische  Tradition  von 
Kunst  und  Wissenschaft ,  die  dem  höheren  Alterthum  eigen  ist, 
erinnert;  dabei  mag  einerseits  das  Vorbild  der  obengenannten 
coUegialischen  und  gentilicischen  Priesterschaften,  andererseits 
die  Rücksichtnahme  auf  die  verschiedenen  Stämme  im  römischen 
Staate  mitgewirkt  haben.  Eben  daher  erklärt  sich  die  coopta- 
tto  ***)  zur  Ergänzung  der  durch  Tod  eines  Mitgliedes  unvoll- 
ständig gewordenen  Collegien  durch  die  überlebenden,  die  für  das 
Collegium  der  pontifices  und  augures  feststeht,  für  das  der  fetiales 
aus  der  Analogie  geschlossen  werden  darf.  Es  ist  nicht  mit  Ge- 
wifsheit  auszumachen,  ob  die  Cooptation  schon  in  der  Königszeit 
statt  fand,  da  es  denkbar  ist,  dafs  erst  nach  Abschaffung  des  Kö- 
nigthums  die  Cooptation  an  die  Stelle  der  früheren  königlichen 
Ernennung  getreten  wäre.  So  viel  ist  aber  gewifs,  ebensowohl 
dafs  die  Collegien  in  der  Cooptation  ein  Mittel  hatten,  den  ur- 
sprünglichen Geist,  dem  sie  ihre  Entstehung  verdankten,  treu 
aufrecht  zu  erhalten,  ihre  Selbständigkeit  in  den  Sachen,  die  ihrer 
Kompetenz  unterlagen,  zu  wahren,  als  auch  dafs  in  republikanischer 
Zeit  weder  der  höchste  weltliche  Magistrat,  noch  das  Volk  eine 
Einwirkung  auf  die  Komposition  der  Collegien  ausübte,  bis  dem 
letzteren  ganz  spät  eine  Art  der  Einwirkung  gestattet  wurde,  die 
von  der  Wahl   der  weltlichen  Magistrate   sehr  verschieden  ist. 


*)  Ambro  seh,  ex  Dionys.  Antiq.  capita,   quae  sacerdotia  Numae  conti- 

nent  e  codd.  einendala.    Breslau  1845. 
**)  Moininsen,  de  colleg^iis  et  sodaiitiis.    Kiel  1843. 
***)  Mercklin,  die  Cooptation  der  Kömer.    Mitau  und  Leipzig  1848. 
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Uebrigens  genügte  weder  die  königliche  Ernennung,  wenn  eine 
solche  abgesehen  von  der  ersten  Einsetzung  der  Collegicn  ange- 
nommen werden  darf,  noch  die  Cooptation;  sondern  auch  hier 
war  die  inauguratio  der  die  Bestellung  vollendende  Akt.  Für  die 
pontißces  und  augures  ist  sie  ausdrücklich  bezeugt;  für  die  fetia- 
les  folgt  sie  aus  der  Analogie. 

49.   Das  Collegiwn  der  Feliales  *). 

Dasjenige  Gebiet,  auf  welchs  sich  die  Sachkenntnifs  der 
fetiaJes  erstreckte,  das  jus  fetiale  (Cic.  de  off.  1,  11),  und  worin 
sie  junge  Männer  förmlich  unterwiesen  zu  haben  scheinen  (Cic. 
in  Verr.  5,  19,  49),  ist  das  Völkerrecht,  der  Verkehr  Roms  mit 
fremden  Staaten.  Fidei  publicae  inter  populos  praeerant,  sagt 
Varro  (1.  1.  5,  86);  foederum,  pacis,  belli,  indutiarum  oratores 
fetiales  judicesve  sunto,  bella  disceptanto,  lautet  Ciceros  Ge- 
setzesformulirung  über  sie  (de  leg.  2,9, 21 ).  Die  Griechen  nennen 
sie  slQrjvodr/.cd.  Ihren  Namen  fetiales  (nicht  feciales)  haben  sie 
weder  von  fides,  noch  von  dem  damit  verwandten  foedus,  noch 
von  dem  hostiam  ferire,  noch  von  dem  bellum  pacemque  facere 
(Paul.  p.  91),  sondern  von  einem  obsoleten  Substantiv  fetis,  das 
mit  fat-eri,  fari,  fas  zusammengehangen  haben  ^\ird.  Wir  wür- 
den daher  fetiales  am  Liebsten  Spruchmänner  übersetzen,  wo- 
für auch  ihre  Bezeichnung  als  oratores  und  judices  bei  Cicero 
(vgl.  Varro  bei  Nonius  p.  362  G.)  zu  sprechen  scheint.  Das  Colle- 
gium  bestand  aus  20  MitgHedern  (Varro  1.  c),  war  jedoch  abge- 
sehen von  seinen  uns  unbekannten  inneren  Angelegenheiten  in 
seiner  Gesammtheit  nur  dann  thätig,  wenn  es  ein  Gutachten  über 
das  Völkerrecht  betreffende  Anfragen  des  weltlichen  Staatsober- 
hauptes zu  geben  (Livius  31,  8.  36,  3),  oder  ein,  gleichfalls  auch 
nur  gutachtliches  Urtheil  über  Frevler  gegen  das  Völkerrecht  ab- 
zugeben hatte  (Varro  1.  c.  Plut.  Num.  12).  Für  die  übrigen 
völkerrechtlichen  Aufträge,  die  es  vom  König,  oder  später  vom 
Consul  empfing,  genügte  eine  Deputation  von  einem,  zwei  oder  vier 
Mitgliedern  des  Collegiums.  Was  die  Verfassung  des  CoUegiums 
betrifft,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  an  seiner  Spitze  ein  Aelte- 

*)  Osenbrüg;gen,  de  jure  belli  et  pacis.    Lips.  1S36. 

Laurent,  histoire  du  droit  des  gens.    Vol.  III.  Gand  1850. 

M.  Müller- .lochm  US,   Geschichte  des  Völkerrechts  im  Alterthume. 

Leipz.  1S4S. 
Weiske,  considerations  historiques  et  diploniatiques  sur  les  ainbassa- 

des  des  Ronialos,  coniparees  aux  modernes.    Zwickau  1834. 
Laws,  de  fetialibus  Rouianis.    Deutsch-Krone  1842. 
Weisels,  de  fetialibus.    Groningae  1854.  • 
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ster  stand,  obwohl  wir  darüber  nichts  bestimnitos  hören;  gewifs 
ist  aber,  dafs  der  bei  verschiedenen  volkerrechtlichen  Handlun- 
gen aus  der  Mitte  des  Coliegiiims  ernannte  pater  patratus  nicht 
als  ein  ständiges  Oberhaupt  des  Fetialencollegiunis  angesehen 
werden  darf  (trotz  Piut.  Qu.  R.  62.  Serv.  9,  53.  Aucl.  ine.  de 
mag.  ed  Huschke  p.  127,  die  sich  vielleicht  auf  eine  neue  Orga- 
nisation des  Collegiums  in  der  Kaiserzeit  beziehen).  Er  wurde 
nändich  jedesmal  durch  einen  Akt  besonderer  Weihe,  wobei  die 
heiligen  von  der  arx  des  capitohnischeu  Hügels  genommenen 
Gräser,  sagmina  oder  verbenae  genannt,  mit  denen  er  bekränzt 
wurde,  eine  Rolle  spielten  (Liv.  1,  24,  30,  43.  Serv.  ad  Virg. 
Aen.  12,  120.  Fest.  s.  v.  sagmina  p.  321),  zum  Stellvertreter 
des  Königs  oder  des  obersten  3Iagistrals  ernannt,  wenn  dieser 
nicht  selbst  die  Handlungen,  die  allein  ihm  als  dem  pater  der 
Staatsfarailie  zustanden,  voiuehmen  konnte.  So  ist  die  Kriegs- 
erklärung (Serv.  ad  Virg.  Aen.  9,  53.  10,  14)  und  die  Ausliefe- 
rung eines  Römers,  der  entweder  das  Gesandtenrecht  verletzt 
(Varr.  bei  Non.  p.  362),  oder  eine  vom  römischen  Staate  nicht 
ratificirte  sponsio  mit  dem  Feinde  auf  seine  Verantwortung  ge- 
schlossen hatte  (Cic.  de  or.  1,  40,  181.  pro  Caec.  34,  98.  Gell. 
17,  21,  36.  Liv.  9,  10),  stets  von  einem  pater  patratus  ausge- 
führt, während  die  Annahme  eines  unterworfenen  Volkes  in  die 
römische  Unterlhanenschaft  durch  deditio  der  König  (Liv.  1,  38) 
oder  der  mit  Imperium  bekleidete  Magistrat  (Cic.  de  off.  1,  11. 
Liv.  9,  43)  in  der  Regel  selbst  vornahm,  und  bei  Abschliefsung 
von  Ründnissen,  Waffenstillständen,  Friedensschlüssen  entweder 
der  König  (Dion.  2,  46.  4,  58.  rex  quasi  pater  patratus:  Serv.  ad 
Virg.  Aen.  12,  206)  oder  der  oberste  Magistrat  (Liv.  2,  33.  4,  7. 
38,  39),  oder  als  deren  Stellvertreter  der  pater  patratus  (Liv,  1, 
24)  die  sakralen  Handlungen  vollzog.  Daher  auch  die  fremden 
Staaten  in  den  frühesten  Zeiten  Roms  mit  dem  Tode  des  Königs, 
den  sie  als  eigentlichen  Garanten  des  Ründnisses  betrachteten,  ihr 
Bündnifs  für  erloschen  hielten  (Dion.  3, 23. 37. 49. 8, 64).  Zu  der 
Annahme,  dafs  zum  pater  patratus  ein  aufserhalb  des  Collegiums 
stehender  habe  ernannt  werden  können,  ist  kein  Grund  vorhanden. 
Aus  den  Ritualbüchern  und  Prolokollen,  die  dieses  Collegium 
ohneZweifelebenso  wie  die  anderen  besafs  und  weiterführte,  ist  uns 
die  Beschreibung  der  bei  der  deditio,  dem  foedus  und  der  Kriegs- 
erklärung zu  beobachtenden  Formalitäten  erhalten.  Die  Sprache 
lind  theilweise  auch  der  Inhalt  der  dabei  gebrauchten  Formeln 
weisen  darauf  hin,  dafs  die  Formeln,  wie  sie  Livius  ( 1,  24.  32. 
38)  und  Gellius  (16,  4)  angeben,  erst  in  der  Zeit  nach  dem  GjI- 
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lischen  Brande  redigirt  sein  können,  so  dafs  also,  wenn  die  Ri- 
tualbiicher  der  Fetialcu  die  Formeln  der  Bündnisse  mit  der  Er- 
zählung vom  Bündnisse  Roms  und  Albas,  dieFormeln  der  Kriegs- 
erklärung mil  der  Krzählang  vom  Kriege  des  Ancus  Marcius  ge- 
gen die  J.atiner,  die  Formeln  der  dedilio  mit  der  Erzählung  von 
der  Uebergahe  Collatias  an  Tarquinius  Priscus  verknüpften,  diese 
Kombinationen  nicht  als  historische  Berichte,  sondern  als  prn- 
totyjiisches  Verfahren  anzusehen  sind. 

Die  Formeln  der  fleäitio  (Liv.  1,  38.  7,  31.  9,  9)  bestanden 
in  Wechselreden  zwischen  den  legati  und  oratores  des  besiegten 
Volks  und  dem  römischen  König,  wodurch  jene  das  Volk  über- 
gaben, dieser  es  in  ditionem  recepit.  —  Das  Verfahren  bei  Ab- 
schliefsung  eines  foedus,  das  nach  Umständen  ein  freiwilliges 
oder  durch  Krieg  ei-zwungenes,  im  letzteren  Falle  entweder  Frie- 
den (pax)  oder  Waffenstillstand  (indutiae)  begründendes,  sein 
konnte,  war  umständlicher  (Liv.  1,  24).  Zunächst  wurde  in  Ge- 
genwart und  in  ausdrücklichem  Auftrage  des  Königs  ein  fetialis 
unter  Formalitäten,  die  von  einem  andern  fetialis  vollzogen  wur- 
den, zum  pater  patratus  geweiht.  Dieser  ging  in  Begleitung  von 
wenigstens  einem  fetialis  (Liv.  9,  5)  an  den  mit  dem  Vertreter 
des  fremden  Volkes  verabredeten  Ort,  und  nachdem  der  mate- 
rielle Inhalt  des  Bündnisses,  die  leges  foederis,  von  dem  fetialis 
ausgesprochen  oder  verlesen  waren,  leistete  der  pater  patratus 
im  Namen  des  römischen  populus  mit  dem  Scepter  in  der  Hand 
den  Eid  (wefshalb  man  fälschlich  die  Benennung  patratus  von 
jus  jurandum  patrare  hat  ableiten  wollen)  und  vollzog  das  Opfer, 
indem  er  mit  einem  Kieselstein  (silex),  dem  Symbol  des  Jupiter, 
das  Opferthier  erschlug  (ferire)  und  dabei  die  gleiche  That  des 
Jupiter  auf  das  römische  Volk  herabwünschte,  wenn  dieses  zuerst 
von  dem  Bündnisse  abfallen  sollte  (Liv. 9,  5).  —  An  noch  um- 
ständlichere Formalitäten  war  die  Kriegserklärung  gebun- 
den (Liv.  1,  32.  4,  30.  Dion.  2,  72.  15,  13.  Servius  11.  cc). 
Kein  Krieg  galt  als  ein  nach  menschlichem  und  göttlichem  Rechte 
gerechter  (justum  piumque  duellum),  vor  dessen  Beginn  nicht 
diese  Formalitäten  vollzogen  waren,  in  Folge  deren  das  Erschla- 
gen des  Feindes  im  Kriege,  das  sonst  für  ein  nefas  gegolten  ha- 
ben würde,  unter  der  Genehmigung  der  Götter  zu  geschehen 
schien  (Plut.  Num.  12.  Cic.  de  off.  1,  11).  Zunächst  wurde  auch 
hier  ein  pater  patratus  bestellt,  der,  wenigstens  ursprünglich  von 
drei  anderen  (quatuor  oratores  Varr.  bei  Non.  p.  362)  begleitet, 
die  nothigen  Schritte  im  Auftrage  des  Königs  zu  thun  hatte.  War 
von  einem  fremden  Staate  gegen  den  römischen  Staat  Gewalt 
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verübt,  einerlei  ob  die  Staaten  sich  ganz  fremd  waren  oder  in 
einem  Bündnisse  mit  einander  standen,  so  wurde  zuerst  durch 
eine  Genugthuungsforderung  eine  friedüche  Ausgleichung  versucht. 
Genugthuung  fordern  heifst,  weil  ursprünglich  am  Häufigsten  ein 
casus  belli  durch  Raub  an  Vieh  und  Menschen  eintrat,  res  repe- 
tere,  doch  ist  darunter  auch  die  Aufforderung  zur  Sühne  anderer 
Arten  geschehenen  Unrechts  mitbegrill'en.  Gleichbedeutend  sind 
die  Ausdrücke  darigare  (Plin.  N.  H.  22,  3)  und  darigatio  (Liv. 
8,  14),  nur  dafs  diese  Ausdrücke,  die  wahrscheinlich  den  Begriff 
einer  entsühnenden,  reinigenden  Auseinandersetzung  (vgl.  da- 
rigatio ercti  citi  bei  Quintil.  7,  3,  13)  enthalten,  auf  die  Totalität 
der  Handlungen  gehen,  während  res  repetere  den  Zweck  dersel- 
ben bezeichnet.  Diese  Genugthuungsforderung  geschah  in  der 
Weise,  dafs  der  pater  patratus,  an  der  Gränze  des  feindlichen 
Landes  angekommen,  die  Gerechtigkeit  seiner  Sache  betheuernd, 
unter  Anrufung  des  Jupiter,  derGränze,  und  desFas  selbst,  Rück- 
gabe der  geraubten  Gegenstände  verlangte.  Er  wiederholte  diese 
Aufforderung  dem  ersten  Bürger,  der  ihm  auf  feindlichem  Ge- 
biete begegnete,  dann  am  Thore  der  Stadt,  zuletzt  auf  dem 
Markte  vor  dem  höchsten  Magistrate.  Erklärte  sich  der  fremde 
Staat  zur  Rückgabe  bereit,  wegen  welcher  Erklärung  man  auch 
wohl  eine  Berathungsfrist  von  10  Tagen  gestattete,  so  fiel  der 
Grund  zum  Kriege  weg.  Wo  nicht,  so  trat  nun  die  heilige  Frist 
eines  vollen  Monats  (justi  triginta  dies,  nach  anderer  Angabe 
waren  es  33  Tage)  ein,  nach  deren  Alilauf  der  pater  patratus  von 
Neuem  erschien,  das  fremde  Volk  unter  Anrufung  des  Jupiter, 
der  Juno  (Quiritis)  und  des  Quirinus,  sowie  aller  übrigen  dii 
caelestes,  terrestres  und  inferni  für  ein  ungerechtes  erklärte,  wel- 
che Erklärung  condictio  hiefs,  und  die  Beschlufsnahme  des  Kö- 
nigs und  des  Senats  über  den  Krieg  in  Aussicht  stellte.  Sofort 
stellte  der  König,  nachdem  das  Fetialencollegium  die  stattgefun- 
dene Vornahme  der  nöthigen  Formalitäten  bezeugt  hatte,  in  so- 
lenner Weise  die  Umfrage  im  Senat  an,  und  wenn  die  Mehrheit 
beschlofs:  res  puro  pioque  duello  quaerendas  esse,  so  begab  sich 
der  pater  patratus  von  Neuem  an  die  feindliche  Gränze,  wieder 
inBegleitung  von  wenigstens  drei  anderen,  und  erklärte  [indicere) 
in  einer  solennen  Formel  (vgl.  auch  Gell.  16,  4)  und  durch  den 
symbolischen  Wurf  eines  Speeres  auf  Feindesgebiet  den  Krieg. 

Die  Einsetzung  des  FelialencoUegiums  wird  entweder  dem 
Ancus  Marcius  (Liv.  1,  32)  oder  dem  Tullus  Hostilius  (Cic.  de 
rep.  2,  17)  oder  dem  Numa  (Dion.  2,  72.  Plut.  Num.  12.  Ca- 
mill.  18)  zugeschrieben.    Ohne  Zweifel  ist  die  letztere  Tradition, 
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welche  das  Collegium  der  Fetialen  mit  dem  römischen  Staate 
selbst  entstehen  läfst,  die  richtige;  schon  das  Bündnils  zwischen 
Ramnes  und  Tities  mul's  unter  Mitwirkung  von  Fetialen  geschlos- 
sen sein,  wenn  auch  die  Könige  selbst  als  patres  patrati  fungirt 
haben  werden  (Dionys.2,46);  in  der  Mitgliederzahl  des  Collegiums 
aber  dürfen  wir  eine  Rücksichtnahme  auf  die  20  curiae  der 
Ramnes  und  Tilies  nicht  verkennen.  INur  weil  der  unkriegerische 
Numa  nicht  Urheber  der  Ordnung  des  Völkerrechts  sein  zu  kön- 
nen schien ,  rückten  später  Gelehrte  die  Stiftung  des  Collegiums 
auf  Tullus  Hoslilius  hinab,  bestärkt  vielleicht  dadurch,  dafs  in 
den  Ritualbüchern  der  Fetialen  unter  den  erwähnten  Bündnissen 
das  zwischen  Rom  und  All)a  das  älteste  war  (Liv.  1,  24).  Aber 
auch  dabei  blieb  man  nicht  stehen,  und  sah,  da  Tullus  HostiHus 
als  ein  Frevler  gegen  die  Götter  in  der  Tradition  dargestellt 
wurde,  lieber  in  Ancus  3Iarcius,  mit  dem  die  Ritualbflcher  die 
Formalität  der  Kriegserklärung  verknüpften,  den  Stifter  des  jus 
fetiale:  eine  Annahme,  der  Livius  nur  aus  Gedankenlosigkeit 
folgt ,  da  er  Fetialen  schon  unter  Tullus  Hostilius  erwähnt  hatte. 
Die  Sage  aber,  dafs  die  Römer  das  jus  fetiale  von  den  Aequicu- 
lern  oder  Ardeaten  entlehnt  hätten,  verdient  keinen  Glauljen,  da 
dasselbe  seinem  Ursprünge  nach  allgemein  italisch  war. 

Dafs  weder  die  Luceres  in  der  Mitgliederzahl  des  Collegiums 
vertreten  erscheinen,  noch  die  Plebs  Theil  erhielt  an  diesem  stets 
rein  palricischen  Collegium,  wird  darauf  beruhen,  dafs  bei  der  ab- 
hängigen Stellung  desselben  zudem  mit  dem  Imperium  bekleideten 
Slaatsoberhaupte  seine  Macht,  materiellen  Einflufs  auf  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  auszuüben,  höchst  unbedeutend  war. 
AVohl  hätten  die  Fetialen  eine  ähnliche  prohibitive  Macht  wie  die 
Augurn  äufsern  können,  wenn  sie  nicht  mit  unter  dem  Einflüsse 
des  alle  Hindernisse  beseitigenden  kriegerischen  Geistes  der  Nation 
gestanden  und  schon  früh  sich  herbeigelassen  hätten,  das  jus  fe- 
tiale im  kriegerischen  Interesse  des  Staates  sehr  gefügig  zu  machen 
(Liv.  9,  5 — 11).  Dazu  kam  später,  dafs  das  auf  dem  Roden  ita- 
lischer Rechtsanschauungen  erwachsene  jus  fetiale  seine  faktische 
Redeutung  verlor,  als  die  auswärtigen  Angelegenheiten  sich  auf 
Länder  aufserhalb  Italiens  erstreckten.  Zwar  an  den  Formalitäten 
hielt  man  fest,  aber  man  mufste  sie  nothgedrungen  modiliciren, 
und  dadurch  mufste  klar  werden,  dafs  die  Formalitäten  selbst  zu 
einer  Antitpiität  geworden  waren.  Da  bei  der  Kriegserklärung 
gegen  Pyrrhus  der  Speer  nicht  in  das  Gebiet  desselben  geschleu- 
dert werden  konnte,  so  liefs  man  durch  einen  gefangenen  Unter- 
thanen  des  Pyrrhus  ein  Stück  Land  im  Gebiete  des  circus  Fla- 
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mininus  kaufen,  erklärte  dieses  für  ager  hoslilis,  und  nun  mufsle 
der  pater  patratus  den  Speerwurf  nach  einer  vor  dem  Tenipel 
der  ßellona  errichteten  Säule  richten  (Serv.  ad  Aen.  9,  53).  Bei 
der  Kriegserklärung  gegen  Philippiis  von  Macedonion  und  Antio- 
chus  von  Syrien  hören  wir,  dal's  das  FetialencoUegiurn  auf  Befra- 
gen des  Consuls  sein  Gutachten  dahin  abgah,  dals  es  nicht  nöthig 
sei  den  Königen  persönlich  den  Krieg  zu  erklären,  dafs  es  vielmehr 
genüge,  wenn  die  Erklärung  bei  der  der  Gränze  zunächst  belege- 
nen Besatzung  (ad  proximum  praesidium)  geschähe  (Liv.  31,  8. 
36,  3).  Ebenso  \vurden  zwar  für  die  clarigatio  immer  noch  Fe- 
tialen  verwendet  (Liv.  3,  25.  4,  30.  7,  6.  9.  16.  32.  S,  22.  9,  45. 
10,  12.  45);  aber  die  weit  wichtigeren  Verhandlungen  vor  der 
clarigatio  fingen  schon  früh  an  durch  besondere  Gesandte,  legati, 
geführt  zu  werden,  die  nicht  im  Collegium  derFetialen  waren  (Liv. 
4,  58.  7,  31.  32).  Nach  diesem  Vorgange  pflegten  später  bei 
der  Unterwerfung  von  Provinzen  die  leges  pacis  von  dem  sieg- 
reichen Feldherrn  unter  Assistenz  einer  senatorischen  Kommis- 
sion von  10  Männern  festgestellt  zu  werden,  während  den  Fetialen 
nur  der  formelle  Abschlufs  des  Bündnisses  überlassen  blieb.  Da- 
mit dieser  überhaupt  aufserhalbltaliens  geschehen  konnte,  bedurfte 
das  Bitual  des  jus  fetiale  einer  Erweiterung,  die  ihm  der  Senat 
gab,  als  der  ältere  Scipio  mit  Karthago  Frieden  schhefsen  sollte 
(Liv.  30,  43).  Was  aber  von  dem  ursprünglichen  Geiste  from- 
mer Scheu  vor  den  Formen  des  jus  fetiale  etwa  erhalten  war,  das 
ging  in  den  nach  menschlichem  und  göttlichem  Bechte  ungerech- 
ten Bürgerkriegen  zu  Grabe.  Zu  Varros  Zeit  freilich  wirkten  die 
Fetialen  noch  immer  mit  zum  Abschlüsse  von  Bündnissen  (1.  L  5, 
86);  aber  nur  zum  Scheine  noch  bestand  das  Collegium  in  der 
Kaiserzeit  fort,  bis  im  dritten  .Jahrhundert  nach  Christi  Geburt 
die  letzten  Spuren  seiner  Existenz  für  mis  verschwinden. 

50.   Das  Collegium  der  yhigures  *). 

Auch  die  Augurn,  die  augures  publici  populi  Bomani  Qui- 
ritium,  wie  ihr  vollständiger  Titel  lautet,  verdanken  ihre  Bedeu- 
tung gleich  den  Fetialen  lediglich  ihrer  religiösen  Sachkenntnifs 
auf  einem  für  den  Staat  wichtigen  Gebiete;  und  diese  Bedeutung 


*)  Masco  V,  de  jure  auspicii  apud  Romanos.    Lips.  1721. 

Wertlier,  de  auguribus  Roinanis  commenlatio.    Lemgo  1835. 

Rubino,  de  auguruin  et  pontificum  apud  veteres  Romanos  numero.  Mar- 
burg 1852. 

Kittlitz,  de  augurüs  potentiae  patricioruip  quondara  custodibus.  Bres- 
lau 1853. 
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wuchs,  je  unentbelirlicliPi-  jene  Sachkenntnifs  den  welllichen  Ma- 
gistraten wurde.  Um  die  Entstehung  des  Coliegiurns  der  Au- 
gurn  und  das  Wachsthun»  seiner  Bedeutung  zu  begreifen,  ist  es 
nötliig,  dal's  wir  einige  Worte  über  das  Gebiet,  auf  welches  sich 
iln'e  SacbkenntniCs  erstreckte,  und  das  in  den  gottesdienstlicben 
Alterthümern  auslührlicher  darzustellen  sein  wird,  vorausscliicken. 

Es  sind  dies  die  anspicia  oder  anguria,  die  von  Jupiter  ge- 
sendeten Zeichen,  durch  die  dieser  nach  dem  nationalen  Glauben 
seine  ununterbrochene  P'ürsorge  für  das  römische  Volk  belhäligte. 
Dafs  der  höchste  Gott  durch  Himmelserscheinungen,  namentlich 
durch  Blitze,  und  durch  den  P'lug  der  Vögel  seinen  Willen  in 
Beziehung  auf  Handlungen  der  Menschen  zu  erkennen  gebe,  ist 
ein  den  Hellenen  und  llnlikern  von  Haus  aus  gemeinsamer  Glaube. 
Während  aber  bei  jenen  die  Ermittelung  des  Baihschlusses  des 
Zeus  aus  Zeichen  dieser  Art  hinter  anderen  Mitteln  der  Mantik 
zurücktrat,  wurde  sie  von  den  Italikern  und  insbesondere  von 
den  Bömern  festgehalten  und  in  dem  praktisch  nüchternen  Geiste, 
der  dieselben  charakterisirt,  zum  System  einer  specifisch  natio- 
nalen divinatio  entwickelt  (§.  21).  Nicht  darum  war  es  den  Rö- 
mern zu  Ihun,  die  Zukunft  zu  erforschen,  sondern  nur  darum, 
das  Ja  oder  Nein  des  Gottes  für  eine  beabsichtigte  Handlung  zu 
erhalten.  Zu  dem  Ende  stellten  sie  in  älterer  Zeit  mit  der  scrupu- 
lösesten  Gewissenhaftigkeit  sowohl  in  öffentlichen  als  in  privaten 
Angelegenheiten  die  Beobachtung  von  Anspielen  an. 

Zeichen  erbitten  von  dem  Jupiter,  der  der  Gott  des  römi- 
schen Staates  war,  konnte  Jeder,  der  zu  diesem  Staate  gehörte, 
also  zunächst  nur  jeder  Patricier,  später  aber  auch  die  Plebejer, 
obwohl  die  Patricier,  so  lange  sie  sich  noch  allein  als  In- 
haber des  Staates  l)etrachteten,  dieses  läugneten  (Liv.  4,  2.  6. 
6,  41.  10,  8.  Serv.  ad  Aen.  3.  20).  Jedoch  gahen  die  von  einem 
Privaten  angestellten  Auspicien  nur  für  solche  Handlungen, 
welche  derselbe  in  seiner  Rechtssphäre  vorzunehmen  berechtigt 
war.  Für  den  Staat  Zeichen  von  Jupiter  zu  erbitten,  war  ur- 
sprünglich nur  der  König,  eventuell  die  Gesaramtheit  der  Patri- 
cier und  der  interrex  (§.  4fi),  berechtigt.  Man  hat  hiernach  auspicia 
privata  und  auspicia  publica  oder  auspicia  populi  Romani  zu  un- 
terscheiden; da  jene  selten  erwähnt  werden,  so  sind  diese  in  der 
Regel  gemeint,  wo  schlechtweg  von  auspiciis  die  Rede  ist. 

Nicht  blofs  die  Anstellung  der  Beobachtung,  sondern  auch 
die  Deutung  der  erhaltenen  Auspicien  stand  dem  Privatmann, 
wie  dem  König,  jedem  in  seiner  Sphäre  zu.  Wenn  die  Tradition 
berichtet,  dafs  Romulus  als  König  zugleich  der  beste  Augur  ge- 
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wesen  sei  (Cic.  de  div.  1,  2,  3),  wenn  sie  den  Stifter  des  Staates 
zugleich  als  Ahnherrn  der  Augurn  darstellt  (ib.  1,  47,  107.  17, 
30),  so  soll  damit  nur  gesagt  sein,  dafs  das  Recht  auspicia  pu- 
blica anzustellen  und  die  Kunst  sie  zu  deuten  ursprünglich  im 
König  vereinigt  war  (ib.  1,  40,  89).  Da  aber  bei  Anstellung  der 
Beobachtung  leicht  ein  Feliler  gemacht  werden  konnte,  weil  dazu 
gewisse  technische  Kenntnisse  rücksichtlich  der  Abgränzung  eines 
Himmelsraumes  (templum)  mittelst  des  Krummstabes  (iituus) 
und  rücksichtlich  der  auszusprechenden  Formeln  und  Gebete  nö- 
thig  waren,  und  da  ferner  die  Sj)rache  des  Gottes  leicht  mifsver- 
standeu  werden  konnte,  so  schien  es  gerathen  Männer  hinzuzu- 
ziehen, die  sei  es  durch  besondere  Gunst  des  Gottes  oder  durch 
Studium  sich  ganz  besonders  darauf  zu  verstehen  schienen. 

JN'ach  dem  gewöhnlichsten  der  Zeichen,  die  beobachtet  und  ge- 
deutet wurden,  nach  den  aves,  hiefsen  nun  solcheMänner  ausptces 
o,der  augnres  (Plut.  Qu.  Rom.  72):  auspices,  sofern  sie  die  Beob- 
achtung anstellten  (spec-ere);  augures,  sofern  sie  die  Bedeutung 
der  aves  auslegten.  Der  zweite  Bestandtheil  des  letzteren  Wortes 
ist  wohl  nicht  von  gerere  abzuleiten  (Paul.  Diac.  p.  2.  Serv.  ad 
Aen.  5,  523),  obwohl  dafür  die  angebhch  alte  Form  auger  zu 
sprechen  scheinen  könnte  (Prise.  1.  6,  36);  eher  noch  von  gar- 
rire,  wenn  auch  nicht  in  dem  Sinne,  wie  Paulus  Diaconus  (1.  c.) 
meint:  wahrscheinlich  aber  von  einer  im  Lateinischen  sonst  ver- 
schollenen Wurzel  (skr.  ghush,  pronuntiare:  vgl.  au^^wstus),  die 
verkünden  bedeutet.  Sonach  unterscheiden  sich  auspex  und 
augur,  auspicium  mid  augurium,  auspicari  und  augurari  allerdings 
etymologisch:  sie  werden  aber  theils  synonym  gebraucht,  theils 
in  einer  etvmolosisch  nicht  begründeten  Weise  usuell  unterschie- 
den (Ser^-.'  ad  Aen.  1,  39S.  6,  190). 

Weder  der  Private  noch  der  König  wai*  an  sich  verpflichtet, 
einen  sachkundigen  auspex  oder  augur  hinzuzuziehen,  da  es  le- 
diglich von  ihrem  Ermessen  abhing,  ob  sie  eines  Sachkundigen 
zu  bedürfen  glaubten  oder  nicht.  So  sind  die  auspices  nuptiarum, 
die  nach  der  Sitte  der  äUeren  Zeit  beibehalten  wurden,  als  man 
schon  lange  nicht  mehr  die  auspicia  bei  Eingehung  der  Ehe  be- 
obachtete (Cic.  de  div.  1,16,  28.  Val.  Max.  2,  1,  1.  Serv.  ad  Aen.  4, 
45) ,  ohne  Zweifel  auch  früher  ohne  alle  öffentliche  Stellung  ge- 
wesen, und  ebenso  war  es  der  berühmteste  Augur  der  Königs- 
zeit Attus  iSavius,  den  Tarquinius  Priscus  anfangs,  ehe  er  in  das 
Collegium  der  Augurn  aufgenommen  war,  nur  wegen  seiner  Ge- 
schicküchkeit  aus  freiem  Antriebe  zuzog  (Cic.  de  div.  1, 17.  Dion. 
3,  70).     Lange  nachdem  es  ein  Collegium  von  augures  publici 
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gab,  war  und  blieb  es  Sitte,  in  gewissen  Fällen,  z.  B.  bei  Ernen- 
nung eines  Dictators  (Liv.  8,23.  9,38),  oder  im  Felde  Auspicien 
ohne  Zuziehung  eines  Augurs  anzustellen  und  über  deren  Ausfall 
zu  ui'theilen. 

Hieraus  erklärt  sich  die  Geschichte  des  Collegiunis  der  augu- 
res pnblid,  die  Cicero,  trotzdem  dafs  sie  so  heifsen,  mit  vollem 
Rechte  den  Magistralen  gegenüber  als  privati  bezeichnen  konnte 
(dediv.  1,  40,  89).  Ihre  Sachkenntnifs  war  die  Quelle  der  fakti- 
schen Bedeutung,  die  sie  später  im  römischen  Staate  behaupteten. 
Sie  werden  als  periti  (Cic.  de  di\ .  2, 34)  oder  prudentes  (Auct.inc. 
p.  4  Huschke)  bezeichnet,  das  Augurat  wird  mehr  als  eine  Wis- 
senschaft, denn  als  ein  Amt  angesehen  (Plut.  Qu.Rom.99),  und 
Cicero,  der  das  Augurat  in  einem  idealen  Lichte  darzustellen 
liebte,  das  für  seine  Zeit  falsch  war,  hebt  doch  von  den  Augurn 
an  erster  Stelle  nicht  eine  Amtsgewalt,  sondern  ihre  Sachkennt- 
nifs und  ihre  Verpflichtung  dieselbe  zu  bewahren  hervor:  inter- 
pretes  autem  Jovis  optumi  maxumi,  publici  augures,  sigiiis  et 
auspiciis  posta  vidento,  disciplinam  tenento  (de  leg.  2,  8). 

Der  Grund  der  Stiftung  eines  coUegium  von  augures  publici 
niufs  in  der  besondern  Wichtigkeit  derjenigen  Auspicien  gesucht 
werden,  welche  bei  den  Akten  der  Königswahl  erforderlich  waren. 
Denn  hier  kam  es  ganz  besonders  darauf  an,  jeden  Fehler  zu  ver- 
meiden. Dafs  augures  publici  bei  der  Bestellung  des  interrex  und 
bei  der  creatio  mitgewirkt  hätten,  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  be- 
zeugt; bei  der  Bedeutung  des  Interregnum  aber  für  die  Fortlei- 
tung und  Erneuerung  der  auspicia  und  bei  der  Thatsache,  dafs 
Augurn  bei  der  Wahl  der  höchsten  repuljlikanischen  Magistrate 
assistirten,  dürfen  wir  ihre  Mitwirkung  unbedenklich  voraus- 
setzen. Für  den  Akt  der  inauguratio  und  den  der  lex  curiata  de 
imperio  ist  sie  ausdrücklich  bezeugt;  auch  geht  die,  immerhin 
ungeschichtliche,  Tradition  von  den  Anfängen  des  Augurats  von 
der  gewifs  richtigen  Voraussetzung  aus,  dafs  die  Mitwirkung  der 
Augurn  bei  jenen  Akten  für  die  Entwickelung  des  Instituts  von 
Bedeutung  war.  Livius  sagt  ausdrücklich,  dafs  der  Augur,  wel- 
cher bei  der  Inauguration  des  Numa  mitgewirkt  habe,  aus  diesem 
Grunde  honoris  ergo  publicum  id  perpetuumque  sacerdotium  ge- 
habt habe  (Liv.  1,18.);  und  wenn  eine  Tradition  berichtete,  dafs 
Romulus  zu  seiner  Unterstützung  drei  Augurn,  einen  aus  jeder 
Tribus  cooptirt  habe  (Cic.  de  rep.  2,  9.  Dion.  2,  22,  woselbst  av- 
G7tiy.a  für  dQOvajtiy.a  zu  lesen),  so  ist  das  zwar  nur  mythische 
Formulirung  der  Thatsache,  dafs  in  den  comitiis  curiatis  bei  der 
lex  curiata  de  imperio  drei  den  drei  Tribus  entsprechende  Augurn 
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fuDgirten  (Cic.  ad  Att.  4, 18,  2),  aber  wir  dürfen  ans  jonor  Tradi- 
tion sclilielsen,  dals  die  unvordenklich  alte  Sitte  dieser  Mitwir- 
kung als  die  Begründung  des  Collegiunis  eben  wegen  iiu-er  Wich- 
tigkeit angesehen  werden  konnte. 

InsoTern  nun  aber  die  staatsrechtliche  Bedeutung  der  Kö- 
nigswahl in  die  Zeit  zu  setzen  ist,  welche  der  Namen  des  Numa 
Pompilius  repräsentirt,  und  da  die  Verbindung  des  Uomulus  mit 
den  drei  Tribus,  folglich  auch  mit  den  drei  augures  ein  Anachro- 
nismus ist,  ist  die  Entstehung  des  Augurncollegiums  ohne  Zweifel 
in  die  Zeit  des  Numa  zu  verlegen,  was  die  Tradition  gleichfalls 
anerkennt  (Liv.4,4.  Dion.2,64).  Die  nicht  zu  liiugnende  Bedeu- 
tung des  Muma  für  das  Collegium  der  Augurn  erkennt  seihst 
Cicero  dadurch  an,  dals  er  diesem  eine  Vermehrung  der  Mitglie- 
derzabi um  zwei  zuschreibt  (de  rep.  2, 14).  Aus  den  Nachrich- 
ten des  Cicero  dürfen  wir  übrigens  für  die  Mitgliederzahl  des  Col- 
legiunis entnehmen,  dafs  es  anfänglich  aus  vier,  später  aus  sechs 
Mitgliedern  bestand.  Von  den  vier  Mitgliedern  war  eins  der  Kö- 
nig selbst,  so  dafs  der  Schein  entstand,  als  ob  das  Augm-ncolle- 
gium  anfänglich  nur  aus  drei  Mitgliedern  bestanden  hätte  (Liv. 
10,  6);  ebenso  ist  der  König  mitgerechnet  in  der  Zahl  sechs;  je- 
denfalls bestand  das  Collegium  der  Augurn  in  den  ersten  Zeiten 
der  Republik  bis  auf  die  lex  Ogulnia  454  u.  c.  aus  sechs  Mitglie- 
dern (Liv.  10,6),  und  nur  der  zufällige  Umstand,  dafs  gerade  zur 
Zeit  dieses  Gesetzes  zwei  Augurn  gestorben  waren,  veranlafste 
die  Plebejer  zu  dem  Ansprüche,  da  man  die  Mitgliederzahl  auf 
neun  erhöhte,  dafs  fünf  Augurn  aus  der  Plebs  genommen  wer- 
den sollten,  während  die  Patricier  damals,  nachdem  die  pohti- 
schen  Unterschiede  der  Stände  längst  ausgeglichen  waren,  zu 
schwach  gewesen  zu  sein  scheinen,  um  ihr  Recht  auf  sechs  Stel- 
len im  Augurncollegium  zu  behaupten  (Liv.  10,  9).  Nach  der  lex 
Ogulnia  hat  nochmals  eine  Erhöhung  der  Mitgliederzahl  des  Col- 
legiums  der  Augurn  stattgefunden  durch  Sulla,  und  zwar  auf 
fünfzehn  (Liv.  ep.  89),  denen  Caesar  dann  noch  einen  hinzufügte 
(Dio  Cass.  42,51).  Augustus  aber  erhielt  die  Vollmacht,  Priester 
aller  Art  über  die  Zahl  zu  ernennen  (Dio  Cass.  51,  20).  Die  von 
Cicero  dem  Numa  zugeschriebene  Erhöhung  um  zwei  Mitglieder 
erscheint  aber  fürden  Stifter  des Collegiums unwahrscheinlich;  sie 
hat  wahrscheinlich,  wie  die  entsprechende  Vermehrung  der  vier 
Vestalinnen  zu  sechs,  unter  Tarquinius  Priscus  statt  gefunden, 
der  ja  auch  den  Attus  Navius  ins  Collegium  der  Augurn  aufge- 
nommen haben  soll,  bei  dem  zuerst  die  thatsächliche  Gebunden- 
heit der  höchsten  Staatsgewalt  an  die  Augurn  geschichtlich  her- 
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vortritt,  und  von  Hessen  Zeit  an  Liviiis  den  Aufschwung  des  An- 
sehens der  Augiirn  datirt  (Liv.  I,  36). 

Schon  wjihrend  (h's  Königlhuins,  und  mehr  noch  nach  Ab- 
schaflung  desselben  mehitcn  sich  die  Gelegenhei  en,  hei  denen 
die  Auguin  nolhwenchg  hinzugezogen  werden  raul'sten,  und  ehen 
dadurcli  stieg  ihr  Ansehen.  Es  war  zwai-  nicht  mehr  der  König, 
Wühl  aber  waren  die  Priester  zu  inauguriren  (Cic.  de  leg.  2, 8.  Gell. 
15,27);  während  die  lex  curiala  de  iinperio  in  üebung  blieb,  war 
die  Zuziehung  der  Aiigurn  auch  bei  Versammlungen  der  comilia 
curiata  zu  anderen  Zwecken  nöthig  geworden;  dazu  kamen  die 
gleichfalls  von  der  Anstellung  der  Auspicien  abhängigen  comitia 
centuriata  und  ferner  das  Aufgebot  des  Heeres  (Liv.  1 ,  36.  Varr.l.  1. 
6,95);  wenn  der  höchste  Magistrat  den  Gott  um  die  salus  populi 
bitten  woUle,  so  mufste  der  Augur  ermitteln,  oh  der  Tag  dafür 
geeignet  sei,  was  inaugurare  salutem  populi  hiefs  (Cic.  de  leg.  2,8. 
Suet.  Oct.  31.  Diu  Cass.  37,  24  f.  51,20);  ilberhaupt  sollten  die 
Augurn  den  Magistraten,  die  rem  populärem  oder  rem  duelli  vor- 
hätten, hei  den  Auspicien  behülflich  sein,  und  die  Magistrate  ihnen 
gehorchen  (Cic.  de  leg.  2,  8).  Die  Mitwirkung  der  Augurn  war  aber 
in  allen  diesen  Fällen  um  so  unentbehrlicher,  als  für  verschiedene 
Zwecke  verschiedene  Auspicien  angestellt  werden  mufsten,  und 
das  bei  der  Vervielfältigung  der  Akte  der  staatlichen  Thätigkeit 
immer  mehr  ins  Detail  ausgearbeitete  System  der  Auguraldisci- 
plin  in  seiner  Vollständigkeit  nicht  mehr  den  Magistraten,  son- 
dern nur  noch  den  Augurn  bekannt  sein  konnte,  die  sich  ex  pro- 
fesso  damit  zu  beschäftigen  hatten.  Dazu  kam,  dafs,  während  in 
der  Königszeit  nur  der  König  Träger  der  auspicia  publica  gewesen 
war,  in  der  Republik  mit  der  Zersplitterung  der  königlichen  Ge- 
walt auf  verschiedene  Magistrale  und  mit  der  Entstehung  der 
niederen  Magistraturen  ein  System  verschiedener  auspicia  publica 
entstand  (§.79).  Die  Unterscheidungen  waren  theils  graduell,  in- 
dem die  auspicia  maxima  oder  majora  nur  den  höheren  Magistra- 
len, dem  Consul,  Prätor,  Censor,  Dictator,  Interrex,  die  auspicia 
minora  allen  übrigen  zustanden;  theils  innerhalb  desselben  Gra- 
des specitisch,  wie  z.B.  die  auspicia  maxima  der  Consuln  und 
Prätoren  verschieden  waren  von  denen  der  Censoren  (Gell.  13, 
15).  Auch  in  dieser  Beziehung  war  die  Uebersicht  über  das  De- 
tail nur  den  Augurn  möglich,  die  in  den  libris  auguralibus  die 
Vorschriften  über  das  Ritual,  in  ihren  commentariis  eine  Samm- 
lung von  Präcedenzfällen  besafsen,  die  natürlich  inuuer  weiter 
geführt  wurde.  Je  bedeutender  der  Einflufs  der  Augurn  wurde, 
um  so  mehr  mochten  sie  es  im  Interesse  des  Collegiums  für  ge- 
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boten  halten,  diese  Bücher  als  Geheimbücher  zu  bewahren.  Sie 
werden  mebrfach  als  libri  reconditi  bezeichnet  (Cic.  pro  domo 
15.  Serv.  ad  Aen.  1,  398). 

In  Folge  dieser  Umstände  war  die  Bedeutung  des  Augurn- 
collegiums  auf  dem  Höhepunkte  der  Republik,  namentlich  noch  um 
die  Zeit  der  lex  Ogulnia  454  u.c.)  sehr  grofs.  Selbständige  Gewalt 
besafsen  die  Augurn  zwar  nur  in  den  Aeufserlichkeiten  ihres  Am- 
tes; weil  sie  die  Verpflichtung  hatten,  die  zur  Anstellung  der  auspi- 
cia  geweihten  Lokalitäten  zu  erhalten  (urbemque  et  agros  et  templa 
liberata  et  elfata  habento :  Cic.  de  leg.  2, 8),  so  hatten  sie  auch  das 
Recht,  Alles  zu  verbieten,  was  die  Qualification  jener  Lokalitäten 
beeinträchtigen  konnte,  wie  sie  z.B.  Privaten  anbefehlen  konnten, 
ihre  Häuser  abzutragen,  wenn  dieselbe  die  freie  Aussicht  von 
einem  auguraculiun  versperrten  (Cic.  de  off.  3, 16,66.  Fest.  s.v. 
summissiorem  p.344).  In  Beziehung  auf  die  auspicia  selbst  hing 
es  aber  für  jeden  einzelnen  Fall  immer  von  den  Magistraten  ab,  die 
Funktion  der  Augurn  durch  ihren  Befehl  hervorzurufen.  Nicht 
sie,  sondern  nur  die  Magistrate  haben  die  auspicia  (Gell.  13, 15), 
von  den  Augurn  heifst  es,  dafs  sie  den  Magistraten  in  auspicio 
sunt  (ib.  Cic.  de  rep.2,9.  de  leg. 3, 19.  ad  Alt. 2, 12)  oder  in  au- 
spicium  adhibentur  (de  div.  2,34).  Eine  förmliche  Stipulation  ist 
zwischen  dem  Magistrate  und  dem  Augur  erforderlich,  wenn  der 
Augur  dem  Magistrate  behülflich  sein  soll  (Q.Fabi,  te  mihi  in  au- 
spicio esse  volo,  sagt  der  Magistrat,  der  Augur  antwortet:  audivi 
Cic.  de  div.  2, 34),  und  bei  den  einzelnen  Akten  der  Beobachtung 
befiehlt  (imperat)  der  Magistrat,  während  der  Augur  ausführt. 
Die  Augurn  pflegten  sich  bereit  zu  halten,  wenn  sie  glaubten,  dafs 
die  Magistrate  ihrer  bedürften  (Varro  de  re  rust.  3,2).  Insofern 
konnte  das  gegenseitige  Verhältnifs  der  Magistrate  und  Augurn 
so  bezeichnet  werden,  dafs  man  jenen  die  spectio  (Varr.1.1.6,82. 
Cic. Phil. 2, 32, 81.  Fest. s.v. spectio p. 333),  diesen  die  nuntiatio*) 
zuschrieb,  welche,  wenn  sie  ungünstig  ausfiel  (der  stehende  Aus- 
spruch des  Augurs  war  dann  alio  die  Cic.  de  leg.  2, 1 2, 31),  obnun- 
tialio  (Donat.  ad  Ter.  Ad.  4,  2, 8)  hiefs.  In  einem  beschränkteren 
Sinne  kann  natürlich  auch  der  Ausdruck  spectio  von  den  Augurn 
angewendet  werden,  und  umgekehrt  steht  auch  die  nuntiatio  (ob- 
nuntiatio)  den  Magistraten  zu,  natürlich  aber  nicht  gegen  die 
Augurn,  sondern  gegen  andere  Magistrate,  was  später  bei  der 
Darstellung  der  republikanischen  Magistrate  auseinandergesetzt 
werden  wird  (§.  79).    Die  scheinbar  unbedeutende  nuntiatio  der 


*)  Grosser,  de  spectione  et  nuntiatione  dissertatio.   Breslau  1852. 
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Augurn  ist  nun  aber  defshalb  von  grofser  Bedeutung,  weil  die  Ma- 
gistrate, wenn  sie  einmalAugurn  zugezogen  hatten,  der  nuntiatio 
gehorchen  mufslen  (Cic.  de  leg.  2,8.  3,4.  19),  so  dafs  diese  einem 
suspensiven  Veto  gleich  kam.  Die  Augurn  konnten  also  ihre  Stel- 
lung dazu  anwenden  und  haben  es  gethan,  im  Interesse  der  Ari- 
stokratie, der  sie  vor  und  nach  der  lex  Ogulnia  angehörten,  ein 
Gegengewicht  zu  geben  gegen  das  meist  im  demokratischen  Sinne 
gebrauchte  rein  politische  Veto  der  tribuni  plebis. 

Aber  nicht  blofs  hierauf  beruhte  die  faktische  Bedeutung  des 
Augurncollegiums,  sondern  es  kam  hinzu,  dafs,  wenn  Zweifel  über 
die  Legahtät  staatsrechtlicher  Akte  entstanden,  das  AugurncoUe- 
gium  allein  im  Stande  Avar,  solche  Zweifel  vermöge  seiner  Sach- 
kenntnifs  auf  dem  Gebiete  der  Anspielen  und  des  davon  abhängi- 
gen Staatsrechts  zu  entscheiden.  Also  wurde  das  Augurncollegium 
um  sein  Gutachten  gefragt,  und  wenn  es  durch  ein  decretwn  er- 
klärte, dafs  ein  Vitium  Statt  gefunden  habe,  so  mufste  der  Akt 
rückgängig  gemacht  werden.  Die  Beispiele  sind  häufig,  dafs  Ma- 
gistrate abdanken  mufsten,  weil  das  Collegium  erklärt  hatte,  sie 
seien  vi tio  creati  (Liv.4, 7.  8,15.  23.  u. öfter),  und  ebenso  kommt 
es  vor,  dafs  sie  Urtheile  gerichtlicher  Comitien  kassirten  und 
Gesetze,  die  in  den  Comitien  beschlossen  waren,  annullirten  (Cic. 
de  leg.  2,  12,  31.  de  div.  2,  35,  74).  Cicero  formulirt  diese  Seite 
ihrer  Befugnisse  mit  den  Worten:  quaeque  augur  injusta,  nefasta, 
vitiosa,  dira  defixerit,  irrita  infectaque  sunto;  quique  non  parue- 
rit,  capital  esto  (de  leg.  2,  8);  und  in  der  That  nahmen  sie  ganz 
die  Stelle  eines  obersten  Kassationstribunals  ein.  Insofern  ihre 
Entscheidungsgründe  dem  Gebiete  der  Religion  entnommen  wa- 
ren, konnte  gesagt  werden,  dafs  sie  den  Staat  religionum  aucto- 
ritate  leiteten  (Cic.  de  div.  1,40,89).  Wegen  dieser  Bedeutung 
stellt  Cicero  die  auspicia  sogar  dem  senatus  an  Wichtigkeit  gleich, 
und  bezeichnet  beide  zusammen  als  duo  tirmamenta  rei  pubhcae 
(derep.  2,  10). 

lieber  die  innere  Verfassung  des  Augurncollegimns  wissen 
wir  nur,  dafs  bei  gemeinschaftlichen  Berathnngen  die  Ordnung 
des  Lebensalters  galt  (Cic.  de  sen.  18,64),  und  dürfen  daraus 
sclüiefsen,  dafs  die  etwa  nothige  Leitung  der  gemeinsamen  An- 
gelegenheiten in  den  Händen  des  ältesten  Augurs  lag.  Wenn  ein 
Augur  gestorben  war,  so  bestimmten  die  Ueberlebenden  auf  eid- 
Hch  bekräftigten  Vorschlag  von  Seiten  eines  Mitgliedes  (Cic. Brut. 
1.  Suet. Claud.22)  durch  cooptatio  seinen  Nachfolger  (Liv.3,32. 
vgl.  Cic.  de  rep.  2,  9) ,  der  dann  durch  den  Akt  der  inauguratio 
feierlich  eingesetzt  wurde,  bis  in  den  späteren  Zeiten  der  Re- 
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publik,  ohne  diese  Akte  abzuscliairen  (Cic.  Brut.  1),  dem  Volke 
ein  indirekter  Antheii  an  der  Heselzung  der  erledigten  Stellen 
eingeriiunit  wurde,  worauf  wir  im  siebente.!  Abscbnilte  zurück- 
kommen. Dem  religiösen  Charakter  ibres  Amtes  gemärs,  waren 
den  Augurn  die  Einkünfte  von  Gütern  am  Capitolium  (Oros.  5, 18) 
und  in  der  Nähe  von  Veji  (F'est.  s.  v.  obscum  p.  189)  überwiesen. 

Der  Verfall  des  Anseb(!ns  des  AugurncoUegiiims  und  der 
auspicia  übeihaupt  hängt  in  letzter  Instanz  zusammen  mit  dem 
Verlall  der  Religiosität  (Liv.ep.  19).  Dieser  führte  von  Seiten  der 
Augurn  Milsbrauch  ihres  Kassationsrechtes  herbei  (z.  B.  Liv.  8, 
23),  und  das  erschülterle  bei  den  Magistraten  sowohl  als  l)eim 
Volke  das  Vertrauen  auf  die  Ausjjicien  und  die  Ivenncir  derselben. 
Das  war  der  Grund,  welshalb  die  Plebejer  nach  der  Theilnahme 
am  CoUegium  der  Augurn  trachteten  und  sie  durch  die  lex  Ogul- 
nia  (454  u.  c.)  erhielten.  Da  trotzdem  eine  der  Chikane  verdäch- 
tige Handhabung  der  Auktorität  des  AugurncoIIegiums  nicht  auf- 
hörte, so  versuchten  in  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
Chr.  (598  u.  c.)  die  lex  Aelia  und  die  lex  Fulia  die  Interessen  all- 
seitig zu  versöhnen;  indem  sie  aber  einerseits  die  Anspielen,  un- 
ter denen  von  den  tribunis  plebis  die  coniitia  tributa,  wohl  seit 
der  lex  Publilia  Philonis  (416u.  c),  gehallen  wurden,  und  dadurch 
diese  selbst  unter  die  Kontrole  der  augures  publici  brachten,  und 
andererseits  den  tribunis  plebis  folgerecht  die  Konsequenzen  des 
Besitzes  der  auspicia  gegen  die  anderen  Magistrate  einräumten, 
öffneten  sie  der  Chikane  ein  nur  um  so  grölseres  Gebiet,  indem 
nun  die  Tribunen  nicht  blol's  ihr  politisches  Veto,  sondern  auch 
die  obnuntiatio  gegen  die  höheren  Magistrate  mifsbrauchten.  Die 
Zeit  Ciceros  liefeil  eine  Menge  Belege  für  den  gänzlich  irreligiö- 
sen, nur  den  politischen  Parteizwecken  dienenden  Gebrauch  der 
auspicia.  Dem  Tribunen  Clodius  gelang  es  sogar,  die  seine  De- 
magogie hemmenden  leges  Aelia  und  Fufia  aufser  Wirksamkeit 
zu  setzen;  indels,  wenn  dies  auch  nicht  von  Bestand  war,  und 
wenn  Auguslus  auch  sich  Mühe  gab,  das  Ansehen  der  Anspi- 
elen wiederherzustellen,  so  war  doch  der  Geist,  auf  dem  die 
nationale  Divination  mit  dem  Augurncollegium  beruhte,  zu  sehr 
vom  Volke  gewichen,  als  dafs  die  Auspicien  und  die  Augurn 
mehr  als  eine  Scheinexistenz  unter  den  Kaisern  hätten  haben 
können  (Dion.  2,  6.  Plin.  N.  II.  10,8.  Cic.  de  div.  1,33).  Uebrigens 
existirte  das  Collegium  der  augures  publici  noch  im  vierten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  (Ainob.  4,  35). 

Beigetragen  hatte  zum  Verfall  des  Auspicienvvesens  dasselbe, 
was  zunächst  das  Ansehen  der  Augurn  emporgebracht  hatte,  uäni- 
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lieh  die  Verzweigung  des  Systems,  die  mit  dem  Waclisllium  des 
Staatsorganismus  Schritt  liielt.  Es  wurde  immer  mehr  faktisch 
immöglich,  die  Auspicien  üherall,  wo  sie  angestellt  werden  mufs- 
ten,  mit  der  crl'orderlichen  Genauigkeit  und  Lmständliclikeit  an- 
zustellen. Ein  gewissenhafter  Augur  halte  sehr  viel  zu  heachten, 
und  bei  gewissenhafter  Beobachtung  würden  die  Zeichen  weit  öf- 
ter ungünstig  als  günstig  ausgefallen  sein.  3Ian  unterschied  fünf 
Arten  von  Zeichen :  ex  coelo,  ex  avibus,  ex  tripudiis,  ex  quadrupe- 
dibus,  ex  diris  (Fest.  s.  v.  quinque  p.  261.  Paul.  p.  260).  Um 
auspicia  ex  quadrupedibus  und  ex  diris  bat  man  nicht,  weil  sie  im- 
mer ungünstig  waren ;  wenn  sie  sich  aber  ungesucht  darboten  (au- 
guria  oblativa),  so  mufsten  sie  eigentlich  berücksichtigt  werden. 
Hier  war  es  nun  sehr  verführerisch,  die  angestellten  auspicia  gün- 
stig ausfallen  zu  lassen,  dadurch  dafs  man  solche  störende  Zeichen 
absichtlich  nicht  bemerkte.  Denn  es  galten  nur  die  Zeichen,  die 
man  auf  sich  l)ezog(Plin.n.h.2S,4.  Senec.qu.nat.2,32).  In  Rück- 
sicht auf  die  drei  anderen  Arten  aber,  die  man  geflissentlich  an- 
stellte, um  ausi)icia  zu  erhalten,  die  dann  auspicia  mj^e^nYa  oder 
impetrativa  hielsen,  ist  zu  bemerken,  dafs  die  auspicia  ex  avibus, 
also  die  Hauptspecies,  eben  wegen  ihrer  Umständlichkeit  früh 
untergingen.  Dabei  scheint  der  Umstand  mitgewirkt  zu  haben, 
dafs  man  sie,  als  die  römischen  Kriege  eine  gröfsere  Ausdehnung 
gewannen,  im  Felde  nicht  füglich  anwenden  konnte.  Man  be- 
diente sich  defshalb  der  auspicia  ex  tripudiis,  die  schon  während 
der  Samniterkriege  (Liv.  8,  30)  und  noch  früher  (z.  B.  bei  den 
testamentis  in  procinctu,  vgl.  M.  Valerii  Probi  comm.  p.  104  Keil) 
üblich  waren,  indem  man  aus  dem  mehr  oder  minder  gierigen 
Fressen  der  zum  Zweck  der  Auspicien  in  einem  Käticht  bereitge- 
haltenen Hühner  (pulh)  auf  die  Zustimmung  oder  INichtzustim- 
mung  des  Gottes,  d.i.  auf  den  günstigen  oder  ungünstigen  Erfolg 
des  beabsichtigten  Vorhabens  schlofs.  Tripudiwn  heifst  das  Ge- 
bahren  der  Hühner  nicht  von  dem  terripavumi  (Cic.  de  div.  2, 34. 
Fest.  s.  V.  tripudium  p.  363) ,  sondern  von  der  eilfertigen  Bewe- 
gung und  Hast,  dem  trepidare,  wofür  tripudare  eine  alte  Neben- 
form gewesen  zu  sein  scheint.  Das  günstigste  auspicium  war  es, 
wenn  einem  Huhne  die  vorgeworfene  offa  pnitis  aus  dem  Schna- 
bel fiel  (Fest.  p.  298.  Cic.  de  div.  1,  15);  ein  solches  hiefs  tripu- 
dium sollistimum  (Superlativ  von  sollus,  ganz,  vollkommen). 
Diese  Doktrin,  die  in  der  Ausdehnung,  die  ihr  die  spätere  Zeit 
gegeben  hatte,  den  alten  Augurn  unbekannt  gewesen  war  (Cic.  de 
div.  2,35),  konnte  natürlich  eine  wahre  Religiosität  weder  befrie- 
digen noch  erhalten.    Theils  hatte  man  den  Erfolg,  dadurch  dafs 
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man  die  Hühner  hungern  liefs  und  die  ofla  ])ultis  zu  grofs  machte, 
in  seiner  Gewillt,  und  in  dieser  Beziehung  nennt  Cicero  dieses  au- 
spicimn  ein  coactum  et  expressum  (11.  cc);  theils  wurden  zur  Deu- 
tung derselben  nicht  die  Augurn,  die  nicht  mit  in  den  Krieg  gin- 
gen, sondern  die  Wärter  der  Hühner,  puUarri  (Liv.  S,  30.  9, 14) 
hinzugezogen,  Menschen  von  niedrigem  Stande,  die  Sold  erhielten 
(Dion.  2,  6),  und  die  natürlich  nicht  mit  der  Gewissenhaftigkeit 
verfuhren  (Liv.  10,  40),  wie  die  Augurn  älterer  Zeit.  Während 
im  Kriege  zuletzt  die  Anstellung  der  Anspielen  ganz  aufhörte, 
waren  die  auspicia  ex  tripudiis  auf  das  innere  Staatslehen  über- 
gegangen (vgl.  Liv.  6,  41.  Serv.  ad  Aen.  6,  19S)  und  verdrängten 
auch  dort  die  auspicia  ex  avibus.  Wie  sie  gehandliabt  wurden, 
lehrt  Cicero  an  den  angeführten  Stellen.  Neben  diesen  auspicia 
ex  Iripiuliis  bestanden  zu  Ciceros  Zeit  nur  noch  die  auspicia  ex 
coelo;  da  aber  die  Beobachtung  eines  Blitzes  ein  a])Solutes  Hin- 
dernifs  für  die  Comitien  waren ,  so  wurden  diese  nicht  sowohl 
ihrer  selbst  wegen,  sondern  um  die  Comilien,  die  ein  anderer 
Magistrat  abhalten  wollte,  zu  verhindern,  angestellt  (§.  66).  Ein 
solcher  Verfall  hätte  natürlich  nicht  ohne  Nachlässigkeit  des  Col- 
legiums  der  Augurn  eintreten  können,  und  Cicero,  obwohl  er  selbst 
Augur  war,  erkennt  es  an,  dafs  durch  die  Schuld  des  Collegiums 
viele  Arten  von  Anspielen  untergegangen  seien,  und  dafs  die  Au- 
gurn selbst  ihre  Disciplin  nicht  mehr  inne  hätten  (de  nat.  deor. 
2,  3,  9.  de  div.  1,15),  eine  Klage,  die  schon  der  alte  Cato  ausge- 
sprochen hatte. 

51.    Das  Collegiuin  der  Poiitifices  *). 

Das  Gebiet,  auf  welches  sich  die  Kenntnifs  und  Thätigkeit 
des  collegium  der  pontitices  in  der  Zeit  der  Bepublik  bezog,  um- 
fafst  anscheinend  sehr  heterogene  Bestandtheile.  Die  pontitices 
führten  in  einer  den  weltlichen  Magistraten  und  dem  Senate  ge- 
genüber unverantwortlichen  Stellung  die  Aufsicht  über  das  ge- 
samnite  Beligionswesen,  sie  berechneten  den  Kalender,  sie  ver- 
zeichneten in  einem  ofliciellen  .Jahrbuche  die  wichtigsten  Ereig- 
nisse, und  überheferten  die  Geheimnisse  der  Bechtskunde.  \\\v 
Vorsteher,  der  pontifex  niaximus,  hatte  au fserdem  das  Becht,  die 


*)  Gutherias,  de  jure  |)ontiticio  uiitis  Roiuae.    Paris  1616. 
Hü II mann,  jus  pontiliiium  Avv  liöiiier.    Bonn  1S37. 
Ambrosch,  (|uaestii)tiuin  [inntificaliuiii  cajiut  |ji-iiiiuin.     Breslau  184S. 

alleruin  ISöU.  terliuin  JS51. 
Roeper,  lucul)rati()nuiii  pdiililicalium  jtriniitiae.    Gedani  1848. 
Rubino,  de  augurum  et  pontificuin  iiumero.    Marb.  1852. 
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wichligsten  Staatspriesterämter,  das  der  flainines,  der  virgines 
Vestales,  des  rex  sacriliculus  zu  besetzen,  er  übte  eine  Discipli- 
nargewalt  über  das  Personal  der  Priester,  und  sofern  er  es  ist, 
der  die  gutachtlichen  Entscheidungen  des  Collegiums  veröfrentHcht, 
konnte  er  bei  dem  weiten  Umfange  des  Gebietes,  worauf  sich 
dieselben  erstreckten,  als  judex  et  arbiter  rerum  divinarum  et 
humanarum  (Fest.  s.  v.  ordo  p.  185)  bezeichnet  werden.  Seine 
Stellung  war  noch  beim  Untergänge  der  Republik  so  bedeutend, 
dafs  sie  ein  wesentliches  Glied  in  der  Kette  der  Gewalten  aus- 
machte, auf  der  die  neue  Monarchie  der  Kaiser  beruhte  (Dio 
Gass.  53.  17). 

Es  ist  klar,  dafs  wir  es  hier  mit  dem  Resultate  einer  Ent- 
wickelung  zu  thun  haben,  die  sich  an  einen  ursprünglich  weni- 
ger bedeutenden  Kern  angeschlossen  hat.  Dem  Zeitpunkte  der 
Abschalhmg  des  Königthums  verdankt  das  Collegium  und  sein 
Vorstand  eine  erhebliche  Erweiterung  seiner  Tliätigkeit  und  sei- 
ner Refugnisse.  Um  mit  den)  Aeufserlichsten  zu  beginnen, 
so  kann  die  historiographische  Tliätigkeit  des  CoUegiums  erst 
mit  diesem  Zeitpunkte  angefangen  haben.  Hätten  die  annalisti- 
schen Aufzeichnungen  in  der  Königszeit  statt  gefunden ,  w  ie  die 
Tradition  und  die  dem  spätem  Alterthume  bekannte  Sammlung 
der  annales  maximi  (so  genannt,  weil  sie  der  pontifex  maximus 
veröffentlichte,  s.  §.  14)  voraussetzt,  so  würde  der  Gegensatz 
zwischen  der  annalistischen  Gestalt  der  Geschichte  der  Republik 
imd  der  chronologisch  erkünstelten  der  Königszeit  unerklärlich 
sein.  Ohne  Zweifel  veranlafste  eben  der  jährige  Wechsel  der 
Magistrate  das  Redürfnifs  der  regelmäfsigen  Führung  eines  Jahr- 
buchs, die  aus  später  zu  erklärendem  Grunde  am  Passendsten 
dem  Collegium  der  pontifices  anvertraut  wurde.  Die  unverant- 
wortliche Stellung  ferner,  die  das  Collegium  in  Sachen  der  Reli- 
gion einnahm,  kann  erst  Folge  der  Verweltlichung  des  Staates 
sein,  die  mit  der  Einführung  der  Republik  eintrat.  Damals  hör- 
ten die  jährigen  Magistrate  auf  Oberpriester  des  Staats  zu  sein, 
wie  es  der  König  gewesen  war.  Die  früher  vom  Könige  vollzo- 
genen Opfer  wurden  dem  rex  sacrificulus  übertragen:  damit  aber 
dieser  priesterliche  Erbe  des  könighchen  Namens,  der  sich  von 
weltlichen  Geschäften  ganz  fern  zu  halten  hatte,  auch  nicht  auf 
dem  Gebiete  der  Religion  eine  einflufsreiche  Macht  ausüben 
könne,  wurde  er,  obwohl  er  unter  allen  Priestern  dem  Range 
nach  am  Höchsten  stand  (Fest.  I.  c).  in  Rücksicht  auf  die  Ad- 
ministration des  Religionswesens  dem  pontifex  maximus  unter- 
geordnet (f.iv.  2.  2).  der  mit  niedrigerem  Range  von  nun  an 
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höhere  Macht  verband.  Man  hatte  also  die  Trennung  von  Staat 
und  Kirche  vollzogen,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  die  Kirche 
dem  Staate  untergeordnet  erschien;  aber  die  Behörde,  welche 
die  Oberaufsicht  über  das  Religionswesen  führte  und  die  Kunde 
desselben  geheim  hielt  (Liv.  6,  1),  war  eben  durch  diese  Tren- 
nung selbständiger  geworden,  als  sie  in  der  Königszeit  hatte  sein 
können.  Die  dem  pontifex  maxinms  zustehende  Ernennung  der 
Priester  (Gell.  1,  12.  Dion.  5,  1)  und  die  Strafgewalt  über  sie 
(Liv.  4,  44.  Dion.  9,  40)  datirt  ebendaher;  in  der  Königszeit  war 
beides  Attribut  der  regia  poteslas  (Liv.  1,  20.  Dion.  2,  64  ff. 
Plut.  Num.  10.  Zonar.  7,  8),  es  wird  also  auf  den  pontifex  maxi- 
mus  gleichzeitig  übergegangen  sein,  als  der  rex  sacrificulus  ihm 
untergeordnet  wurde. 

Wir  behalten  hiernach  für  das  Collegium  der  pontifices  in 
der  Königszeit  nui*  übrig  die  Aufsicht  über  das  Religionswesen, 
die  Berechnung  des  Kalenders,  die  Ueberlieferung  der  Rechts- 
kunde. Dafs  seine  Befugnisse  ihm  kraft  Auftrags  der  königlichen 
Gewalt  übertragen  waren,  erkennt  die  Tradition  dadurch  an,  dafs 
sie,  mit  gröfserer  Einstimmigkeit  als  bei  den  Fetialen  und  Augurn, 
den  Numa  Pompihus  als  Stifter  desCoIlegiums  der  pontifices  (Cic. 
derep.  2,  14.  Liv.  1,  20.  Dion.  2,  73.  Plut.  Num.  9)  und  zugleich 
als  Ordner  des  Kalenders,  als  Gründer  des  römischen  Kul- 
tes, als  Urquell  des  jus  pontificium  darstellt.  Aufserdem  läfst 
die  Tradition  erkennen,  dafs  in  allen  drei  Beziehungen  die  pon- 
tifices dem  Könige  gegenüber  ebenso  abhängig  waren,  wie  die 
fetiales  und  augures.  Nicht  sie  hatten  die  wichtigsten  Opfer  für 
den  Staat  darzubringen,  sondern  der  König,  die  flamines  und 
Vestales;  nicht  sie  richteten,  sondern  der  König;  sie  berechneten 
allerdings  den  Kalender,  aber  der  König  veröffentlichte  ihn,  wie 
daraus  hervorgeht,  dafs  der  wichtigste  Bestandtheil  dieser  Ver- 
öffenthchung  noch  später  dem  machtlosen  rex  sacrificulus  zu- 
stand. Sie  sind  also  nicht  anders  als  die  fetiales  und  augures 
Sachverständige,  die  durch  ihre  Sachkunde  den  König  unter- 
stützen, aber  nur  in  seinem  Auftrage  handeln  können.  Der  Vor- 
steher des  CoUegiums  war  in  der  Königszeit  durch  besondere  Attri- 
bute ebenso  wenig  vor  seinen  Coli egen  bevorzugt,  wie  der  der  fetia- 
les und  der  der  augures.  die  nie  besondere  Bedeutung  gewannen. 
Daraus  aber,  dafs  die  wesentlichsten  Attribute  des  pontifex  maxi- 
nms diesem  erst  mitEinführung  der  RepubUk  übertragen  wurden, 
folgt  nicht,  d;ifs  es  in  der  Königszeit  überhaupt  noch  keinen 
pontifex  maximus  gegeben  hätte.  Aus  der  Erzählung  von  der  Ein- 
setzung des  rex  sacrificulus  geht  hervor,  dafs  nur  dieses  Amt  ein 
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neugeschaffenes  war,  nicht  das  des  pontifex  niaximiis,  dem  man 
den  rex  sacrificulus  ohne  Gefahr  unterordnen  zu  können  glaubte, 
weil  er  eben  eine  bisher  unbedeutende  Stelhnig  gehabt  hatte.  Livius 
beschreibt  die  Einsetzung  des  Collegiums  durch  Xunia  (4,4) 
geradezu  als  Einsetzung  des  pontifex  maximus  (1,  20)  und  setzt 
einen  solchen  in  untergeordneter  Stellung  zum  Könige  (1,  32) 
auch  sonst  voraus.  Wenn  also  Andere  den  Numa  selbst  als  er- 
sten pontifex  maximus  darstellen  (Plut.  1.  c.  Zosim.  4,  36),  so 
darf  man  daraus  nicht  folgern,  dafs  der  jeweihge  König  pontifex 
maximus  gewesen  sei,  sondern  nur,  dafs  dies  mythischer  Aus- 
druck der  Tradition  für  die  Thatsache  ist,  dafs  die  Befugnisse 
des  pontifex  maximus  von  der  regia  potestas  abgezweigt  waren. 
Fragen  wir  nun  aber,  welcher  von  den  drei  oben  angegebe- 
nen Bestandtheilen  des  Gebietes  der  pontifices  der  eigentliche 
Kern  und  Mittelpunkt  ihrer  Thätigkeit  gewesen  sei,  so  giebt  uns 
die  Tradition  darauf  die  unzweideutige  Antwort,  dafs  dies  die  Auf- 
sicht über  das  Religionswesen,  über  die  sacra  publica  und  privata 
war.  Nur  diese  erwähntLivius  bei  dem  Berichte  überdieEinsetzung 
des  pontifex  maximus:  aber  er  giebt  sie  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange an  (1,20):  pontiflcem  deinde  Numam  Marcium  Marci  tilium 
ex  patribus  legit  eique  sacra  omnia  exscripta  exsignataque  attri- 
buit,  quibus  hostiis,  quibus  diebus,  ad  quae  templa  sacra  fierent, 
atque  imde  in  eos  sumptus  pecunia  erogaretur.  cetera  quoque 
omnia  pubUca  privataque  sacra  pontificis  scitis  subjecit,  ut  es- 
set, quo  consultum  plebes  veniret,  ne  quid  divini  juris  negle- 
gendo  patrios  ritus  peregrinosque  adsciscendo  turbaretur;  nee 
caelestes  modo  caerimonias  sed  justa  quoque  fimebria  placan- 
dosque  manes  ut  idem  pontifex  edoceret,  quaeque  prodigia  ful- 
minibus  aliove  quo  visu  missa  susciperentur  atque  curarentm'. 
Uebereinstimmend  nennt  Cicero  bei  der  Erzählung  von  der  Ein- 
setzung des  Collegiums  nur  die  sacra  als  ihr  Gebiet  (de  rep.  2, 14), 
und  dafs  er  die  Aufsicht  über  das  ganze  Gebiet  der  sacra  meint, 
geht  aus  der  Formulirung  des  Gesetzes  hervor  (de  leg.  2,  8) :  di- 
visque  aliis  alii  sacerdotes,  omnibus  pontifices,  singuhs  flamines 
sunto.  Was  die  einzelnen  ObUegenheiten  der  pontifices  in  Be- 
zug auf  die  sacra  waren,  wird  in  den  gottesdienstlichen  Alterthü- 
mern  dargestellt  werden  müssen;  hier  kann  nm-  im  Allgemeinen 
hervorgehoben  werden,  dafs  dem  Gutachten,  welches  auf  Befra- 
gen weltlicher  Magistrate  und  des  Senates  der  pontifex  maximus 
pro  collegio  dann  abgab,  wenn  Zweifel  entstanden  waren  über  die 
religiösen  Verpflichtungen  des  Staates  gegen  die  Götter  oder  über 
die  Art  vorzimehmender  religiöser  Handlungen  oder  darüber  ob 
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durch  irgend  eine  That  ein  nefas  entstanden  sei  u.  dgl.,  unwei- 
gerlich Fulge  geleistet  werden  niulste,  und  dal's  hierauf  das  eigent- 
liche Ansehen  und  die  Bedeutung  des  CoUegiums  in  der  Zeit  ge- 
sunder Heligiosilät  beruhte.  Die  Kunde  über  das  Sakralwesea 
bewahrten  und  überliefHrlen  sie  in  den  libris  pontiliciis  und  com- 
mentariis  ponliticuni.  die  geheim  gehaUen  wurden  (Liv.  6,  1). 

Zu  dem  Kerne  und  Mittelpunkte  ihrer  Thätigkeit  steht  die 
Berechnung  des  Kalenders  in  engster  Beziehung,  weil  die  Kennt- 
nifs  der  Zeitrechimng  unentbehrliche  Vorbedingung  für  die  Auf- 
sicht über  die  sacra  war;  die  L'eberlieferung  der  Rechtskunde 
erscheint  dagegen  als  eine  natürliche  Folge  ihrer  Aufsicht  über 
die  Sacra.  Wir  nuissen  auf  beide  Punkte  hier  näher  eingehen 
wegen  ihrer  Bedeutung  für  das  Staatsrecht  und  das  Privatrecht. 

Vorbedingung  für  die  Aufsicht  über  die  sacra  war  die  Kennt- 
nifs  des  Kalenders  defshalb,  weil  die  pontitices  wissen  sollten, 
quibus  diebus  sacja  lierent.  Darum  hatte  auch  iN'uma  nach  der 
Tradition  zuerst  den  Kalender  geordnet,  ehe  er  das  Collegium  der 
ponlifices  einsetzte  (Liv.  l,  19.  vgl.  Plut.  Num.  IS.  Macrob.  Sat. 
1,  13).  Zu  wissen,  aufweiche  Tage  die  Feste  fielen,  erforderte 
Sachkenntnifs,  weil  das  Mondjahr  von  354  oder  355  Tagen,  dem 
die  Römer  folgten,  nicht  mit  dem  Sonnenjahre,  also  auch  nicht 
mit  den  Jahreszeiten,  von  denen  die  Feste  abhingen,  überein- 
stimmte. Es  kam  darauf  an  die  Uebereinstimmung  durch  Ein- 
schiebung  von  Schaltmonalen  wenigstens  im  Ganzen  zu  erhalten, 
und  man  bediente  sich  dazu  in  ältester  Zeit  eines  Schaltcyklus 
von  19  Jahren  *).  Die  Beobachtung  der  Mondphasen  und  die 
Einschaltung  der  Schaltmonate  lag  eben  den  pontifices  ob.  Die 
Kunde  davon,  die  anfangs,  weil  sie  das  Fassungsvermögen  der 
Menge  überstieg,  nicht  hatte  allgemein  sein  können,  wurde  spä- 
ter absichtlich  geheim  gehalten  (Liv.  4,  3.  9,  46.  vgl.  6,  1),  weil 
sie  als  ein  Regierungsmittel  erprobt  war.  Dem  Volke  wurde  im- 
mer nur  das  Nächste  mitgetheilt,  was  ihm  zu  wissen  Nolh  that. 
Die  pontifices  beriefen  (calabant)  beim  ersten  Wiedererscheinen 
des  Mondes  das  Volk  (die  patres  nach  Serv.  ad  Aen.  8, 654)  auf  den 
Capitolinischen  Berg  zur  curia  Calabra,  und  theilten  ihm  mit,  ob 
das  erste  Viertel,  die  nonae  des  Monats  (so  genannt,  weil  sie  neun 
Tage,  Anfangs-  und  Endlag  mitgerechnet,  vor  dem  Vollmonde, 


*)  Tti.  Moinmseu,  der  älteste  römische  Kalender.    Zeitschr.  f.  d.  Alter- 
tliumswiss.  1846.  IN  um.  b'd. 
A.  Mommsen,  INumas  Schaltcvklus.  Neue  Jahrb.  f. Phil.  u. Paed.  Bd.  71. 
S.  249—252. 
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dem  Tage  der  idus,  stall  fanden),  auf  den  fünften  oder  siebenten 
Tag  fielen  (Varr.  1.  1.  6,  27).  Vun  der  Ijerufung  des  Volkes  hiefs 
der  Tag  des  Monatsanfanges  daher  colendae.  iXach  anderer 
Angabe  sollen  nicht  (he  pontiüces  selbst,  sondern  ein  Diener  der- 
selben, ein  pontifex  minor,  jene  Verkündigung  der  nonae  gehabt 
haben  (Macrob.  Sat.  1,  15,  10).  Diesem  wiid  das  Geschäft  aber 
erst  in  spiiterer  Zeit  übertragen  sein,  als  es  bei  allgemeiner  Be- 
kann Iheil  des  Kalenders  der  pontifices  selbst  unwürdig  erschien. 
An  den  iNonen  wurde  das  Volk  noch  einmal  berufen,  und  dann 
theilte  der  rex  sacriticulus  die  in  dem  Monate  bevorstehenden 
Feste  mit  (Varr.  6,  13.  2S.  xMacrob.  Sat.  1,  15,  12.  Serv.  1.  c). 

Das  Jahr,  annus  (wörtlich  Kreis),  wurde  aufser  in  zwölf 
Monate  auch  in  Wochen  eingetheilt  *),  die,  weil  sie  nach  römi- 
scher Rechnuugsweise  neun  Tage  umfafsten,  in  Wirkhchkeit  wa- 
ren es  nur  acht,  nundiiiac  hiefsen.  Mit  demselben  Ausdrucke 
wurde  der  Anfangslag  der  Woche  bezeichnet;  die  pontilices  hatten 
bei  der  Intercalaliou  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dals  dieser  Tag 
niemals  mit  den  JNonen  irgend  eines,  und  niemals  mit  den  Calen- 
den  des  ersten  Monats  zusammenfiele,  wodurch  eine  astronomisch 
richtige  Intercalation  erschwert  wurde.  Die  einzelnen  Tage  (Ma- 
crob. Sat.  1,  16)  waren  vom  Standpunkte  der  Kirche  aus  ent- 
weder festi  (Feiertage)  oäev  profesti  (Geschäftslage)  oder  reUgiosi, 
d.  i.  Tage,  die,  als  den  unterirdischen  Göttern  geneiht  (dies  fera- 
/es),  oder  durch  irgend  einen  Unglücksfall  für  immer  oder  für 
das  Mal  fehlerhaft  geworden  (dies  atri,  vitiosi),  zu  geistlichen  und 
welllichen  Geschäften  gleich  ungeeignet  waren  (Varr.  1.  1.  6,  29. 
Gell.  4,  9.  5,  17.  Fest.  27S).  Aul'serdem  gab  es  Tage,  von  denen 
nur  der  mittlere  Theil  Feiertag  war,  und  die  defshalb  intercisi 
hiefsen  (Varr.  1. 1.  6,  31.  Ovid.  fast.  1,  49).  Vom  welthchen  Stand- 
punkte des  Staates  aus  unterschied  man  dies  nefasti,  d.  h.  Tage, 
an  welchen  die  Vornahme  eines  welllichen  Staatsgeschäfts  ein  nefas 
gewesen  sein  würde,  und  zu  denen  also  die  festi,  religiosi  und  der 
festliche  Theil  der  intercisi  gehörten,  und  dies  fasti,  an  denen  die 
Vornahme  welllicher  Staalsgeschäfle  erlaui)t  war,  und  die  also 
im  Allgemeinen  sich  mit  den  dies  profesti  decken.  Einige  Tage 
waren  nefasti  principio,  weil  die  erste  Hallte  solcher  Tage  Feier-' 
tag  oder  vitios  war;  und  überhaupt  konnte  jeder  dies  fastus  zum 
iiefastus  werden,  wenn  er  entweder  durch  Verfügung  der  3Iagi- 
strate  zum  Feiertage  gemacht  oder  durch  plötzliche  Unglück  vor- 


*)  Merkel,  de  obscuris  Ovidii  fastorum  vor  der  Ausgal)e  der  Fasti  des 
Ovid.    Beiol.  1841. 
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bedeutende  Ereignisse  zum  dies  vitiosus  wurde.  Die  dies  fasti 
selbst  zerfallen  in  dies  comüiales,  an  denen  aufser  gerichtlichen 
Handlungen  auch  Verhandlungen  mit  dem  Volke  in  den  coraitiis 
nachdem  fas  erlaubt  waren,  und  zwar  erstere  nur  dann,  wenn  keine 
comitia  an  ihnen  statt  fanden,  und  in  dies  fasti  im  engern  Sinne, 
an  denen  nur  gerichtliche  Handlungen  vollzogen  werden  konnten. 
Daher  schreibt  sich  die  einseitige  Etymologie  der  Alten,  die  fastus 
und  nefastus  nicht  direkt  von  fas  ableiten,  sondern  von  dem  Um- 
stände ,  dafs  es  an  den  dies  nefasti  dem  Prätor  nicht  erlaubt  ge- 
wesen sei,  die  drei  in  der  Ausübung  der  Richtergewalt  bedeutsa- 
men Worte  do,  dico,  addico  zu  sprechen,  fari  (Varr.  I.  I.  6,  30. 
Ovid.  Fast.  1,  47.  Macrob.  1,  16,  14).  Es  ist  bemerkenswertb, 
dafs  die  weltliche  Terminologie  in  der  Bezeichnung  der  Tage  die 
herrschende  geworden  ist,  dafs  der  Kalender  nach  den  dies  fasti 
mit  dem  Namen  fasti  benannt  wird,  und  dafs  die  Tradition,  die 
Numa  als  Ordner  des  Kalenders  auffafste,  ihm  auch  insbesondere 
die  politisch  bedeutsame  Eintheilung  in  dies  fasti  und  nefasti  zu- 
schrieb (Liv.  1,  19):  Beweise  dafür,  dafs  im  Volksbewufstsein 
der  Staat  schon  früh  wichtiger  war,  als  die  Kirche. 

Bei  dieser  Einrichtung  der  Jahreseintheilung  war  der  Ent- 
scheidung und  der  Willkür  der  pontifices  Vieles  überlassen.  Ihr 
Gutachten  entschied  z.  B.,  dafs  die  Tage  unmittelbar  nach  den 
calendae,  nonae,  idus  als  atri  angesehen  werden  sollten  (Gell. 
5,  17.  Macrob.  1,  16,24).  Wichtiger  war,  dafs  sie  Mittel  besafsen, 
direkt  oder  indirekt  den  regelmäfsigen  Gang  der  Staatsgeschäfte 
zu  hemmen.  Zwar  konnten  sie  nicht  aus  eigener  Machtvollkom- 
menheit die  wandelbaren  Feste  ansetzen  oder  aufserordentliche 
Feiertage  anordnen,  was  die  obersten  3Iagistrate,  denen  dies  allein 
zustand,  zur  Beseitigung  der  dies  comitiales,  ähnlich  wie  das  ser- 
vare  de  coelo  (§.  50.  66),  benutzten  (Cic.  ad  Qu.  fr.  2,  8);  aber 
sie  konnten  im  Interesse  der  Götter  die  Magistrate  dazu  veran- 
lassen. Aufserdem  aber  hing  es  lediglich  von  ihnen  ab,  wenn  sie 
einen  Schaltmonat  einschieben  wollten,  und  dies  thaten  sie,  sei  es 
aus  eigenem  Antriebe  oder  auf  Veranlassung  der  Magistrate,  um 
Regierungs-  oder  auch  Privatzwecke  (z.  B.  den  Vortheil  der 
Staatszollpächter)  zu  fördern  oder  zu  hemmen  (Cic.  ad  Att.  5,  9. 
13.  ad  fam.  8,  6.  Dio  Cass.  40,  72).  Nicht  blofs  der  Ungeschick- 
lichkeit der  pontifices  im  Intercaliren,  sondern  auch  ihrer  ab- 
sichtlichen Nachlässigkeit  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  der  Kalender 
gegen  das  Ende  der  Republik  in  die  gröfste  Unordnung  gerathen 
war  (Cic.  de  leg.  2,  12),  die  erst  Julius  Caesar,  selbst  pontifex 
maxiums,  durch  eine  gründliche  Kalenderreform  beseitigte  (Suet. 
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Jul.  40).  Wie  früh  schon  dieser  Mifsbrauch  eingerissen  war, 
beweist  der  Umstand,  dafs,  als  Appius  Claudius  Caecus  im  J.  449 
u.  c.  durch  seinen  Schreiher  Cn.  Flavius  den  vollständigen  Ka- 
lender veröffentlichen  Hell?,  dies  als  ein  Verrath  am  Collegium  der 
pontifices  und  als  eine  Wohllhat  für  die  Regierten  angesehen 
wurde  (Liv.  9,  46.  Plin.  n.  h.  33,  6.  Cic.  ad  Alt.  6,  1,  8.  pro  Mur. 
11,  25.  Val.  i\Iax.  2,  5,  2).  Eben  wegen  der  Gefahr  des  Mifs- 
})rauchs,  die  durch  die  einmalige  Veröffentlichung  des  Kalenders 
nicht  beseitigt  war,  scheinen  die  Plebejer  bald  nachher  Theil- 
nahme  am  Pontifikat  begehrt  und  durch  die  lex  Ogulnia  (454  u. 
c.)  erlangt  zu  haben,  wodurch  freilich  nur  erreicht  wurde,  dafs 
nicht  blofs  Patricier,  sondern  auch  die  plebejische  Nobihtät  sich 
von  nun  an  dieses  Mifsbrauchs  schuldig  machte. 

Aus  der  Beziehung  der  pontifices  zum  Kalenderwesen  erklärt 
es  sich  nun  auch,  dafs  man  gerade  ihnen  die  Führung  der  annales 
übertrug,  als  mit  Einführung  jähriger  Magistrate  das  Bedürfnifs 
danach  entstand.  Niemand  konnte  dazu  geeigneter  erscheinen, 
als  die  in  Sachen  der  Jahresrechnung  Sachverständigen,  die 
aufserdem  auch  als  Aufseher  über  die  sacra  ein  Interesse  dabei 
hatten,  die  wichtigen  Ereignisse,  die  zu  aufsergewöhnlichen  re- 
ligiösen Verrichtungen  Anlafs  gaben,  zur  Nachachtung  in  künf- 
tigen Fällen  aufzuzeichnen. 

Die  Rechtskunde  der  pontifices  ist  Folge  ihrer  Aufsicht  über 
die  sacra.  Als  Aufseher  über  das  gesammte  Religionswesen  wa- 
ren sie  die  kompetentesten  ßeurtheiler  auf  dem  Gebiete  des  fas. 
Nur  ein  Theil  dieses  Gebietes  war  der  besondern  Sachkenntnifs 
der  Fetialen  anheimgestellt.  Das  Gebiet  des  fas  überdeckte  aber  im 
Anfange  des  Staates  das  öffentliche  und  Privatrecht  fast  gänzlich. 
Erst  allmählich  emancipirten  sich  beide  vom  göttlichen  Rechte, 
was  wir  rücksichtlich  des  Privatrechts  im  ersten  und  zweiten  Ab- 
schnitte verfolgt  haben.  Wegen  der  Bedeutung  derAuspicienfür  die 
staatsrechtlichen  Handlungen  wurden  die  Augurn  die  Sachkundigen 
des  Staatsrechts;  die  Rechtskenntnifs  der  pontifices  richtete  sich 
daher  vorzugsweise  auf  das  Privatrecht  und  den  Procefs.  Die  äl- 
testen Formen  privatrechtlicher  Rechtsgeschäfte  geschahen  unter 
sakraler  Garantie  und  erforderten,  wie  die  confarreatio,  die  arro- 
gatio,  und  wahrscheinlich  auch  die  sponsio  ad  aram  maximam  und 
das  testamentum  comitiis  calatis  factum  die  Mitwirkung  der  ponti- 
fices. Von  den  ältesten  Procefsformen  Notiz  zu  nehmen  hatten  die 
pontifices,  abgesehen  von  der  Jurisdiktion  des  pontifex  maximus 
über  die  Priester,  defshalh  ein  Interesse,  weil  das  Succumbenzgeld 
einer  der  streitenden  Parteien  als  sacramentum  den  Göttern  verfiel. 
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(Fest.  344).  Auch  {IcrKrlminalprocefs  beröhrte  sie,  weil  es  sich  da- 
bei um  Vernichtung  des  Caput  civis  liomnni,  also  eventuell  um  das 
Erlöschen  der  Privatsacra  desselben  handelte,  weil  der  Ausschlul's 
aus  der  religiösen  Gemeinschaft  des  Staates  den  Angeklagten  be- 
treft'en  konnte,  weil  seine  Güter  entweder  ganz  oder  theilweise 
(multac  sacramentum)  den  Göttern  verfallen  konnten.  Aulserdem 
waren  sie  es  ja,  welche  wufslen,  an  welchen  Tagen  vor  dem  rich- 
terlichen Magistrate  lege  agi  oder  ein  Volksgericht  gehalten  wer- 
den durfte.  Gründe  genug,  um  die  fortwährende  Beschäftigung 
der  pontifices  mit  dem  Gfibiete  des  Rechtswesens  zu  erklären, 
selJjst  für  die  Zeit,  wo  das  jus  dem  fas  gegenüber  selbständig 
geworden  war.  Namentlich  das  Erbrecht  und  das  Eherecht  blieb 
für  sie  fortwährend  von  Bedeutung,  weil  dabei  die  Erhaltung  der 
Sacra  privata  in  Frage  kam;  ganz  zu  geschweigen  der  eigentlich 
religiösen  Rechtsfälle,  bei  denen  es  sich  um  das  Recht  der  Grab- 
stätten, um  das  Recht  der  Manen  und  der  Götter  überhaupt  auf 
gewisse  Leistungen  handelte,  und  in  denen  die  gutachtliche  Ent- 
scheidung der  pontiiices,  die  der  pontifex  maximus  pro  collegii 
sententia  ansprach,  ganz  den  Werth  und  die  Bedeutung  eines 
Richterspruches  hatte  (Cic.  de  har.  resp.7,13.  Fest. s.v.  maximus 
pontifex  p.  126.  Dion.2,73),  was  auch  darin  sich  zeigt,  dafs  diese 
Praxis  gleich  der  richterlichen  der  Prätoren  neue  Rechtsbestim- 
mungen zu  Tage  förderte. 

Aufser  den  bezeichneten  Anlässen,  die  die  fortwährende 
Beschäftigung  der  pontifices  mit  dem  Rechtswesen  nothwendig 
machten,  ist  noch  in  Anschlag  zu  bringen,  dafs  sie  sich  zurUeber- 
lieferung  der  Rechtskunde  ül)erhaupt  für  berufen  halten  mochten, 
weil  sie  lange  vor  der  schriftlichen  Gesetzgebung  die  Vorschriften 
des  Sakralrechts  bewahrt  und  überliefert  hatten.  Wenigstens 
hatte  dadurch  ihre  Thätigkeit  eine  Richtung  bekommen,  an  die 
sich  die  Ueberlieferung  der  Kunde  des  Civilrechts,  dessen  allmäh- 
liche Ablösung  vom  Sakralrecht  die  Zeitgenossen  kaum  bemerk- 
ten, ebenso  leicht  anschlofs,  wie  die  Führung  des  Jahrbuches  an 
ihre  Berechnung  des  Kalenders.  Der  älteren  Epoche  gehört  an  die 
Sammlung  sakraler  Rechtsvorschriften,  die  als  leges  regiae  (§.  47) 
aufgefafst,  unter  der  Auktorität  des  Namens  des  pontifex  maximus 
Papirius  veröffentlicht  wurden  (jus  Papirianum,  s.  §.  12).  Einer 
jüngeren  Zeit,  der  Zeit  nach  der  Decemviralgesetzgebung  gehört 
an  die  Sammlung  der  Formeln,  die  bei  den  legis  actiones  ühhch 
waren,  deren  Kenntnifs  bei  der  Art  der  richterlichen  Praxis  der 
Magistrate  in  den  Gerichten  selbst  nicht  tradirt  werden  konnte, 
imd  deren  Tradition  das  Collegium  der  pontifices  Iheils  wegen 
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des  unmittelbar  praktischen  Interesses,  das  es  bei  den  Processen 
hatte,  theils  in  Fortsetzung  seiner  früheren  Thätigkeit  ohne  aus- 
drückliche Auf'forderiuig  Seitens  der  Magistrate  ül)ernonimen  zu 
haben  scheint.  Derselbe  Cn.  Flavius,  der  durch  Verüfrentlichung 
des  Kalenders  die  Sachkenntnils  der  pontifices  wenigstens  theil- 
weise  überllüssig  machte,  veröllentlichte  auch  eine  Formularien- 
sammlung  über  die  legis  actiones,  die  das  bisherige  Monopol  der 
pontiüces  aui' juristische  Sachkenntnils  zu  beeinträchtigen  schien 
(11.  cc.  Cic.  de  or.  1,41,  186).  Diese  Thatsache  hat  bei  späteren 
Schrilistellern  eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  Rechts- 
kenntnifs  der  ponti'ices  hervorgerulen ,  die  ihnen  bis  aul"  die 
Zeil  des  Cn.  Flavius  als  die  ausschliefslich  Rechtskundigen  über- 
haupt erschienen  (Pomp.  Dig.  1,2,  2,  6.  Val.  Max.  2,  5,  2):  eine 
Vorstellung,  deren  Ungrund  einleuchtet,  da  die  eigentliche  Juris- 
diktion, die  ohne  Rechlskenntnils  nicht  zu  handhaben  war,  nicht 
den  ponlillces,  sondern  den  welllichen  Magistraten  oblag.  Je 
tiefer  übrigens  die  Religiosität  und  damit  der  Werth  der  Aufsicht 
über  die  sacra  sank,  und  je  stärker  der  Trieb  zur  Ausbildung  des 
Rechtes  in  den  Römern  lag,  um  so  mehr  mögen  die  pontiüces 
sich  aus  individueller  Neigung  tiefer  in  das  Studium  des  Rechtes 
eingelassen  haben,  als  für  ihren  unmittelbaren  Beruf  nöthig  war. 
Die  pontifices  waren  zu  einer  Zeit,  wo  der  sachUche  Zusammenhang 
des  jus  pontificium  und  des  jus  civile  ein  sehr  unbedeutender  war 
(Cic.  de  leg.  2,  19.  de  or.  3,  33),  doch  immer  noch  die  vorzüg- 
lichsten Kenner  des  Rechts,  und  im  Schofse  dieses  CoUegiums  be- 
reitete sich  eben  dadurch  die  eigentliche  Rechtswissenschaft  vor. 
Die  pontiüces  führten  ihren  Namen  nicht  von  der  ihnen 
allerdings  auch  mit  der  Aufsicht  über  die  heiligen  Orte  obliegen- 
den Sorge  für  den  in  sakraler  Hinsicht  wichtigen  pons  Sublicius 
(Varr.  1. 1.  6,  83.  Dion.  2,  73.  Plut.  Num.  9.  vgl.  Dion.  l,  38):  eine 
Etymologie,  die,  eben  weil  sie  so  nahe  liegt,  durch  das  Still- 
schweigen des  Cicero  und  Livius  sowie  dadurch  verurtheilt  wird, 
dafs  der  pontifex  maximus  Mucius  Scaevola  eine  andere  sprach- 
lich unhaltbare  Etymologie  (poti-fex  von  posse  und  facere),  auf- 
stellte, was  er  gewifs  nicht  gethan  hätte,  wenn  jene  Etymologie 
durch  die  Tradition  des  CoUegiums  historisch  zu  begründen  ge- 
wesen wäre.  Sie  hiefsen  vielmehr  so  von  der  Zahlenkunde,  die  in 
den  ältesten  Zeiten  das  am  Meisten  Charakteristische  ihrer  Sach- 
kenntnifs  war.  Denn  in  ponti  steckt  wahrscheinlich  die  sabinische 
Form  des  Zahlwortes  für  fünf  (vgl.  die  samnitischen  Namen  Pon- 
tius, Pompaedius  mit  Ttivie,  ne^iTte),  und  pontifex  würde  dem- 
nach sprachlich  nichts  anderes  als  Zähler  bedeuten  (vgl.  nei-ind- 
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tead-ai).  Wir  scheuen  uns  nicht  diese  Etymologie,  die  durch  die 
unfruchtbare  Mystik,  mit  der  ihr  Urheber*)  sie  begründet  und 
ausgebeutet  lial,  verdächtig  geworden  ist,  zu  adoptiren,  da  die 
Rechenkunde  in  der  That  die  wichtigste  Voraussetzung  für  den 
Beruf  der  pontifices  war.  Rüttelst  derselben  Etymologie  erscheint 
auch  der  Ordner  des  Kalenders,  der  Stifter  des  römischen  Kultes, 
der  mythische  Ahnherr  der  pontifices  Numa  Pompilius  als  eine 
Personifikation  der  in  Italien  überhaupt,  namentlich  für  das  Sa- 
kralwesen, so  bedeutsamen  Zahlenkunde  (Xuma  Pompilius  = 
Numerius  Quinctilius),  welchem  Umstände  auch  die  Sage  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  dafs  Numa  Schüler  des  Pythagoras,  des  Be- 
gründers der  Philosophie  der  Zahl,  gewesen  sei.  Ebenso  scheint 
der  Namen  Marcius  des  ersten  pontifex  Numa  Marcius  und  des  Kö- 
nigs Ancus  Marcius,  der,  Enkel  jenes  und  des  NumaPompihus,  die 
\üm  Numae  über  die  sacra  pubhca  veröfFentlicht  haben  soll  (Liv. 
1,32.  Dion.  3,36),  in  Beziehung  zur  Zahlenkunde  (merx,  merces, 
mercatus,  Mercurius)  und  zum  Kalenderwesen  (mensis  mercedo- 
nius,  Schaltmonat,  Plut.  Num.lS)  aufgefafst  werden  zu  müssen. 
Das  CoUegium  bestand,  vielleicht  nicht  ohne  Beziehung  auf 
die  Bedeutung  seines  Namens,  auf  jeden  Fall  ohne  nachweisbare 
Beziehung  auf  die  älteste  GUederung  des  Volkes,  aus  fünf  Mitglie- 
dern (Cic.  de  rep.  2, 14),  von  denen  eines  pontifex  maximus  war. 
Da  nicht  der  König  als  solcher  pontifex  maximus,  also  das  fünfte 
Ghed  des  CoUegiums  war,  so  kann  auch  nicht  durch  Abschaffung 
desKönigthmns  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  vier  reducirt  sein.  Wenn 
also  zur  Zeit  der  lex  Ogulnia  nm-  vier  pontifices  im  Amte  waren 
(Liv,  10,6),  so  mufs  angenommen  werden,  was  Livius  selbst  für 
das  Augumcollegium  annimmt,  dafs  zufallig  durch  Todesfall  die 
Zalil  unvollständig  geworden  war.  Dafs  aber  durch  die  lex  Ogul- 
nia die  Zahl  der  pontifices  nur  auf  acht,  die  der  augures  dagegen 
auf  neim  gebracht  wmxle,  erklärt  sich  natürlich,  wenn  auch  vor  der 
lex  Ogulnia  die  Differenz  zwischen  beiden  CoUegien  bestand,  dafs 
das  der  pontifices  fünf,  das  der  augures  sechs  Mitglieder  hatte, 
nicht  aber,  wenn  man  annimmt,  dafs  beide  Collegien  damals  nicht 
blofs  zufällig,  sondern  rechtmäfsig  aus  je  vier  Mitgliedern  bestan- 
den hätten.  Ein  indirekter  Beweis  für  die  ursprüngUche  Fünf- 
zahl kann  auch  darin  erkannt  werden,  dafs  in  den  wichtigsten 
Sachen  noch  später  der  gemeinsame  Ausspruch  von  drei  ponti- 
fices genügte  (Cic.  de  bar.  resp.  6, 12),  indem  darin  die  kleinste 


*)  Pfund,  aUitalische  Rechtsalterthümer.  Weimar  1847.  S.  207:  Die  pon- 
tifices und  die  Verfassungszahlen. 
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Majorität  des  ursprünglichen  CoUegiunis  zu  erkennen  sein  wird. 
Die  lex  Cornelia  des  Sulla  machte  später  die  Mitgliederzahl  beider 
Collegien  gleich,  indem  sie  dieselbe  auf  fünfzehn  erhöhte  (Liv. 
ep.  89).  Caesar  fügte  auch  diesem  Collegium  noch  ein  Mitglied 
hinzu  (Dio  Cass.  42,  51),  und  Augustus  erhielt  die  Vollmacht, 
die  Zahl  nach  Beliehen  zu  steigern  (ib.  51,  20). 

Während  in  der  Köuigszeit  die  Stellen  in  diesem  Collegium 
durch  Ernennung  des  Königs  besetzt  sein  können,  ergänzte  das 
Collegium  in  der  Zeit  der  Republik  sich  durch  Cooptation,  der 
dann  der  Akt  der  Inauguration  folgte  (Dion.  2,  73).  War  der 
pontifex  maximus  gestorben,  so  wurde  erst  das  Collegium  durch 
Ernennung  eines  neuen  Mitgliedes  vervollständigt,  dann  der  pon- 
tifex maxinms  bestimmt.  Von  dem  Antheile,  den  später  das  Volk 
zuerst  an  der  Bestinmiung  des  pontifex  maximus,  sodann  an  der 
Ernennung  der  Mitglieder  überhaupt  erhielt,  wird  im  siebenten 
Abschnitte  die  Rede  sein.  Die  Wählbarkeit  zum  pontifex  war 
übrigens  wie  bei  den  Augurn  und  andern  priesterhchen  Collegien 
der  Bestimmung  unterworfen,  dafs  nicht  zwei  Mitglieder  einer  und 
derselben  gens  zugleich  im  Collegium  sein  durften  (Dio  Cass.  39, 
17).  Dagegen  war  es  gestattet,  zugleich  pontifex  und  augm-  zu 
sein  (Liv.  27,  6.  30,26). 

Die  pontifices  konnten  sowohl  collegialisch  als  einzeln  tliä- 
tig  sein;  im  ersteren  Falle,  z.  B.  bei  der  Bestrafung  der  virgines 
Vestales  (Liv.  8,  15)  oder  bei  Gutachten  von  gröfserer  Wichtig- 
keit (Liv.  5,  23.  25)  trat  der  pontifex  maxinuis  als  das  natürliche 
Organ  des  Collegiums  pro  collegio  oder  pro  coUegii  sententia 
auf  (Liv.  4,  44.  34,  44) ;  im  letzteren  Falle  ist  die  Thätigkeit  des 
pontifex  maximus  und  die  der  anderen  pontifices  zu  unterschei- 
den. Die  der  potestas  ähnlichen  Befugnisse  standen  nur  dem 
pontifex  maximus  zu;  in  gutachtlicher  Beziehung  dagegen  galt 
seine  einzelne  Stimme  theoretisch  wenigstens  nicht  mehr,  als  die 
jedes  andern  pontifex;  und  wenn  man  auch  in  minder  wichtigen 
Dingen  sich  häufig  mit  dem  Gutachten  eines  einzelnen  pontifex 
begnügen  mochte  (Cic.  de  bar.  resp.  7,  13),  so  konnte  es  doch 
auch  vorkommen,  dafs  man  sich  mit  dem  Gutachten  selbst  des 
pontifex  maximus  nicht  begnügte,  sondern  eins  vom  ganzen  Col- 
legium verlangte  (Liv.  31,  9). 

Dotirt  war  das  Collegium  der  pontifices  wie  das  der  Au- 
gurn mit  Gütern  am  Capilolinischen  Hügel;  der  pontifex  maximus 
liatte,  frühestens  seit  Einführung  der  Republik,  seine  Wohnung 
in  einer  an  der  sacra  via  belegenen  domus  publica,  die  sowohl 
von  der  Officialwohnung  des  rex  sacrificulus,  die  an  derseU^en 
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Strafse  lag,  als  von  der  regia  Numae  unterschieden  werden  mufs 
(Siiet.  Jul.  46.  Cic.  pro  domo  39,  104.  de  har.  resp.  3,  4).  Alle 
pontifices  trugen  als  Amtskleid  die  toga  praetexta  (Liv.  33,  42) 
gleich  den  Magistraten. 

Auf  dem  Gipfel  seines  faktischen  Einflusses  stand  das  Col- 
legium  der  pontifices  wie  das  der  Augurn  in  der  ersten  Hälfte 
der  republikanischen  Zeit.  Aber  weil  es  denselben  im  Interesse  des 
patricischen  Standes  gemifsbraucht  hatte,  untergrub  die  plebe- 
jische Partei  sein  Ansehen  zunächst  449  u.  c.  durch  die  Veröffent- 
lichung der  fasti  und  legis  actiones(Liv.9,46.Cic.deor.  1,41, 186), 
sodann  dadurch  dafs  sie  Theilnahme  der  Plebejer  am  Collegium 
der  pontifices  erzwang  (lex  Ogulnia  454  u.  c).  Es  dauerte  nicht 
lange,  bis  ein  Plebejer,  Tiberius  Coruncanius,  502  u.  c.  sogar 
pontifex  maximus  wurde  (Liv.  ep.  18).  Von  dieser  Zeit,  d.  i.  vom 
ersten  punischen  Kriege  an,  machte  sich,  wie  ein  Nachlassen  von 
der  strengen  Religiosität  überhaupt,  so  auch  eine  Nachgiebigkeit 
der  pontifices  gegen  den  von  nationalem  Thatendurste  und  den 
Aufklärungen  griechischer  Philosophie  erfüllten  Zeitgeist  geltend. 
Es  war  zu  befürchten,  dafs  die  wichtigsten  Priesterämter  nicht 
besetzt  werden  könnten,  wenn  nicht  die  sakralen  Vorschriften, 
die  die  Priester  von  weltlichen  Geschäften  fern  halten  sollten,  er- 
mäfsigt  würden.  Wir  finden  daher,  dafs  die  pontifices  es  ge- 
schehen hefsen,  dafs  ein  flamen  Diahs  Aedil  (Liv.  31,  50)  wurde, 
weil  der  Senat  das  Auskunftsmittel  ersonnen  hatte,  den  Eid  beim 
Antritt  der  Magistratur,  den  der  Erwählte  als  Hamen  Dialis  nicht 
schwören  durfte,  durch  einen  Andern  schwören  zu  lassen,  ein 
Auskunftsmittel,  das  gewifs  nicht  im  Geiste  der  allen  Religiosität 
war.  Ueberhaupt  werden  die  Beispiele  von  nun  an  häutig,  dafs  Prie- 
ster und  die  pontifices  selbst  Staatsäniter  bekleiden,  was  früher 
entweder  principiell  unvereinbar  war,  oder  praktisch  dadurch 
vermieden  wurde,  dafs  Männer,  die  ihre  politische  Lauflialm  schon 
hinter  sich  hatten,  Priester  oder  pontifices  wurden.  Wie  das  poli- 
tisch gänzlich  einlhifslose  und  mit  politischen  Aemtern  unver- 
einbare Amt  des  rex  sacrificulus  angesehen  wurde,  beweist  die 
Erzählung  vom  duumvir  navalis  Dolabella,  der,  da  er  ohne  seine 
Abdication  von  diesem  Amte  nicht  zum  rex  sacrificulus  inaugu- 
rirt  werden  konnte,  diesen  Umstand  benutztt»,  um  hartnäckig  die 
Elu'e  des  Priesterlhums  abzulehnen,  was  ihm  gelang,  obwohl  das 
Volk  das  Ansehen  des  pontifex  maximus  schützen  zu  wollen 
schien  (Liv.  40,  42).  Schon  vorher  war  dieses  Priesleithum 
zwei  Jahre  lang  unbesetzt  gewesen  (Liv.  27,  6.  36). 

Wenn  auch  noch  512  u.  c.  das  Ansehen  des  pontifex  maxi- 
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mus  grofs  genug  war,  um  zu  veiiiindern,  dafs  ein  flanien  Martia- 
lis  als  Cousul  sich  zur  Kriegführung  von  der  Stadt  entfernte,  was 
nicht  ohne  Vernachlässigung  seiner  sacra  geschehen  konnte  (Liv. 
ep.  19.  Val.  Max.  1,  1,2.  Cic.  Phil.  1 1,  8);  wenn  auch  in  gleicher 
Weise  nach  harten  Kämpfen  der  ponlifex  maximus  es  durcii- 
setzte,  dafs  ein  flamen  Quirinalis  als  Prätor  nicht  nach  Sicihen 
gehen  durfte  (Liv.  37,51);  wenn  auch  noch  am  Ende  des  zweiten 
punischen  Krieges  der  zum  Consui  gewählte  pontifex  maximus  der 
Sacra  wegen  in  Rom  hlieh  (Liv.  28,  38.  44):  so  hatte  sich  doch 
sehr  bald  die  Ansicht  der  pontifices  so  verändert,  dafs  ein  pon- 
tifex maximus  selbst  als  Consui  das  Heer  aufserhalb  Italiens  an- 
führte (Liv.  ep.  59).  Solche  Konflikte  waren  unausbleiblich,  seit 
man  gegen  die  hergebrachten  Grundsätze  angefangen  hatte,  jun- 
gen Männern  die  Priesterämter  zu  übertragen  (Liv.  25,  5).  Noch 
im  Jahre  595  u.  c.  überwog  das  Ansehen  des  pontifex  maximus 
das  eines  tribunus  plebis  dergestalt,  dafs  der  letztere  verurtheilt 
wurde,  weil  er  mit  dem  pontifex  maximus  injuriose  contenderat 
(Liv.  ep,  47);  aber  auch  die  Vernachläfsigung  der  sacra  durch 
einen  späteren  pontifex  maximus  selbst  bot  gerechten  Grund 
zur  Anklage  desselben  dar,  die  fast  zu  seiner  Verurtheilung 
führte  (Ascon.  p.  21  Or.).  Die  Zeit  der  Bürgerkriege  trieb  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Religion  und  Mifsbrauch  derselben  auf  die 
Spitze.  Caesar  liefs  sich  durch  sein  Pontifikat  in  Nichts  hindern; 
das  ursprünglich  so  heilige  Amt  des  Hamen  Dialis  war  70  Jahre 
lang  unljesetzt  gewesen,  als  es  Augustus  wiederherstellte  (Tac. 
Ann.  3,  58.  Suet.  Oct.  31.  Dio  C.  54,  36).  Die  Reaktion  des 
Augustus  aber,  die  sich  auch  auf  das  Gebiet  der  Religion  warf, 
konnte,  wie  er  ja  selbst  bei  seiner  Hochzeit  mit  der  Livia  die  Reli- 
gion und  dasCoUegium  der  pontifices  verspottet  hatte  (Tac.  Ann.  1, 
10.  Dio  Cass.  48,  43  sq.),  die  gesunden  Zustände  der  früheren 
Zeiten  nicht  wiederherstellen.  Das  Collegium  der  pontifices  war 
zu  fortwährenden  Ermäfsigungen  in  Betreff  der  religiösen  Vor- 
schriften für  die  Priester,  namentlich  für  den  flamen  Dialis,  ge- 
nöthigt  (Tac.  Ann.  3,  71.  4,  16.  Gell.  10,  15),  und  so  führte 
dasselbe  als  ein  dienstbares  Werkzeug  in  der  Hand  der  Kaiser, 
die  stets  das  Amt  des  pontifex  maximus  bekleideten,  das  erst 
Gratianus  ausschlug  (Zosim.  4,  36),  eine  bedeutungslose  Schat- 
tenexistenz bis  in  die  s])äteste  Zeit  (Arnob.  4,  35)  fort. 

52.   Die  weltlichen  Diener  des  Königs. 

Während  der  beratbenden  Stellung  der  drei  collegia  der  fe- 
tiales,  augures,  pontifices  auf  dem  Gebiete  der  weltlichen  Ange- 
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legenheiten  sowohl  das  consilium,  mit  welchem  sich  der  König 
bei  Ausübung  der  richterlichen  Thätigkeit  umgab,  als  insbeson- 
dere das  Institut  des  Senates  als  eines  regii  consilii  entspricht 
(§.  53),  finden  wir  auf  demselben  keine  weltUcben  Beamten,  de- 
ren Stellung  sich  den  vom  Königthume  abgezweigten  ständigen 
Priesterthümern  der  flamines  vergleichen  liefse.  Der  König  über- 
trug wohl  für  gewisse  Zeit  und  zu  bestinmiten Zwecken  Geschäfte, 
die  er  selbst  auszuführen  kraft  seiner  regia  potestas  oder  seines 
Imperium  berechtigt  war,  an  Andere;  aber  diese  waren,  wenn  auch 
persönlich  angesehener  als  die  könighchen  lictores  (§.  47),  darum 
so  wenig  wie  diese  Inhaber  einer  eigenen  potestas  oder  eines  be- 
sondern Imperium,  das  von  der  Machtfülle  des  Königs  ein  für 
alle  Mal  abgezweigt  wäre;  sie  waren  nicht  Magistrate  im  Sinne 
der  republikanischen  Zeit,  sondern  lediglich  beauftragte  Diener  des 
Königs.  Die  weltliche  Seite  der  regia  potestas  also  und  das  im- 
perium  verblieb  ungeschmälert  dem  Staatsoberhaupte,  das  ohne- 
hin rttcksichtlich  des  Imperium,  das  ihm  nominatim  verliehen 
war  (vgl.  Paul.  p.  50),  sich  nicht  für  befugt  halten  konnte,  Be- 
standtheile  desselben  dauernd  an  Andere  zu  übertragen. 

Als  solche  Diener  des  Königs  werden  erwähnt,  zum  Theil 
in  einer  Weise,  die  erkennen  läfst,  dafs  die  Vorstellungen  späte- 
rer Zeiten  über  sie  getrübt  sind  durch  das  Bild  späterer  republi- 
kanischer mit  ihnen  vergleichbarer  Magistrate: 

1.  Der  tribunus  celerum  (Dion.  2,  13.  Dig.  1,  2,  2,  15.  19. 
Lyd.  de  mag.  1,  14).  Derselbe  ist  lediglich  militärischer  Unter- 
l)efehlshaber  des  Königs  gleich  den  tribuni  militum,  centuriones 
und  decm'iones;  er  verdankt  den  Schein,  als  ob  er  der  Zweite  im 
Staate  nach  dem  Könige  gewesen  wäre,  nur  der  Wichtigkeit  sei- 
nes mihtärischen  Kommandos.  Er  war,  während  der  König  im 
Felde  neben  dem  Oberbefehl  den  Specialbefehl  über  das  Fufsvolk 
führte,  Anführer  der  Reiter,  die  celeres  hiefsen  (§.  45),  und 
deren  Stärke  anfangs  drei  Centurien  betrug,  bis  sie  von  Tarqui- 
nius  Priscus  verdoppelt  wurde  (§.  57).  Eine  pohtische  Bedeu- 
tung hat  man  dem  tribunus  celerum  beilegen  zu  müssen  ge- 
glaubt, weil  der  später  vom  dictator  ernannte  magister  equitum, 
der  allerdings  eine  Kopie  des  tribunus  celerum  ist,  eine  solche 
hatte.  Man  hat  aber  nicht  bedacht,  dafs  in  den  Zeiten  der  Dic- 
tatur  Senat  und  Volksversammlung  eine  ganz  andere  Stellung 
einnahmen,  als  unter  den  Königen,  und  dafs  darum  dein  magi- 
ster equitum  vom  dictator  Befugnisse  verliehen  werden  konnten, 
die  dem  tribunus  celerum  zu  verleihen  der  König  keine  Veran- 
lassung hatte.    Es  ist  möglich,  aber  durch  nichts  bewiesen,  dafs 
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der  König  den  tribunus  celeruni  unter  Umständen  statt  seiner 
den  Senat  zusamnienl)erufen  liels;  dals  aber  der  tribunus  cele- 
rum  auch  ohne  Aul'lrag  des  Königs,  also  ein  für  alle  Mal  das 
Recht  geha])t  habe,  die  comitia  cnriata  zu  lierufen,  ist  ein  zur 
nothgedrungenen  Legitiniirung  der  Revolution  (§.67)  ersonnener 
Anspruch  (Üion.  4,  71.  Liv.  1,  59).  Die  Dauer  des  militärischen 
Kommandos  des  tribunus  celerum  hing  ganz  von  dem  Willen  des 
Königs  ab.  Es  ist  indel's  nicht  zu  übersehen,  dals  die  celeres 
als  stehendes  Corps  nicht  blols  im  Kriege  sondern  auch  im  Frie- 
den des  imperium  des  Königs  gewärtig  waren,  so  dafs  also  das 
Amt  des  tribunus  celerum  ein  nicht  blofs  auf  die  Dauer  des  Krie- 
ges verliehenes  war.  Mit  der  AbschalTung  des  Königlhums  ging 
dieses  Amt,  da  das  Specialkommando  über  die  Reiterei  im  Felde 
einer  der  Consuln  übernehmen  konnte,  unter  (Dion.  4,  75). 

2.  Der  praefectus  iirbis  oder  custos  rirbi's  (Tac.  Ann.  6,  11. 
Liv.  1,  59.  Dion.  4,  S2.  Dig.  1,  2,  2,  33.  Lyd.  de  mag.  1,  38)  *). 
Derselbe  ist  weiter  nichts  als  ein  auf  Zeit  beauftragter  Stellver- 
treter des  Königs  mit  sehr  beschränkten  Befugnissen.  Da  em 
custos  urbis  nur  ernannt  wurde,  Avenn  der  König  abwesend  war, 
so  ist  der  Schutz  der  Stadt,  die  custodia  urbis,  als  der  eigent- 
liche Inhalt  des  Auftrages  anzusehen,  mit  dem  der  König  densel- 
ben in  der  Stadt  zurückliefs.  Wenn  der  custos  urbis  zu  diesem 
ßehufe  den  exercitus  seniorum  zur  Vertheidigung  aufbot,  so 
handelte  er  nicht  kraft  eines  eigenen  imperium,  sondern  kraft 
dessen  des  Königs.  Abgesehen  hiervon  hatte  er  die  laufenden 
Administrationsgeschäfte  in  Beziehung  auf  die  rehgiones  und  die 
res  urbanae  überhaupt  wahrzunehmen.  Insofern  er  dabei  in  die 
Lage  kommen  konnte ,  des  Rathes  des  Senats  zu  bedürfen, 
durfte  er,  der  selbst  ohne  Zweifel  Mitglied  des  Senats  war  (Dion. 
2,  12),  den  Senat  berufen  (vgl.  Liv.  3,  9.  29.  Gell.  14,  7,4). 
Das  Recht  die  comitia  curiata  zu  politischen  Zwecken  zu  berufen, 
konnte  er  nicht  wohl  haben,  weil  der  populus  grofsentheils 
als  Heer  abwesend  war  (vgl.  Liv.  3,  24.  29.  4,  58).  Doch  wird 
er  statt  des  rex  die  nicht  aufschiebbare  Publikation  des  Kalen- 
ders in  den  comitiis  calatis  gehabt  haben,  während  in  Kriegszei- 
ten weder  Testamente  in  comitiis  errichtet  wurden,  noch  auch 
Arrogationen  vorgenommen  zu  sein  scheinen.  Ob  der  custos 
urbis  während  der  Abwesenheit  des  Königs  dessen  Jurisdiktion 


*)  Francke,  de  prael'ectura  urbis  capita  duo.    ßerol.  1851. 

Linker,  üi)er  die  Wahl  des  altröiiiischen  praefectus  urbis  feriarum  la- 
tinarum.    Wien  1853. 
Rom.  Alterthünier.  18 
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übernalim,  ist  sehr  zweifelhaft;  the  Möglichkeit  einer  Uehertra- 
gung  des  richterlichen  imperium  kann  durch  die  Erziihlung,  dafs 
Servius  Tidlius  im  Auftrage,  des  tödtlich  verwundeten  Tarquinius 
Priscus  Recht  gesprochen  hahe  (Liv.  l,  41.  Dion.  4,  5.  Zonar. 
7,  9),  und  durch  einige  allgemeine  dem  Verdachte  des  Anachro- 
nismus ausgesetzte  Aeufserungen  des  Dionysius  (2,  14,  29.  3, 
30)  nicht  erwiesen  werden;  sie  ist  vielmehr  hei  der  Natur  des 
richterlichen  imperium  unwahrscheinlich  (vgl.  Cic.  de  rep.  5,  2); 
und  wenn  auch  spätere  Schriftsteller  das  jus  reddere  als  eine  der 
Funktionen  des  praefectus  urhis  ansehen,  so  liegt  die  Vermu- 
thung  nahe,  dafs  diese  Annahme  auf  einem  falschen  Rückschlüsse 
von  dem  Geschäftskreise  des  praetor  virhanus  heruht,  der  mit 
dem  richterlichen  imperium ,  dem  eigentlichen  Kerne  seines  Am- 
tes, auch  die  Befugnisse  des  praefectus  urhis  während  der  Ab- 
Avesenheit  der  Consuln  verband.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dafs 
während  des  Krieges  in  den  ältesten  Zeiten  des  Staates  stets  Ge- 
richtsstillstand, Justitium,  war,  was  in  einem  Falle  ausdrücklich 
erwähnt  wird  (Liv.  3,  3.  vgl.  auch  Liv.  2,  24.  Dion.  5,  69.  6,  1. 
22.  29.  7,  37). 

Das  Amt  eines  custos  urbis  erlosch  nicht  mit  Abschaffung 
des  Königthums,  erweiterte  sich  aber  auch  nicht  zu  einer  selb- 
ständigen republikanischen  Magistratur.  Wenn  beide  Consuln 
im  Kriege  abwesend  waren,  so  erforderte  die  custodia  urbis,  so 
lange  es  an  andern  ständigen  Magistraten  fehlte,  die  jedesmahge 
Bestellung  eines  praefectus  urbis  (Liv.  3,3).  Der  technische  Aus- 
druck war  relinquere  praefectum  urbis.  Anders  wurde  dies  in 
den  Zeiten,  wo  drei,  vier,  sechs,  acht  tribuni  militum  consulari 
potestate  an  der  Spitze  des  Staates  standen,  indem  einer  derselben 
in  der  Stadt  zurückbleiben  und  die  nicht  eben  willkommene  cu- 
stodia urbis  übernehmen  konnte  (Liv.  4,  36.  45.  6,  6).  Da  bei 
der  delinitiven  Abschaffung  dieser  Regierungsform  zugleich  das 
Amt  des  praetor  urbanus  vom  Consulate  abgezweigt  wurde,  so 
wurde  seitdem  eben  dieser  im  Falle  der  Abwesenheit  der  Consuln 
mit  der  custodia  urbis  betraut.  Der  Umfang  der  Amtsgewalt  dieses 
und  der  tribuni  militum  consulari  potestate  darf  nicht  zu  dem 
Schlüsse  verleiten,  dafs  das,  was  ein  zum  Schutz  der  Stadt  zu- 
rückgelassener Iribunus  militum  zu  thun  berechtigt  war  (Liv.  6, 
6),  auch  denen  zugestanden  hahe,  die  ohne  eine  selbständige  Ma- 
gistratur zu  bekleiden,  vom  Könige  oder  von  den  Consuln  zu 
praefecti  urbis  ernannt  waren.  Dafs  solche  z.  B.  comitia  centu- 
riata  zu  berufen  nicht  befugt  waren,  folgt  daraus,  dafs  sie  kein 
imperium  hatten,  und  wini  bestätigt  durch  das  Benehmen  des 
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praefectus  urbis  L.  Lucretius ,  der  wegen  der  Abhaltung  der  co- 
mitia  auf  die  Rückkehr  der  Consuln  verwies  (Liv.  3,  24),  wäh- 
rend die  Erzählung  bei  Livius,  dafs  Sp.  Lucretius  als  praefectus 
urbis  die  ersten  Consuhi  in  comitiis  centuri.itis  habe  wählen  las- 
sen (1,60),  nichts  beweist,  da  Sp.  Lucretius  dies  vielmehr  in  sei- 
ner Eigenschaft  als  interrex  that  (üion.  4,  84). 

Trotzdem  dafs  seit  Einsetzung  des  praetor  urbanus  die  Er- 
nennung des  praefectus  urbis  für  die  Zeit  der  Abwesenheit  der 
Consuln  im  Kriege  übertlüssig  geworden  war,  wurde  alljährlich 
nach  wie  vor  aus  einem  religiösen  Grunde  ein  praefectus  urbis 
ernannt.  Gelegenheit  zu  einer  regelmäfsigen  Entfernung  der  Con- 
suln von  der  Stadt  boten  nämlicTi  die  auf  dem  nions  Albanus  ab- 
gehaltenen feriae  latinae.  Da  der  für  die  Zeit  dieser  Abwesenheit 
ernannte  praefectus  urbis  gewisse  religiöse  Verrichtungen  zu 
vollziehen  hatte  (Dio  Cass.  41,  14),  so  konnte  seine  Ernennung 
selbst  dann  nicht  unterbleiben,  als  die  Stadt  während  der  feriae 
latinae  keines  militärischen  Schutzes  mehr  bedurfte.  So  wurde 
alljährlich  ein  praefectus  urbis  feriarum  latinarum  causa  ernannt 
(Dig.Tac.ll.cc.  Gell.  14,8),  später  vielleicht  nach  einer  nicht  völlig 
sicheren  Vermuthung  (die  sich  aufSallust  bei  Arusianus  Messius 
p.  252  Lind,  und  Dio  Cass.  54, 6  stützt)  in  Tributcomitien  erwählt: 
ein  gänzlich  bedeutungsloses  Amt,  das  bis  tief  in  die  Kaiserzeit 
(Capit.  Marc.Aurel.4),  fortbestand,  und  das  man  benutzte,  um  jun- 
gen Männern  eine  Auszeichnung  zu  gewähren,  wober  dann  die 
praktisch  sehr  überflüssige  staatsrechtliche  Kontroverse  ent- 
stand, ob  ein  solcher  praefectus  das  Recht  habe,  den  Senat  zu 
berufen. 

Es  war  nur  eine  mifsbräuchliche  Anwendung  des  alten  Ti- 
tels, wenn  Caesar  als  Dictator,  sowohl  wenn  er  anwesend,  als 
wenn  er  abwesend  war,  sogar  mehrere  praefecti  urbis  ernannte 
(Dio  Cass.  43,  28.  48.  Suet.  Jul.  76),  ein  Beispiel,  dem  Antonius 
als  magister  equitum  ohne  jedes  formelle  Recht  dazu  folgte  (Dio 
Cass.  42,  30).  Augustus  aber  schuf  unter  demselben  Titel  ein 
völlig  neues  ständiges  Amt  mit  bestimmt  abgegränztem  Ge- 
s.  Schäftskreise  (s.  Abschn.  X). 

3.  Die  duumviri perduellioms  (Liv.  1,26)*).  Auch  sie  sind 
nicht  ständige  Beamte  mit  eigenem  Rechte,  sondern  für  einen 
bestimmten  Zweck  ernannte  Stellvertreter  des  Königs.  Ihr  Amt 
hängt  zusammen  mit  der  Gestattung  der  provocatio  an  das  rich- 
terliche Urtheil  des  Volks  (§.54).  Indem  wirbierüber  auf  den  neun- 


Köstlin,  die  perduellio  unter  den  römischen  Königen.    Tübingen  1841. 

18* 
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ten  Abschnitt,  der  über  das  Gerichtswesen  handelt,  verweisen,  be- 
merken wir,  dafs  die  provocalio  ad  populum  nicht  aus  dei'  ver- 
meinthchen  Volkssouveränität  abgeleitet  werden  dar!',  da  ja  die 
patres  eben  durch  die  Ertheiluiig  des  inipeiiuni  dem  Könige  auch 
die  höchste  peinliche  Gerichtsbarkeit  über  das  caput  civis  Komani 
übertragen  hatten.  Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  Könige  diese 
ohne  Appellation  an  das  Volk  ausübten,  wie  denn  z.B.  an  Tar- 
(]uinius  Superbus  nicht  getadelt  wird,  dafs  er  die  provocatio  nicht 
geachtet  habe,  sondern  nur,  dafs  er  ohne  consilium  Kapitalstra- 
fen verhängt  habe  (Liv.  1,49);  Servius  Tullius  noch  behielt  die 
sämmtlichen  Kriminalfälle  seiner  eigenen  Jurisdiktion  vor  (Dioii. 
4, 25).  Wenn  gleichwofil  gegenüber  der  unzweifelhaft  histori- 
schen Nachricht,  dafs  im  Anfange  der  Republik  Valerius  die 
provocatio  eingeführt  habe,  die  Tradition  auch  von  in  der  Kö- 
nigszeit statt  gefundener  provocatio  wufste  (Cic.  de  rep.  2,  31), 
so  kann  dieselbe  nur  als  Ausnahme  von  der  Regel  angesehen 
werden,  als  erster  Keim,  aus  dem  sich  die  republikanische  pro- 
vocatio entwickelte.  INun  beschränkt  sich  aber  alles,  was  wir  über 
die  provocatio  unter  den  Königen  wissen,  auf  den  einen  Fall  der 
Freisprechung  des  Schwestermörders  Horatius  durch  das  Volk 
unter  Tullus  Hostilius  (Liv.  1,26.  8,33.  Cic.  pro  Mil.  3,7.  Fest.  s. 
V.  sororium  tigillum  p.  297.  Dion,  3,  22.  Val.  Max.  6,  3,6.  8, 1, 1). 
Da  aber  in  diesem  Falle  nach  dem  ofl'enbar  aus  den  hbris  ponti- 
ficiis  und  auguralibus  (Cic.  de  rep.  2,31)  geschöpften  Berichte 
des  Livius  die  provocatio  nicht  von  einem  Urtheile  des  Königs, 
der  sich  vielmehr  absichtlich  über  den  Parteien  erhält,  sondern 
von  dem  Urtheile  der  vom  König  ernannten  duumviri  perdueUio- 
nis  statt  findet,  so  sind  wir,  bei  den  inneren  Gründen,  die  das  Ge- 
biet der  provocatio  unter  den  Königen  so  eng  als  möghch  zu 
fassen  nöthigen,  ofl'enbar  nur  berechtigt,  das  Stattfinden  der  pro- 
vocatio nur  von  dem  Urtheilsspruche  der  duumviri  perduellionis, 
ferner  überhaupt  nur  bei  dem  Verbrechen  der  perduellio  anzu- 
nehmen, und  auch  in  diesem  Falle  dieselbe  nicht  als  ein  Recht 
des  Beklagten  gegen  den  König,  sondern  als  eine  Gnade  des  Kö- 
nigs anzusehen,  der  dadurch,  dafs  er  selbst  auf  Abgabe  des  Ur- 
theils  verzichtete  und  besondere  duumviri  damit  beauftragte, 
einen  neuen  Procefs  (eine  certatio)  des  von  den  duumviris  ver- 
urtheilten  mit  den  duumviris  über  die  Rechtmäfsigkeit  des  Ur- 
theils  möglich  machte.  Der  König  hätte  das  Urtheil  selbst  spre- 
chen können;  dann  aber  hätte  er,  wenn  er  nicht  gegen  das  fas 
verstofsen  wollte  (Dion.  3,  22),  den  Schuldigen  verurtheilen  müs- 
sen; da  er  sein  imperium  nicht  zur  Begnadigung  des  Schuldigen 
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konnte  anwenden  wollen,  so  wäre  in  diesem  Falle  keine  Rettuny; 
desselben  möglich  gewesen.  Defshalb  ernannte  er  dumnviri,  um 
durch  die  mangelhafte  Berechtigung  derselben  zur  Ausübung 
eines  dem  höchsten  imperium  zukommenden  richterliciien  Ak- 
tes, dem  Schuldigen  die  Möglichkeit  einer  Begnadigung  durch 
das  Volk  zu  erölFnen.  Das  Volk  aber  verstiel's,  wie  es  der  König 
gethan  haben  würde,  durch  die  Freisprechung  des  Horatius  al- 
lerdings gegen  das  las.  das  eine  Sühne  lür  das  vergossene  Blut  der 
Horatia  verlangte;  daher  denn  eine  solche  auf  öll'entliche  Kosten 
von  der  gens  Horatia  zu  vollziehende  Sühne,  und  zwar  nicht  blois 
für  ein  Mal,  sondern  auf  ewige  Zeiten  angeordnet  wurde. 

Die  Ernennung  der  duumviri  perduellionis  erscheint  l)ei  Li- 
vius  nicht  als  eine  extemporisirte  Erfindung  des  Tullus  Hostilius, 
sondern  als  Befolgung  eines  bestehenden  Gesetzes,  dessen  Wort- 
laut folgender  war  (Liv.  1,26):  duumviri  perdueUionem  judicent; 
sia  duumviris  provocarit,  provocatione  certato;  si  vincent,  caput 
obnubito,  infelici  arbori  reste  suspendito,  verberato  vel  intra  po- 
nierium  vel  extra  pomerium.  Wenn  man  das  Aller  dieser  lex 
auch  nicht  historisch  bestimmen  kann,  so  hat  doch  die  Tradition 
darin  gewifs  Recht,  dafs  sie  die  erste  Anwendung  desselben  nicht 
einem  der  Gründer  des  Staates  beilegt,  da  die  Abweichung  von 
der  Regel  ohne  Zweifel  jünger  ist,  als  die  Regel  selbst.  Vielleicht 
war  jene  lex  bei  einer  Königswahl  in  die  lex  curiata  de  imperio 
eingefügt,  in  der  Absicht,  dem  Könige  die  Möglichkeit  zu  eröffnen, 
im  Falle  der  perduellio  keinen  Gebrauch  von  dem  ihm  verhehe- 
nen  imperium  zu  machen,  und  dem  Schuldigen  die  Anrufung 
der  Gnade  des  Volkes  zu  gestatten.  Unter  perduellio  verstand 
man  jede  Handlung,  durch  die  ein  Einzelner  sich  im  Innern  des 
Staates  als  Feind  (perduellis)  der  bestehenden  Staatsordnung 
erwies,  wohl  zu  unterscheiden  von  proditio,  womit  man  Verrath 
an  den  Feind  bezeichnete.  Die  That  des  Horatius,  die  zugleich 
parrmdium{Mon\)  war,  konnte  allerdings  auch  als  perduellio  auf- 
gefafst  werden,  sofern  derselbe,  indem  er  seine  Schwester  für  ein 
unpatriotisches  Benehmen  tödtete,  dem  Gerichte  des  Königs  vor- 
gegriffen und  durch  die  eigenmächtige  Tödtung  eines  civis  in- 
demnatus  gegen  die  bestehende  Ordnung  verstofsen  hatte.  Es 
ist  wohl  zu  beachten,  dafs  Tullus  Hostilius  nur  durch  Auffas- 
sung der  That  des  Horatius  als  perduellio  die  Anwendung  des 
Provocationsverfahrens  herbeiführen  konnte;  diese  Auffassung 
selbst  hat  bei  der  analogen  Dehnbarkeit  der  kriminalrechthchen 
Begriffe  parricidium  und  proditio  nichts  Auffälliges. 

Da  in  der  Königszeit  für  Perduellionsprocesse  sich  gegen- 
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Über  den  anderen  Kriminalprocessen,  die  der  König  mil  einem 
consiliujn  ohne  Apnellalion  entschied,  die  besondere  auf  der  Er- 
nennung der  duutnviri  perduelhonis  beruhende  Form  geljildet 
hatte,  so  behielt  man  dieselbe  bei,  als  durch  die  lex  Yaleria  de 
provocatione  (§.6S)  die  provocatio  auch  aufDiscii)linarstrafen  der 
Consuln  und  auf  Lrlheile  derselben  über  andere  Verbrechen  als 
perduellio,  wenn  die  Strafe  darauf  Tod  oder  körperliche  Züchtigung 
war,  ausdehnte.  Man  behielt  diese  Form  aber  nur  für  Perduelhons- 
processe  bei,  während  für  die  anderen  Gelegenheiten  der  provo- 
catio neue  Formen  entstanden.  So  finden  wir,  dafs  auch  die 
Consuln  duumviri  perduelhonis  ernennen.  Es  ist,  wenn  auch 
nicht  zufällig,  so  doch  für  die  Frage  nach  dem  Begriffe  der 
duumviri  perduelhonis  gleichgültig ,  dafs  in  einem  Falle  die 
(juaestores  parricidü  zu  duumviris  ernannt  wurden  (Liv.  2,41. 
Dion.  8,  77).  3Ian  darf  sich  dadurch  nicht  verleiten  lassen,  beide 
Arten  von  Beamten  für  identisch  zu  halten,  ein  Irrthum,  den 
schon  spätere  Forscher  des  Alterthums  begingen  (Dig.  1,  13). 
In  späteren  Fällen  scheinen  die  Consuln  die  eigentlich  ihnen  zu- 
stehende Ernennung  der  duumviri,  wie  die  anderer  Kommis- 
sionen und  niederer  Magistrate,  dem  Volke  in  den  comitiis  tri- 
butis  überlassen  zu  haben  (Liv.  6,  20.  Cic.  pro  Rah.  4,  12.  Dio 
Cass.  37,  27).  Inzwischen  kam  das  alterthümliche  Verfahren  des 
Perduellionspi'ocesses  thatsächlich  immer  mehr  in  Abgang,  in- 
dem man  die  neuere  Form  der  tribunicischen  Anklage,  die  für 
andere  Arten  von  Verbrechen  aufgekommen  war,  auch  auf  die 
perduellio  anwendete  (Gell.  7,9,9.  Schol.ßob. 337  Or.Liv. 43, 16. 
26,  3.  vgl.  6,  20).  Es  war  daher  nur  Chikane,  wenn  man  in  dem, 
durch  Ciceros  Rede  pro  Rabirio  ])erduellionis  reo  bekannten, 
Processe  anfangs  die  alterthümliche  Procefsform  mit  den  duum- 
viri perduelhonis  hatte  wiederherstellen  wollen. 

4.  Die  quaestores  parricidü  (Tac.  Ann.  \\,T1.  Zonar. 7, 13. 
Paul.  p.  221.  Fest.p.25S.  Dig.1,13.  1,2,2,23)").  Ihrer  waren  wie 
der  duumviri  perduelhonis  zwei.  Sie  unterscheiden  sich  von  allen 
früher  genannten  dadurch,  dafs  sie  ständige  Gehülfen  des  Königs 
waren,  und  diesem  Umstände  haben  sie  es  zu  verdanken,  dafs  sie 
gleichfalls  im  Gegensatze  gegen  die  früher  genannten  Stellvertreter 
des  Königs,  in  der  Republik  zu  einer  förmlichen  Magistratur  und 


*)  Pauly,  de  quaestoribus  Roiuanis,  quales  fuerint  antiquissimis  reipubli- 
cae  temporibus.    Bonn  1S47. 
Wagner,  de  quaest.  pop.  Rom.  usque  ad  leg.  Lic.  Sext.   Marb.  1848. 
Dollen,  de  quaestoribus  Romanis.    Berol.  1847. 
IN  ie  m  e  j  e  r ,  ein  Beitrag  zur  Gesch.  der  Quästur,  inZ.  f.  Alt.  1854.  N.  65  ff. 
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dein  Vorbilde  aller  späleren  inagislratus  minores  (§.  79)  wurden. 
In  der  Künigszeil  waren  sie  aber  keine  iMagistrale,  sondern  Diener 
des  Königs.  Sie  ballen  den  mit  TodesslraCe  bedrobten  Verbre- 
cben  nachzuspüren;  daher,  weil  sie  die  maleficia  conquirebanl, 
hiefsen  sie  quaestores  (Varr.  1. 1.  ö,  S 1 ).  Dafs  sie  im  Gegensatze  ge- 
gen die  späteren  Qiuistoren  mit  anderen  Berugnissen  quaestores 
parricidii  genannt  wurden  (Dig.  1,  2,2,23.  Paul. 221.  Fest. 258), 
beweist  nicht,  dai's  sie  nur  den  als  parricidium  aulgefafsten  Ver- 
brechen nachzuspüren  gehabt  hätten,  sondern  erklärt  sich  einfach 
dai'aus,  dal's  perduellio  und  proditio  meist  offenkundig  vorlagen, 
so  dafs  allerdings  unter  allen  res  capitales  es  vorzugsweise  die 
als  parricidium  aufgefafsten  waren,  denen  sie  nachspüren  mufs- 
ten.  Parricidium')  mag  in  vorrümischer  Zeit  Elternmord  be- 
zeichnet haben,  obwohl  dies  etymologisch  zweifelhaft  ist;  in  Rom 
bezeichnete  dieser  Begrilf  von  denältestenZeitenan  nur  Mord  (Paul. 
Lc),  wurde  dann  aber  als  einmal  iixirter  kriminalrechllicher  Be- 
griff, dem  ein  bestimmtes  processualisches  Verfahren  entsprach, 
auch  auf  Vergehen  gegen  die  Rehgion  (Cic.  de  leg.  2,9,22),  ja  so- 
gar auf  Verletzung  der  Ehre  römischer  Matronen  (Plut.Rom.20) 
ausgedehnt.  Die  Quästoren  hatten  in  der  Königszeit  weiter  nichts 
zu  thun,  als  die  eines  Verbrechens  Verdächtigen  aufzuspüren  und 
vor  das  Gericht  des  Königs  zu  stellen.  Dafs  sie  als  Stellvertreter  des 
Königs  selbst  den  TJrtheilsspruch  gefällt  hätten,  kann  aus  dem  ab- 
sichtslos gewählten  Ausdrucke  des Zonaras:  rag d^uvao i unvgy.Qi- 
asig  Idiy.a'Zov  (I.e.)  und  durch  Schlüsse  aus  allgemeinen  Behaup- 
tungen des  falsch  reflektirenden  Dionysius  (2,29)  nicht  bewiesen 
werden;  es  ist  unwahrscheinlich,  weil  es  eine  Mandirung  des  dem 
Könige  persönlich  übertragenen  imperium  voraussetzen  würde. 

Ernannt  w urden  die  Quästoren ,  wie  die  bisher'  erwähnten 
Diener  des  Königs,  vom  Könige,  und  ebenso  in  den  ältesten  Zei- 
ten der  Republik  von  den  Consuln  (Tac.  Ann.  11,22).  Wenn 
Junius  Gracchanus  abweichend  berichtet  hatte,  ipsum  Romulum 
et  Numam  Pompilium  binos  quaestores  habuisse,  quos  ipsi  non 
sua  voce  sed  populi  suffragio  creareut  (Dig.  1,13.  Lyd.  de  mag.  1, 
24),  so  wufste  er  dies  nicht,  sondern  vermuthete  es  blofs,  wahr- 
scheinlich  wegen  der  auch  dem  Tacitus  bekannten  Thatsache,  dafs 
der  Quästoren  in  der  von  den  patres  anzunehmenden  lex  curiata 
de  imperio  Erwähnung  geschah.  Diese  Erwähnung  der  Quästo- 
ren in  der  lex  curiata  ist  aber  nicht  als  eine  Wahl  derselben  durch 


*)  Osenbrüggen,  das  altriiinische  Parricidium,  in  Kieler  philolog.  Stu- 
dien. Kiel  1841.  S.  213. 
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das  Volk  anzusehen,  sondern  sie  ist  in  eben  dem  Sinne  aufzulas- 
sen, wie  die  der  Lictoren  (§.46,4),  Die  patres  werden  sich  bereit 
erklärt  haben,  den  Anordnungen  der  Diener  des  Königs  Folge  zu 
leisten.  Diese  Art  der  Anerkennung  der  Quästoren  wirkte  auf  die 
späteren  niederen  Magistraturen  dergestalt  ein,  dals  dieselben, 
wenn  auch  durch  Volkswahl  bestellt,  das  Recht  ihres  Amtes  erst 
aus  der  sie  anerkennenden  lex  curiata  ableiteten  (Gi?ll.  13,15). 

Als  ständige  Beamten  gingen  die  Quästoren  durch  die  lex 
curiata  ab  L.  Bruto  repetila  ( Tac.  Ann.  11,22)  in  die  Republik 
über,  nun  beauftragte  Diener  der  Consuln  und  jährlich  wechselnd 
wie  diese  (Liv.  3,  24.  25.  vgl.  auch  Liv.  2,  41.  Cic.  de  rep.  2,  35). 
Ilir  Wirkungskreis  erweiterte  sich  dadurch,  dafs  ihnen  ein  Gesetz 
des  V.ilerius  Puldicola  dio  Verwaltung  des  Staatsschatzes  übertrug 
(Plut.  Popl.  12.  Zon.  1.  c).  Diese  Verbindung  heterogener  Funk- 
tionen, die  übrigens  ganz  im  Geiste  des  ältesten  römischen  Staats- 
rechts ist,  das  lieber  besiehende  Aemter  erweiterte,  als  neue  schuf, 
hat  schon  im  Alterthuine  zu  unklaren  Vorstellungen  über  die  Ge- 
schichte der  Quästur,  und  zu  der  falschen  Etymologie  des  Na- 
mens a  quaerenda  pecunia  geführt.  Indem  derselbe  Valerius  Pu- 
blicola  das  nachher  vielfach  bestätigte  und  erweiterte  Gesetz  über 
die  provocatio  gab,  veranlafste  er  auch  eine  Aenderung  der  krimi- 
nalrechtüchen  Funktionen  der  Quästoren.  Sie  hatten,  da  die  Con- 
suln sich  zur  Aufrechterhaltung  der  Würde  ihres  Imperium  der 
Urtheilssprüche  enthielten,  gegen  welche  provocatio  eingelegtwer- 
den konnte,  die  Verdächtigen  nun  nicht  mehr  vor  das  Gericht  der 
Consuln  zu  sistiren,  sondern  direkt  vor  dem  Volke  anzuklagen. 
Die  Analogie  des  älteren  Provocationsverfahrens  beim  Perduel- 
honsprocesse  bewirkte  hierbei,  dafs  die  Quästoren  gleich  den  duum- 
viri  perduellionis  ein  Urtheü  sprachen,  das  aber,  da  die  provocatio 
sich  von  selbst  verstand,  nur  als  ein  Scheinurtheil,  bestimmt  zur 
formellen  Einleitung  des  weiteren  Verfahrens  gelten  darf  (Cic.  de 
leg.  3,12,27.  3,3,6.  pro  domo  17,45).  Indem  wir  wegen  der  Ein- 
zelheiten des  volksgerichtlichen  Verfahrens  auf  die  Darstellung  des 
Gerichtswesens  verweisen,  kann  hier  nur  noch  bemerkt  werden, 
dafs  die  Quästoren  ziun  Zweck  der  Abhaltung  eines  Volksgerichts 
das  Recht  hatten  die  comitia  centuriata  zu  berufen,  wobei  aber  ihre 
AI)hängigkeit  von  den  höheren  Magistraten  sich  darin  äufsert,  dafs 
sie  die  Auspicien  vom  Consul  oder  Prätor  einholen  mufsten  (Varr. 
1.1.6,90),  so  dafs  also  nicht  eigentlich  sie,  sondern  die  Magistrate 
mit  Imperium  die  Berufenden  waren. 

Unmittelbar  nach  dem  Sturze  der  Decemvirn ,  die  die  quae- 
stores  parricidii  in  ihrer  Gesetzsammlung  genannt  hatten,  im  63. 
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Jahre  der  RepuMik,  wurden  zum  ersten  Male  die  Quästoren  vom 
Volke  erwählt  (Tac.  1.  c),  ohne  Zweifel  in  comitiis  trihutis,  da 
diese  Volksversanmilungen,  eben  in  Folge  der  Gesetze  der  Con- 
suln  Valerius  und  Horatius  (§.75)  zu  allgemeinen  Volksversanmi- 
lungen erli(d)en,  überhaupt  die  Designation  derjenigen  niederen 
Magistrate  erhielten,  welche  anfangs  König  oder  Consuln  zu  er- 
nennen das  Hecht  hatten.  Das  Geschäft  der  Verwaltung  des  öf- 
fentlichen Schatzes  bewirkte,  dafs  die  Quästoren  häutig  mit  in 
den  Krieg  zogen.  Um  die  durch  die  Abwesenheit  derselben  von 
der  Stadt  entstehenden  Unzuträglichkeiten  zu  beseitigen,  wurden 
seit  333  u.  c.  vier  Quästoren  erwählt,  von  denen  zwei  auf  jeden  Fall 
m  der  Stadt  bleiben  mufsten,  die  daher  quaesfores  urhani  hiefsen 
(Liv.  4, 43.  Tac.  1.  c).  Sic  konnten  aber  nach  wie  vor  auch  als  quae- 
stores  parricidü  auftreten.  Je  wichtiger  indefs  die  Verwaltung 
des  Schatzes  für  die  quaestores  urhani  wurde,  um  so  schwieriger 
war  es,  die  kriminalrechtliche  Thätigkeit  damit  zu  vereinigen.  In 
Rücksicht  auf  dieselbe  hatten,  abgesehen  von  den  aufserordent- 
hchen  quaestores,  die  zuweilen  zur  endgültigen  Aburtheilung  von 
Senat  oder  Volk  mit  Ausschlufs  der  provocatio  bestellt  wurden, 
inzwischen  die  tribuni  plebis  und  die  aediles  plebeji  und  curules 
als  Ankläger  eine  Stellung  eingenommen,  die  die  Mitwirknng  der 
Quästoren  für  die  Kriminaljustiz  entbehrlicher  machte;  man  nahm 
ihnen  um  das  Jahr  465  u.  c.  dieselbe  ganz  ab,  und  übertrug  sie 
der  schon  länger  bestehenden  Sicherheitsbehörde  der  triumviri 
nocturni,  die  von  nun  an  auch  triumviri  capitales  (§.  88)  hiefsen 
(Varr.l.  1.  5.  81 ).  Die  Geschichte  der  Quästoren  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Schatzmeister  des  Staates  wird  unten  (§.  68.  75.  77.87) 
wieder  aufgenommen  werden. 

53.   Der  Senat. 

Es  wurde  schon  bemerkt,  dafs  der  Senat*)  sein  Vorbild 
hat  in  dem  consilium  von  Verwandten,  das  der  pater  famihas  in 
gewissen  Fällen  anzuhören  durch  die  Sitte  verpflichtet  ist.  Er 
wird  daher  seinem  Wesen  nach  richtig  als  regium  consilium  be- 
zeichnet (Cic.  de  rep.  2,  8).  Dem  Könige  gegenüber  hat  der  Se- 
nat ebenso  wenig  bestimmte  Rechte,  wie  das  consilium  der  Ver- 
wandten gegenüber  dem  pater  familias.  Er  kann  nicht  rechtlich 
verlangen ,  dafs  der  König  ihn  um  Rath  fragt  oder  seinen  einge- 


*)  Rubin 0,   von  dem  Senate  und  dem  Patriciate,   in  Untersuchungen  S. 
144_232. 
Dazu  die  unten  im  sechsten  Abschnitte  citirte  Literatur. 
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holten  Kath  befolgt;  er  hat  kein  Mittel  um  den  König  zu  nöthi- 
gen,  seinen  Kath  einzuholen  und  zu  belolgen;  ja  er  hat  nicht 
einmal  das  Recht,  sich  aus  eigenem  Antriebe  zu  versammeln.  Er 
ist  vielmehr  in  Allem  der  potestas  und  dem  imperium  des  Kö- 
nigs unlerthan.  Der  Senat  mufs  erscheinen,  wenn  der  König 
oder  sein  Stellvertreter  ihn  beruft;  er  mufs  antworten  auf  die 
Fragen,  die  der  König  ihm  vorlegt.  Was  noch  in  späterer  Zeit 
ein  Consul  trotz  seiner  Vei'antwortlichkeit,  im  ßewufstsein  Trä- 
ger der  regia  potestas  zu  sein,  vom  Senate  sagte  (Dion.  16,  16), 
konnte  mit  um  so  gröfserem  Rechte  der  unverantwortliche  König 
gegen  den  Senat  behaupten:  eyco  iuäg,  w  Ttaregegj  i^sXe^d- 
(-iTjV^  oi'X  <>'«  ifioig  If-iov  c<Qyr^T£,  ciKK  %va  eyco  ijtdv  Emidt- 
TOi/iu  (Dio  Cass.  fragm.  Vatic.  4). 

Trotzdem  liegt  in  der  familienrechthch  begründeten  Noth- 
wendigkeit  der  Existenz  eines  Senates,  den  wir  daher  nicht  blofs 
in  Rom,  sondern  in  allen  italischen  Städten  wiederlinden,  eine 
Schranke  der  Königsgewalt  und  eine  Stütze  der  Aristokratie. 
Aufheben  konnte  ein  legitimer  König  den  Senat  nicht  wollen; 
defshalb  war  es  der  sicherste  Reweis  der  Tyrannis  des  Tarqui- 
nius  Superbus,  dafs  er  die  .durch  Tod  erledigten  Senatsstellen 
nicht  wieder  besetzte,  ßestand  aber  der  Senat  einmal  mit  dem 
ausgesprochenen  Zwecke  Rathgeber  des  Königs  zu  sein,  so 
konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  Könige,  die  ihre  Macht  richtig  wür- 
digten, ihn  auch  in  wichtigen  Angelegenheiten  um  Rath  fragten, 
und  da  dies  natüilich  vorzugsweise  dann  geschehen  sein  wird, 
wenn  der  König  noch  keinen  festen  Willensentschlufs  gefafst 
hatte,  so  mufste  praktisch  der  Erfolg  der  sein,  dafs  der  König 
dem  Rathe  des  Senates,  oder  im  Falle  von  Meinungsverschieden- 
heiten, dem  der  Mehrzahl  der  Senatoren  folgte.  Eine  oder  we- 
nige legitime  Regierungen  reichten  hin,  um  für  alle  Zukunft 
durch  die  Macht  der  Präcedenzfälle  die  staatsrechthche  Sitte  der 
Refragung  des  Senates  festzustellen. 

In  der  Geschichte  der  Republik  läfst  sich  die  Wahrnehmung 
machen,  dafs  das  faktische  Ansehen  des  Senates  immer  mehr 
wächst,  während  die  republikanischen  Magistrate  unter  dem 
Drucke  der  auf  ihnen  ruhenden  Verantwortlichkeit  sich  immer 
mehr  scheuen,  ohne  Refragung  des  Senates  ihre  potestas  und  ilu" 
imperium  zu  gebrauchen.  Wir  dürfen  daher  aus  dem  Umfange 
der  Angelegenheiten,  in  die  sich  der  republikanische  Sentit  mischte, 
nicht  schliefsen  auf  die  Kompetenz  des  königlichen  Senates,  die 
vielmehr  ohne  Zweifel  bedeutend  geringer  war.  Das  Gebiet,  auf 
dem  sich  die  Sitte,  den  Senat  zu  befragen,  zuerst  zu  einer  strik- 
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teu  Observanz  ausl)ililele  und  lixirte,  ist  das  der  religiösen  und 
auswärtigen  Angelegenheiten.  In  ersterer  Beziehung  weist  die 
Sitte,  wonach  das  Kel'erat  im  Senate  de  rebus  divinis  dem  über 
alle  weltlichen  Angelegenheiten  voranging  (Gell.  14,7,9),  auf  ein 
hohes  Aller  dieses  Referats  zurück,  das  wir  ebendel'shalb  unbe- 
denklich schon  in  der  Königszeit  voraussetzen  (cf.  Liv.  1,31).  Der 
Senat  selbst  entschied  aber  in  zweifelhaften  Fällen  dabei  nicht,  son- 
dern es  trat  hier  ergänzend  der  Rath  der  sachverständigen  felia- 
les,  augures,  pontiiices  ein,  die  ohne  Zweifel  insgesammt  zugleich 
Senatoren  waren.  Rücksichtlich  der  auswärtigen  Angelegenhei- 
ten ist  es  aber  schon  früh  ein  Grundsatz  der  staatsrechtlichen 
Sitte  geworden,  dafs  ein  Krieg  nicht  ohne  Genehmigung  des  Se- 
nates angefangen  werden  könne.  Dies  l)eweisen  die  Ausdrücke 
in  den  Formeln  der  Fetialen  (Liv.  1,  32);  denn  wenn  die  von 
Liviiis  aufbewahrte  Gestalt  dieser  Formeln  ohne  Frage  auch  viel 
später  ist,  als  die  Königszeit,  so  ist  doch  bei  der  Stetigkeit  der 
priesterlichen  Tradition  daran  nicht  zu  zweifeln,  dafs  dieselbe 
mit  Recht  die  Mitwirkung  des  Senates  bei  Kriegsankündigungen 
schon  in  der  Königszeit  voraussetzte.  Ebenso  hat  die  Tradhion 
gewifs  Recht,  wenn  sie,  indem  sie  dem  Tarquinius  Superbus  einen 
Yorwm'f  daraus  macht,  dafs  er  Frieden,  A  ertrage  und  Bündnisse, 
ohne  den  Senat  zu  befragen,  geschlossen  habe  (Liv.  1,  49),  an- 
nimmt, dafs  eine  Befragung  des  Senates  bei  solchen  völker- 
rechtüchen  Akten  schon  in  der  Königszeil  Sitte  gewesen  sei. 

Dagegen  hatte  der  Senat  in  der  Königszeit  nicht  die  Kou- 
trole  über  die  Slaatsflnanzen  (Verwendung  der  Beute,  Auferlegung 
von  Steuern),  die  ihm  erst  zugänglich  wurde,  nachdem  Valerius 
Publicola  die  Aufsicht  über  den  Staatsschatz  den  Consuln  ge- 
nommen und  den  Quästoren  übertragen  halte.  Ebenso  wenig 
kann  von  einer  vorbereitenden  legislativen  Thäligkeit  des  Senates 
in  der  Königszeit  die  Rede  sein,  da  es  noch  keine  Legislation  im 
Sinne  der  späteren  Zeit  gab  (§.  47).  Gegenüber  der  aus  der  be- 
sonders legalisirten  königlichen  3Iachtfülle  hervorgehenden  Ge- 
setzgebung des  Servius  Tullius  erscheint  der  Senat  in  völliger 
Bedeutungslosigkeit.  Zu  der  richterlichen  Thäligkeit  des  Königs 
stand  aber  der  Senat  lediglich  in  der  Beziehung,  dafs  der  König 
das  consihum,  mit  dem  er  sich  der  Sitte  gemäfs  zu  umgeben 
halte,  aus  Senatoren  bildete;  und  denkbar  ist  es,  dafs  der  König 
in  besonders  wichtigen  Fällen  den  ganzen  Senat  als  richterhches 
consilium  zuzog  (Zon.  7,  9). 

Wer  Senator  sein  solle,  das  zu  bestimmen,  hing  ledigHch 
vom  Könige  selbst  ab.    An  eine  Wahl  der  Senatoren  durch  die 


284  DER  SENAT. 

Curien  ist  nicht  zu  denken,  da  Dionysius,  der  einzige  Schriftstel- 
ler, der  von  einer  solchen  spricht  (2,  12.  47),  oHenJjar  den  Aus- 
druck curiatim  (d.  i.  ex  curiis)  seiner  Quelle  mifsverstanden  hatte. 
Dais  der  König  die  Senatoren  aus  den  Curien  wählen  mulste, 
versteht  sich  von  selbst,  da  anfangs  nur  Patricier  die  Sachkennt- 
nifs  hatten,  die  ihren  Rath  dem  Könige  wünsclienswerlh  machen 
konnte.  Ebenso  sehr  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  der  König 
nur  gereifte  Männer  (majores  natu  Liv.  1,  32)  zu  seinen  Ralh- 
gebern  erwählte,  daher  das  regium  consilium,  weil  es  nur  aus 
seniores  bestand,  abstrakt  als  senatus,  und  weil  alle  einzelnen 
selbständige  patres  familias  waren,  konkret  als  patres  bezeichnet 
wurde.  Abgesehen  von  diesen  selbstverständlichen  Schranken 
war  die  lectio  senatus,  die  dem  Könige  zustand,  mindestens  eben- 
so frei,  wie  die,  welche  in  der  Zeit  der  Republik  anfangs  die  Con- 
suln  und  Consulartribunen,  nachher  die  Censoren  ausübten  (Cic. 
de  rep.  2,  8.  Fest.  246).  Dafs  der  König  verpflichtet  gewesen 
sei ,  aus  jeder  der  Curien  eine  gleiche  Anzahl  von  Senatoren  zu 
ernennen,  oder  dafs  gar  jede  der  vermeintlichen  300  gentes  ein 
Recht  darauf  gehabt  habe,  sich  im  Senate  durch  ein  vom  König 
ernanntes  Mitglied  vertreten  zu  sehen,  ist  eine  völlig  unbegrün- 
dete Annahme.  Wäre  der  Senat  in  diesem  vSinne  eine  Repräsen- 
tation der  gentes  gewesen,  so  hätten  die  ersten  Consuln  die  nor- 
male Zahl  von  300  Senatoren  aus  den  gentes  patriciae  wieder- 
herstellen müssen,  dann  erst  plebejische  Senatoren  hinzuwählen 
dürfen,  während  sie  in  der  That  die  unvollständig  gewordene 
Zahl  300  durch  Plebejer  ergänzten  (Fest,  p,  254).  Andererseits 
kann  aber  unbedenklich  eingeräumt  werden,  dafs  der  König  aus 
eigener  Einsicht  bei  der  lectio  senatus  die  konkreten  Gliederungen 
des  populus  berücksichtigte,  also  z.  B.  wenn  ein  Senator  gestorben 
war,  seinen  Nachfolger  aus  derselben  gens  nahm,  der  der  Verstor- 
bene angehört  hatte.  In  diesem  Sinne  kann  sogar  eine  faktische 
Erblichkeit  der  Senatsstellen  angenommen  werden,  worauf  auch 
die  später  abgekommene  Sitte  hinweist,  dafs  die  Senatoren  ihre 
Söhne  mit  in  die  Sitzungen  nahmen  (Gell.  1,23.  Macrob.  1,6,19). 
Aber  kein  Geschlecht  hatte  auf  diese  Erblichkeit  rechtlichen  An- 
spruch. Nur  der  Wille  des  Königs  entschied.  So  erklärt  sich 
auch  am  Besten,  dafs  die  Plebejer  ohne  besonderes  Gesetz,  allein 
kraft  der  den  Königen  und  Magistraten  zustehenden  lectio  Zutritt 
in  den  Senat  erhielten,  was  natürlich  nicht  eher  geschah,  als  die 
Plebs  neben  den  gentes  patriciae  zu  einem  Berücksichtigung  ver- 
dienenden Elemente  des  römischen  Volks  geworden  war.  Viel- 
leicht hat  schon  Tarquinius  Priscus  damit  den  Anfang  gemacht 
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(Suet.  Octav.  2),  gewifs  Servius  Tullius  (Zonar.  7,  9.  Serv.  ad 
Aen.  1,  426). 

So  wenig  wie  die  gentes  und  cnriae,  ebenso  wenig  halten  die 
Tribus  ein  Recht  auC  gleichniäfsige  Verlretung  im  Senat.  Gleich- 
wohl aber  scheint  die  Normalzahl  der  Senatoren,  die  300  betrug 
(Liv.2, l.Dion.5, 13.Fcst.  254.Liv.ep.00),  in  Verbindung  mit  den 
wenn  auch  vervvh-rten  Nachrichten  der  alten  Schriltsteller  über  die 
Vermehrung  der  Mitgliederzahl  von  100  auf  300  wenigstens  soviel 
zu  beweisen,  dafs  die  Gröl'se  des  Senates  anfangs  mit  der  Ver- 
gröl'serung  des  Staates  Schritt  hielt,  und  dafs  man  auf  Anlafs  des 
Hinzutritls  einer  neuen  Tribus  auch  eine  entsprechende  Vermeh- 
rung der  Mitgliederzahl  des  Senates  vornahm.  Seinen  Grund  scheint 
dies  in  der  vertragsrechtlichen  Entstehung  des  römischen  Staates 
zu  haben;  der  Senat  des  Romulus  soll  aus  100  Mitgliedern  be- 
standen haben  (Liv.  1,  8.  Dion.  2,  12.  Plut.  Rom,  13.  Zon.  7,  3. 
Fest.  p.  339);  der  Senat  des  vereinigten  Staates  der  Ramnes  und 
Tities  bestand  aus  den  früher  gelrennten  Senaten  beider  Tribus, 
also  aus  200  Mitgliedern  (Plut.  Rom.  20.  Dion.  2,  47.  57).  Wenn 
Livius  bei  Gelegenheit  des  Interregnum  nach  Romulus  Tode  von 
nur  100  Senatoren  spricht  (1,  17),  so  scheint  er  dabei  einer 
Quelle  gefolgt  zu  sein,  welche  die  F^inrichtung  des  Wechselkönig- 
thums  vor  Augen  hatte,  wonach  die  Ramnes  den  König  aus  den 
Tities  wählen  mulsten.  Wenn  aber  Plutarchus  in  einer  andern 
Biographie  (Num.  2)  150  Senatoren  nach  dem  Tode  des  Romu- 
lus voraussetzt,  eine  Angabe,  die  auch  Dionysius  als  die  schwä- 
cher bezeugte  kannte  (2,  47),  so  beruht  diese  Zahl  lediglich  auf 
dem  falschen  Rückschlüsse,  dafs  der  Senat,  weil  Tarquinius  Pris- 
cus  ihn  verdoppelt  und  dadurch  auf  die  Zahl  von  300  gebracht 
haben  sollte,  vorher  nur  aus  150  bestanden  haben  könne. 

Die  Vermehrung  des  Senates  von  200  auf  300  Mitglieder 
wird  dem  Tarquinius  Priscus  beigelegt  (Liv.  1,  35.  Dion.  3,  67). 
Doch  ist  diese  Nachricht  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  weil  Cicero 
von  ihm  sagt,  dafs  er  dupb'cavit  prislinum  patrum  numerum  (de 
rep.  2,  20).  Wahrscheinlich  bezogen  schon  frühere  Schriftstel- 
ler das,  was  von  der  Verdoppelung  der  patres  des  populus  er- 
zählt wurde,  die  Tarquinius  Priscus  durch  Aufnahme  der  ur- 
sprünglich plebejischen  patres  minorum  gentium  (der  Ramnes, 
Tities,  Luceres  posteriores)  bewirkt  hatte,  auf  die  patres  des  Se- 
nates. Es  wäre  widersinnig,  wenn  Tarquinius  Priscus  durch  die 
patres  minorum  gentium  den  Senat  vermehrt  hätte  zu  einer  Zeit, 
wo,  die  Richtigkeit  der  Zahl  200  vorausgesetzt,  die  patres  majo- 
rum  gentium,  die  zum  Stanmie  der  Luceres  gehörten,  noch  kei- 
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nen  Zutritt  zum  Senate  gehabt  hätten.  Wahrscheinlich  war  die  Zahl 
der  Senatoren  von  200  auf  300  vermehrt  eben  beim  Zutritte  der 
Luceres  zum  Staate,  also  nach  der  Unterwerfung  Albas  durch  Tul- 
lus  Hostilius.  Die  Kunde  davon  erlosch,  wie  die  vom  albanischen 
Ursprünge  der  Luceres  überhaupt;  ein  Rest  derselben  hat  sich 
jedoch  in  der  Nachricht  erhalten,  dafs  die  vornehmen  Geschlech- 
ter der  Albaner  in  den  Senat  aufgenommen  seien.  Unter  der  an 
sich  berechtigten  Voraussetzung,  dafs  die  Normalzahl  der  [Mitglie- 
der des  Senates  fixirt  war  mit  der  Vollendung  des  dreigliedrigen 
Staates,  gewinnt  nun  auch  die  Nachricht  eine  erhöhte  Bedeutung, 
dafs  Tullus  Hostilius  das  erste  stehende  Versammlungslokal  des 
Senates,  die  curia  Hostilia,  am  Forum  erbaut  habe  (Liv.  1,  30. 
Cic.  de  rep.  2,  17.  Varr.  1.  1.  5,  155). 

Dem  Umstände,  dafs  der  römische  Staat  aus  drei  Tribus  be- 
stand, verdankt  also  die  Zahl  der  300  Senatoren  ihre  Entstehung. 
Damit  soll  nun  aber  nicht  behauptet  werden,  dafs  die  Könige 
verpflichtet  gewesen  wären,  aus  jeder  der  drei  Tribus  100  Sena- 
toren zu  ernennen.  Als  Tarquinius  Priscus  den  populus  durch 
Aufnahme  plebejischer  Familien  verdoppelt  hatte,  erforderte  es 
sein  persönliches  Interesse,  diesen  auch  den  Zugang  zum  Senate 
zu  verschaffen.  Er  wird  also,  wenn  durch  Todesfall  Stellen  er- 
ledigt waren,  diese  vorzugsweise  aus  den  minores  gentes  wieder- 
besetzt, und  hierdurch  sich  eine  seinen  Regierungszwecken  dienst- 
bare Partei  im  Senate  geschaffen  haben  (Liv.  1,  35).  Das  ist  es, 
was  die  oben  angedeutete  Verwechselung  der  patres  des  populus 
mit  den  patres  des  Senates  begünstigte.  Man  wufste,  dafs  pa- 
tres minorum  gentium  erst  seit  Tarquinius  Priscus  im  Senate 
waren,  und  fafste  daher  das,  was  von  seiner  Vermehrung  des  po- 
pulus erzählt  wurde,  als  eine  Vermehrung  des  Senates  auf. 

54.   Die  comitia  curiata. 

Da  der  römische  populus  nicht  im  modernen  Sinne  des 
Worts  souverän  ist,  so  dürfen  die  Volksversammlungen  (co/mY?'a)  *) 
auch  nicht  betrachtet  werden  als  die  Form,  in  welcher  die  Volks- 
souveränität sich  geltend  gemacht  habe.  Am  Deuthchsten  ist  dies 


*)  C.  F.  Schulze,  von  den  Volksversaranilunj^en  der  Römer.  Gotha  1815. 
van  der  Velden,  de  eomitiis  curiatis  apud  Romanos.  Medemelaci  1835. 
Gruber,  über  die  comitia  calata,  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Alterthumswiss. 

1837.  Nura.  20. 
Rubino,  von  den  Volksversammlungen,  in  Untersuchungen  S. 233 — 500. 
Newraan,  on  the  comitia  curiata,  in  Classical  museum  1818.  N.  XX. 

S.  101—127. 
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bei  denjenigen  Volksversaniinlungen,  die  lediglich  defshalb  beru- 
fen wurden,  um  Mittheilungen  zu  empfangen,  die  das  Volk  als 
solches  interessirten,  oder  um  Zeuge  zu  sein  von  Handlungen, 
deren  Gültigkeit  durch  die  Anwesenheit  des  Volkes  bedingt  schien. 
Solche  Versanmilungen  des  Volkes  würden  nach  dem  späteren 
Sprach  gebrauche  gar  nicht  unter  den  Begriff  comitia  fallen,  son- 
dern als  contiones  angesehen  werden.  Denn  contiones,  von  einem 
Magistrat  oder  Priester  berufen  (Paul.  38),  unterschieden  sich 
dadurch  von  comitiis,dafs  in  ihnen  keine  zu  beantwortende  Frage 
(rogatio)andasVolk  gerichtet  wurde  (Gell.  13, 15).  SpätereSchrift- 
steller  gebrauchen  von  solchen  Versammlungen  in  der  Königszeit 
auch  wohl  den  Ausdruck  contio  (Gell.  15,  27);  in  der  Königszeit 
selbst  scheinen  sie  aber  trotzdem  mit  dem  begrifflich  noch  nicht 
von  contio  unterschiedenen  Worte  comitia  bezeichnet  zu  sein. 
Und  allerdings  unterscheiden  sich  diese  passiven  Volksversamm- 
lungen der  Königszeit  von  den  contiones  dadurch,  dafs  ihre  Zu- 
sammenberufung nothwendig  war,  während  die  der  contiones  im 
freien  Ermessen  der  Magistrate  lag.  Für  einige  dieser  passiven 
Volksversammlungen  ist  der  Ausdruck  comitia  calata  direkt  be- 
zeugt (Gell.  15,  27),  den  wir,  da  das  Charakteristische  derselben 
bei  den  andern  sich  wiederfindet  oder  wenigstens  mit  grofser" 
Wahrscheinlichkeit  voraussetzen  läfst,  auf  alle  passive  Volksver- 
sammlungen derKönigszeit  anwenden, die  uns  bekannt  sind;  womit 
indefs  nicht  geläuguet  werden  soll,  dafs  es  daneben  passive  Volks- 
versammlungen gegeben  haben  könne,  die  nicht  als  comitia  ca- 
lata würden  bezeichnet  worden  sein.  Glaubwürdige  Kunde  über 
solche  Versammlungen,  die  etwa  in  der  Weise  der  späteren  re- 
publikanischen contiones  behufs  rein  politischer  Mittheilungen 
und  zur  Bearbeitung  der  Volksmeinung  gehalten  wären,  ist  in- 
defs nicht  erhalten. 

Gemeinschaftlich  ist  allen  den  Volksversammlungen,  die  wir 
als  comitia  calata  bezeichnen,  dafs  die  Handlungen,  die  in  ihnen 
vorgenommen  werden,  eine  sakrale  Bedeutung  haben,  und  da 
das  Verbum  calare  (rufen)  mit  seinen  Ableitungen,  wenn  es  auch 
von  vorn  herein  freierer  Anwendung  fähig  war,  sich  doch  als  ein 
der  priesterlichen  Sprache  eigenthümliches  Wort  behauptete  {ca- 
latores  heifsen  z.  B.  die  Diener  der  pontifices,  Serv.  ad  Virg. 
Georg.  1,  268),  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  als  calata  be- 
zeichnet wurden  wegen  einer  Berufungsweise,  die,  ursprünglich 
vielleicht  nicht  ausschliefslich  priesterlich,  später,  als  andere  co- 
mitia anders  berufen  wurden,  mit  dem  priesterlichen  Zwecke  der- 
selben in  Verbindung  zu  stehen  schien.   Die  Berufung  scheint  in 
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blofsem  üflenllichen  Ausruf  bestanden  zu  haben;  das  Ausrufen 
besorgte  ein  iictor  curiatus  (Gell.  15,  27).  Berufen  wurden  zu 
diesen  Versammlungen  des  populus  natürlich  nur  diejenigen,  die 
zum  i)opulus  gehörten,  also  die  patres  (Serv.  ad  Virg.  Aen.  8, 
654).  Es  waren  also,  insofern  nur  Curienbürger  berufen  wur- 
den, comitia  curiata.  Der  regelmäfsige  Versammlungsort  war  die 
lediglich  für  priesteriiche  Zwecke  bestimmte  curia  Calabra  auf 
dem  Capitolinischen  Hügel  (Paul.  p.  49.  Varr.  1.  1.  5,  13),  deren 
Namen  in  entschiedenem  Zusammenhange  mit  der  calatio  steht. 
Bei  allen  comiliis  calatis  wurden  ohne  Zweifel  auspicia  angestellt. 

Solche  comitia  calata  fanden  in  königlicher  Zeit  statt:  1)  ad 
prodendum  interregem  (§.  46,  1);  2)  bei  der  Inauguration  des 
gewählten  Königs  (§.  46,  3);  3)  bei  der  Inauguration  der  könig- 
lichen Priester,  der  llamines  (Gell.  15,27);  4)  allmonatUch  an 
den  Calenden  und  Nonen  zur  Verkündigung  des  Festkalenders 
(§.51);  5)  zweimal  im  Jahre  zur  Errichtung  von  Testamenten 
und  zur  Vornahme  der  damit  verbundenen  detestatio  sacrorum 
(§.  36).  Derjenige,  der  das  Volk  zu  diesen  Zwecken  berufen  liefs, 
war  ohne  Zweifel,  abgesehen  von  dem  ersten  Falle,  der  König; 
noch  der  rex  sacriliculus  spielt  bei  der  Verkündigung  des  Fest- 
kalenders eine  Rolle,  die  ihm  nicht  übertragen  wäre,  wenn  dies 
nicht  zum  Amte  des  Königs,  dessen  Erbe  er  sein  sollte,  gehört 
hätte.  Wenn  aber  von  der  Inauguration  der  tlamines  und  der 
Errichtung  der  Testamente  direkt  bezeugt  wird,  dafs  sie  in  co- 
mitiis  calatis  pro  collegio  pontißcum,  also  ohne  den  rex,  gesche- 
hen seien  (Gell.  15,  27),  so  kann  dies  offenbar  erst  für  die  Zeit 
der  Republik  gelten,  als  der  pontifex  maximus  neben  dem  rex  sa- 
criliculus die  priesterliche  Eibschaft  des  rex  antrat.  Es  mochte 
um  so  näher  liegen  dem  pontifex  maximus  die  Berufung  der  co- 
mitia calata  und  das  Präsidium  in  ihnen  zu  übertragen,  als  der- 
selbe wahrscheinlich  in  der  Königs?eit  selbst  schon  diejenigen 
comitia  berufen  und  geleitet  hatte,  welche  ad  prodendum  interre- 
gem zusammentraten  (§.  46,  1). 

Abgesehen  von  dieser  Veränderung  schon  in  Betreff  der  Person 
des  Berufenden  und  Präsidirenden  gingen  mit  den  comitiis  calatis 
bei  Abschafl'ung  des  Königthums  noch  andere  Veränderungen  vor. 
Die  Inauguration  des  Königs  fiel  hinweg,  aber  an  deren  Stelle  trat 
die  Inauguration  des  rex  sacriliculus  (Gell.  15,  27).  Zur  Verkün- 
digung des  Festkalenders  aber  wurde,  seit  die  Servianische  Verfas- 
sung ins  Leben  getreten  war,  nicht  mehr  der  patricische  populus, 
sondern  der  nunmehrige  aus  Patriciern  und  Plebejern  bestehende 
populus  berufen,  also  alle  diejenigen,  die  zu  den  von  Servius  Tul- 
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lius  geschaffenen  coniitiis  cenluriatis  gelierten.  Insofern  konnte 
man  von  comitiis  calatis  centuriatis  neben  den  comitiis  calatis 
curiatis  sprechen  (Gell.  15,  27.  vgl.  Macrob.  1,  15,  10.  11),  ob- 
wohl natürlich  diese  contionenartigen  Vei-sannnlungen  des  in  tlie 
Centui'ien  vertheilten  populus  ebenso  wenig  wie  die  comitia  calata 
curiata  unter  den  engeren  Begriff  der  comitia  im  Sinne  des  spä- 
teren Sprachgebrauches  lallen. 

Uebrigens  verloren  die  comitia  calata  in  demselben  Mafse, 
als  sich  der  römische  Staat  verweltlichte,  ihre  frühere  Bedeutung. 
Die  Errichtung  von  Testamenten  in  comitiis  calatis  kam  durch  die 
jüngeren  und  bequemeren  Testamentsformen  früh  ab  (§.36):  die 
Verkündigung  des  Festkalenders  sank  zu  einer  blofseu  Formalität 
herab,  als  derselbe  durch  Cn.  Flavius  aufgehört  hatte  Geheinmifs 
der  pontiüces  zu  sein  (§.51);  die  Inauguration  der  flamines  und  des 
rex  sacriliculus  bheb  zwar  bestehen,  war  aber  wie  diese  Priester- 
ämler  selbst  politisch  ganz  bedeutungslos:  nur  die  comitia  ad 
prodendum  interregem  behielten  als  ein  Regierungsmittel  des  pa- 
tricischen  Standes  gegenüber  der  Plebs  wenigstens  anfangs  eine 
politische  Bedeutung  (§.  46,  1),  die  sich  aber,  da  die  Iribuni  plebis 
auch  gegen  den  Zusanunentritt  der  comitia  curiata  ad  prodendum 
interregem  ilu*  Intercessionsrecht  geltend  machten  (Liv.  4,  43), 
seit  der  Zeit  der  Ausgleichung  der  Stände  immer  mehr  verlor. 

Während  nun  bei  diesen  comitiis  calatis  von  einer  Volks- 
souveränität nicht  im  Entferntesten  die  Rede  sein  kann,  da  das 
Volk  in  den  wichtigsten  derselben  nur  Zeuge  war  von  sakralen 
Handlungen,  durch  clie  der  Wille  der  Gottheit,  den  das  Volk  un- 
bedingt anerkannte,  ermittelt  werden  sollte,  so  giebt  sich  in  an- 
deren comitiis  allerdings  in  gewissen  Fällen  ein  höchstes  Ent- 
scheidungsrecht des  Volkes  zu  erkennen,  das  zur  Annahme  der 
Volkssouveränität  in  alter  und  neuer  Zeit  verführt  hat.  Es  sind  das 
diejenigen  comitia,  die,  weil  in  ihnen  eine  förmliche  Verhandlung 
mit  dem  Volke  stalttindet  (cum  populo  agitur  Gell.  13,  15),  indem 
das  Volk  auf  eine  vorgelegte  Frage  (rogatio)  mit  Ja  oder  Nein  ant- 
wortet, insofern  auch  dem  späteren  engeren  Begriffe  des  Wortes 
comitia  entsprechen,  und  die,  weil  die  Bürger  in  ihnen  nach  Cu- 
rien  gegliedert  abstimmen,  speciell  als  comitia  curiata  bezeichnet 
werden.  Der  Namen  comitia  calata  findet  auf  sie  keine  Anwendung, 
weil  sie  nicht  durch  öffentlichen  Ausruf,  sondern  durch  nament- 
liche Citation  der  einzelnen  Mitglieder  berufen  werden  (Dion.  2, 
8).  Theilnehmer  dieser  comitia  curiata  waren  natürlich  nur  die 
Patricier  (Gell.  15,27),  nicht  die  CHenten  und  Plebejer  (§.  45). 
Der  Ort  dieser  comitia  war  der  comitium  genannte  Theil  des  fo- 

Rom.   Allerthümer.  19 
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mm  Romanum  (Varr.  1. 1.  5,  155.  Paul.  s.  v.  comitiales  p.3S.  Liv. 
5.52.  Dio  Cass.  41,43),  da  wo  der  mundus  des  vereinigten  Staa- 
tes der  Quiriten  war  (Plut.Roni.il).  Nur  ausnahmsweise  wur- 
den die  comitia  curiata,  als  die  Stadt  von  den  Galliern  besetzt 
war,  auf  dem  Capitol  gehalten  (Liv.  5.  46).  Die  Ermittelung  des 
Volkswillens  geschah  in  diesen  comiliis  curialis  in  der  Weise, 
dafs  zunächst  innerhalb  jeder  Curie  viritim,  nicht  etwa  nach  gen- 
tes,  abgestimmt  warde  (Liv.  1 ,  43.  Dion.  4, 20).  Zu  diesem  Behufe 
mufsten  die  Bürger  in  einer  nicht  näher  bekannten  Weise  räum- 
Hch  nach  Curien  (curiatim)  auseinander  treten  (Dion.4,S4).  Was 
die  Mehrzahl  der  Mitglieder  der  Curie  beschlofs,  galt  als  Stimme 
der  Curie.  Sämmtliche  Curien  stimmten  gleichzeitig;  die  Reihen- 
folge aber,  in  welcher  das  Resultat  der  Abstimmung  verkündigt 
\Mirde,  ward  durch  das  Loos  bestimmt;  die  Curie,  milderen  Stimme 
die  renuntiatio  begann,  hiek  principinm  (Liv.  9, 38)*).  Unter  den 
30  Curiatstimmen  entschied  natürlich  wieder  die  Majorität  (Dion. 
2,14).  Dafs  Anspielen  bei  diesen  comitiis  curialis  angestellt  wur- 
den, versteht  sich  von  selbst  und  ist  auch  ausdrücklich  bezeugt 
(vgl.  Liv.  5,  52.  Cic.  ad  Alt.  8,  3,  3.  2,  7,  2.  2,  12,  1). 

Was  in  diesen  Comitien  den  Schein  der  Souveränität  des 
Volks  lienorbringt,  ist  der  Umstand,  dafs  das  Volk  durch  beja- 
hende Antwort  (uli  rogas)  auf  die  vorgelegte  rogatio  (velitis  ju- 
beatis  Quirites  etc.)  den  Inhalt  der  Frage  für  Recht  erklärt  (Ju- 
bel), dafs  mit  einem  Worte  ein  jnssns  populi  zu  Stande  kommt. 
Aber  dasVerhältnifs,  in  dem  das  Volk  in  diesen  Comitien  dem  König 
gegenüber  dasteht ,  läfst  diese  Souveränität  als  eine  sehr  zwei- 
felhafte erscheinen.  Das  Volk  kann  nur  auf  Befehl  des  rex  (oder 
interrex),  nicht  aus  eigenem  Antriebe,  zusammentreten,  um  seinen 
Willen  kund  zu  geben.  Es  kann  die  Frage  des  Königs  blofs  be- 
jahen oder  verneinen,  nicht  aber  eine  Veränderung  der  Fragstel- 
limg  (Amendement)  verlangen,  geschweige  denn  seinerseits  Fra- 
gen an  den  König  richten.  Es  führt,  da  eine  Beralhung  nicht 
beabsichtigt  wird .  die  ja  Sache  des  Senates  ist ,  Niemand  das 
Wort  aufser  dem  Könige;  selbst  noch  in  den  Zeiten  der  Republik 
ist  es  nur  freiwillige  Koncession  des  Vorsitzenden  Magistrats,  wenn 
er  einem  Privaten  verstattet,  vor  der  Volksversammlung  zu  reden. 
Was  aber  das  Wichtigste  ist,  das  Volk  hat  kein  legales  Mittel,  einen 
König,  der  injussu  populi  regiert,  der  ferner  die  Genehmigung  des 
Volkes  nicht  einholt,  wo  er  der  Sitte  nach  verptlichtet  wäre  sie 
einzuholen,  dazu  zu  zwingen. 


*)  Mercklin.  de  curiatorum  romitiorum  principio.   Dorpat  1855. 
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Trotzdem  ist  aber  eine  gewisse  Souveränität  anzuerkennen; 
nur  ist  dies  nicht  die  moderne  Volkssouveränität,  sondern  die 
specitisch  römische  Souveränität  der  patres  familias  innerhalb 
ihrer  Familien  und  der  gentes  patriciae  innerhalb  ihres  Sakral- 
verbandes. Diese  Souveränität  mufstc  der  König  aucli  ohne  gesetz- 
liche Verpflichtung  dazu  respektiren,  wofern  er  nicht  ein  nefas  ge- 
gen die  geheiligte  Ordnung  des  römischen  Staats  begehen  wollte. 
Dafs  dem  aber  wirklich  so  sei,  zeigt  die  Kompetenz  der  comitia 
curiata,  die  wir  uns  hüten  müssen  so  ausgedehnt  zu  fassen,  wie 
Dionysius  es  thut,  der,  verleitet  durch  die  Kompetenz  der  repu- 
blikanischen Volksversammlungen,  schon  den  königlichen  comitiis 
curiatis  das  Recht  beilegt:  die  Magistrate  zu  wählen,  Gesetze  zu 
bestätigen,  über  Krieg  und  Frieden  zu  beschliefsen  (2,  14.  4,  20. 
6,  66),  und  in  oberster  Instanz  Recht  zu  sprechen  (3,  22).  Der 
jussus  populi  ist  vielmehr  nur  in  folgenden  Fällen  erforderlich. 
Zunächst  bei  zwei  künstlichen  Abweichungen  von  den  natürlichen 
Verhältnissen  des  Familien-  und  Gentilrechts : 

1)  bei  der  arrogatio,  die  ihren  Namen  von  der  an  die  co- 
mitia curiata  gerichteten  und  von  diesen  bejahten  rogatio  führt, 
und  bei  welcher  der  populus  für  Recht  erklärt,  dafs  Jemand  die 
patria  potestas  über  einen  Andern  erhalte,  über  den  sie  ihm  in  na- 
türlicher Begründung  nicht  zusteht  (§.  32); 

2)  bei  der  Aufnahme  fremder  Familien  in  den  Verband  der 
gentes  patriciae  (vgl.  §.40,  44),  die  mit  allgemeinerem  Namen  co- 
optatio,  sofern  sie  plebejische  Familien  betraf  adlectio  (Suet. 
Octav.2)  hiefs,  eine  Aufnahme,  die,  da  sie  in  den  Zeiten  der  Re- 
pubhk  den  jussus  populi  erheischte  (Liv.  4,  4.  10,  8.  Dion.  5,40. 
Suet.Tib.  1),  in  königlicher  Zeit  gewifs  nicht  der  König  allein  ver- 
fügen konnte,  wie  man  fälschlich  angenommen  hat,  verführt  durch 
Stellen,  in  denen  der  Kürze  wegen  der  vorschlagende  König  allein 
genannt  wird,  ohne  der  Mitwirkung  der  Curien  zu  gedenken,  die 
indefs  Dionysius  einmal  (4,  3)  wenigstens  erwähnt. 

Nicht  der  Einzelne  oder  die  einzelne  gens  kann  solche  Ano- 
malien, nachdem  einmal  die  Vereinigung  zur  Staatsfamilie  des 
populus  Romanus  Quiritium  erfolgt  ist,  legitimiren;  dies  kann 
nur  die  Staatsfamilie  selbst  (König  und  Volk  zusammenwirkend), 
vorausgesetzt  dafs  der  Gott  nicht  etwa  durch  ungünstige  Auspi- 
cien  es  verbietet.  Was  nun  al)er  die  arrogatio  auf  dem  Gebiete 
des  Familienrechts,  die  cooptatio  auf  dem  des  Gentilrechts,  das 
ist  die  Ernennung  eines  künstlichen  Oberhauptes  für  die  Staats- 
familie, die  ein  natürliches  nicht  hat  und  nicht  haben  kann,  auf  dem 
des  Staatsrechtes  (§.  45).  Auch  hierzu  ist  neben  anderen  Erforder- 
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nissen,  (§.  46),  namentlich  neben  der  Genehmigung  des  Gottes, 
der  jussus  populi  erforderhch.  Die  comitia  cm'iata  treten  daher 
zusammen : 

3)  vom  interrex  berufen,  um  den  Vorschlag  des  interrex  in 
Betreff  der  Person  des  neuen  Königs  anzunehmen  oder  abzuleh- 
nen, d.  h.  also  zur  creatio  des  Königs  (§.  46,  2). 

Wie  aber  ohne  den  jussus  populi  Niemand  legitimer  König 
sein,  die  regia  potestas  haben  kann,  so  kann  selbst  der  jussu  po- 
puli ernannte  König  auf  legitime  Weise  nicht  in  die  Familiensou- 
veränität der  patres  familias  eingreifen,  wenn  er  dazu  nicht  wie- 
derum jussu  popuh  ermächtigt  ist.  Dies  geschieht,  indem  die  co- 
mitia curiata  zusammentreten: 

4)  vom  eben  erwälüten  König  berufen,  um  demselben  das 
impeiium  zu  verleihen,  was  sie  in  der  Form  thun,  dafs  sie  die 
vom  König  vorgelegte  Frage,  ob  er  die  in  die  familienrechtliche 
Souveränität  eingreifenden  Rechte  solle  ausüben  dürfen,  bejahen 
(auctores  liunt),  mit  andern  Worten,  dafs  sie  die  lex  de  imperio 
annehmen  (§.  46,  4). 

Während  die  Mitwirkung  der  comitia  curiata  bei  der  arro- 
gatio  und  cooptatio  ihre  staatsrechtliche  Bedeutung  in  demselben 
Grade  verlor,  als  der  Staat  anfing  in  seiner  weiteren  Entwickelung 
sich  von  der  familienrechtlichen  Grundlage  zu  emancipiren,  wurde 
die  Mitwirkung  der  comitia  curiata  bei  der  Königswahl  und  bei  der 
Annahme  der  lex  de  imperio  so  zu  sagen  die  Brücke  zwischen 
der  familiem'echthchen  Souveränität  und  der  Volkssouveränität, 
die  in  den  Volksversammlungen  der  Republik  entschieden  zu 
Tage  tritt.  Sie  bietet  die  Pi'äcedenzfälJe,  nach  deren  Analogie  beim 
Fortschritt  der  Staatsentwickelung  das  VerhäJtnifs  des  Volkes  zu 
den  Magistraten  aufgefafst  und  in  Praxi  normirt  wird. 

Noch  in  der  älteren  Königszeit  selbst  finden  wir  eine  doppelte 
Anwendung  von  jenen  Präcedenzfällen,  die  wir  eben  um  defs- 
wiUen  für  jünger  halten,  weil  sie  Vorkommnisse  im  Staatsleben 
betreffen,  die  der  König  kraft  des  ihm  übertragenen  imperium 
selbständig  hätte  erledigen  können.    Wir  meinen: 

5)  die  Entscheidung  der  comitia  curiata  über  das  caput  eines 
Bürgers,  der,  der  perduellio  beschuldigt,  vom  Könige  mittelst  der 
Ernennung  der  duumviri  perduellionis  die  Erlaubnifs  erhalten 
hatte,  an  die  Gnade  des  Volkes  zu  provociren  (§.  52,  3) ; 

6)  die  analoge  Entscheidung  der  comitia  curiata  über  die 
Verfolgung  eines  fremden  Staates  mit  gerechtem  Angriffskriege, 
wenn  derselbe  das  Recht  des  römischen  Staates  verletzt  hatte. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  dem  Könige  es  in 
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beiden  Fällen  zustand ,  kraft  seines  imperium  den  perduellis  zu 
verurtheilen,  und  den  fremden  Staat,  der  Rom  gegenüber  eben 
auch  perduellis  geworden  war,  mit  Krieg  zu  überziehen.  Aber  es 
stand  ihm  nicht  frei,  wenn  anders  er  nicht  ein  geschehenes  nefas 
bestehen  lassen  und  sich  selbst  dadurch  mitschuldig  machen  wollte, 
den  Schuldigen  zu  begnadigen,  das  schuldige  fremde  Volk  zu  ver- 
schonen. Wieder  sind  es  also  Ausnahmen  von  der  Regel,  wenn 
der  König  in  solchen  Fällen  auf  die  Ausübung  seines  imperium 
verzichtet,  und  sich  dem  jussus  populi  unterordnet;  das  Volk  kann 
durch  Regnadigung  das  nefas  auf  sich  nehmen,  sodann  aber  auch 
sühnen.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  die  Quellen  zu  verste- 
hen geben,  dafs  in  beiden  Fällen  der  jussus  populi  nicht  noth- 
wendig  einzuholen  war,  sondern  nur  dann  eingeholt  wurde,  wenn 
der  König  es  wollte  (Dion.  2,  14.  3,  22.  Liv.  1,  26). 

In  der  späteren  Königszeit  aber  finden  wir  eine  Verfassungs- 
veränderung (durch  Servius  Tidlius),  rücksichtlicli  deren  es  nach 
den  dargelegten  Grundprincipien  des  ältesten  Staatsrechts  niclit 
zweifelhaft  sein  kann,  dafs  sie,  wie  jede  Abweichung  von  der 
bestehenden  Staatsordnung,  ihre  Legitimation  nicht  ohne  einen 
jussus  popuh,  d.h.  einen  Reschlufs  der  comitia  curiata,  erhielt. 
Schon,  dafs  das  Nein  der  Volksversammlung  durch  antiquo,  an- 
liqua  probo  ausgedrückt  wurde,  beweist,  dafs  die  Volksversamm- 
lung gerade  dann  abstimmte,  wenn  es  sich  um  Einführung  einer 
Neuerung  handelte.  Die  Anknüpfung  für  jene  legislative  Verän- 
derung bot  die  lex  curiata  de  imperio,  die  zu  der  Vollmacht  er- 
weitert zu  sein  scheint,  kraft  deren  Servius  Tullius  den  populus 
neu  konstituirte  (§.  58).  So  schliefsen  sich  auch  die  ersten  Ge- 
setze bei  Einführung  der  Republik,  die  lex  tribunicia  des  L.  Junius 
Rrutus  (Dig.  1,2,2,3),  die  mit  der  lex  curiata  ab  L.  Rruto  repetita 
(Tac.  11,22)  identisch  ist,  und  durch  welche  die  Vertheilung  des 
königlichen  imperium  an  zwei  jährige  Consuln  legitimirt  ward, 
sowie  die  lex  Valeria  de  provocatione,  diese  als  eine  materielle  Ver- 
ringerung des  consulare  imperium,  unmittelbar  an  den  Inhalt  der 
lex  curiata  de  imperio  an  (§.  67.  68).  Auf  diese  Weise  entstand  die 
Mitwirkung  des  Volkes  bei  der  Legislation,  während  in  direktem 
Anschlufs  an  die  Königswahl  sich  das  Recht  des  Volkes  die  Ma- 
gistrate zu  wählen  entwickelte  und  immerfort  erweiterte.  Aus  der 
richterlichen  Entscheidung  des  Volkes  über  den  seiner  Regnadi- 
gung anheimgestellten  perduellis  entwickelte  sich,  als  man  die  Dis- 
ciplinargewalt  der  Magistrate  zu  beschränken  anfing,  die  Jurisdik- 
tion des  Volkes  zunächst  in  Capitalprocessen,  sodann  auch  bei  Ver- 
urtheilungen  Seitens  der  Magistrate  in  Geldstrafen  (miütae).  Die 
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Einholung  des  jussus  populi  zum  Beschlufs  eines  Angriffskrieges 
\MU'de  aber  das  Prototyp  für  die  Verweisung  wichtigerer  aus- 
wärtiger Angelegenheiten,  deren  Verantwortung  Magistrate  und 
Senat  nicht  übernehmen  mochten,  an  die  Entscheidung  des  Vol- 
kes ,  woraus  in  den  letzten  Zeiten  des  Freistaates  ein  förmliches 
Mitregieren  des  damals  sogenannten  Volkes  entstand. 

Träger  dieser  aus  der  ursprünglichen  Kompetenz  der  co- 
mitia  curiata  entstandenen  Volkssouveränität  waren  aber  nicht 
die  comitia  crnüata,  sondern  die  von  Servius  Tullius  geschaffenen 
comitia  centuriata  und  die  noch  später  entstandenen  comitia  tri- 
buta.  Bei  der  Einführung  der  Servianischen  Verfassung  ging  das 
Recht,  den  provocirenden  perduellis  zu  begnadigen  und  den  An- 
griffskrieg zu  beschliefsen,  auf  die  comitia  centuriata  über,  die  nun 
die  verfassungsmäfsige  Form  des  aus  patres  und  plebs  vereinigten 
populus  waren,  und  denen  dieses  ohnehin  zweifelhafte  Recht  die 
comitia  curiata  abtraten,  weil  die  Rriegsdienstpflicht  auf  den  popu- 
lus der  comitia  centuriata  gewälzt  war.  Dieselben  erhielten  aber 
auch  mit  Einführung  der  Republik  das  Recht  die  Magistrate  zu 
wählen  und  thatsächlich  auch  das  andere,  damit  zusammenhän- 
gende, Verfassungsänderungen  zu  beschüefsen,  und,  als  durch  die 
lex  Valei'ia  de  provocatione  (245  u.  c.)  die  oberrichierliche  Macht 
des  Volkes  erweitert  war,  das  erweiterte  Recht  über  Verurtheilte, 
die  provocirten,  in  letzter  Instanz  abzuurtheilen. 

Den  comitiis  curiatis,  die  den  einmal  hergebrachten  Namen 
comitia  behielten,  obwohl  sie  jetzt  nicht  mehr  Versammlungen 
des  ganzen  Volkes,  sondern  Versammlungen  nur  eines  Theils 
des  Volks,  also  das  waren,  was  die  Sprache  genauer  durch  conci- 
linm  ausdrückt  (Gell.  15,  27.  Liv.  39,  15),  verblieb  demnach  seit 
dem  Beginn  der  Republik: 

1)  die  Annahme  der  lex  curiata  de  imperio,  die  nun  den 
Schein  erhielt,  als  ob  die  comitia  curiata  die  von  den  comitiis 
centuriatis  getroffene  Wahl  bestätigten  (Cic.  de  rep.  2,  32);  sie 
enthielt  zugleich,  wie  unter  den  Königen  für  die  Quästoren,  die 
Vollmacht  für  die  magistratus  minores,  welche  die  Magistrate 
cum  imperio  ernennen  oder  wählen  lassen  würden  (Gell.  13, 15); 

2)  das  Recht,  die  von  den  comitiis  centuriatis  gefafsten  Be- 
schlüsse betreffend  Verfassungsänderungen  zu  bestätigen,  ein 
Recht,  das  sie  ohne  Zweifel  daher  ableiteten,  weil  sie  selbst  in  der 
Königszeit  kompetent  gewesen  waren,  auf  Antrag  des  Königs 
Verfassungsänderungen  zu  beschliefsen,  und  weil  die  ersten  Ver- 
fassungsänderungen als  Veränderungen  der  Form  und  des  In- 
halts des  imperium  eintraten.  Dieses  Recht  ergänzte  und  hemmte 
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die  legislative  Thätigkeit  der  coniitia  centuiiata  gerade  so,  wie 
die  lex  curiata  de  ini|)erio  das  Wahlrecht  derselhen.  Der  Akt  der 
Bestätigung  hiefs  in  heiden  Fällen /)ö/;«//!  auctoritas  (§.  46,  4). 

Diese  heiden  politisch  höchst  bedeutsamen  Rechte,  die  den 
Kampf  der  Plehejer  um  völlige  politische  Gleichberechtigung  mit 
den  Patriciern  so  unendlich  erschwerten,  gingen  den  comitiis 
curiatis  erst  dann  verloren,  als  jene  Gleichberechtigung  von  Sei- 
ten der  Plebejer  im  Wesentlichen  erkämpft  war.  Das  Recht,  die 
legislativen  Beschlüsse  der  comitia  centuriata  zu  bestätigen,  ward 
ihnen  zwar  nicht  direkt  genommen,  aber  illusorisch  gemacht 
durch  die  lex  Publilia  Philonis  (416  u.  c),  welche  bestimmte,  ut 
legum,  quae  comitiis  cenluriatis  ferreutur,  ante  initum  suffragiimi 
patres  auctores  lierent  (Liv.  8, 12),  Eine  solche  denCenluriatcomi- 
tien  vorausgehende  Bestätigung  des  Resultats  derselben  von  Seiten 
der  comitia  curiata  wai'  schon  früher  bei  der  Licinischen  Gesetz- 
gebung in  Folge  der  Transaktion  zwischen  patres  und  plebs  von 
ersteren  zugestanden  (Liv.  6,  42).  Da  es  nun  aber  der  Würde 
des  }»atricischen  Standes  unangemessen  schien,  sich  zum  Beweise 
seiner  legislativen  Ohnmacht  förmlich  zu  versaunnelu,  so  wurden 
diese  comitia  curiata  nicht  mehr  besucht,  und  es  ward  fingirt, 
dafs  die  von  ihnen  zu  ertheilende  patrum  auctoritas  mit  ent- 
halten sei  in  dem  senatusconsultum,  welches  dem  Antrage  des  Ma- 
gistrates an  die  coniitia  centuriata  vorangehen  mufste  (Liv.  1, 17). 

Das  Recht  der  comitia  curiata,  den  gewählten  Magistraten 
das  imperium  zu  verleihen,  verlor  seine  pohtische  Bedeutung  in 
ähnlicher  Weise  dm'ch  die  lex  Maenia,  die  auf  jeden  Fall  nach  455 
u.  c.  (Cic.  Brut.  14),  wahrscheinlich  zui'  Zeit  der  die  Demokratie 
vollendenden  lex  Hortensia  (467  u.  c.)  gegeben  ist.  Die  lex  Mae- 
nia, die  sich  auch  auf  vereinzelte  frühere  Vorgänge  berufen 
konnte  (Liv.  6,  42.  Cic.  Brut.  1.  c),  bestimmte,  dafs  auch  bei 
Wahlen  die  patres  in  incertum  comitiorum  eventum  auctores 
fieri  sollten  (Liv.  1,  17),  mit  anderen  Worten,  dafs  die  comitia 
curiata  schon  vor  der  Wahl  darauf  verzichten  sollten,  von  ihrem 
Rechte,  das  Resultat  der  Wahl  durch  Verweigerung  der  lex  cu- 
riata de  imperio  zu  beeinträchtigen,  Gebrauch  zu  machen.  Der 
Erfolg  war  hier  ein  etwas  anderer  als  bei  der  lex  Publilia.  Wäh- 
rend nämlich  die  lex  curiata  de  imperio  und  die  patrum  auctori- 
tas bis  dahin  Ein  Akt  gewesen  waren  (§.  46,  4),  zerfiel  dieser 
Akt  nunmehr  in  zwei  Momente,  deren  ersteres,  die  patrum  aucto- 
ritas, vor  der  Wahl  statt  hnden  sollte,  während  das  zweite,  die  lex 
curiata  de  imperio,  erst  nach  geschehener  Wahl  statt  luiden  konnte, 
da  das  imperium  nur  nominatim  verliehen  werden  durfte.  Rück- 
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sichtlich  des  ersteren  Momentes  wurde  es  nun  ebenso  gehalten,  wie 
bei  derpatrutn  auctoritas  für  Gesetze-,  die  comitia  curiata  versam- 
melten sich  für  diesen  sie  selbst  erniedrigenden  Zweck  nicht,  und 
es  ward  flngirt,  dafs  die  patrum  auctoritas  mit  in  dem  senatus- 
consultum  enthalten  sei,  auf  Grund  dessen  der  Magistrat  die  co- 
mitia centuriata  zur  Wahl  berief.  Das  zweite  Moment  aber,  die  lex 
curiata  de  imperio,  mufste,  schon  um  der  darauf  haftenden  au- 
spicia  willen  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  11,  27),  rite  vollzogen  werden, 
so  sehr  es  auch  zu  einer  bedeutungslosen  Formalität  herabge- 
sunken war.  Dies  scheint  in  hergebrachter  Weise  bis  in  die  Zeit 
des  zweiten  punischen  Ki'ieges  geschehen  zu  sein,  wenn  auch  die 
betreffenden  comitia  curiata  gewifs  nur  sehr  schwach  besucht  ge- 
wesen sein  werden.  Nach  der  Schincht  bei  Cannae  aber  wurde,  um 
die  Ertheilung  des  imperium  auch  formell  zu  erleichtern,  was  we- 
gen der  dringenden  Kriegsverhältnisse  wunschenswerth  war,  auf 
Anlafs  von  Q.  Fabius  Maximus  Verrucosus  die  Form  der  comitia 
curiata  für  die  lex  de  imperio  dergestalt  modiflcirt,  dafs  von  nun 
an  die  Anwesenheit  von  30  lictores  curiati,  gewissermafsen  als 
Repräsentanten  der  30  Curien,  und  von  3  augures  zur  Anstel- 
lung der  auspicia  genügen  sollte,  um  die  lex  de  imperio  rechts- 
gültig zu  beschliefsen  (Fest.  p.  351  f.).  In  dieser  Form  bestan- 
den die  comitia  curiata  zur  Ertheilung  des  imperium  nachweislich 
bis  aufCiceros  Zeit  fort  (de  leg.  agr.  2,  12,  31.  ad  Att.  4, 18,  2); 
ja  sie  wurden  häufiger  gehalten  als  früher,  weil  die  Zahl  der  Ma- 
gistrate, denen  das  imperium  zu  ertheilen  war,  sich  vermehrt 
hatte.  Insbesondere  mufste  das  imperium  auch  denen  bewilligt 
werden,  die  als  Proconsuln  und  Proprätoren  eine  Provinz  ver- 
walten sollten.  Rücksichtlich  dieser  bestimmte  der  Senat  den 
Umfang  des  imperium  nach  Raum  und  Zeit,  sowie  die  Ausrü- 
stung, die  der  Statthalter  von  Staatswegen  erhalten  sollte.  Ge- 
setzeskraft erhielten  diese  Bestimmungen  des  Senates  formell  aber 
erst  durch  den  Curienbeschlufs,  der  den  vom  Senat  formulirteu 
Antrag  annahm  (Gic.  ad  Att.  4,  16,  12.  4,  18,  2.  ad  fam.  15,  9.  15, 
14).  Politische  Bedeutung  hatten  die  comitia  curiata  demgemäfs 
gar  nicht  mehr,  abgesehen  von  der  negativen ,  dafs  die  tribuni 
plebis  mitunter  ihr  Intercessionsrecht  benutzten ,  um  den  Magi- 
straten, die  die  lex  curiata  de  imperio  beantragen  wollten,  dies 
zu  verbieten  (Cic.  de  leg.  agr.  2, 12,  30).  Die  Folge  davon  war,  dafs 
die  Betreffenden  zwar  Magistrate  blieben,  aber  ohne  imperium. 
Dies  bereitete  natürlich  einige  Verlegenheit,  ül)er  die  man  sich 
al)er  in  den  Zeiten  der  Gewaltherrschaft  leicht  hinwegzusetzen 
wufste,  wie  das  Beispiel  des  Crassus  (Cic.  ad  Att.  4,  16,  12)  und 
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das  der  ganzen  Pompejanischen  Partei  beweist,  die  in  der  Eile  der 
Flucht  versäumt  hatte,  die  lex  curiata  de  imperio  für  ihre  Magi- 
gistrate  einzuholen  (Dio  Cass.  41,  43). 

Während  so  die  politische  Bedeutung  der  comitia  curiata 
unterging,  blieben  dieselben  nach  wie  vor  für  die  faniilienrechtli- 
chen  Akte  der  arrogatio  und  cooptatio  innerhalb  des  patricischen 
Standes  kompetent.  Ja,  es  traten  neben  diese  Akte  einige  andere 
Anomalien  des  Familienrechts  von  zugleich  politischer  Bedeu- 
tung, in  denen  nach  Analogie  jener  ein  durch  die  comitia  curiata 
kundgegebener  jussus  populi  erforderlich  war,  wofern  der  Be- 
theiligte dem  patricischen  Stande  angehörte;  Nämhch  zunächst 
die  Verbannung,  d.  h.  Ausschliefsung  aus  dem  Sakralverbande 
der  Curien  (§.39),  die  z.B.  die  ganze  gens  Tarquinia  betraf  (Cic. 
de  rep.  2,  25.  Liv.  2,  2.  Dion.  4,  84).  Ein  die  interdictio  aqua 
et  igni  aussprechender  Beschlufs  der  Curien  scheint  weiter  nicht 
vorgekommen  zu  sein,  weil  in  späteren  Fällen  die,  welche  frei- 
willig aus  Furcht  vor  der  Strafe  ins  Exil  gegangen  waren,  nicht 
in  ihrer  etwaigen  Eigenschaft  als  Patricier,  sondern  in  ihrer  Ei- 
genschaft als  cives  Bomani  verbannt  wurden,  \vo  dann  konse- 
quent die  interdictio  aqua  et  igni  zur  Kompetenz  der  comitia 
tributa  zu  gehören  schien  (Liv.  25,  4).  Wie  aber  die  Ausschlie- 
fsung aus  dem  Curienverbande  das  Umgekehrte  von  der  coopta- 
tio ist,  so  ist  die  Zurückl)erufung  eines  verbannten  Patriciers  der 
cooptalio  selbst  zu  vergleichen,  und  daher  linden  wir  zweitens,  dafs 
Camillus  durch  einen  Beschlufs  der  Curien  zurückgrufen  wird  (Liv. 
5,  46).  Als  regelmäfsiges  Verfahren  darf  dies  freiüch  schon  defs- 
halb  nicht  angesehen  werden,  weil  eigentlich  die  Zurückberu- 
fung eines  als  civis  Romanus  Verbannten  durch  die  comitia  cen- 
turiata  geschehen  mufste  (Cic.  pro  dorn.  32,  86).  Wichtiger  als 
diese  beiden  Fälle,  in  welchen  die  comitia  curiata  defshalb  hinter 
den  allgemeinen  Volksversammlungen  zurücktraten,  weil  Verban- 
nung und  Zurückberufung,  selbst  wenn  die  Betlieiligten  Patricier 
waren,  Akte  von  nicht  blofs  patricisch-familienrechtlicher,  sondern 
von  zugleich  römisch-staatsrechtlicher  Bedeutung  waren,  ist  drit- 
tens die  rrffHs?Y/o  ad  fiebern  (Cic.  Brut.  16,  62.  Liv.  4, 16.  Suet.Oct. 
2.  Dio  Cass.  42,  29),  die,  weil  es  sich  dabei  um  den  förmlichen 
Austritt  eines  Patriciers  aus  dem  Curienverbande  (um  eine  capi- 
tis deminutio  vom  Standpunkte  der  ältesten  Staatsfamilie)  han- 
delte, von  den  comitiis  curiatis  genehmigt  werden  mufste.  Je 
seltener  nach  der  Ausgleichung  der  Stände  die  cooptatio  eines 
Plebejers  zum  Patricier  wurde  (ein  vereinzeltes  Beispiel  liefert 
Suet.  Nero  1 ) ,   desto  wünschenswerther  konnte  jetzt  für  einen 
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Patricier  der  Uebertritt  zur  Plebs  werden,  weil  Plebität  nothvven- 
dige  Voraussetzung  für  die  Bekleidung  des  Volkstribunals  war 
(Dio  Cass.  fr.  Vat.  22  Sturz.  Zon.  7,  1 5).  Das  bekannteste  Beispiel 
einer  solcben  transitio  ist  das  des  Clodius,  und  es  ist  dabei  aus- 
drücklicb  bezeugt,  dafs  ein  Beschlufs  der  Curien  erforderlich  war, 
um  diesen  Uebertritt,  dessen  Rechtmäfsigkeit  nachher  wegen 
Formfehler  angefochten  wurde,  zu  legitimiren  (Cic.  pro  domo 
15,  39.  29,  77.  de  har.  resp.  23,  48.  de  prov.  cons.  19,  45.  Dio 
Cass.  37,  51.  39,  11). 

Während  die  transitio  ad  plebem  nach  Untergang  des  Frei- 
staates ihre  Bedeutung  verlor,  wurde  es  nun  wiederum  häufiger, 
dafs  die  Kaiser  Plebejer  in  den  patricischen  Stand  erhoben, 
der  so  zusammengeschmolzen  war,  dafs  kaum  die  patricischen 
Priesterämter  besetzt  werden  konnten.  Caesar  liefs  sich  dazu 
durch  eine  lex  Cassia,  Augustus  durch  eine  lex  Saenia  ermächtigen 
(Tac.  Ann.  11,  25),  Gesetze,  bei  denen  kein  Grund  vorhanden 
ist  anzunehmen,  dafs  sie  nicht  leges  curiatae  gewesen  seien,  ob- 
wohl andererseits  denselben  neben  dem  senatuscousultuni,  das 
gleichfalls  nothwendig  war  (Dio  Cass.  49,  43.  52,  42.  Monuni. 
Ancyr.  2,  1 ) ,  schwerlich  eine  höhere  Wichtigkeit  beigelegt  wer- 
den darf,  als  der  patrum  auctoritas  seit  der  lex  Publilia  und 
Maenia.  Weiter  aber  läfst  sich  die  Mitwirkung  der  comitia  cu- 
riata  bei  der  cooptatio  nicht  verfolgen;  die  Formen,  welche  Clau- 
dius (Tac.  1.  c.)  und  Vespasianus  (Tac.  Agr.  9.  Aur.  Vict.  de 
Caes.  9)  beobachteten,  als  sie  von  Neuem  den  patricischen  Stand 
vermehrten,  der  letztere  vermehrte  ihn  auf  1000  gentes,  sind  un- 
bekannt; unter  Commodus  aber  ward  das  Patriciat  als  eine  Gunst- 
bezeugung des  Günstlings  Cleander  verliehen,  ja  sogar  verkauft 
(Lamprid.  Comm.  6.  Dio  Cass.  72,  12). 

Die  arrogatio  endlich,  die  seit  den  älteren  Zeiten  der  Repu- 
blik wenigstens  theilweise  überflüssig  geworden  war  durch  die 
jüngere  und  bequemere  Form  der  civilrechtlichen  adoptio,  wurde 
im  Anfange  der  Kaiserzeit  mit  aller  Förmlichkeit  in  comitiis  cu- 
riatis  (Tac.  Hist.  1,  15.  vgl.  Gell.  5,  19)  vollzogen,  wenn  der  zei- 
tige Gewalthaber  in  Ermangelung  eines  natürlichen  Erben  seinen 
Nachfolger  designiren  wollte.  So  liefs  Octavianus  seine  Adoption 
durch  Caesar  nachträglich  durch  einen  Beschlufs  der  comitia  cu- 
riata  bestätigen  (Appian.  b.  civ.  3,94.  Dio  Cass.  45,5)  und  adop- 
tirte  später  selbst  den  Tiberius  in  foro  lege  curiata  (Suet.  Oct. 
65).  Diesem  Beispiele  folgte  Claudius  bei  der  Adoption  des  Nero 
(Tac.  Ann.  12,  26.  41),  und  es  ist  kein  Grund  vorhanden  anzu- 
nehmen, dafs  die  zu  solchen  Zwecken  veranstalteten  comitia 
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curiata  blofse  Scheinversamnilungen  von  30  lictores  und  3  au- 
gures  gewesen  seien,  was  ebenso  wenig  die  zum  Zwecke  der 
cooptatio  und  transitio  ad  plebeni  gehaltenen  waren,  die  z.  B.  wie 
andere  comitia  ein  trinundinum  vorher  promulgirt  sein  mufsten 
(Cic.  pro  domo  16,  41.  Dio  Cass.  39,  11.  45,  5).  Ob  spätere 
Kaiser  bei  Arrogationen  die  comitia  curiata  zusammentreten 
liefsen,  läfst  sich  nicht  ersehen  (Dio  Cass.  69,  20.  79,  17).  Dafs 
es  nicht  immer  geschah,  ist  gewifs,  wie  z.  ß.  Gall)a  die  Adoption 
des  Piso  in  castris  vollzog  (Tac.  Hist.  1,  17).  Gesetzhch  über- 
flüssig wurde  die  Arrogation  freilich  allgemein  erst  dann,  als 
Diocletianus  verordnete,  dafs  eine  ex  indulgentia  principis  beim 
praetor  oderpraeses  provinciae  vollzogene  Arrogation  gleiche  Gül- 
tigkeit mit  der  vom  Volke  beschlossenen  haben  solle  (Cod.  8,48, 
2).  Wenn  fast  ebenso  lange  lictores  curiati  auf  Inschriften  nach- 
weisbar sind,  so  folgt  übrigens  daraus  nicht  mit  zwingender 
Nothwendigkeit ,  dafs  die  comitia  curiata  so  lange  fortbestanden 
hätten. 


ZWEITE  PERIODE. 

Verbindung  der  Plebs  mit  dem 
patricischen  Staate. 


55.    Ursprung  der  Plebs. 

Von  dem  im  dritten  Abschnitte  der  ersten  Periode  geschil- 
derten Staatsrechte  ist  dasjenige,  welches  im  Anfange  der  Repu- 
blik galt,  wesentlich  verschieden.  Der  römische  Staat  ist  nach 
Inhalt  und  Form  ein  anderer  geworden.  Nach  dem  Inhalte,  in- 
sofern neben  den  drei  Tribus  und  dreifsig  Curien  die  Plebs  als 
ein  integrirender  Beslandtheil  nicht  blofs  der  römischen  Nation, 
sondern  auch  des  römischen  Staates  erscheint;  nach  der  Form, 
insofern  nicht  mehr  an  der  Spitze  des  Staates  ein  lebenslängli- 
cher König  steht,  dessen  Herrscherrecht  der  hausherrlichen  Ge- 
walt des  pater  familias  nachgebildet  ist,  sondern  zwei  oberste 
jährlich  wechselnde  Magistrate  (praetores  oder  consules  genannt) 
mit  zwar  noch  sehr  weitgreifenden,  aber  doch  im  Vergleich  mit 
der  königlichen  Gewalt  wesentlich  beschränkten  Regierungsrech- 
ten. Dieser  veränderte  Zustand  des  Staatsrechts  ist  allmähUch 
vorbereitet  in  der  Periode  der  römischen  Geschichte,  Avelche  die 
Namen  der  Könige  Ancus  Marcius ,  Tarquinius  Priscus ,  Servius 
Tidlius,  Tarquinius  Superbus  repräsenliren,  und  ist  zum  Durch- 
bruch gekommen  in  der  durch  eine  Revolution  herbeigeführten 
Vertreibung  des  letzten  römischen  Königs.  Ist  es  auch  nicht 
möglich,  jene  allmähliche  Vorbereitung  im  vollen  Lichte  der  Ge- 
schichtedarzustellen, so  lassen  sich  doch  aus  der  halb  mythischen, 
halb  historischen  Tradition  über  die  Zeiten  jener  Könige  mit  vol- 
ler historischer  Gewifsheit  die  beiden  Entwickelungen  erkennen, 
die,  sich  gegenseitig  bedingend  und  fördernd,  jenen  Umschwung 
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des  römischen  Staatsrechts  herbeigeführt  haben.  Es  sind:  die 
Bildung  eines  dem  patricischen  populus  fremden  Elementes  der 
Bevölkerung  auf  römischem  Staatsgebiete,  und  die  Entai'tung 
der  legitimen  Königsgewalt  in  illegitime  Tyrannis  {§.  56). 

Der  Ursprung  i\ev  plebs*),  deren  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung  des  römischen  Familien-  und  Gentilrechts  wir  schon 
im  ersten  und  zweiten  Abschnitte  der  ersten  Periode  hervorhe- 
ben mufsten,  war  schon  für  die  späteren  Römer  in  Dunkel  ge- 
hüllt. Siclier  waren  diese  nur  darüber,  dafs  die  Plebs  im  streng- 
sten Gegensatze  gegen  die  Patricier  gestanden  hatte  und  theore- 
tisch noch  immer  stand ,  was  sich  am  Bezeichnendsten  in  der 
negativen  Delinition  der  Plebs  als  desjenigen  Bestandtheils  der 
römischen  Nation,  in  welchem  gentes  civium  patriciae  non  insunt 
(GeU.  10,  20.  vgl.  Gaj.  1,  3.  Fest.  p.  330.  Instit.  1,  2,  4),  kund- 
giebt.  Wenn  sie  aber  diesen  Gegensatz  für  ursprünglich,  die 
Plebs  also  für  so  alt  wie  Rom  selbst  halten,  sei  es  ohne  darüber 
zu  rettektiren,  sei  es  dafs  sie  ihn  aus  einer  positiven  Anordnung 
des  Stadtgründers  Romulus  ableiten  (Dion.  2,  8  f.  Plut.  Rom. 
13),  und  wenn  sie  weiter,  den  Gegensatz  zwischen  Plebejern  und 
Patriciern  mit  dem  zwischen  Clienten  und  Patriciern  verwech- 
selnd, die  Plebejer  für  eins  ansahen  mit  den  Clienten  (§.  42),  so 
sind  das  Vorstellungen,  die  nicht  den  Werth  geschichtlicher 
UeberUeferung  haben,  sondern,  eben  weil  es  die  ersten  Versuche 
zu  Hypothesen  auf  diesem  Gebiete  sind,  von  vorn  herein  die 
Präsumption  der  Unrichtigkeit  erwecken.  Dafs  und  wie  Clienten 
und  Plebejer  verschieden  sind,  haben  wir  bereits  oben  bemerkt 
mid  die  Entwicklung  des  patriai'chalisch-gentilicischen  Instituts 
der  Clientel  bis  zum  Aufgehen  der  Clienten  in  der  Plebs  darge- 
stellt (§.  42).  Es  gilt  jetzt  jene  Darstellung  durch  die  des  Ur-J 
Sprungs  und  der  Entwickelung  der  Plebs  zu  ergänzen. 

Ueber  den  Ursprung  der  Plebs  kann  man  urtheilen  nur  auf 
Grund  einer  richtigen  Auffassung  der  ursprünglichen  Stellung 
der  Plebs  im  römischen  Staate,  und  über  diese  kann  man  Auf- 
schlufs  gewinnen  nur  durch  Rückschlüsse  aus  der  geschichtlich 
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bekannten  Stellung  der  Plebs  in  den  ältesten  Zeiten  der  Re- 
publik. 

Auf  sakralrechtlichem  Gebiete  steht  die  Plebs  zu  einer  Zeit, 
als  sie  schon  gewichtige  politische  Rechte  errungen  hat,  dem 
populus  der  dreifsig  Curien  völlig  fremd  gegenüber.  Zwar  ver- 
ehren die  Plebejer  dieselben  Götter  wie  die  Patricier,  aber  nur 
privatim;  dafs  Plebejer  als  Priester  von  Staatswegen  den  Göttern 
opfern  könnten,  erscheint  den  Patriciern  als  ein  nefas  (Liv.  10, 
7.  6,  41).  Zwar  kann  jeder  Plebejer  für  sich  den  Willen  des  Ju- 
piter durch  auspicia  erkunden;  aber  die  von  einem  Plebejer  an- 
gestellten auspicia  können  niemals  nach  patricischer  Ansicht  dem 
Staate  als  solchen  gelten  (Liv.  6,  41.  7,  6.  10,  8).  Zwar  können 
die  Plebejer  innerhalb  der  Plebs  eine  rechte  Ehe  scliliefsen;  aber 
das  connubium  mit  den  Patriciern  können  sie  nicht  erhalten, 
weil  darunter  bei  einer  Nachkommenschaft  unreinen  Ursprungs 
die  Reinheit  der  patricischen  Götterverehrung  und  der  patrici- 
schen  Anspielen  leiden  würde  (Liv.  4,6).  Kurz  die  Plebejer 
werden  in  sakralrechthcher  Beziehung  wie  peregrini  von  den 
Patriciern  behandelt;  wenn  sie  nun  als  solche  noch  in  den  Zei- 
ten der  Republik  erscheinen,  so  müssen  sie  es  mn  so  mehr  in 
ihrer  ursprünglichen  Stellung  gewesen  sein.  Es  ergiebt  sich  also, 
dafs  sie  als  peregrini  in  den  römischen  Staat  aufgenommen  sein 
müssen. 

Schon  hieraus  würde  bei  dem  reUgiösen  Charakter  des  pa- 
tricischen Staates  folgen,  dafs  die  Plebs  anfanglich  auf  staats- 
rechthchem  Gebiete  gar  keine  Rechte  gehabt  haben  könne.  Dies 
wird  aber  auch  von  anderer  Seite  her  bestätigt  durch  die  Tradition, 
w  elclje  erkennen  läfst,  dafs  erst  geraume  Zeit  nach  der  Bildung  der 
Plebs  ihr  das  Minimum  politischer  Rechte,  das  jus  suffragii,  ver- 
bellen wurde,  nämlich  durch  Serviiis  TuUius.  Dafs  sie  schon 
vorher  in  den  comitiis  curiatis  stimmberechtigt  gewesen  sei,  ist 
ledighch  Hypothese  von  Dionysius  (§.  45).  Die  ursprüngliche  po- 
litische Rechtlosigkeit  der  Plebs  drückt  sich  auch  in  diesem  ihren 
Namen  aus.  Eben  weil  die  Plebejer  nicht  in  Cui'ien  gegliedert 
waren,  standen  sie  den  Quirlten  als  ungeghederte  Volksmenge, 
als  plebs  oder  pJebes  (von  pleo),  gegenüber.  Wenn  aber  die  pere- 
grini, aus  denen  die  Plebs  entstand,  im  römischen  Staate  anfangs 
politisch  rechtlos  waren,  so  müssen  sie  durch  kriegerische  Unter- 
werfung dem  römischen  Staate  einverleibt  sein,  sind  mithin  ihrer 
ursprünglichen  Stellung  nach  als  peregrini  dediticii  aufzufassen. 
Auf  privatrechtlichem  Gebiete  dagegen  stand  der  einzelne 
plebejische  pater  familias  dem  patricischen  völlig  gleichborech- 
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tigt  gegenüber.  Er  erscheint  selbständig  vor  Gericht,  er  ist  freier 
Grundeigenthümer,  er  schliefst  mit  Patririern  rechtsgilltige  Ver- 
träge, ab.  Es  ist,  wenn  man  absieht  von  denjenigen  Stellen  der 
Autoren,  die  die  Plebejer  zu  Clienten  stempeln,  nirgends  eine 
Andeutung,  dafs  es  jemals  anders  gewesen  sei.  Die  iNach- 
richt,  dafs  Servius  Tullius  etwa  fünfzig  Gesetze  über  das  Privat- 
recht gegeben  habe  (Dion.  4,  13),  darf  man,  unhistorisch  wie  sie 
ist,  nicht  auf  die  Gewährung  des  jus  commercii,  der  Vorausset- 
zung des  privatrechtlichen  Verkehrs,  an  die  Plebejer  deuten. 
Wenn  aber  die  Plebejer  von  Anfang  an  das  jus  commercii  hatten, 
wenn  für  sie  die  privatrechtliche  Seite  des  jus  Quiritium  ebenso 
wie  für  die  Patricier  galt,  so  folgt,  dafs  bei  der  deditio,  durch 
die  sie  dem  römischen  Staate  einverleibt  worden  sind,  besondere 
für  sie  günstige  Umstände  obgewaltet  haben  müssen. 

Wenn  wir  nun  auch  die  Entstehung  der  Clientel  gleichfalls 
aus  kriegerischer  Unterwerfung  ableiten,  so  reicht  dies  doch  nicht 
hin,  Plebejer  und  Clienten  zu  identificiren.  Zwar  in  staatsrechtlicher 
Beziehung  waren  die  Clienten  ebenso  rechtlos  wie  die  Plebs;  aber 
in  privatrechtlicher  waren  sie  rechtloser,  da  sie  ursprünglich 
sich  durch  ihre  patricischen  Patrone  vor  Gericht  vertreten  lassen 
mufsten  und  kein  freies  Grundeigenthum  hatten.  In  sakralrecht- 
licher Beziehung  standen  sie  dagegen  dem  patricischen  populus 
näher,  als  die  Plebejer,  insofern  sie  wenigstens  unter  der  schü- 
tzenden Obhut  der  gentes,  denen  sie  unterthänig  waren,  Theil 
hatten  an  den  sacris  der  Curien  und  des  patricischen  populus 
überhaupt.  Diese  Unterschiede  zwischen  Clienten  und  Plebejern 
berechtigen  zunächst  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Bildung  der 
Plebs  in  eine  spätere  Zeit  lallt,  als  die  Entstehung  der  Clientel. 
Wenn  wir  letztere  in  die  vorrömische  patriarchalische  Zeit  setz- 
ten eben  wegen  ihres  religiösen  Charakters  und  ihrer  Beziehung 
zu  den  gentes,  so  müssen  wir  die  Bildung  der  Plebs  in  die  Zeit 
des  ausgebildeten  patricischen  Staats  setzen,  als  dieser  stark  ge- 
nug war,  einerseits  der  Plebs  alle  sakralen  und  politischen  Rechte 
vorzuenthalten,  andererseits  den  einzelnen  Plebejern  privatrecht- 
liche Selbständigkeit  zu  gestatten.  Während  die  Clienten  in  Grup- 
pen vertheilt  den  einzelnen  gentes  gegenüberstehen,  steht  die 
Plebs  noch  bei  der  ersten  secessio  (§.  69)  als  fremdes  Volk  dem  pa- 
tricischen populus  gegenüber;  sie  schliefst,  während  die  Clienten 
daheim  geblieben  waren  (Dion.  6,  46),  mit  demselben  einen  Ver- 
trag in  den  völkerrechtlichen  Formen  des  jus  fetiale  (Dion.  6, 
89),  der  von  da  an  einen  neuen  Rechtsboden  für  das  gegenseitige 
Verhältnifs  beider  Theile  der  römischen  Nation  bietet. 
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Fragen  wir  nun  aber,  wo  die  peregrini  dediticii  sind,  die 
ohne  in  die  servitus  Einzelner  oder  in  die  Clientel  der  gentes  zu 
kommen,  mit  dem  jus  commercii  in  den  römischen  Staat  aufge- 
nommen wurden,  so  giebt  uns  darauf  die  Tradition  über  die  letz- 
ten römischen  Könige  unzweideutige  Antwort. 

Nach  der  Vereinigung  von  Alba  longa  mit  Rom ,  also  nach 
der  Entstehung  der  Tribus  der  Luceres  (§.  '28),  ist  das  erste  Er- 
eignifs  von  nachhaltiger  Bedeutung,  von  dem  die  Tradition  zu 
berichten  weifs,  die  Unterwerfung  latinischer  Städte  durch  An- 
cus  Marcius.  Dieser  König  soll  das  zwischen  Rom  und  Ostia 
gelegene  Ficana  (Fest.  s.  v.  Puiha  saxa  250)  und  die  zwischen  Ti- 
ber und  Anio  gelegenen  Tellene,  Medullia,  Polilorium  erobert 
und  ihre  Bevölkerung  mit  dem  römischen  Staate  vereinigt,  in  die 
römische  Bürgerschaft  (civitas)  aufgenommen  haben  (Cic.  de 
rep.  2,  18.  Liv.  1,  33).  Die  älteste  Form  der  Ueberheferung 
meinte  damit  gewifs  nicht  eine  Aufnahme  in  den  populus  der  drei- 
fsig  Curien,  obwohl  Dionysius  in  der  Konsequenz  seines  Grund- 
irrthums  über  die  Curien  die  unterworfenen  Latiuer  (jedoch  als 
Plebejer)  in  die  Curien  vertheilt  werden  läfst  (3,  37).  Ebenso 
wenig  meinte  sie  damit  eine  Aufnahme  in  die  Stadt  Rom ;  denn 
wenn  die  Schriftsteller  auch  berichten,  dafs  Ancus  Marcius  jene 
Unterworfenen  auf  dem  mons  Aventinus  (und  Caelius)  und  in 
der  zwischen  mons  Palatinus  und  Aventinus  gelegenen  vallis 
Murcia  angesiedelt  bal)e  (Liv.  l,  33.  Dion.  3,  43.  Cic.  de  rep.  2, 
18.  Strabo  5,  3,  7),  so  folgt  die  Unrichtigkeit  dieser  Angabe  ein- 
fach daraus,  dafs  in  der  vallis  Älurcia  später  der  cii-cus  maximus 
angelegt  werden  konnte,  und  dafs  der  Aventinus  noch  in  der  Zeit 
unmittelbar  vor  der  Decemviralherrschaft  ager  pubhcus  und 
Wald  war  (Dion.  10,  3 J). 

Die  ursprüngliche  Ueberlieferung  meinte  vielmehr  eine  Auf- 
nahme in  die  plebejische  civitas  sine  suflragio ,  die  sie  als  schon 
vorhanden  voraussetzte.  Da  aber  die  Plebs  erst  einige  Zeit 
nach  der  Vollendung  des  patricischen  Staates  durch  die  Tribus 
der  Luceres  sich  gebildet  haben  kann ,  zur  Zeit  der  Vereinigung 
der  Albaner  mit  Rom  also  noch  keine  Plebs  existirte  (wie  Liv. 
1,  28  annimmt),  so  werden  wir  in  jener  Ueberlieferung  eben 
die  Nachricht  von  der  ersten  Bildung  einer  plebejischen  Civität 
erkennen  dürfen. 

Die  Gründe,  wefshalb  diese  latinischen  Unterworfenen  an- 
ders behandelt  wurden  als  die  früher  im  Kriege  unterjochten 
Ureinwohner  Italiens,  aus  denen  die  dienten  entstanden  (§.  22. 
42),  und  als  später  die  nichtlatinischen  peregrini  dediticii,  welche 
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das  quiritarische  jus  commercii  Dicht  erhielten,  sind  einleuchtend. 
Sie  waren  den  Römern  stammverwandt,  gehörten  einem  Volksstam- 
me an,  zwischen  dem  und  den  Römern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  von  Alters  her  ein  friedhcher  internationaler  Verkehr,  ein 
gegenseitiges  jus  commercii  (§.  23.  26.  33),  bestanden  hatte;  es 
ist  daher  erklärhch,  wenn  die  Römer  sich  scheuten,  die  Strenge 
des  Ivriegsrechts  gegen  die  grofse  Menge  der  Unterworfenen  an- 
zuwenden und  sie  zu  Sklaven  zu  machen.  Aber  selbst  wenn  die 
herrschenden  Geschlechter  dieses  oder  Vertheilung  der  Unterwor- 
fenen unter  die  Chentel  der  einzelnen  gentes  gewünscht  hätten, 
so  mufste  das  Königthum  in  seinem  eigenen  Interesse  principiell 
dagegen  sein.  Beschränkt  wie  es  war  durch  die  familienrechtli- 
cheu  und  gentilicischen  Institutionen  konnte  es  den  patres  imd 
gentes  einen  solchen  Zuwachs  faktischer  Macht  nicht  gönnen, 
wie  sie  erhalten  haben  würden,  wenn  die  Unterworfenen  als 
servi  in  die  Macht  der  einzelnen  patres  oder  gleich  als  clientes 
in  die  der  gentes  patriciae  gekommen  wären.  Die  Könige  würden 
das  ihrer  Souveränität  entgegenstehende  Princip  verstärkt,  da- 
durch ihre  eigene  Machtstellung  untergraben  und  das  Auseinan- 
derfallen des  Staates  in  seine  Theile  befördert  haben,  während 
wenig  Voraussicht  dazu  gehörte,  um  zu  begreifen,  dafs,  wenn 
man  die  Unterworfenen  dem  Staate  als  solchen  unterthänig 
machte,  der  Zuwachs  der  Macht,  den  der  Staat  auf  diese  Weise 
erhielt,  auch  dem  Staatsoberhaupte  zu  Gute  kommen  mufste.  Der 
Erfolg  hat  diese  Pohtik  bestätigt;  die  Könige  haben,  auf  die  Staats- 
unterthanen  gestützt,  die  Obmacht  über  die  Geschlechter  erhalten 
und  dadurch  die  Möglichkeit  einer  freieren,  den  Geschlechter- 
staat zwar  zerstörenden,  aber  die  welthistorische  Gröfse  Roms 
begründenden,  Entwickelung  angebahnt.  Insofern  sind  die  Ple- 
bejer für  das  Königthum  von  ähnlicher  Bedeutung,  wie  die  dien- 
ten für  die  Geschlechter;  aber  man  darf  darum  die  Plebejer  nicht 
zu  dienten  des  Königs  im  eigentlichen  Sinne  des  W'ortes  oder 
gar  zu  Kronbauern  machen. 

Das  Verfahren  bei  der  Einverleibung  dieser  Unteijochten  in 
den  römischen  Staat  wird  dasselbe  gewesen  sein,  wie  das  von 
Livius  (1,  3S)  bei  der  etwas  späteren  Unterwerfung  Collatias  be- 
schriebene. Sie  übergaben  sich  selbst  und  ihr  Gemeinwesen, 
urbem  agros  aquam  terminos  delubra  utensilia  divina  humana- 
que  omnia  in  regis  populique  Romani  ditionem.  Hiernach  konnte 
der  römische  Staat ,  d.  h.  der  König  nach  Anhörung  des  Senates, 
einseitig  über  das  Schicksal  derLatini  dediticii  entscheiden.  Man 
wird,  wie  es  in  späteren  Zeiten  althergebrachte  Praxis  gegen  Be- 
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siegte  wai",  ihnen  einen  Theil  ihrer  Feldmark,  den  man  zum  ager 
publicus  schlug,  genommen!  haben.  Indem  man  ihnen  aber  das 
Uebrige  zu  freiem  Eigenthum  liefs,  erkannte  man  faktisch  an, 
dafs  das  jus  commercii,  in  welchem  sie  vor  ihrer  Unterwerfung 
mit  den  Römern  gestanden  hatten,  bestehen  bleiben  sollte.  Sie 
waren  nun  municipes  im  ältesten  Sinne  des  Worts,  d.i.  cives  sine 
sufTragio,  und  konnten  von  ihrer  Sleuerpflicht  aerarii  (§.59) 
heifsen.  Die  Mehrzahl  der  Unterworfenen  blieb  auf  dem  Lande 
wohnen,  wie  schon  daraus  erhellt,  dafs  die  plebejischen  Versamm- 
limgen  ursprünglich  nur  an  Markttagen  (nundinis)  gehalten  wur- 
den, wo  die  Landleute  ohnehin  in  die  Stadt  kamen  (Dion.  7,  58. 
Macrob.  Sat.  1,  16,34).  Auf  Grund  des  jus  commercii  konnten 
sie  sich  aber  natürhch  auch  in  der  Stadt  Rom  ankaufen,  und, 
weil  man  wufste,  dafs  die  ältesten  plebejischen  Ansiedelungen 
auf  dem  Aventinus  waren,  schrieb  man  eben  dem  Ancus  Marcius 
die  oben  erwähnte  Uebersiedelung  der  Laliner  auf  den  Aventinus 
zu.  Den  Stadtgraben,  welcher,  zwischen  dem  Palatinus  und  Aven- 
tinus befindlich,  die  Altstadt  der  Quiriten  von  der  Neustadt  schied, 
und  defshalb  fossa  Quiritium  hiefs,  mufste  natürlich  derselbe 
Ancus  Marcius  angelegt  haben  (Liv.  1,  33.  Dion.  3,  43.  Fossae 
Quiritium  bei  Ostia:  Fest.  p.  254). 

Diese  Rechtsstellung  der  Plebs  scheint  nun  als  civitas  (sine 
sufFragio)  aufgefafst,  die  Plebejer  als  cives  (von  unbekannter  Ety- 
mologie) bezeichnet  zu  sein.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  der  in  je- 
nen Zeiten  des  noch  nicht  in  seiner  Ursprünglichkeit  gestörten  Fa- 
milienrechts so  wesentliche  RegrifT  der  privatrechtlichen  Selbstän- 
digkeit ,  mit  andern  Worten ,  dafs  die  gemeinsame  Gültigkeit  des 
privatrechtlichen  jus  Quiritium  für  Palricier  und  Plebejer  die 
Rrücke  geworden  ist,  durch  welche  der  Ausdruck  cives  von  Seiten 
der  Plebejer  und  der  Ausdruck  Quirites  von  Seiten  derPatricier 
zu  allgemeinen  Rezeichnungen  der  römischen  Rürger  wurden. 
Auf  jeden  Fall  liegt  hier  der  Keim  des  allgemeinen  (S.  215)  rö- 
mischen Rürgerthums,  der  unter  dem  Schutze  der  königlichen  Ge- 
walt, welcher  Patricier  wie  Plebejer,  wenn  auch  in  verschiedener 
Weise,  unterworfen  waren,  sich  entwickelnd,  zur  Zeit  der  Ver- 
treibung der  Könige  schon  so  kräftig  geworden  war,  dafs  die 
Idee  der  Staatseinheit  auch  ohne  ein  sie  sichtbar  repräsentirendes 
Staatsoberhaupt  trotz  aller  Zwietracht  der  unverrückbare  Gedanke 
der  römischen  Politik  nach  aufsen  wie  im  Innern  sein  konnte. 

Wenn  dies  der  Ursprung  der  Plebs  ist,  so  kann  man  nun 
auch  nicht  verkennen,  dafs  die  Königsgestalt  des  Ancus  Marcius 
mit  dem,  was  von  ihr  berichtet  wird,  ein  sagenhafter  Ausdruck  ist 
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für  die  Thatsache  der  Verbindung  der  Piebs  mit  dem  patricischen 
populus.  Wie  er  den  Uebergang  bildet  von  den  legitimen  Königen 
zu  den  Tyrannen  und  Usuipatoren,  so  drückt  sich  diese Mittelst(J- 
lung  auch  in  seinem  Namen  aus.  Da  ancus  (S.  145)  als  Appella- 
tivum  Diener,  Sklav  bedeutet,  wie  innerhalb  des  Lateinischen  an- 
cilla  (Fest.  p.  19),  anculare,  anclare.  beweisen,  so  dar!  man  in 
dem  praenomen  Ancus  (das  auch  dem  Hostilius  neben  Tullus 
gegeben  wird,  App.  de  reg.  Rom.  2)  eine  innerliche  Beziehung 
zum  dienenden  und  unterthänigen  Stande,  die  den  König  als  Oe- 
kisten  der  Plebs  erscheinen  lassen  sollte,  schwerhch  abweisen. 
Er  ist  insofern  Vorgänger  des  Servius  Tullius,  dessen  Namen  die- 
selbe Beziehung  zum  dienenden  Stande  enthält,  was  sich  in  der 
Benennung  Freigelassener  mit  dem  Namen  Servius  Romanus 
(Liv.  4,  61)  zeigt.  Andererseits  gehört  der  Namen  Marcius  dem 
patricischen  Gedankenkreise  des  Sakralrechts  an  (§.51),  wie  ja 
dieser  König  auch  in  ein  näheres  verwandtschaftHches  Verhältnifs 
zu  Numa  Pompilius  gestellt  wird  und  mit  diesem  auch  sinnver- 
wandt erscheint  (Dion.3,36.  Liv.  1,32.  Ov.  Fast. 6, 795).  Ferner 
möchte  es  liegen,  in  Marcius  mit  Beziehung  auf  den  früh  in  Rom 
verehrten  Mercurius  (Liv. 2, 27)  eine  Beziehung  auf  das  Patricier 
und  Plebejer  einigende  commercium  zu  finden ,  obwohl  es  nicht 
unmöglich  wäre,  dafs  beide  Beziehungen  sich  in  diesem  Namen 
gegenseitig  durchdrungen  hätten. 

W^ährend  nun  die  Quelle  für  das  Entstehen  der  Plebs ,  die 
wir  in  den  Eroberungen  des  Ancus  Marcius  zu  linden  glaubten, 
niemals  versiegte,  indem  der  römische  Staat  bei  allen  seinen  Er- 
oberungen in  der  Folgezeit  grofse  Mengen  von  Fremden  in  sich 
aufnahm,  die  zwar  nicht  sofort  das  inzwischen  besser  gewordene 
plebejische  Bürgerrecht  erhielten,  aber  in  den  Zustand  der  civitas 
sine  suffragio  eintraten,  von  welchem  aus  sie,  wie  früher  die  la- 
tiuischen  Urplebejer,  zum  besseren  Bürgerrechte  emporsteigen 
konnten:  so  lassen  sich  in  der  späteren  römischen  Königszeit 
noch  andere  Zullüsse  der  Plebs  auffinden,  die  ihrerseits  mit  bei- 
getragen haben  zu  dem  Wachslhume  des  römischen  Staates  und 
der  Kräftigung  der  Idee  der  Staatseinheit. 

AVenn  die  Römer  den  mit  Kriegsgewalt  unterworfenen  La- 
tinern das  jus  commercii  liefsen,  so  werden  sie  noch  weniger 
Grund  gehabt  haben,  es  denjenigen  Latinern  zu  verweigern, 
welche  aus  fi"eien  Stücken  auf  römisches  Staatsgebiet  übersie- 
deln wollten.  Waren  solche  Latiner  sehr  angesehen  und  von 
altem  Geschlechte,  so  mochte  der  patricische  populus  sie  durch 
Cooptation  in  seine  Reihen  aufnehmen,  wie  es  mit  den  Albanern 
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gehalten  wai'  und  später  mit  dem  Sabiner  Attus  Clausus  gehalten 
wTnde.  Geschah  das  nicht,  und  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  wird  es  nicht  geschehen  sein,  so  stand  den  einwandern- 
den Latinern  eine  doppelte  Mögüchkeit  offen,  entweder  sich  in 
die  Cüentel  einer  gens  zu  begeben,  oder  in  die  Rechtsstellung  der 
Plebejer  einzutreten.  Die  einwandernden  Latiner  werden  letzteres 
vorgezogen  haben ,  je  mehi'  es  sich  herausstellte,  dafs  der  könig- 
üche  Schutz  für  die  Plebejer  ein  vortheilhafterer  war,  als  der  gen- 
tilicische  für  die  Clienten,  und  eljenso  werden  die  Könige  es  nicht 
begünstigt  haben,  dafs  Einwanderer  die  Macht  der  gentes  ver- 
stärkten. Es  kann  nicht  auffallen,  dafs  die  Geschichte  keine  Er- 
innerung, die  Sage  kernen  unzweideutigen  Ausdruck  für  diese 
Quelle  des  Plebejerthums  erhallen  hat.  Wenn  sie  auch  immer- 
während flofs ,  so  flofs  sie  doch  verhältnifsmäfsig  sparsam  und 
hinterliefs  in  dem  Yolksbewufstsein  nicht  einen  so  lebhaften  Ein- 
druck wie  die  Unterjochung  ganzer  Städte  und  Landschaften. 
Dafs  aber  wirklich  auf  diese  Weise  die  Plebs  Zuflufs  erhielt ,  darf 
nicht  bezweifelt  werden,  da  Rom  nach  Albas  Untergange  die  be- 
deutendste Stadt  Latiums  war  und  namentlich  von  Ancus  Mar- 
cius  an  eine  Kraft  entwickelte,  hinter  der  die  idirigen  Städte  La- 
tiums zurückbheben,  was  natürüch  eine  bedeutende  Anziehungs- 
kraft ausüben  mufste. 

Bedeutender  indessen  als  diese  vereinzelten  friedlichen 
Uebersiedelungen  der  Latini  mufsten  massenhafte  Uebersiede- 
lungen  von  Flüchtlingen  aus  angränzenden  Ländern  sein.  Dafs 
solche  statt  gefunden  haben,  drückt  sich  in  der  Sage  vom  Asyl 
(§.26)  und  in  der  Vorstellung  aus,  dafs  Roms  plebejische  Bevöl- 
kerung überhaupt  durch  advenae  und  transfugae  ex  suis  popuüs 
gebildet  sei  (Liv.  2,  1),  nur  dafs  die  Aerlegimg  des  Asyls  in  die 
Zeit  der  Gründung  Roms  eine  ofl'enbai'  sagenhafte  Anticipation 
ist.  W'oher  diese  flüchtigen  Ankömmlinge  stammten,  spricht  sich 
in  einer  Reihe  bestimmterer  Sagen  aus:  in  der  Sage  von  der  An- 
kunft des  etruskischen  Heerführers  Caeles  Vibenna  in  Rom ,  die 
entweder  anticipativ  in  die  Zeit  des  Romulus  oder  richtiger  in 
die  des  Tai'quinius  verlegt  wird;  in  der  Sage  von  der  Einwande- 
rung des  Tarquinius  Priscus  aus  dem  etruskischen  Tarquinii 
nach  Rom ;  in  der  Sage,  dafs  em  etruskischer  Heerführer  Namens 
Mastarna  unter  dem  Namen  Ser>ius  Tullius  König  in  Rom  ge- 
worden sei;  in  der  Sage  endhch,  dafs  Etrusker  von  dem  ver- 
sprengten Heere  des  Aruns  Porsenna  in  Rom  aufgenommen  und 
angesiedelt  seien.  Diese  Sagen ,  verbunden  mit  den  Nachi^ichten 
über  etruskische  Kriege,  die  die  Urzeit  Roms  von  Mezentius  bis 
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Porsenna  anfüllen,  lassen  auf  einen  langen  unentschiedenen  Kampf 
zwischen  Etruskeni  und  Latinern  (Römern)  schhefsen  (§.23).  Es 
wäre  denkbar,  dafs.  wie  Porsenna  Rom  vorübergehend  demetruski- 
schen  Joche  unterwarf,  so  auch  schon  früher  Rom  unter  etruskische 
Herrschaft  gekommen  wäre.  Da  aber  das  Resultat  jenes  Kampfes 
dieses  ist,  dafs  Rom  für  sich  und  Latium,  wenige  äufserhche 
Einwirkungen  abgerechnet,  die  nationale  Selbständigkeit  sowohl 
in  der  Sprache  und  Religion,  als  in  Sitte  und  Verfassung  wahrte, 
so  darf  man  die  Etrusker  weder  für  einen  konstitutiven  Faktor 
der  römischen  Nationalität  (§.  2S)  ansehen,  noch  die  Regierung 
der  Tarquinier  und  des  Senius  Tullius  für  eine  Zeit  etruskischer 
Gewaltherrschaft  über  Rom  halten.  Sowohl  die  Verfassungsre- 
form des  Tarquinius  Priscus  (§.57),  als  die  Gesetzgebung  des 
Servius  Tullius  widersprechen  dem,  was  wir  von  der  etniskischeu 
Adels-  und  Priesterherrschaft  wissen,  völlig.  Die  angeblich  etrus- 
kische Herkunft  dieser  Könige  mufs  also  einen  andern  Sinn  ha- 
ben. Es  wäre  denkbar  ferner,  dafs  Rom  im  Gegentheil  eine  Zeit 
lang  über  den  südlichen  Theil  Etruriens  geherrscht  habe.  Aber 
auch  das  genügt  durchaus  nicht  zur  Erklärung  der  Enlstehimg 
jener  Sagen  und  ist  um  so  unwahrscheinlicher,  je  mehr  Rom. 
wenn  man  die  Gesammtheit  jener  Sagen  betrachtet,  als  der  sich 
der  etruskischen  Uebermacht  nur  mit  Mühe  erwehrende  Theil 
erscheint.  Dagegen  erklären  sich  jene  Sagen  leicht,  wenn  man 
annimmt ,  dafs  die  früheren  Landesbew  oluier  Etruriens ,  die  dem 
Volksstamme  der  Umbrer  angehörten ,  und  die  wir  hypothetisch 
Tusci  genannt  haben  (§.  23. 24),  von  den  erobernden  Rasennae  be- 
drängt, die  von  nun  an  auch  Tusci  oder  Etrusci  hiefsen,  lieber 
bei  den  stammverwandten  Latinern,  insbesondere  bei  den  zunächst 
angesessenen  Römern,  Schutz  und  Hülfe  suchten,  als  Penesten 
der  barbarischen  Rasennae  werden  mochten.  Natürlich  konnten 
sie  in  Rom  nur  die  Rechtsstellung  der  Plebejer  erhalten.  Für 
diese  Auffassung  der  Sagen  spricht,  dafs  nicht  nur  die  römische 
Sage  den  Tarquinius  Priscus  defshalb  nach  Rom  wandera  läfst, 
weil  er  in  Etrurien  nicht  zu  Ansehen  habe  gelangen  können,  son- 
dern auch  die  etruskische  Sage,  die  Kaiser  Claudius  aus  etruski- 
schen Annalen  aufbewahrt  hat  (oratio  de  civ.  Gallis  danda  in  Nip- 
perdeys  Ausg.  des  TacitusII,S.  222),  den  Mastarna  mit  den  Resten 
des  zersprengten  Heeres  des  Caeles  Vibenna,  also  offenbar  auch  als 
Flüchthng,  nach  Rom  gelangen  läfst;  ferner,  dafs  nicht  nur  die 
Schriftsteller  die  aus  Aruns  Porsennas  zersprengtem  Heer  in  Rom 
angesiedelten  hülfsbedürftigen  Tusci  kennen,  sondern  auch  die 
Lage  des  vicus  Tuscus,  welcher  unter  dem  mons  Palatinus  lag 
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und  in  vortarquinischer  Zeit  Sumpl'  war  (Prop.  4,  2,7),  und  die 
sich  daran  knüpfenden  verschieden  formiüirten  Erzählungen  un- 
zweideutig darthun,  dafs  das,  was  von  Etruskern  in  Rom  dauernd 
geblieben  war,  dort  in  dienender,  unterthäniger  Stellung  verharrte 
(Varr.  1.1.  5,  46.  Liv.  2,  14.  Dion.  5,  36.  Fest.  p.  355.  Paul.  p.  354. 
Tac.  Ann.  4,  65.  Serv.  ad  Aen.  5,  560.  Schol.  Cruq.  ad  Hör.  Sat. 
2,  13,  228). 

Zu  diesem  tuskischen  Bestandtheile  der  Plebs,  welcher  mit 
den  latinischen  Römern  ebenso  nah  verwandt  war,  wie  die  Sabini, 
verhält  sich  das  Sagenhafte  in  der  Gestalt  des  Tarquinius  Pris- 
cus  *)  gerade  so,  wie  das  des  AncusMarcius  zum  latinischen  Bestand- 
theile der  Plebs.  Weil  der  tuskische  Bestandtheil  des  römischen 
Volks  auf  ihn  seine  Aufnahme  in  den  römischen  Staat  zurück- 
führte, defshalb  mufste  er  seD)st  aus  Etrurien  eingewandert  sein, 
und  die  ^^ameusähn^chkeit  einer  etruskischen  Stadt  Tarquinii, 
wie  sie  lateinisch  umgeformt  hiefs,  mit  dem  Gentilnamen  des  Tai'- 
quinius  bot  sich  dar,  dem  allgemeinen  Gedanken  die  bestimmtere 
Form  zu  geben,  jener  Tarquinius  sei  aus  Tarquinii  eingewandert 
(Liv.  1,  34.  Dion.  3,  46  ff.).  Die  Ungeschichtlichkeit  dieser  For- 
muliiiing  ergiebt  sich,  wenn  man  erwägt,  dafs  ein  aus  Tarquinii 
Eingewanderter  sich  wohl  das  cognomen  Tarquiniensis ,  nicht 
aber  das  nomen  gentihcium  Tarquinius  defshalb  hätte  geben  kön- 
nen. Dafs  der  wirkliche  König  Tarquinius  nicht  Etrusker,  sondern 
Latiner  war,  und  dafs  er  einer  alten  geus  Tarquinia  angehörte,  de- 
ren Namen  vieUeicht  mit  dem  Namen  des  saxum  Tarpejum  zusam- 
menhängt, beweist  die  Thatsache,  dafs  eine  weitverzweigte  gens 
Tarquinia  wirklich  erwähnt  wird  (Liv.  2,  2.  Cic.  de  rep.  2,  25.31. 
Varr.  ap.  Nou.  Marc.  p.  151  Gerl.),  und  dafs  die  ächte  ältere  Sage 
diesem  Tarquinius  die  Gaja  Caecilia,  das  Prototyp  des  national- 
römischen Matronenthums  zur  Frau  giebt  (Fest.  s.v.  praedia  p. 
238.  Plut.  Qu.  R.  30) ,  während  erst  die  gefiilschte  etruskisirende 
Sage  seine  Frau  mit  einem  gewöhnhchen  etruskischen  Frauen- 
namen Tanaquil  nennt. 

Aufser  Tarquinius  Priscus  steht  aber  auchServiusTullius**), 
abgesehen  von  der  im  Namen  Servius  (vgl.  Liv.  4,61)  ausgedrück- 
ten Beziehung  zum  dienenden  Stande  überhaupt,  in  einer  beson- 
dern Beziehung  zum  tuskischen  Bestandtheile  der  Plebs.  Der 
zweite  Namen  dieses  Königs :  Tullius,  verwandt  mit  Tullus  fürTur- 
nulus,  kann  ebenso  gut  als  ein  Ausdruck  für  das  vermeintliche 


*)  K.  W.  Nitzsch,  Tarquinii  in  Paullys  Realencykl.  6,  S.  1606. 

*)  K.  W.  Nitzsch,  Servius  Tullius  in  Paullys  Realencykl.  6,  S.  1104. 
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Tuskerthum  seines  Trägers  genommen  werden,  wie  wir  in  dem 
Turnus  der  Aeneide  einen  Repräsentanten  des  Rom  feindlichen 
Etruskerthums  sehen  müssen  (§.  23).  Wenn  aher  bei  Cicero  in 
der  Hauptstelle  der  zweite  Namen  dieses  Königs  Sulpicius  lautet 
(de  rep.  2,21),  oflenbar  nicht  aus  blofser  Unkenntnifs,  so  läfst 
uns  dieser  Namen,  der  von  supplex  wird  abgeleitet  werden  müs- 
sen, in  dem  Könige  den  Repräsentanten  der  Romam  inermes  et 
fortuna  et  specie  supplicum  delati  (Liv.  2, 14)  Tusker  erkennen. 
Es  ist  Uebertreibung,  wenn  Trogus  Pompejus  auf  den  Servius 
TuUius  mit  dem  Ausdrucke  servus  vernaque  Tuscorum  anspielt 
(Justin. 3S, 6),  aber  auch  darin  spricht  sich  aus,  dafs  es  im  Alter- 
thum  selbst  eine  Meinung  gab,  welche  auf  Grund  der  historischen 
Reminiscenz  von  Rom  unterthänig  gewordenen  Tuskern  den 
Servius  Tullius  selbst  für  einen  solchen  Tusker  hielt.  Uebrigens 
ist  der  wirkliche  König,  der  mit  sagenhaftem  Ausdrucke  Servius 
Tullius  oder  Servius  Sulpicius  genannt  ward ,  so  gut  wie  Tarqui- 
nius  und  der  namensverwandte  Tullus  Hostilius  Latiner  gewesen. 
Die  Latinität  des  Servius  Tullius  spiegelt  sich  abgesehen  von  dem 
latinischeu,  auf  jeden  Fall  nicht  etruskischen  Charakter  seiner 
Gesetzgebung,  in  der  ältesten  Sage  von  seiner  Gebm't,  wonach 
er  Sohn  einer  kriegsgefangenen  Latinerin  Ocrisia  aus  Corniculum 
(von  ocris,  Rerg,  Fest.  p.  181,  also  der  Lokalgöttin  der  cornicula- 
nischen  Rerge,  Dion.  1,  16)  und  des  Hauslaren  des  Tarquinischen 
Hauses  gewesen  sein  soll  (Dion.  4.  2.  Ov.  fast.  6,  627.  Phn.  n.  h. 
36,  70.  Flut.  fort.  Rom.  10),  eine  Sage  die  erst  später  rationali- 
stisch umgedeutet  wurde  (Liv.  1,39.  4,3.  Cic.  de  rep.  2,21.  Fest. 
s.  V.  nothum  p.  174). 

Die  Reziehungen  zur  Plebs,  die  bei  Ancus  Marcius  und  Tar- 
quinius  Priscus  vertheilt  erscheinen,  sind  in  der  Person  des  Ser- 
vius TulHus  koncentrirt.  Er,  der  der  Zeit  nach  auf  jene  beiden 
folgt,  that,  wie  man  auch  seine  Gesetzgebung  beurtheilen  mag 
(§.  58) ,  den  ersten  Schritt  zu  einer  Organisation  der  Plebs  und 
ist  defshalb  in  höherem  Sinne  als  die  beiden  früheren  Könige 
zum  Heros  dieses  Standes  von  der  Yolkserinnerung  ausgebildet. 
Als  solcher  wohnt  er  auf  dem  mons  Esquilinus  (Liv.  1,44.  Dion. 
4,  13.  Ov. fast. 6,595),  d.h.  in  der  plebejischen  (Liv.2,2S)  Vor- 
stadt (exquiUnus,  wie  inquilinus,  von  excolere,  aber  in  anderem 
Sinne  als  Varr.  1. 1.  5,49  meint),  deren  Anbau  jünger  ist,  als  der 
des  Aventinus;  als  solcher  wird  er,  der  angebliche  Regründer  der 
libertas  (vgl.  Cic.  pro  Sest.  58, 123),  an  allen  Nonen  gefeiert  von 
der  dankbaren  Plebs,  weil  sein  Geburtstag  auf  die  Nonen  eines 
unbekannten  Monats  gefallen  sein  sollte  (Macrob.  Sat.  1,  13,  18. 
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Vgl.  1, 16,33)-,  als  solcher  wird  er  in  der  lleberlieferung  einerseits 
als  ein  zweiter  (bürgerlicher)  Numa  aufgefafst  (Liv.  1,42),  ande- 
rerseits durch  erweisUch  erdichtete  Züge  verherrlicht,  die,  wie 
Ackervertheilung ,  Schuldenerlafs,  Aufhebung  der  Schuldknecht- 
schaft  (Dion.  4,9 — 13.  Liv.  1,46),  entlehnt  sind  von  den  Bestre- 
bungen theils  volksfreundlicher  Consuln,  theils  der  späteren  tri- 
buiii  plebis;  ja  selbst  die  Sklaven,  die  die  Möghchkeit  der  Erlan- 
gung des  Bürgerrechts  durch  Manumission  von  ihm  herleiteten 
(Dion.  4,  22.  23) ,  feiern  sein  Andenken  an  den  feriae  servorura 
(Plut.  Qu.  R.  100.  Fest.p.343)  und  an  den  Compitalien  (Dion. 4, 
14.  Phn.  n.  h.  36,  70.  Cato  de  re  rust.  5,  4.  Dio  Cass.  55,  8). 

56.  Entartung  des  Königthums  in  Tyrannis. 

Wir  haben  schon  oben  auf  den  Widerspruch  hingewiesen, 
den  das  künsthche  römische  Königthum  (§.  45)  und  in  entspre- 
chender Weise  der  künstlich  gegliederte  populus  Romanus  Qui- 
ritium  (§.  46)  enthielt,  und  in  demselben  den  Grund  für  die 
Möghchkeit  von  Bestrebungen  der  Könige  erkannt,  die,  im  Inter- 
esse der  Staatseiuheit  unternommen,  sobald  sie  sich  mit  den  per- 
sönhchen  Interessen  der  Könige  verbänden,  das  Königthum  noth- 
vvendig  auf  die  Bahn  der  Entartung  zur  Tyrannis  hinütfcrdrängen 
würden.  Wir  haben  so  eben  gesehen,  dafs  der  Eintritt  der  Plebs 
in  den  römischen  Staat  solchen  Bestrebungen  der  Könige  entge- 
genkam, sie  entweder  veranlafste  oder  wenigstens  verstärkte.  So 
ist  die  Plebs  von  Anfang  an,  wenn  auch  vorläufig  rein  passiv, 
doch  durch  ilir  blofses  Vorhandensein  im  römischen  Staate  das 
einen  Fortschritt  der  staatsrechtlichen  Entwickelung  hervorru- 
fende Element.  Denn  ein  staatsrechtlicher  Fortschritt  ist  die 
Entartung  des  Königthums  zm"  Tyrannis  allerdings,  da  sie  in  dem 
natm'gemäfsen  Kreislaufe  der  Yerfassungsentwickelung  in  Rom 
wie  in  Griechenland  die  nothwendige  Durchgangsstufe  zu  freie- 
ren Yerfassungszuständen  war  (Polyb.  6,  3  if.).  Dafs  aber  das 
römische  Königthum  wirklich  in  Tyrannis  ausartete,  läfst  die 
Tradition  sowolü  in  allgemeinen  Urtheilen  über  die  Königszeit 
(Polyb.  6,  4.  9.  Dion.  6,  74.  Cic.  de  rep.  2,  23  ff.),  als  auch 
in  der  Geschichte  der  vier  letzten  Könige,  von  denen  sie  der  Rei- 
henfolge nach  immer  bestimmtere  und  stärkere  Symptome  tjTan- 
nischer  Regierung  zu  berichten  weifs,  erkennen. 

Ancus  Marcius  steht,  was  die  Art  seiner  Berufung  zum 
Thi'one  betrifft,  völlig  legitim  da.  Aber  es  ist  ein  nicht  ganz 
gleichgültiger  Zug  der  Ueberlieferung,  wenn  diese  den  Ancus 
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Marcius  für  einen  Enkel  des  Numa  erklärt.  Da  die  drei  ersten 
Könige  in  keiner  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  einander 
stehen,  so  kann  darin  wenigstens  eine  leise  Andeutung  des  dem 
legitimen  Wahlkönigthum  widerstrebenden  Princips  der  Erblich- 
keit gefunden  werden.  Nicht  zu  verkennen  ist  aber  dies,  dafs 
Ancus  Marcius,  wenn  er  auch  auf  legitime  Weise  zum  Throne 
gelangte,  die  Königsgewalt  m  seinem  Geschlechte  erbhch  zu 
machen  suchte.  Defshalb  läfst  ihn  die  Tradition  den  Tarquinius 
zum  Vormunde  seiner  Kinder  ernennen  (Liv.  1,  34  f.),  und  defs- 
halb läfst  sie  auch  die  Söhne  des  Mai'cius  dem  Tarquinius  nicht 
verzeihen,  dafs  dieser  sie  um  das  patrium  regnum  (Liv.  1,  30. 
4,  3)  betrogen  habe.  Aufserdem  deutet  auf  die,  im  ersten  Stadium 
immer  volksfreundliche,  Tyrannis  bei  Ancus  Marcius  der  Um- 
stand hin,  dafs  die  Tradition  ihn  vorzugsweise  als  den  gütigen, 
d.  h.  gegen  die  Plebs  gütigen,  König  {bomis  Ancus,  Ennius  bei 
Fest.  p.  301)  auffafste  und  sein  Streben  nach  der  Volksgunst 
hervorhob  (Virg.Aen.  6,817).  Dafs  ihm  aber  auch  die  wahrschein- 
lich der  Tarquinischen  Zeit  angehörige  Anlage  des  carcer  am  Ca- 
pitoHnischen  Hügel  zugeschrieben  werden  konnte  (Liv.  1,  33), 
beweist  wenigstens  so  viel,  dafs  tyrannische  Züge  dem  traditio- 
nellen Bilde  von  Ancus  Marcius  sich  leicht  einfügten. 

Auch  Tarquinius  Priscus  gelangte  in  den  legitimen  Formen 
des  Wahlkönigthums  zum  Throne  (Dion.  3,  46),  aber  gestützt 
auf  die  Popularität,  die  er  sich  schon  unter  Ancus  Marcius  er 
worben  hatte,  und  auf  das  Vertrauen  seines  königlichen  Vorgän- 
gers soll  er  zuerst  ambitiöse  sich  um  den  Thron  beworben  ha- 
ben (Liv.  1,  35).  Es  ist  sehr  möglich,  dafs  im  Gegensatze  gegen 
den  legitimen  Wechsel  von  Königen  aus  dem  Stamme  der  Ram- 
nes  und  Tities  in  ihm  zuerst  ein  König  aus  dem  Stamme  der 
Luceres  zur  Herrschaft  gelangte,  und  dafs  dieses  das  Entstehen 
der  Tradition  beförderte,  die  ihn  als  einen  in  Rom  zur  Herr- 
schaft gelangten  Fremdling  und  zwar,  weil  die  Luceres  in  der 
herrschenden  Tradition  für  Etrusker  galten,  als  einen  Etrusker 
zeichnete.  Auch  er  gehört  noch  wie  Ancus  dem  milderen  Sta- 
dium der  Tyrannis  an;  von  tyrannischen  Gewaltthaten  weifs  die 
Tradition  nichts  zu  berichten ,  wohl  aber  von  einer  kraftvollen 
Regierung,  die  bei  ihren  Organisationsplänen  mit  dem  Wider- 
stände des  altkonservativen  Princips  des  Geschlechterstaats,  als 
dessen  Träger  in  der  Tradition  der  sabinische  Augur  Attus  Na- 
vius  erscheint,  zu  kämpfen  hatte  (§.  57).  Auch  die  Baulust,  ein 
charakteristisches  Symptom  der  griechischen  Tyrannis,  fehlt  ihm 
nicht;  es  wird  ihm,  oder  eigentlich,  da  die  Tradition  in  dieser 
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Beziehung  zwischen  ihm,  Servius  Tulüus  und  Tarquinius  Super- 
bus schwankt,  seiner  Dynastie,  die  Anlage  der  grofsartigen  Ab- 
zugskanäle (Cloaken)  und  des  circus  maximus,  die  Umbauung 
des  forum,  die  Erbauung  einer  neuen  Stadtmauer  und  des  Capi- 
lolinischen  Tempels  zugeschrieben.  Und  wie  endhch  die  Ein- 
setzung des  Aruns  Tarquinius  Egerius  zum  erblichen  Lehnsfür- 
sten in  CoUatia  (Liv.  1,  38.  57.  Dion.  3,  60.  4,  64)  dynastische 
Interessen  verräth,  so  kann  auch  nicht  bezweifelt  werden,  dafs 
er  das  römische  Königthum  in  seiner  Dynastie  erblich  zu  machen 
suchte.  Nach  ihm  gelangt  der  gewöhnlichen  Tradition  zufolge 
erst  sein  Eidam,  dann  sein  Sohn  zur  Herrschaft,  und  den  Zuna- 
men Pi'iscus  führt  er  als  Stifter  seiner  Dynastie. 

Servius  Tullius  gelangte  vollends  mit  Umgehung  der  legiti- 
men Formen  (Liv.  1,  47.  Dion.  4,  40)  als  Usurpator  auf  den 
Thron.  Sein  Anspruch  auf  denselben  stützt  sich  der  Tradition 
nach  darauf,  dafs  er  Eidam  des  Tarquinius  Priscus  war  (Liv.  1, 
40),  und  dafs  er  unter  dem  Vorwande  der  Statthalterschaft  für 
den  tödtlich  verwundeten  Tarquinius  (Liv.  1,  41.  Dion.  4,  5.  Cic. 
de  rep.  2,  21),  sodann  unter  dem  Vorwande  der  Vormundschaft 
für  die  Söhne  des  Tarquinius  (Dion.  4,  8)  faktisch  das  Königs- 
recht in  Besitz  nalmi  (usu  regnum  possederat  Liv.  1 ,  46)  und 
sich  dergestalt  darin  befestigte,  dafs  er  zwar  nicht  jussu  populi, 
aber  voluntate  atque  concessu  civium  (Cic.  de  rep.  2,  21.  Liv.  1, 
41.  4,  3)  König  war.  Wenn  er  auch  nachträghch  durch  einen 
Volksbeschlufs ,  es  bleibt  unklar  ob  der  comitia  curiata  oder  der 
von  ihm  geschaffenen  comitia  centuriata,  seine  Herrschaft  legiti- 
miren  Hefs  (Cic.  de  rep.  2,  21.  Liv.  1,  46.  Dion.  4,  11)  und  auch 
von  den  comitiis  curiatis  das  imperium  erhielt  (Cic.  1.  c),  so  war 
diese  Legitimirung  (Liv.  1,48)  doch  nur  eine  halbe,  da  das  beim 
Regierungsantritt  versäumte  Interregnum  (Dion.  4,  40.  Liv.  1, 
47)  nicht  nachgeholt  werden  konnte.  Seine  Regierung  war  noch 
kraftvoller,  und,  begünstigt  vom  Glück  —  Servius  Tullius  erfreute 
sich  des  besonderen  Beistandes  der  Fortuna,  der  er  mehrere  Tem- 
pel baute  — ,  noch  erfolgreicher  als  die  des  Tarquinius ;  es  gelang 
ihm,  den  Schwerpunkt  des  römischen  Staates  aus  dem  populus 
der  30  Curien  in  den  Patricier  und  Plebejer  umfassenden  popu- 
lus der  fünf  Schatzungsklassen  zu  verlegen  und  dadurch  das  all- 
gemeine römische  Bürgerthum  sowie  den  Begriff  der  Staatsein- 
heit für  alle  Wechselfälle  der  Zukunft  zu  kräftigen  (§.58  ff.).  So 
gewifs  er  dadurch  dem  plebejischen  Bestandtheile  des  Volks  die 
Möghchkeit  eröffnete,  selbstthätig  an  der  ferneren  Entwickelung 
der  Verfassung  Theil  zu  nehmen,  so  berechtigt  ist  die  Tradition, 
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ihn  als  den  eigentlichen  Heros  der  Plebs  (§.  55)  aufzufassen. 
Die  von  ihm  geschaflene  Verfassungsgrundlage  allein  würde  schon, 
wenn  die  Tradition  auch  nicht  jene  Züge  von  seinem  Verhältniss»- 
ziu*  Plebs  erhalten  hätte,  beweisen,  dafs  er  gleich\>ie  Ancus  Mar- 
cius  und  Tarquinius  Priscus,  und  mehr  als  diese,  seine  Herr- 
schaft auf  die  Gunst  des  Volkes,  d.  h.  der  Plebs,  stützte.  Von 
Gewaltthaten  dieses  Königs,  auf  den  die  Tradition  alles  Gute  der 
Tyrannis  häufte,  weifs  sie  wenig  zu  berichten;  in  Wirkhchkeit 
ist  eine  Regierung  mit  solchen  Resultaten  nicht  ohne  Gewalttha- 
ten denkbar.  Wenn  daher  Dionysius  vom  Hasse  der  Patricier 
gegen  Servius  Tulhus  erzählt  (4,  S.  10.  23),  so  ist  dies  an  sich 
glaublich  genug,  und  ebenso  berechtigt  war  die  Tradition,  den 
Namen  des  unter  dem  Esquilinus  belegenen  vicus  patricius  da- 
her abzuleiten,  dafs  Servius  Tullius  Patricier  dort  zu  wohnen  ge- 
zwimgen  hätte,  damit  sie,  wenn  sie  etwas  gegen  ihn  unternäh- 
men, leicht  unterdrückt  werden  könnten  (Paul.  p.  221).  Uebri- 
gens  sind  diese  Züge  im  Rilde  des  Servius  Tulhus  immer  mehr 
verwischt,  je  mehr  die  Patricier  selbst  in  späteren  Zeiten  unter 
der  Herrschaft  des  allgemeinen  Volksbewufstseins  standen  und 
mit  den  Plebejern  in  Servius  Tullius  den  Neugründer  des  römi- 
schen Staates  sahen.  Dafs  aber  die  Tradition  etwas  an  Zwing- 
herrschaft  Erinnerndes  für  seinem  Charakter  nicht  widerspre- 
chend ansah,  beweist  der  Umstand,  dafs  nach  naheliegender, 
aber  falscher  Etymologie  das  unter  dem  carcer  liegende  tullia- 
num  (Quellhaus,  vgl.  Paul.  353),  in  welchem  Verbrecher  hingerich- 
tet ^Mirden,  von  ihm  erbaut  sein  sollte  (Varr.  1. 1. 5, 1 5 1 .  Fest.  356). 
Tarquinius  Superbus*)  endlich  ist  von  der  Tradition,  wie 
dies  schon  sein  Reinamen  deutlich  bezeugt,  als  vollendeter  Ty- 
rann aufgefafst.  Wie  die  Söhne  des  Ancus  Marcius  den  Tai'- 
quinius  Priscus  ermorden,  so  ermordet  er  als  Sohn  (nicht  En- 
kel) des  Tarcpiinius  Priscus  den  Servius  Tullius  und  nimmt  den 
Thi'on  mit  Umgehung  aller  legitimen  Formen,  auf  sein  Erbrecht 
(Liv.  1,  47.  48.  Dion.  4,  31.  80)  und  die  faktische  Macht  der 
seinem  Vorgänger  feindhchen  Partei  gestützt,  ein.  Er  behauptet 
sich  auf  demselben  durch  iJlegitime  Mittel,  indem  er  sich  mit 
einer  seiner  Person  ergebenen  Leibwache  mngiebt  (Dion.  4,  41. 
Liv.  1,  49.  Dio  Cass.  fr.  23  Sturz.  Zon.  7,  10)  und  aufserhalb 
des  römischen  Staates  Stützen  seiner  Macht  sucht,  sowohl  dm'ch 
Errichtung  von  Lehnsfürstenthümern,  wie  in  Gabii  (Liv,  1,  53. 
54.  Dion.  4,  53 — 58),  als  auch  durch  Verschwägerimg  mit  aus- 


*)  Nitzsch  in  Paullys  Realencykl.  6,  S.  1606. 
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wärtigeu  Dynasten,  die  gleich  ihm  sich  zu  Tyrannen  gemacht 
hatten,  wie  Octavius  Mamilius  von  Tusculum  (Liv.  1,  49.  Dion. 
4,  45).  Er  bindet  sich  bei  seiner  Regiermig  nicht  an  die  Schran- 
ken der  legitimen  Königsgewalt.  Wie  er  durch  Umgehung  der 
Wahl  und  der  lex  curiata  de  imperio  (Liv.  1,  49)  die  unveräu- 
fseriichen  Rechte  des  patricischen  populus  ignorirt  hat,  so 
beruft  er  das  Volk  auch  in  solchen  Fällen  nicht,  wo,  wie  bei 
einem  Angriffskriege,  seine  Vorgänger  es  gethan  hätten.  Er  re- 
giert ferner  ohne  das  regium  consilium  des  Senates,  den  er  viel- 
mehr durch  ungerechte  Todesurtheile  gegen  die  einzelnen  Sena- 
toren, deren  Stellen  er  nicht  wieder  besetzt,  der  Auflösung  zuführt 
(Dio  Cass.  fr.  23  Sturz.  Dion.  4,  81).  Er  verstöfst  nicht  minder 
gegen  die  staatliche  Sitte  dadmxh,  dafs  er  ohne  Zuziehung  eines 
consihum  selbst  in  Capitalprozessen  das  Urtheil  spricht  (Liv.  1, 
49).  Die  materiellen  Leistungen  des  Volks  für  den  Staat,  Kriegs- 
dienst und  Steuern,  vertheilte  er  nicht  nach  der  auf  dem  Principe 
der  Einigkeit  beruhenden  Servianischen  Verfassung,  die  er  so 
wenig  wie  die  altpatricische  achtete,  sondern  nach  eigener  Will- 
kür (Dion.  4,  43.);  ja  er  zwang  das  Volk  gleich  Sklaven  zu 
Frohnarbeiten  (Liv.  1,  56.  59.  Dion.  4,  44.  81.  Serv.  ad  Aen. 
12,  603.  Plin.  n.  h.  36,  24),  die  ein  legitimer  König  nicht  ver- 
langen durfte.  Ohne  das  imperium  auf  legitime  Weise  erhalten 
zu  haben,  greift  er  also  in  die  familienrechtliche  Selbständigkeit 
der  patres  familias  ein  und  noch  dazu  in  einer  Ausdehnung  und 
in  Formen,  die  die  von  legitimen  Königen  zu  beobachtende  Sitte 
verletzen.  Auch  das  religiöse  Gebiet  üefs  er  nicht  unangetastet, 
indem  er  Versammlungen  zu  Festen  verbot  (Dion.  4,  43.  81). 
Kui'z  er  betrachtete  sich  nicht  als  den  tutor  reipublicae,  der,  mit 
legitimer  Gewalt  bekleidet,  die  geheiligte  Staatsordnung  heihgzu 
achten  und  zu  erhalten  hatte,  sondern  wie  er  nach  dem  Erbrecht 
Anspruch  auf  das  regnum  wie  auf  ein  Patrimonium  gemacht 
hatte  (Dion.  4,  29.  31),  so  betrachtete  er  sich  als  den  Eigenthü- 
mer  des  Staates,  der,  wie  der  dominus  mit  seiner  Sache,  so  mit 
dem  Staate  und  dessen  Einwohnern  nach  Beheben  schalten 
könne  (Cic.  de  rep.  2,  26.  24.  29).  Im  Ganzen  aber  lastete  sein 
Joch  schwerer  auf  den  Patriciern,  als  auf  den  Plebejern,  die  spä- 
terhin seine  Herrschaft  zurücksehnten  (Liv.  2,  9.  21).  So  kann 
es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  er  durch  eine  wesentlich  patricische 
Revolution  gestützt  wurde,  wie  denn  auch  die  Schändung  der 
Lucretia,  der  Tochter  des  Tricipitinus,  die  der  Tradition  nach 
der  nächste  Anlafs  seines  Sturzes  gewesen  sein  soll,  wohl  ein 
mythischer  Ausdruck  für  die  Mifsachtung  des  in  seinem  Ver- 
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hältnifs  zuni  Könige  als  Weib  aufgefafsten  (§.  45)  Volkes  der 
drei  Tribus  ist. 

Abgesehen  von  der  unmittelbaren  Bedeutung,  die  die  Ty- 
rannis  für  die  innere  EntwickeJung  des  römischen  Staatsrechts 
hatte,  und  die  wir  in  ihren  Resultaten  in  dem  folgenden  Ab- 
schnitte darstellen  werden,  trug  sie  mittelbar  bei  zur  Anbahnung 
einer  freieren  Entwickelung  durch  die  Ausdehnung  der  römischen 
Macht  nach  aufsen  und  durch  die  Aufnahme  fremder,  vorzugs- 
weise hellenischer,  Kulturelemente  im  Innern. 

In  ersterer  Beziehung  ist  es  unverkennbar,  dafs,  wie  man 
auch  über  das  Einzelne  der  Erzählungen  von  Eroberungen  der 
vier  letzten  Könige  urtheilen  mag,  der  römische  Staat  an  Umfang 
und  Machtentwickelung  in  der  Zeit  derselben  ein  viel  bedeuten- 
derer wurde.  In  den  Anfang  dieser  Epoche  fällt  die  einstimmig 
dem  Ancus  Marcius  zugeschriebene  Anlage  der  Hafenstadt  Ostia*) 
an  der  Tibermündung  (Liv.  1,  33.  Cic.  de  rep.  2,  3.  18.  Dion. 
3,  44.  Strab.  5,  3,  5.  Fest.  p.  197.  Serv.  ad  Aen.  6,  816),  und 
im  Verlaufe  derselljen  erstrebte  und  erlangte  Rom  die  Hegemo- 
nie über  den  latinischen  Stamm.  Die  durch  die  Eroberungen  des 
Ancus  Marcius  und  Tarquinius  Priscus  geschwächte  latinische 
Eidgenossenschaft  (§.  28)  konnte  nur  im  Bunde  mit  Rom  hoffen 
den  gemeinschafthchen  Gefahren,  die  von  Volskern  und  Etrus- 
kern,  Karthagern  und  Hellenen  drohten,  zu  w  iderstehen ;  die  Ab- 
schüefsung  dieses  Bundes,  worüber  die  Urkunde  noch  zu  Augu- 
stus  Zeit  erhalten  war  (Dion.  4,  26.  Fest.  p.  165),  fällt  in  die 
Zeit  des  Servius  Tullius,  der  als  gemeinsames  Heiligthum  der 
latinischeu  Eidgenossenschaft  und  Roms  (Varro  1.  1.  5,  43)  den 
Tempel  der  Diana  auf  dem  Aventinus  erbaute  (Liv.  1,  45).  Die 
römische  Hegemonie  über  Latium  ward  aber  erst  durch  die  kein 
Mittel  scheuende  Thatkraft  des  Tarquinius  Superbus  vollendet 
(Liv.  1,52.  Dion.  4, 48),  der  es  sogar  wagen  durfte,  das  Aufgebot 
des  latinischen  Stammes  und  das  römische  Heer  zu  verschmelzen 
(Liv.  1,  52.  Zon.  7,  10),  was  ohne  Zweifel  über  die  Absicht  der 
latinischen  Verbündeten  hinausging.  Er  erbaute  für  den  inzwi- 
schen erweiterten  Bund  an  der  alten  Kultstätte  des  Jupiter  auf 
dem  mons  Albanus  (§.  25)  ein  neues  Heihgthum  des  Jupiter 
Latiaris  (Dion.  4,  48),  woselbst  an  den  feriis  Latinis  der  römische 
König  als  sichtbares  Oberhaupt  des  Bundes  den  Vorsitz  führte. 
Dafs  Rom  wirklich  die  Hegemonie  über  die  latinische  Eidgenos- 
senschaft hatte,  geht  unzweideutig  aus  den  Bestimmungen  des 


*)  Preller,  über  Rom  und  Ostia  in  d.  Ber.  d.  Sachs.  Akad.  Leipz.  1849. 
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im  ersten  Jahre  der  Republik  mit  Karthago  geschlossenen  Han- 
delsvertrages hervor  (Polyb.  3,  22),  in  welchem  Rom  die  Unter- 
würfigkeit der  latinischen  Städte  unter  seiner  Oberhoheit  als  zu 
Recht  bestehend  voraussetzt.  Wie  weit  sich  Roms  Oberhoheit 
erstreckte,  kann  theils  aus  der  Nachricht  gefolgert  werden,  dafs 
Tarquinius  Superbus  das  volskische  Suessa  Pometia  erobert 
(Cic.  de  rep.  2  ,24.  Liv.  1,  53.  Dion.  4,  50.  Strab.  5,  3,  4)  und  die 
Kolonien  Signia  und  Circeji  gegründet  haben  soll  (Liv.  1,  56. 
Cic.  de  rep.  2,  24.  Dion.  4,  (33 ) ,  theils  aus  der  Erwähnung  der 
volskischen  Ecetraner  und  Antiaten  als  Theiluehmer  an  den 
feriis  Latinis  (Dion.  4,  49),  theils  aus  der  Nennung  der  Städte 
Ardea,  Laurentum,  Antiuni,  Circeji,  Tarracina  im  Karthagischen 
Handelsverträge.  Sie  reichte  also  schon  damals  im  Süden,  das 
Land  der  Volsker  und  Rutuler  einschliefsend,  bis  Tarracina,  im 
Norden  bildete  der  Tiberis  die  Gränze,  im  Osten  erstreckte  sich 
die  römische  Macht  bis  über  den  Anio  hinaus.  Das  Gebiet  aber, 
welches  dem  römischen  Staate  im  engeren  Sinne  gehörte,  mufs, 
den  natürlichen  Voraussetzungen  der  Servianischen  Classenein- 
theilung  gemäfs,  etwa  20  Quadratmeilen  betragen  haben. 

Dafs  ein  so  machtvoll  sich  entwickelnder  Staat  kein  blofser 
Agrikulturstaat  gewesen  sein  könne,  würde  sich  von  selbst  ver- 
stehen, selbst  wenn  nicht  die  Anlage  von  Ostia  und  der  Kartha- 
gische Handelsvertrag,  welcher  den  römischen  und  bundesgenös- 
sischen  Schiffen  verbietet,  östhch  vom  schönen  Vorgebirge  zu 
segeln,  und  Restimmungen  über  den  Handelsverkehr  der  Römer 
in  Karthago  und  Sicilien  enthält,  darauf  hinwiese,  dafs  Rom  und 
Latium  damals  einen  ausgebreiteten  Seehandel  unterhalten  haben 
(vgl.  auch  Dion.  5,  66.  6,  88).  Dieser  ist  es  denn  auch  gewesen, 
welcher  Rom  und  Latium  den  hellenischen  Einwirkungen  zu- 
gänglich machte.  Dieselben  gingen  aus  von  Sicilien  und  den 
griechischen  Städten  des  südüchen  Italiens.  Besonders  wichtig 
scheint  Cumae  gewesen  zu  sein,  von  wo  unter  der  Regierung  des 
Tarquinius  Priscus  oder  des  Tarquinius  Superbus  die  sibyllini- 
schen  Orakel  nach  Rom  gekommen  sein  sollen,  die  öffentliche 
Auktorität  erhielten  (§.  57,  4),  und  durch  die  sich  griechische 
Götterverehrung  in  Rom  auszubreiten  anfing.  Eben  dahin  floh 
Tarquinius  Superbus  in  der  Verbannung  (Liv.  2,  21.  Dion.  6,  21). 
Sodann  Velia,  zwischen  welcher  Stadt  und  Rom  alte  Kultbezie- 
hungen in  Betreff  der  sacra  peregrina  oder  sacra  Graeca  bestan- 
den (Cic.  pro  Balb.  24,  55.  Val.  Max.  1,  1,  1).  Auch  sollen  die 
Velia  verlassenden  Phocaeer  unter  Tarquinius  in  die  Tibermün- 
dung eingelaufen  sein  und  einen  Freundschaftsvertrag  mit  den 
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Römern  geschlossen  haben  (Justin.  43,  3) ,  und  in  der  That  hat 
ein  solcher  zwischen  dem  von  jenen  gegründeten  Massilia  und 
Rom  bestanden  (Justin.  43,  5.  Diod.  14,  93);  die  Uebereinstim- 
mung  phocaeensischer,  massiliensischer  und  römischer  Athene- 
bilder l3ezeugt  Strabo  (13,  1,  41),  und  die  ephesische  Artemis 
ward  den  Römern  durch  die  Massilioten  vermittelt  (Str.  4,  1,  5). 
Auch  das  griechische  Mutterland  blieb  den  Römern  nicht  fremd, 
wie  die  Nachricht  von  der  Gesandtschaft  der  Söhne  des  Tarqui- 
nius  Superbus  nach  Delphi  bezeugt  (Cic.  de  rep.  2,  24.   Liv.  1, 
56).   Da  übrigens  auch  Etrurien  in  jener  Zeit  sich  hellenisirte, 
so  ist  es  erklärlich,  dafs  auch  aus  Etrurien  hellenische  Rildung 
nach  Rom  kommen  konnte.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  die  Sage 
den  angeblich  aus  dem  etruskischen  Tarquinii  eingewanderten 
Tarquinius,  insofern  er  Träger  vorzugsweise  hellenischer  Rildung 
war  (Cic.  de  rep.  2,  19.21),  zum  Sohne  des  vertriebenen  Corin- 
thiers  Demaratus  machte  (Polyb.  6,  2.  Liv.  1,  34.  Dion.  3,  46  ff.). 
Es  ist  daher  auch  wohl  glaublich,  dafs  Tarquinius  Superbus  nach 
seiner  Vertreibung  zuerst  nach  dem  hellenisirten  Caere  floh  (Liv. 
1,  60),  zwischen  welcher  Stadt  und  Rom  gleichfalls  alte  Kultbe- 
ziehungen bestanden.     Andererseits  erklärt  sich  der  Umstand, 
dafs  die  Nachrichten  ül)er  hellenische  Einwirkungen  auf  Rom  in 
der  herrschenden  Tradition  weit  zurückstehen  hinter  denen  über 
etruskischen  Einflufs,  wenn  man  erwägt,  dafs  nach  der  Vertrei- 
bung der  Tyrannen  von  Seiten  der  zur  Herrschaft  gelangten  pa- 
tricischen  Aristokratie  eine  Reaktion  gegen  Alles,  was  die  Tyran- 
nis  gefördert  hatte,  natürlich  war;   dafs   der  auch  an  äufserer 
Macht  wesentlich  erschütterte  Staat  sich  von  der  Seefahrt  zurück- 
zog und  dem  alleinigen  Retriebe  des  Ackerbaus  wieder  zuwen- 
dete; dafs  die  griechischen  Kolonien  von  Süditahen  dem  vordrin- 
genden sam nilischen  Stamme  nach  und  nach  unterlagen  (Liv.  4, 44. 
Diod.  12,76);  dafs  dagegen  kriegerische  und  friedüche  Rerührun- 
gen  Roms  mit  Etrurien  nach  wie  vor  statt  fanden  (vgl.  insbes.Liv. 
9,  36).    Aber  trotz  jener  Reaktion  sind  die  hellenischen  Einwir- 
kungen der  Königszeit  in  ihren  Resultaten  ersichtlich:  in  dem 
allmählichen  Aufkommen  griechischer  Götterverehrung;  in  der 
Einführung  des  anthropomorphischen  Rilderdienstes  an  der  Stelle 
der  älteren  Verehrung  der  Götter  in  Symbolen,  welche  die  Tra- 
dition in  die  Zeit  der  Tarquinier  verlegt  (Plin.  n.  h.  35,  45,  157. 
Plut.  Num.  8);   in  der  erhöhten  Pracht  des  Gottesdienstes  im 
Gegensatz  gegen  die  Einfachheit  des  Numaischen  Kultus,  wovon 
der  Glanz  der  Spiele  (Liv.  1,  53)  und  die  Erbauung  der  verschie- 
denen Tempel  in  der  Periode  der  Tarquinier  zeugen,  von  denen 


320        ENTARTUNG  DES  KÖNIGTHUMS  IN  TYRANNIS. 

der  der  Diana  auf  dem  Aventinus  nach  dem  Vorbilde  des  Bundes- 
heiligthuras  der  ephesischen  Artemis  erbaut  sein  soll  (Liv.  1,45. 
Dion.  4,  25.  Strab.  4,  1,  5);  in  der  timokratischen  Grundlage 
der  Servianischen  Verfassung,  die,  wie  das  die  neue  Eintheilung 
des  Volks  bezeichnende  Wort  classts  {KXfjaig)  beweist,  ohneZwei- 
fel  griechischem  Vorbilde,  wenn  auch  in  national  selbständiger 
Weise,  entlehnt  ist;  in  der  auf  gemeinsamer  Grundlage  (§.  20) 
der  altgriechischen  Phalanx  in  Form  und  Bewaffnung  nachgebil- 
deten Heeresordnung  der  Bömer;  in  der  Regulirung  der  römi- 
schen Münzen,  Mafse  und  Gewichte  nach  griechischem  Vorbilde*) ; 
endlich  in  der  Hellenisirung  der  Ursprungssagen  von  Rom  und 
anderen  latinischen  Städten.  Uebrigens  darf  auch  der  etruskische 
Einflufs  auf  Rom  keineswegs  ganz  abgewiesen  werden.  Es  ist  sehr 
glaublich,  dafs  die  Etrusker  es  den  Römern  in  technischer  Bezie- 
hung zuvorthaten,  und  dafs  diese  beim  Bau  des  Capitolinischen 
Tempels  etruskische  fabri  verwendeten  (Liv.  1,  56),  die  Statue 
des  Jupiter  von  einem  etruskischen  Künstler  verfertigen  liefsen 
(Plin.  n.  h.  35,  45)  und  das  thönerne  Viergespann  für  den  Capi- 
tohnischen  Tempel  in  Veji  bestellten  (Flut.  Popl.  13.  Plin.  n.  h. 
28,  4.  Fest.  s.  v.  Ratumena  p.  274).  Auch  mögen  die  von  Tar- 
quinius  Priscus  zu  Ehren  der  Capitolinischen  Gottheiten  einge- 
setzten im  circus  maximus  gefeierten  ludi  Romani  (Cic.  de  rep. 
2,  20.  Liv.  1,  35.  Ps.  Ascon.  p.  142.  Cic.  Verr.  5, 14,  36)  etrus- 
kischem  Vorbilde  entnommen  sein.  Und  auf  jeden  Fall  ist  auch 
die  in  Rom  neben  derAuguraldisciplin  zu  öffentlichem  Ansehen  ge- 
langende Haruspicin  (Eingeweideschau)  etruskischen  Ursprungs. 
Entsprechend  der  Ausdehnung  des  römischen  Herrschafts- 
gebietes nahm  die  Stadt  Rom  unter  den  vier  letzten  Königen  an 
Umfang  und  Festigkeit  zu.  Ancus  Marcius  gestattete  den  Neu- 
bürgern sich  auf  dem  mons  Aventinus  anzusiedeln  (§.  55);  der- 
selbe soll  den  jenseit  der  Tiber  gelegenen  mons  Janiculus  befe- 
stigt (Dion.  3,  45.  Liv,  1,  33)  und  durch  den  pons  Sublicius  mit 
der  Stadt  in  Verbindung  gesetzt  haben  (Plut.  Num.  9).  In  der 
Epoche  der  Tarquinier  ^^•urde  auch  der  mons  Esquilinus  und  Vi- 
minahs,  angeblich  von  Servius  Tullius  (Dion.  4,  13.  Liv.  1,  44. 
Strab.  5,  3,  7),  zur  Stadt  gezogen,  und  auf  jeden  Fall  ist  in  der- 
selben das  Ganze  der  Siebenhügelstadt,  die  nun  den  Capitolinus, 
Palatinus,  QuirinaUs,  Caelius,  Aventinus,  Esquilinus,  Viminahs 
umfafste,  durch  eine  neue  Mauer,  an  der  Ostseite  durch  einen 
hohen  Wall  mit  Graben  (agger  Servii  TuUii),  umgeben  worden, 


*)  Bö  ckh,  metrologische  Untersuchungen.    Berlin  1838.   S.  207. 


ENTAUTUXG  DES  KÖMGTHUMS  IN  TYRANMS.  321 

ein  Unteruehnicu,  das  die  Tradition  dem  Tarquinius  Priscus 
(Liv.  1,  36.  38.  Diou.  3,  67),  dem  Servius  TuUius  (Dion.  4,  14. 
9,  68.  Liv.  1,  44),  und  auch  dem  Tarquinius  Superbus  (Plin.  n. 
h.  3,  9,  67)  zuschreibt.  L'ebrigens  ist  es  nicht  nüthig  anzu- 
nehmen, dals  damals  schon  der  ganze  Raum  von  Häusern  be- 
deckt gewesen  sei,  das  Gegentheil  ist  vielmehr  direkt  bezeugt; 
aber  sowohl  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Bodens,  die  keine 
andere  Befestigung  in  geringerem  Umkreise  zuliefs,  als  auch  die 
Vorahnung  der  künftigen  Grüfse  Roms  nüthigte  die  Mauer  in 
einem  Umfange  anzulegen,  der  dem  von  Athen  (Dion.  9,  68)  und 
Veji  (Dion.  12,  21)  gleich  war.  Mit  dieser  Erweiterung  der  Stadt 
wai'  eine  Erweiterung  des  pomoerium  (Liv.  l,  44)  verbunden, 
d.  h.  des  Gränzraius,  der  in  sakraler  Beziehung  Stadt  und  ager 
trennte.  Wir  wissen  nicht  genauer  den  Lauf  des  neuen  pomoerium, 
wohl  aber,  dals  es  nicht  mehr  wie  früher  bei  der  urbs  quadrata 
des  Romulus  genau  dem  Laufe  der  3Iauer,  wovon  die  Bezeich- 
nung pomoerium  herrührt,  selbst  folgte;  denn  der  mons  Aven- 
tinus  lag  aufserhalb  des  pomoerium  (Gell.  13,  14). 

Wie  aber  jede  irdische  Entvvickelung  in  Rom  ihr  entspre- 
chendes Gegenbild  im  Gebiete  der  Götter  haben  mufs,  so  spiegelt 
sich  die  Macht  und  Grofse  des  römischen  Staates,  so  wie  die  neu 
geschaffene  Einheit  der  palricisch- plebejischen  Nation  in  dem 
(keineswegs  etruskischen)  Kulte  der  Capitolinischen  Götter*). 
Die  Erbauung  des  Capitolinischen  Tempels,  den  Tarquinius  Pris- 
cus gelobt  (Dion.  3,  69.  Liv.  1,  38),  Servius  begonnen  (Tac.  Hist. 
3,  72),  Tarquinius  Superbus  (Dion.  4,  59.  Liv.  1,  55.  Cic.  de 
rep.  2,  20.  24)  vollendet  haben  soll,  und  den  erst  der  Consul 
Horatius  Pulvillus  weihte  (Tac.  Hist.  3,  72.  Plut.  Popl.  14),  steht 
im  engsten  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Bestrebungen  der 
Dynastie  der  Tarquinier.  Es  galt  an  die  Stelle  der  zwar  strengen, 
aber  entwickelungsunföhigen  Einheit  der  altpatricischen  Staats- 
familie eine  zwar  losere,  aber  eben  darum  auch  entwickelungs- 
fähigere,  Einheit  der  römischen  Nation  zu  setzen  und  dieser  Ein- 
heit einen  für  das  damalige  religiöse  Bewufstsein  nothwendigen 
religiösen  Ausdruck  zu  verschaffen.  So  wenig  man  die  ältere 
Organisation  des  populus  der  drei  Tribus  abschaffte,  ebenso 
wenig  schaffte  man  zu  dem  Ende  den  Staatskult  derselben,  der 
aufser  der  Vesta  dem  Jupiter,  Mars,  Quirinus  galt,  ab;  man 
führte  auch  nicht  einen  ganz  neuen  Kult  ein,  sondern  knüpfte  an 


*)  Ambroscli.  über  das  Verliältnifs  des  Capitolinischen  Kultus   zu  dem 
des  älteren  Roms.    Studien,  S.  196—230. 
Rom.   .\llerlliüir.er.  ,  21 
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den  älteren  sabinisclienKult  des  Jupiter,  der  Juno  und  der^Minerva, 
die  im  capitoliuin  vetus  aul'  dem  Quirinalis  verehrt  wurden  (Varr. 
1.  1.  5.  158).  an.  Da  der  höchste  Gott  der  Laliner  und  Sabiner 
den  Mittelpunkt  des  neuen  Kultes  bilden  sollte,  Juno  und  Mi- 
nerva ferner  gleichfalls  bei  beiden  Stämmen  verehrt  wurden,  so 
konnte  die  Einführung  desselben  bei  dem  altpatricischen  populus, 
der  darin  die  Verherrlichung  seiner  Götter  sah,  nicht  auf  Schwie- 
rigkeiten stofsen;  und  die  geringeren  Götter,  denen  Titus  Tatius 
Altäre  an  der  Stelle  errichtet  halte,  wo  der  Capitolinische  Tem- 
pel erbaut  werden  sollte,  liefsen  sich  ohne  Schwierigkeit  exau- 
guriren  (Serv.  ad  Aen.  9,  44S.  Dion.  3,  69),  mit  Ausnahme  des 
Terminus  (Liv.  1,  55),  der  eben  Jupiter  selbst  war.  Hatte  aber 
früher  der  Kult  des  Jupiter,  Mars,  Quirinus  die  Einheit  der  Staats- 
familie der  Raumes  und  Tities,  des  ursprünglichen  populus  Ro- 
manus Quiritium,  dargestellt,  so  stellte  nun  der  neueKult  des  Jupi- 
ter, der  Juno  und  der  Minerva  die  Einheit  des  erweiterten  römi- 
schen Staates,  die  Einheit  der  werdenden  römischen  Nation  dar 
und  trug  seinerseits  dazu  bei  sie  zu  befestigen;  und  wie  das  Ca- 
pitolium  selbst  als  Wahrzeichen  künftiger  Gröfse  aufgefafst  wurde 
(Liv.  1,55),  so  knüpften  sich  von  nun  an  im  Glauben  des  römi- 
schen Volkes  die  Schicksale  Roms  an  die  Fortdauer  des  Capito- 
linischen  Kultes  (Liv.  5,  54).  der  in  allen  Phasen  der  weiteren 
Entwickehmg  der  religiöse  >[ittelpunkt  des  Staates  blieb. 


Vlener  Abschiiiil. 

Das  Staatsrecht  der  reformirtei»  Verfassung. 

57.   Die  Tarquinianischen  Einrichtungen. 

Je  mehr  die  Plebs  an  Zahl  und  faktischer  Bedeutung  für 
den  Staat  zunahm,  desto  unnatürlicher  war  es,  dafs  der  Schwer- 
Itunkt  des  Staates  nach  wie  vor  in  dem  populus  der  drei  Tribus 
ruhen  sollte.  Zur  Erhaltung  des  staatlichen  Gleichgewichts  konnte 
es  nicht  genügen,  dafs  die  disparaten  Elemente  des  Staates  durch 
das  Band  des  privatrechtlichen  commercium  und  des  gemeinsa- 
men Gehorsams  gegen  den  König  verbunden  waren.  Ehe  aber 
der  Gedanke  aufkommen  konnte,  die  hierin  liegende  Gefahr  durch 
eine  völlig  neue  Staatsform  zu  beseitigen,  neben  welcher  die  alte, 
als  Form  eines  Theils  des  Staates,  fortbestehen  blieb,—  einerseits 
zwar  unschädlich  gemacht,  andererseits  aber  doch  noch  mit  sol- 
cher Kraft  ausgerüstet,  dafs  sie  einen  allzuraschen  Fortschritt 
der  Entwickelung  des  Staates  hemmen  konnte, —  mufste  der  am 
Nächsten  liegende  Versuch  gemacht  sein,  das  gestörte  Gleichge- 
wicht durch  eine  Erhebung  der  angesehener,:n  Plebejer  ins  Patri- 
ciat,  also  durch  eine  Verstärkung  des  populus  der  drei  Triims, 
die  zugleich  eine  Schwächung  der  Plebs  war,  herzustellen.  Einen 
solchen  Versuch  hat  der  Tradition  zufolge  Tarquiuius  Priscus 
gemacht.  Wir  müssen  denselben,  obwohl  er  sich  als  unzuläng- 
lich erwies,  als  eine  vorbereitende  Mafsregel  für  die  Servianische 
Verfassungsreform  auflassen,  welche  letztere  niclst  nöthig  gewe- 
i-en  wäre,  wenn  auf  jenem  AVege  das  staatliche  Gleichgewicht 
liätte  dauernd  hergestellt  wei'den  können,  andererseits  al)er  er- 
leichtert wurde,  eben  weil  jener  Versuch  sich  als  unzulänglich  er- 
wiesen hatte. 

21* 
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1.  Die  urspiüii gliche  Absicht  des  Tarquinius  Priscus  ging 
dahin,  aus  der  Plebs  drei  neue  Tribus  zu  bilden,  die  politisch 
gleichl^erechtigt  neben  die  drei  alten  Tribus  der  Raumes,  Tities, 
Luceres  treten  sollten  (Dion.  3,  71.72.  vgl.  Zon.  7,  8.  Cic.  de  rep. 
2,  20.  Fest.  s.  v.  Navia  p.  169.  Liv.  1,  36).  Er  konnte  sich  für 
eine  solche  Einrichtung  auf  das  Bündnifs  der  Raumes  und  Ti- 
ties, sowie  auf  die  Aufnahme  der  Luceres  ]>erufeu ;  für  die  Durch- 
führung dieser  Verfassungsänderung  reichte  aber  sein  Königs- 
recht nicht  aus;  es  war  wie  bei  jeder  Verfassungsänderung  ein 
jussus  populi  (§.  54)  und  die  Einwilligung  des  durch  auspicia 
ijefragten  Jupiter  erforderlich.  Die  Legende  von  dem  Widerspru- 
che, den  das  Vorhaben  des  Tarquinius  bei  dem  sabinischen  augui* 
Attus  Navius  fand,  ist  der  sagenhafte  Ausdruck  dafür,  dafs  der 
popuhis  seine  Zustinunung  verweigerte,  und  dafs  die  auspicia  un- 
günstig austielen.  Der  popuhis  der  drei  Tribus  verweigerte  aber 
ohne  Zweifel  defshalb  seine  Zustimmung,  weil  er  nicht  Lust  hatte, 
seine  politischen  und  sakralen  Rechte  mit  drei  neuen  Tribus  zu 
theilen,  also  anstatt  das  Ganze  des  populus  nur  die  Hälfte  des- 
selben zu  sein. 

Da  aber  Tarquinius  die  Hauptsache,  durch  Erhebiuig  ins 
Patriciat  dem  angeseheneren  Theile  der  plebejischen  Bevölkerung 
eine  staatsrechtliche  Stellung  zu  geben,  und  so  durch  gleichzei- 
tige Verstärkung  des  patricischen  popidus  und  Schwächung  der 
Plebs  das  staatliche  Gleichgewicht  wiederlierzustellen ,  nicht  auf- 
geben konnte,  so  erwirkte  er,  dafs  der  populus  der  drei  Tribus 
in  jede  der  drei  Tribus  eine  den  alten  Geschlechtern  entspre- 
chende Zahl  plebejischer  Familien  cooptirte.  Hierzu  mochten 
sich  die  Patricier  eher  verstehen.  Sie  sahen  ein,  dafs  Etwas  ge- 
schehen mufste  selbst  in  ihrem  eigenen  Interesse,  um  der  Plebs 
ihre  hauptsäclüichsten  Stützen  zu  entziehen  und  dieselben  mit 
sich  zu  verbinden.  Auf  dem  Wege  der  Cooptation  konnte  dies 
ohne  Veränderung  der  von  Jupiter  geheiligten  Staatsordnung  ge- 
schehen. Sie  mochten  hoffen,  dafs  die  INeuaufzunehmenden  leich- 
ter von  dem  gentilicischen  Geiste  beseelt  werden  würden,  wenn 
sie  innerhalb  der  alten  Staatsform,  als  wenn  sie  politisch  gleich- 
berechtigt in  drei  neuen  Tribus  aufserhalb  derselben  ständen.  Das 
Resultat  war  in  anderer  Form  dasselbe,  wie  das,  welches  Tarquinius 
ursprünglich  beabsichtigt  hatte:  eine  Verdoppelung  der  patres,  d.  i. 
des  patricischen  populus.  Die  älteren  Quellen  drückten  dies  wohl 
in  der  von  Cicero  aufbewahrten  Form:  diiplicavit  pristinum  pa- 
trum  numerum  (de  rej).  2, 20)  aus,  ohne  dabei  die  Mitwirkung  des 
cooptirenden  populus  zu  erwähnen,  die  sich  für  sie  von  selbst 
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verstand,  und  die  auch  deutlich  genug  darin  ausgesprochen  liegt, 
dafs  der  gewöhnhchen  Tradition  zufolge  jener  duplicatio  patrum 
eine  Transaktion  zwischen  König  und  populus  vorherging.  Die 
späteren  Schriftsteller  hezogen  jene  Verdoppelung  der  patres  irr- 
thünilich  niu'  auf  den  Senat  und  verursachten  dadurch  die  oben 
(§.  53)  besprochene  Verwirrung  in  den  Angaben  über  die  all- 
mälüiche  Vermehrung  der  Zahl  der  Senatoren. 

Die  neuaufgenominenen  Familien  hiefsen  nun  im  Verhältnisse 
zu  den  älteren  Geschlechtern,  den  majores  gentes,  jüngere  Ge- 
schlechter, minores  gentes,  die  Familienhäupter  derselben  patres 
minorum  gentium  (Cic.  derep.  2,20).  Kraft  der  freien  lectio  se- 
natus,  die  ihm  zustand,  brachte  Tarquinius  solche  patres  minorum 
gentium  in  den  Senat.  Dieser  Umstand  trug,  da  man  in  späterer 
Zeit,  als  der  Unterschied  der  majores  und  minores  gentes  in  den 
comitiis  curiatis  bei  der  Bedeutungslosigkeit  derselben  nicht  zu 
Tage  trat,  den  Namen  pati'es  minorum  gentium  nur  in  Beziehung 
auf  den  Senat  kannte  und  andererseits  wufste,  dafs  die  patres  mi- 
norum gentium  erst  seit  Tarquinius  im  Senate  seien,  zur  Ent- 
stehung jenes  Irrthums  bei.  Im  Verhältnisse  gegen  die  alten  Mit- 
glieder der  Tribus,  die  von  nun  an  primi  Ramnes,  Tities,  Luceres' 
liiefsen,  hiefsen  die  Neuaufgenommenen  Ramnes,  Tities,  Luceres 
secundi  (Fest.  p.  344),  eine  Bezeichnung,  die  daraufhinweist, 
dafs  sie,  wenn  nicht  an  Bechten,  obwohl  auch  dies  in  Bezug  auf 
das  Sakralrecht  möglich  wäre,  so  doch  an  Dignität  hinter  den 
Altpatriciern  zurückstanden.  Da  sich  diese  Bezeichnungen  in  der 
Praxis  der  späteren  Zeit  vorzugsweise  bei  den  patricischen  Ab- 
theilungen des  Beitercorps  erhalten  hatten ,  so  erklärt  sich,  dafs 
einige  spätere  Schriftsteller  von  der  Beform  des  Tarquinius  so 
sprechen,  als  ob  sie  sich  nur  auf  die  Beitercenturien  erstreckt 
hätte  (Liv.  1,  36.  Val.  Max.  1,  4,  1). 

Der  Erfolg  der  Tarquinianischen  Verdoppelung  der  patres 
mochte  für  den  Augenblick  befriedigend  sein;  auf  die  Dauer 
konnte  er  bei  der  steten  Zunahme  der  Plebs  nicht  befriedigen.  In 
konsequenter  Verfolgung  des  von  Tarquinius  eingeschlagenen  W^e- 
ges  liätte  man  die  massenhafte  cooptatio  von  Plebejern  ins  Patriciat 
von  Zeit  zu  Zeit  wiederholen  müssen.  Dann  würde  der  römische 
Staat,  wenn  es  gelang  den  Neupatriciern  den  gentilicischen  Geist 
der  alten  einzuflöfsen ,  von  den  Fesseln  des  Gentilrechts  niemals 
befreit,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  trotz  der  Erhebmig  der  Ple- 
bejer ins  Patriciat  und  vielleicht  gerade  dadurch  um  so  eher  aus 
einander  gefallen  sein.  Dafs  jetzt  aber  ein  günstigeres  Besultat 
auf  einem  andern  Wege  gwonnen  werden  konnte,  war  ein  von  den 
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Altpatriciern  gewifs  nicht  vorhergesehener  Erfolg  der  Verdoppe- 
lung der  patres.  Ehe  die  gentes  minores  ihres  eigenen  Ursprungs 
vergessend  den  alten  Patriciern  sich  assiniilirt  hatten,  trat  ein 
neuer,  kühnerer  Reformator  auf,  und  dieser  konnte  nun  weit  siche- 
rer als  Tarquiniiis  daraufrechnen,  die  Zustimmung  des  Senates,  in 
welchem  patres  minorum  gentium  safsen,  und  den  jussus  populi 
in  den  comitiis  curiatis,  in  denen  die  Mitglieder  der  minores  gen- 
tes viritim  stinnnend  den  Altpatriciern  mindestens  die  Wage  hiel- 
ten, zu  seiner  Verfassungsänderung  zu  erlangen. 

2.  Wie  der  Eintritt  der  patres  minorum  gentium  in  den  Senat 
von  der  dupUoalio  des  populus,  so  ist  eben  davon  andererseits  die 
Verdoppelung  der  Reiterei  ^)  die  Folge.  Jede  Tribus,  die  frü- 
her eine  centuria  equitum  ausgerüstet  hatte  (§.  45),  konnte  jetzt, 
da  sie  doppelt  so  viele  Geschlechter  enthielt,  das  Doppelte  stel- 
len. Die  neu  hinzugekommenen  Reiter  hiefsen  nun  entsprechend 
der  oben  erwähnten  Bezeichnung  der  neuen  Tribulen  equites 
Ranmenses ,  Titienses,  Lucerenses  posteriores  während  die  alten 
als  priores  von  ihnen  unterschieden  wurden  (Liv.  1,  36.  Cic.  de 
rep.  2,  20).  Die  Gesammthcit  scheint  man  aber  nach  wie  vor 
als  tres  centuriae  (gerainatae)  bezeichnet  zu  haben,  entspre- 
chend der  Beibehaltung  der  Dreizahl  für  die  Tribus.  Dieses  pa- 
iricische  Reiterkontingent  ging  unverändert  in  die  Servianische 
Verfassung  über  (§.  60);  da  es  aber  seiner  numerischen  Stärke 
entsprechend  sechs  Centuriatstimmen  erhielt,  so  wurde  der  in 
scheinbarer  Anomalie  zu  den  Bezeichnungen  der  Servianischen 
Verfassung  stehende  Ausdruck  sex  suff'ragia  für  dasselbe  überall 
da  angewendet,  wo  es  aufsein  Verhältnifs  zur  Servianischen  Ver- 
fassung ankam.  Sex  centuriae  konnte  es  eben  defshalb  nicht  ge- 
nannt werden,  weil  es  in  allen  sonstigen  Beziehungen  tres  cen- 
tiu-iae  equitum  Ramnensium,  Titiensium,  Lucerensium  priorum 
et  posteriorum  genannt  wurde.  Erst  in  Livius  Zeit  erlaubte 
man  sich  den  Ausdruck  sex  centuriae  (J,  36.  43).  An  der  Spitze 
jeder  der  sechs  Äbtheilungen  stand  ein  Anführer;  diese  sechs 
Anführer  konnten  aus  demselben  Grunde  nicht  centuriones  ge- 
nannt werden,  was  nur  auf  die  drei  Anführer  der  equites  priores 
pafste;  sie  hiefsen  daher  mit  allgemeinerem  Ausdrucke  seviri, 
Sechsmänner  {[.uyiOTOt  mneig  Dion.  6,  13),  unter  welcher  Be- 
zeichnung sie  sich  mit  dem  Ritterstande  und  zwar  in  unverän- 
derter Zahl  wegen  der  sakralen  Obliegenheiten,  die  sie  hatten 
(§.  45),  bis  in  die  Kaiserzeit  erhalten  haben. 


*)  Die  Literatur  über  die  Geschictite  der  römischen  Reiterei  s.  §.  92. 
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Wie  hoch  die  Zahl  der  in  jenen  drei  verdoppelten  Centurien 
oder  sex  suflragiis  enthaltenen  Reiter  gewesen  sei,  daiüher  ist  die 
Tradition  unklar,  ^yie  man  die  diei  Trihus  als  von  Anfang  an 
vorhanden  ansah,  so  glauhte  man  auch,  dafs  die  tres  centuriae  equi- 
tum  schon  unter  Romulus  vorhanden  gewesen  seien.  Man  nahm 
daher  an,  dals  dieZahl  dieser 300Reiter  mitdemZutritt  der  Sahiner 
und  der  Albaner  jedesmal  um  3U0  Reiter  vermehrt  sei  (Plut.  Rom. 
20.  Lyd.  de  mag.  l,  IG.  Isid.  9,  3,  51).  Die  Verdoppelung  der 
Reiterei  durch  Tar({uinius  ergab  also  ISOO  Reiter.  Diese  Sunmie 
giebt  Livius  an  (1,36),  obwohl  er  die  sabinische  Vermehrung 
vergessen  und  nur  die  aüjanische  erwähnt  hat  (Liv.  1,  30).  Und 
ebenso  schrieb  wahrscheinlich  Cicero,  in  dessen  Te.\te  jetzt  unter 
verdächtigenden  Umständen  M  ac  CC  (für  MDCCC)  steht  (de  rep. 
2,  20);  eine  zweimalige  Verdoppelung  durch  Tarquiniiis  hat  Ci- 
cero, dessen  Worte  man  dahin  mifsdeutet  hat,  gewifs  nicht  an- 
nehmen wollen.  Allein  die  Prämissen  jener  Rechnung  sind  falsch, 
weil  die  drei  Trihus  nicht  von  \  oru  herein  vorhanden  waren,  also 
auch  nicht  die  tres  centuriae,  die  den  Tribus  entsprechen.  Die 
^  ermehrungen  der  Reiterei,  die  die  Tradition  als  Vermehrungen 
um  300  Reiter  ansieht,  waren  in  Wirklichkeit  nur  Vermehrun- 
gen um  eine  centuria.  d.  h.  im  ursprünglichen  Wortsinue  des 
Ausdruckes  um  lOO  Reiter.  Die  tres  centuriae  bestanden  also 
vor  Tarquinius  aus  300  Reitern.  Sodann  ist  aber  auch,  abgese- 
hen von  den  Prämissen  jener  Rechnung,  das  Resultat  dersel- 
ben als  falscli  leicht  zu  erweisen.  Hätte  wirklich  Tarqui- 
nius die  Reiterei  auf  ISOO  Mann  vermehrt,  so  würde  für  die 
weitere  Vermehrung  der  Reiterei  um  12  Centurien,  die  von  Ser- 
vius  Tiillius  berichtet  wird  (§.60),  kein  Platz  übrig  bleiheu;  denn 
die  römische  Reiterei  der  sex  suffragia  und  duodecim  centuriae 
bestand  von  Reginn  der  Republik  bis  auf  Cato  nachweishch  aus 
ISOO  equites  equo  publico  (Cato  bei  Prise.  7,8,  3S  Krehl.  vgl.  mit 
Dion.  6,  44).  Diese  Schwierigkeit  läfst  sich  aber  dadurch  nicht 
beseitigen,  dafs  man  unter  Tarquinius  gegen  Livius  (und  (licero) 
1200  Reiter  anninunt,  und,  gestützt  auf  eine  korrupte  Stelle  des 
Festus  (s.  V.  sex  suffragia  p.  334),  die  mit  Livius  (1,  3S.  43)  in 
Widerspruch  zu  stehen  scheint,  das  Verhältnifs  der  sex  suffragia 
und  duodecim  centuriae  umkehrt,  idso  in  jenen  das  von  Servius 
Tullius  geschaffene  >»eue  erblickt,  was  zu  neuen  Widersprüchen 
und  neuen  Hypothesen  führen  würde.  Wir  müssen  daher  an- 
nehmen, dafs  die  von  Tarquinius  verdoppelten  tres  centuriae 
equitum  aus  600  Reitern  bestanden  haben. 

3.  Eine  weitere  Folge  der  Verdoppelung  des  populus  war 
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nun  auch  die  Vermehrung  der  Zahl  der  VestaUschen  Jungfrauen. 
Da  die  Neuaufgenommenen  durch  ihre  cooptatio  zu  der  Staats- 
faniilie  gehörten,  Genossen  desselben  Staatsheerdes  geworden 
waren,  so  war  es  natürlich,  dals,  wenn  auch  an  eine  eigentüche 
Vertretung  der  verschiedenen  Theile  des  Volks  durch  Priester 
nicht  gedacht  werden  darf,  doch  die  Zahl  der  Priesterinnen  des 
Staatsheerdes  der  Zahl  der  Theile  des  Volkes  entsprechen  zu  sol- 
len schien.  Beim  Zutritt  der  Trihus  der  Luceres  war  dies  her- 
zustellen versäumt,  indem  von  ISuma  bis  auf  Tarcjuinius  nur  vier 
VestaHsche  Jungfrauen  den  Dienst  der  Vesta  besorgten,  entspre- 
chend der  Zalil  der  Trihus  der  Ramnes  und  Tities.  Als  aber 
Tarquinius  (nach  Andern  Servius)  die  Zalii  derselben  auf  sechs 
erhöhte,  da  stellten  die  Vestahschcn  Jungfrauen  am  Staatsheerde 
selbst  das  in  drei  Tribus,  deren  jede  aus  zwei  partes  bestand, 
gegliederte  Volk  äufserlich  sichtbar  dar  (Fest.  s.  v.  sex  Vestae 
sacerdotes  p.  344.  Dion.  3,  67,  2.  67.  Plut.  ISum.  10). 

4.  Wir  verbinden  mit  diesen  unter  sich  im  Zusammenhange 
stehenden  Neuerungen  des  Tar((uinius  Priscus  die  Einsetzung  des 
Collegiums  der  duumviri sacrorum  odeclibrisSibyllinis  inspicmn- 
dis,  obwohl  diesell^e  erst  von  Tarquinius  Superbus  herzm'ühren 
scheint.  Sie  steht  aber  insofern  mit  jenen  Neuerungen  auf  glei- 
cher Linie,  als  auch  sie  einen  neuen  Geist  verräth  und  zwar  auf 
dem  am  Wenigsten  den  Neuerungen  zugänglichen  Gebiete  der 
Religion.  In  dieser  Beziehung  steht  sie  in  unverkennbarem  Zu- 
sammenhange mit  der  Stiftung  des  Gapitolinischen  Kultes.  Die 
Pflicht,  sie  in  den  Staatsalterthümern  zu  besprechen,  folgt  aus 
der  politischen  Bedeutung,  die  jenes  Collegium ,  das  ganz  nach 
der  Analogie  der  collegia  der  fetiales,  augures,  pontifices  (§.  48 
bis  51)  zu  beurtheilen  ist,  im  römischen  Staate  gewann. 

Die  sibyllinischen  Orakel,  in  drei  Büchern  oder  in  einem  Bu- 
che enthalten,  sollen  nach  der  bekannten  Legende  unter  Tarqui- 
nius Priscus  (Lyd.  de  mens.  4,  34.  Isid.  or,  8,  8.  Suid.  s.  v.  ^i- 
ßvlla)  oder  Tarquinius  Superbus  (Dion.  4,  62.  Gell.  1,  19.  Plin. 
n.  h.  13,  27)  oder  unter  den  Consuln  (Suid.  v.  '^HgoffD.a)  nach 
Rom  gekommen  sein,  und  zwar  aus  Cumae,  wie  Virgil  überall 
voraussetzt,  und  auch  sonst  angegeben  wird  (Solin.  2,  16.  Lyd. 
1.  c.  Isid.  1.  c.  Suid.  s.  v.  ^ißvV.a.  Amm.  Marc.  22.  9).  Die  Cu- 
maner  hatten  aber  keine  ihnen  eigenthümliche  Sannnlung  sibyl- 
linischer  Orakel  (Paus.  10,  12),  sondern  dieselbe,  die  sich  von 
dem  idaeischen  Gergis  aus  nach  dem  aeolischen  KjTne  und  an- 
dern Städten  Kleinasiens,  sodann  nach  Ei'ythrae  und  andern 
griechischen  Inseln  und  endlich  nach  dem  griechischen  Mutter- 
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lande  und  den  griechischen  Städten  Süditaliens  verbreitet  hatte. 
Daher  erklärt  es  sich  einerseits,  dal's  Varro,  weil  die  von  Virgil 
zu  Aeneas  Zeit  erwähnte  cumanische  Sibylle  nicht  mehr  habe  zu 
Tarquinius  Zeit  leben  können,  den  cumanischen  Ursprung  der 
römischen  sibyllinischen  Bücher  trotz  Virgil  läugnete  und  sie 
aus  Erythrae  ableitete  (Serv.  ad  Virg.  Aen.  6,  36.  72.  321.  Myth. 
Vat.  2,  88),  und  andererseits,  dafs  die  Römer,  als  die  sibyllini- 
schen Bücher  im  Brande  des  Capitols  unter  Sulla  zu  Grunde  ge- 
gangen waren,  sie  nicht  aus  Cumae,  sondern  aus  griechischen 
Städten  und  Inseln  KJeinasiens,  unter  denen  insbesondere  auch 
Erythrae  genannt  wird,  und  aus  den  süditahschen  Kolonien  her- 
stellen liefsen  (Tac.  Ann.  6,  12.  Dion.  4,  62).  Die  sibyllinischen 
Orakel  waren  in  Hexair.etern  verfafst  (Tibull.  2,  5,  16)  und  ent- 
hielten Weissagungen  über  die  Zukunft  des  im  Idagebirge  herr- 
schenden Geschlechts  der  Aeneaden.  Indem  sie  nun  den  Glau- 
ben der  Römer  an  ihre  trojanische  Abstammung  (§.  25)  be- 
stärkten, bewirkten  sie  zugleich,  dafs  dieselben  die  Weissagungen 
auf  die  Aeneaden  auf  sich  bezogen  und  in  den  sibyllinischen 
Orakeln  die  fata  populi  Romani  zu  besitzen  glaubten.  Es  scheint 
eine  förmliche  officielle  Reception  und  Anerkennung  der  sibylli- 
nischen Orakel  von  Seiten  des  Collegiums  der  Augurn  erfolgt  zu 
sein  (Dion.  4,  62).  Ihrer  hohen  Bedeutung  gemäfs  wurden  sie 
in  sacrario  (Gell.  1, 19)  unter  dem  Capitolinischen  Tempel  (Dion. 
4,  62)  aufbewahrt.  Sie  wurden  aufgesclilagen ,  wenn  die  Stadt 
von  irgend  einem  Unglück  heimgesucht  war,  oder  wenn  Unglück 
drohende  Zeichen  erschienen.  Man  glaubte  in  ihnen  Aufschlufs 
darüber  zu  finden,  welche  Götter  der  Stadt  zürnten  und  auf  wel- 
che Weise  ihr  Zorn  zu  besänftigen  wäre.  Die  Auskunft,  die  man 
aus  ihnen  erhielt,  bestand  gewöhnlich  darin,  dafs  Festlichkeiten 
zu  veranstalten  seien,  und  Götter,  die  bisher  zu  Rom  nicht  öffent- 
lich verehrt  waren,  durch  öffentliche  Verehrung  besänftigt  wer- 
den müfsten.  Dem  griechischen  Ursprmige  der  Orakel  gemäfs 
waren  es  griechische  Götter,  deren  Kult  auf  diese  Weise  einge- 
führt wurde  (Apollo,  Latona,  Demeter,  Aesculapius ,  die  niater 
Idaea),  und  griechischer  Ritus,  der  sich  auf  diese  Weise  in  Rom 
verbreitete  (Varr.  1.  1.  7,  88.  Liv.  25.  12). 

Wie  die  sibyllinischen  Bücher  befragt  wurden,  ist  mibekannt. 
Da  aber  auf  jeden  Fall  Sachkenntnifs  dazu  gehörte,  so  gut  wie 
zur  Befragung  des  Jupiter  durch  auspicia,  so  wurde  ein  Colle- 
gium  von  Sachverständigen  dafür  niedergesetzt.  Dieses  Collegium 
war  ebenso  abhängig  von  der  weltlichen  Macht,  wie  die  an- 
dern CoUegien  rehgiöser  Sachverständiger.  Tarquinius  Superbus 
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soll  einen  aus  dem  Collcgium ,  der  sich  einen  Betrug  erlaubt  hatte, 
als  parricida  verurtlicilt  haben  (Val.  Max.  1,1,13.  Dion.4,  (■)2),  und 
in  den  Zeiten  der  Republik  konnten  die  sibyllinischen  Bücher 
nur  dann  befragt  werden,  wenn  der  Senat  auf  Antrag  des  Magi- 
strats es  beschlossen  hatte  (Dien.  1.  c.  Liv.  5,  13.  Cic.  de  div.  2, 
54,  112).  Gleichwohl  war  die  politische  Bedeutung  der  duum- 
viri  sacroruni  grols,  weil  ihr  Ausspruch,  war  er  einmal  veran- 
lafst,  unbedingt  befolgt  werden  mufste,  wenn  der  Staat  nicht  ein 
neues  nefas  auf  sich  laden  sollte.  In  welcher  Weise  aber  die  An- 
ordnung von  Festlichkeiten  auf  den  Gang  politischer  Agitationen 
hemmend  einwirkte,  ist  früher  bemerkt  ( §.  51);  daher  erscheint 
die  Befragung  der  sibyllinischen  Bücher  zugleich  als  ein  Mittel 
der  Regierung  in  den  Händen  der  am  Ruder  belindlichen  Partei. 

Anfangs  bestand  das  Collegium  aus  zwei  Patriciern,  denen 
zwei  griechische  servi  publici  als  DoUmetschcr  beigegeben  waren 
(Dion.  4,  62.  Zon.  7,  11).  Die  Zahl  Zwei  nöthigt  nicht  die  Ein- 
setzung des  Collegiums  in  die  ersten  Zeiten  der  Republik  herab  zu- 
rücken,  wo  die  Collegialität  in  der  obersten  Magistratur  eingeführt 
war;  denn  sie  findet  sich  schon  in  der  Königszeit  bei  den  quae- 
stores  und  duumviri  perduellionis.  Der  König  ernannte  die  duum- 
viri  sacroruni  aus  eigener  Macht;  ihre  Stellung  war  eine  lebens- 
längliche, und  von  Kriegsdienst  und  andern  Lasten  waren  sie 
gleich  den  übrigen  religiösen  Reamten  (Dion.  2,  21)  befreit  (Dion. 
4,  62).  Bei  Einführung  der  Republik  blieb  das  Collegium  in  der 
bisherigen  Form  bestehen,  nur  dafs  spätestens  jetzt  die  Coopta- 
tion  als  Modus  der  Ergänzung  des  Collegiums  eingeführt  sein  wird, 
die  für  die  späteren  Zeiten  der  Republik  direkt  bezeugt  ist  (Liv. 
40,  42).  Sie  werden  aus  den  ersten  Zeiten  der  Republik  unter 
dem  Namen  duumviri  (Liv.  4,  25)  oder  duumviri  sacroruni  (Liv. 
3,  10)  oder  duumviri  sacris  faciundis  (Liv.  5,  13,  6,  37.  10,  8), 
immer  jedoch  mit  Reziehung  auf  die  ihrer  Obhut  anvertrauten 
libri  Sibyllini,  erwähnt.  Mit  jenem  Zusätze  wurden  sie  bezeich- 
net, weil  sie  die  von  ihnen  eingeführten  Ceremonien  selbst  zu 
besorgen  hatten.  Sie  waren  carnünum  Sibyllae  ac  fatorum  po- 
puli  Roniani  interpretes  (vgl.  Cic.  de  div.  1,  2,4),  antistites 
Apollinaris  sacri  caerimoniarumque  aliarum  (Liv.  10,  8).  Dem 
Apollo  war  nämlich  auf  ihr  Anrathen  von  allen  griechischen  Göt- 
tern zuerst  ein  Tempel  gelobt  (Liv.  4,  25)  und  geweiht  (Liv.  4, 
29.  7,  20). 

Weil  die  Patricier  den  Einilufs  auch  dieses  Collegiums  der 
Plebs  gegenüber  mifsbrauchten  (Liv.  3,  10),  so  war  es  natürlich, 
dafs  die  Plebejer  nach  der  Theilnahme  an  demselben  strebten.  Die 
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Volkstribunen  Licinius  und  Sextius  beantragten  (Liv.  6,  37),  dafs 
statt  der  duiunviri  sacris  faciundis  in  Zukunft  decemviri  einge- 
setzt werden  sollten,  halb  aus  den  Patriciern,  halb  aus  der  Plebs. 
Der  Antrag  ging  eher  als  die  übrigen  Licinischen  Rogationen 
(§.  78)  durch,  und  so  gab  es  im  Jahre  387  u.  c.  zum  ersten  iMale 
fünf  decemviri  sacrorum  aus  den  Patriciern,  fünf  aus  der  Plebs 
(Liv.  6,  42),  ohne  Zweifel  nach  vorausgegangener  Cooptalion  von 
Seiten  der  zwei  im  Amte  i^efmdlichen  Patricier  und  nicht  ver- 
mittelst einer  Volkswahl. 

Dafs  die  Plebejer  ihren  Anspruch  auf  Theiinahme  zuerst  von 
allen  Collegien  gegen  dieses  richteten,  und  dafs  die  Patricier  so  früh 
(67  Jahre  vor  der  lex  Ogulnia)  diesen  Anspruch  zugaben,  hat  sei- 
nen Grund  eben  in  der  Jüngern  Entstehung  des  Collegiums,  das  mit 
dem  patricischen  populus  nicht  so  innig  verwachsen  war,  wie  die 
Collegien  der  fetiales,  augures  und  pontifices,  und  dessen  Sach- 
kenntnifs  sich  auf  ein  dem  patricischen  populus  ursprünglich 
fremdes  Gebiet  erstreckte.  Seit  jener  Zeit  wird  das  Collegium 
unter  dem  Namen  der  decemviri  sacrorum  oder  sacris  faciundis 
öfter  erwähnt.  Das  Amt  eines  decemvir  sacrorum  konnte  sowolil 
mit  dem  Augurate  (Liv.  27,  6.  29,  38)  als  mit  dem  Pontiticate 
(Liv.  40,  42)  vereinigt  sein. 

Da  die  letzte  Erwähnung  der  decemviri  sich  auf  das  Jahr 
662  u.  c.  bezieht  (Dion.  4,  62),  dagegen  aus  dem  Jahre  703  u.  c. 
zuerst  ein  quindecimvir  erwähnt  wird  (Cic.  ad  fam.  8,4),  so 
fällt  die  Erhöhung  der  Mitgliederzahl  des  Collegiums  von  10  auf 
15  in  die  Zeil  zwischen  662  und  703  u.  c.  Wahrscheinlich 
rührte  sie  von  Sulla  her,  der  auch  die  Collegien  der  augures  und 
pontifices  auf  die  Zahl  15  erhöhte  (§.  50.  51),  und  welchen  Servius 
in  einer  jetzt  freilich  korrupten  Stelle  (ad  Aen.  6,  73)  als  Urhe- 
ber jener  Veränderung  geradezu  genannt  zu  haben  scheint.  Cae- 
sar erhöhte  die  Zahl  auf  16  (Dio  Cass.  42,  51),  und  da  Augustus 
die  Vollmacht  erhielt,  die  Zahl  der  Priester  in  den  Collegien  nach 
Belieben  zu  erhöhen  (Dio  Cass.  51,  20),  so  ist  es  nicht  unglaub- 
lich, dafs  die  Zahl  der  Mitglieder  bis  auf  60  gestiegen  sei  (Lj  d.  de 
mens.  4,  34.  Serv.  ad  Aen.  6,  73).  Jedoch  behielt  das  Collegium 
trotzdem  die  Benennung  quindecimviri  hei.  Der  Unterhalt  des  Col- 
legiums wurde  durch  die  Einkünfte  von  am  Capitol  belegenen 
Gütern  bestritten  (Oros.  5,  18).  Obwohl  noch  in  der  Kaiserzeit 
sich  die  Sorge  für  die  Erhaltung  der  Reinheit  der  Sachkenntnifs 
des  Collegiums  kundgiebt  (Tac.  Ann.  6,  12),  so  verlor  dasselbe 
doch  gleich  den  andern  Collegien  und  aus  denselben  Gründen 
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seine  religiöse  Bedeutung,  nachdem  seine  politische  Bedeutung 
längst  untergegangen  war. 

58.  Die  Reform  des  Sercius  Tullius. 

Was  die  Tradition  von  dem  Verfassungswerke  des  Servius 
Tullius*)  berichtet  (die  Hauptstellen  sind  Liv.  1,  42  —  44.  Dion. 
4, 13  —  26.  Cic.  de  rep.  2,  22),  ist  vielfach  getrübt  durch  jVlifs- 
verständnisse  sowohl  über  den  Zweck  des  Ganzen  als  auch  über 
die  Bedeutung  des  Einzelnen,  wie  sie  in  einer  Zeit  erklärlich  sind, 
wo  die  Servianische  Verfassung,  in  einzelnen  Theilen  weiter  ent- 
wickelt, in  anderen  aber  auch  schon  abgestorben,  nur  noch  ein 
Scheinleben  fristete.  Dazu  kommt,  dafs  auch  spätei-e  Entwicke- 
lungen  auf  dem  Grunde  der  Servianischen  Verfassung  anachroni- 
stisch auf  Servius  Tullius  selbst  bezogen  werden.  Schon  die 
geschichtlich  feststehende  Thatsache,  dafs  der  Tyrann  Tarqui- 
nius  Superbus  während  seiner  ganzen  Regierung  die  Serviani- 
sche  Verfassung  nie  in  Anwendung  brachte  (Dion.  5,  20.  Plut. 
Popl.  12),  und  dafs  bei  der  Vertreibung  desselben  die  Servianische 
Verfassung  zwar  wiederhergestellt,  zugleich  aber  auch  fortgebil- 
det wurde,  läfst  es  als  fast  unmöghch  erscheinen,  dieselbe  in 
ihi'er  ursprünghchsten  Gestalt  zu  erkennen.  Auf  jeden  Fall  wird 
die  Vorstellung,  die  wir  uns  von  dem  Ganzen  des  Servianischen 
Verfassungswerks  machen  können,  soll  sie  anders  in  sich  zusam- 
menhängend sein,  in  einzelnen  Punkten  hypothetischer  Ergänzun- 
gen bedürfen.  Als  Beweis  der  Richtigkeit  dieser  Vorstellung  kann 
schliefslich  nur  die  Folgerichtigkeit  gelten,  mit  welcher  sich  aus 
derselben  bei  gewissenhafter  aber  vorurtheilsfreier  Benutzung 
der  Tradition  der  Fortschritt  der  römischen  Verfassung  vom 
patricischen  Staatsrechte  aus  durch  die  Reform  des  Servius  Tul- 
lius hindurch  zu  der  Verfassung  der  ältesten  Zeiten  der  Republik 
darstellt.  Als  eine  Reform  aber,  und  nicht  als  ein  Werk  der  Re- 
volution, dürfen  wir  das  Verfassungswerk  des  Servius  Tullius 
unstreitig  schon  um  defswillen  betrachten ,  weil  der  Staat  nach 
Vertreibung  des  Tarquinius  Superbus  zm*  Servianischen  Verfas- 
sung als  dem  einzigen  Rechtsboden  für  die  weitere  Entwickelung 

*)  Ph.  E.  Huschke,  die  Verfassung  des  Servius  Tullius.  Heidelbergs  1838. 

Rud.  de  Raum  er,  de  Servii  Tullii  censu.    Erlangen  1839. 

F.  D.  Gerlaeh,  die  Verfassung  des  Servius  Tullius  in  ihrer  Entwicke- 
lung.   Histor.  Studien  I.    Hainb.  u.  Gotha  1841.  S.  343—434. 

— ,  die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Servianische  Verfassung. 
Histor.  Studien  H.    Basel  1847.  S.  203—266. 
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zurückkehrte,  während  einer  direkten  Anknüpfung  an  das  patrici- 
sche  Staatsrecht  nichts  im  Wege  gewesen  wäre,  wenn  nicht  die 
Servianische  Verfassung  als  legitime  Ergänzung  desselben  dazwi- 
schen gestanden  hätte. 

Hatte  Tarquinius  Priscus  das  durch  die  Plebs  gestörte 
Gleichgewicht  des  Staates  unter  Benutzung  der  Formen  des  pa- 
tricischen  populus  herzustellen  versucht,  so  suchte  Servius  Tul- 
lius  vielmehr  die  Gefahr  der  bei  der  fortwährenden  Zunahme  der 
Plebs  immer  vonNeuem  drohenden  Störung  des  staatlichen  Gleich- 
gewichts dauernder  dadurch  zu  beseitigen,  dafs  er  der  Plebs  als 
solcher  eine  mehr  als  blofs  privatrechtliche  Stellung  im  römischen 
Staate  anwies,  sie  mit  dem  patricisclien  populus  durch  das  Band 
eines  gemeinsamen  aktiven  Staatsbürgerthums  vereinigte.  Um  das 
zu  können,  mufste  er  zuvörderst  ein  Gebiet  aktiver Theilnahme  am 
Staate,  das  Patriciern  und  Plebejern  gemeinschaftlich  sein  sollte, 
schaffen,  und  sodann  die  Tbeilnahme  beider  daran  nach  einem  auf 
beide  gleich  anwendbaren  Mafsstabe  regeln.  Jenes  Gebiet  nun  schuf 
er  so,  dafs  er  die  wesentlichen  Bechte  des  patricisclien  populus 
in  sakraler,  familien-  und  gentilrechtücher  Beziehung:  das  jus 
sacrorum,  die  auspicia,  das  gentilicische  connubium,  die  arrogatio, 
cooptatio  und  patrum  auctoritas  unangetastet  liefs ;  diesen  Mafs- 
stab  aber  gewann  er  dadurch,  dafs  er,  ohne  das  genokratische 
im  patricischen  populus  herrschende  Princip  in  seiner  eigenen 
Sphäre  zu  beeinträchtigen,  das  Vermögen  zum  Mafsstabe  der  Stel- 
lung der  Einzelnen  innerhalb  der  Sphäre  des  neuen  Staatsbürger- 
thums machte,  eiuMafsstab,  dessen  Veränderlichkeit  bedingte,  dafs 
die  auf  ihm  beruhende  Staatsordnung  keine  ewige,  sondern  nur  eine 
von  Zeit  zu  Zeit  gesetzlich  zu  erneuernde  sein  konnte.  Diese  Bück- 
sichtnahme  auf  das  bestehende  Becht  des  patricischen  populus,  die 
sich  in  der  Servianischen  Verfassung  ausspricht,  erklärt  sich  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  Servius  Tullius  seinem  Verfas- 
sungswerke durch  Beobachtung  der  legitimen  Formen,  also  durch 
Einwilligung  des  patricischen  populus,  Festigkeit  und  Dauer  verlei- 
hen wollte.  Andererseits  aber  war  die  vielleicht  nicht  erwartete,  aber 
nothwendige  Folge  jener  Bücksichtnabme,  dafs  das  von  Servius 
Tullius  neu  geschaflene  Gebiet  des  gemeinsamen  aktiven  Staats- 
bürgerthums, innerlich  frei  wie  es  war  von  dem  patriarcbalischen 
Familienrechte,  von  vorn  herein  den  Trieb  m  sich  haben  mufste 
auch  von  den  äufserlichen  Schranken  des  Famihenrechts  frei  zu 
werden;  woraus  sich  erklärt,  dafs  die  Servianische  Verfassung 
weit  mehr  als  der  Ausgangspunkt  einer  neuen  freieren  und  fol- 
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genreichen  Entwickelung,  denn  als  die  Befestigung  gewordener 
Zustände  erscheint. 

Darüber  nun,  dals  Servius  TiilHus  das  Vermögen  zum  Mafs- 
stabe  für  die  Theilnahme  der  Patricier  und  Plebejer  an  seinem 
neuen  Bürgerthume  machte,  kann  kein  Zweifel  sein.     Er  galt 
einstimmig  als  Begründer  des  censvs,  der  Vermögensschatzung, 
die  als  Mafsstab  der  politischen  Pflichten  und  Rechte  bis  zum 
Ende  der  Republik  in  gemessenen  Zeiträumen  wiederholt  wurde, 
und  die  unverfälschte  Tradition  sah  hierin  den  Ausgangspunkt 
seiner  Reform.     Adgrediturque   inde  ad  pacis  longe  maximum 
opus,  ut,   quemadmodum  Numa  divini  auctor  juris  fuisset,  ita 
Servium  conditorem  omnis  in  civitate  discriminis  ordinumque, 
quibus  inter  gradus  dignitatis  fortunaeque  aliquid  interlucet,  po- 
steri  fama  ferrent;  censum  enim  instituit.  rem  saluberrimam  tanto 
futuro  imperio  (Liv.  1,  42.  vgl.  4.4).  Ohne  Zweifel  kannte  Ser- 
vius Tullius  bei  Einführung  dieses  timoUratischen  Mafsstabes  die 
Solonische  Verfassung  und  die  tiinokratische  Organisation  grofs- 
griechischer  Städleverfassungen:  aber  er  verfuhr  bei  der  Anwen- 
dung in  einer  den  Verhältnissen  des  römischen  Staates  entspre- 
chenden Weise  selbständig.    Je  inniger  nach  altrömischem  Fa- 
milienrechte die  res  familiaris  mit  der  familia  verwachsen  war. 
um  so  leichter  mufste  es  Servius  Tullius  werden,  dem  timokra- 
tischen  Mafsstahe  selbst  die  Patricier  geneigt  zu  machen,  zumal 
da  er  nicht  auf  das  Gebiet  angewendet  werden  sohle,  wo  das  ge- 
nokratische  Princip  unter  göttlicher  Sanktion  einmal  das  herr- 
schende war.  da  er  ferner  auf  dem  Gebiete  des  neuen  Staatsbürger- 
thums  den  ohne  Zweifel  durchschnittlich  sehr  begüterten  Patriciern 
—  aus  dem  öflentlicheu  Leichenbegängnisse,  das  später  als  eine 
Auszeichnung  verdienten  Patriciern  bisweilen  bewilligt  wurde, 
wird  mit  Unrecht  auf  ihre  Armuth  geschlossen  (Dion.  5,  4S.  6, 
96)  —  die  auch  sonst  behauptete  erste  Stelle,  und  dadurch  wie 
durch  ihren  Einfluls  auf  die  Clienten  die  entscheidende  Macht, 
verhiefs.  und  da  er  endlich  auch  den  Patriciern  gegenüber  als 
eine  Beschränkung  des  königlichen  imperium,  das  von  vorn  her- 
ein nicht  an  die  Befolgung  eines  solchen  an  sich  gerechten  Mafs- 
.stabes  gebunden  war,  erschien. 

Das  Gebiet  dasiegen.  auf  welches  sich  nach  der  Absicht  des 
Servius  Tullius  die  gemeinschaftliche  Theilnahme  der  Patricier 
und  Plebejer  erstrecken  sollte,  mit  andern  Worten  der  Inbegriff  des 
von  ihm  geschalfenen  gemeinsamen  Staatsbflrgertimms,  ist  nicht 
mit  völliger  Sicherheit  abzugränzen,  da  wir  el)enso  wenig  sichere 
Nachrichten  über  die  Erweiterungen  haben,  welclie  dieses  Gebiet 
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nach  dem  Sturze  des  Tarquinius  Superbus  durch  die  Nachgie- 
bigkeit der  Patricier  gegen  die  Piel)ejer  erfuhr.  Gewils  ist  nur, 
dafs,  während  vor  Servius  Tulhus  die  Plebejer  in  gesonderten 
Heerhaufen,  wie  später  die  Bundesgenossen,  Kriegsdienst  gelei- 
stet und  ein  willkürlich  auferlegtes  Schutzgeld  (wahrscheinlich 
aes  genannt),  wie  später  die  aerarii,  als  Steuer  bezahlt  hatten, 
durch  Servius  Tullius  sie  Theil  erhielten  an  dem  Dienste  in  der 
römischen  Legion  und  an  der  Entrichtung  des  tributum,  der  Kriegs- 
steuer. Gerade  diese  Pflichten  gegen  den  Staat  werden  als  dasjenige 
Gebiet  bezeichnet,  auf  welches  der  durch  den  Census  gewonnene 
timokratische  Mafsstab  zunächst  angewendet  werden  sollte.  Cen- 
sum  enim  instituit,  rem  saluberrimam  tanto  futuro  imperio,  ex  quo 
belli  pacisque  numia  non  viritini  ut  antea,  sed  pro  liabitu  pecu- 
niarum  fierent  (Liv.  1,42).  Das  Recht  des  Königs,  Soldaten  aus- 
zuheben und  Steuern  auszuschreiben  war  unbezweifelt,  wofern  er 
das  iniperium  besals;  dieses  aber  hatte  sich  Servius  Tullius  nach- 
träglich bewilligen  lassen,  nachdem  er  sich  als  Usurpator  auf  dem 
Throne  befestigt  hatte  (Cic.  de  rep.  2,  21).  Nur  das  also  be- 
durfte einer  Einwilligung  der  Patricier,  dafs  Kriegsdienst  und 
Steuerpflicht  nach  Mafsgabe  des  Vermögens  geregelt  sein  sollte, 
was  den  Patriciern  nur  erwünscht  sein  konnte,  und  dafs  die  Ple- 
bejer mit  in  der  römischen  Legion  sollten  dienen  können.  Diese 
Einwilligung  zu  erlangen,  wird  dem  Servius  Tullius  nicht  schwe- 
rer geworden  sein,  als  es  dem  Tarquinius  Priscus  geworden  war, 
die  Cooptation  so  vieler  Plebejer  in  den  patricischen  Stand  durch- 
zu  setzen.  Die  Form  der  römischen  Legion  stand  ohnehin  nicht  un- 
ter strenger  göttlicher  Sanktion;  auf  diesem  Gebiete  niufste  schon 
aus  praktischen  Gründen  dem  Ermessen  des  königlichen  Feldherrn 
freierer  Spielraum  gelassen  sein.  Dazu  erforderte  es  das  nächstlie- 
gende Interesse  des  Staates,  also  zunächst  auch  das  der  patrici- 
schen gentes ,  dafs  die  Wehrkraft  des  Staates  in  dauernder  und 
(U'ganischer  Weise  nach  den  durch  die  Volksmasse  der  Plebejer 
vorhandenen  >litteln  gesteigert  würde.  Es  war  aber  leicht  einzu- 
sehen, dafs  die  Plebejer  als  anerkannte  Genossen  der  Patricier 
im  Kriegsdienste  tapferer  käm])fen  würden,  als  wenn  sie  durch 
Aufstellium  in  gesonderten  Heerhaufen  stets  an  den  Verlust  ihrer 
früheren  nationalen  Selbständigkeit  erinnert  worden  wären. 

So  gewifs  es  nun  auch  ist,  dafs  die  Einzelheiten  des  Servia- 
iiischen  Verfassungsv»erks,  namentlich  die  Eintbeilung  des  Volkes 
in  Klassen  und  Centurien,  sich  am  Besten  erklären,  wenn  man 
festhält,  dafs  es  zunäclist  und  vorzugsweise  auf  die  Gemeinschaft- 
lichkeit des  Kriegsdienstes  in  der  römischen  Legion  lierechnet 
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war;  so  gewifs  schon  allein  in  der  Betheiligung  der  Plebs  an  der 
römischen  Legion  eine  wesentliche  Erhöhung  derselben  erkannt 
werden  nmfste,  da  auch  in  der  Folgezeit  der  Legionsdienst  ein 
Vorrecht  der  römischen  Vollbürger  ist;  so  wahrscheinlich  es  end- 
lich an  sich  ist,  dafs  ein  tyrannischer  König  eher  die  Pflichten  gere- 
gelt, als  die  ihnen  korrelaten  Rechte  verliehen  hal)en  wird :  so  ist 
doch  kein  triftiger  Grund  vorhanden,  der  uns  nöthigte  der  Tradition 
gegenüber  zu  läugnen,  dafs  Servius  TuUius  auch  schon  die  Theil- 
nahme  der  Patricier  und  Plebejer  an  gewissen  ihnen  gemeinschaft- 
hchen  Rechten  geordnet  habe  durch  die  Konstituirung  der  Volks- 
versammlung der  comitia  centuriata  und  durch  die  Verleihung  des 
jus  suffragii  an  die  Plebejer  nach  Mafsgabe  desCensus.  Ist  dies  auch 
nicht  der  Hau|)tzweck  des  Servius  Tullius  bei  seiner  Eintheilung 
des  Volkes  in  Klassen  und  Centurien  gewesen,  wie  es  nach  Cice- 
ros,  übrigens  verstümmelter,  Darstelhing  erscheinen  könnte,  so 
erkennen  doch  auch  Livius  und  Dionysius  diesen  Zweck  in  zwei- 
ter Instanz  an  (Liv.  1,  43.  Dion.  4,  20).  Dazu  kommt,  dafs  das 
rechtliche  Bestehen  der  comitia  centuriata  bei  Reginn  der  Repu- 
blik vorausgesetzt  wird,  und  nur  ihre  Kompetenz  sich  erweitert. 
Endhch  würde  es  zwar  zwecklos  sein,  die  Gründung  der  comitia 
centuriata  auf  Servius  Tullius  zurückzuführen ,  w  enn  es  unmög- 
lich wäre,  eme  Kompetenz  derselben  neben  den  comitiis  curiatis 
nachzuweisen;  ebenso  zwecklos  ist  es  aber  der  Tradition  gegen- 
über die  Gründung  der  comitia  centm-iata  durch  Servius  Tullius 
zu  bestreiten ,  sobald  nur  die  Möglichkeit  einer  solchen  Kompe- 
tenz nachgewiesen  werden  kann,  die  als  Keim  der  nach  dem 
Sturze  des  Tarquinius  Superbus  rasch  sich  entfaltenden  Ent- 
wickelung  anzusehen  ist. 

Servius  Tullius  konnte  aber  eine  solche  Kompetenz  schaffen, 
selbst  ohne  in  die  Rechte  des  patricischen  populus  einzugreifen. 
Wenn  frühere  Könige  den  comitiis  curiatis  die  Entscheidung 
über  einen  Angriffskrieg  und  die  Provocation  eines  perduellis 
überlassen  hatten,  so  hatten  darum  die  comitia  curiata  kein 
Recht  darauf,  dafs  jene  Entscheidung  ihnen  anheimgestelU  würde 
(§.  54).  Der  König  konnte,  wenn  er  dem  vereinigten  Volke  der 
Patricier  und  Plebejer  aus  eigenem  Antriebe  Rechte  einräumen 
wollte,  gerade  jene  Entscheidungen  den  comitiis  centuriatis  über- 
lassen. Auch  ein  innerer  Grund  mufste  ihm  dies  als  konsequent 
erscheinen  lassen.  Wenn  es  seine  Absicht  war,  Patricier  und 
Plebejer  zur  Einheit  eines  Volkes  zu  verschmelzen,  so  war  für 
ihn  jede  perduellio,  mochte  sie  von  einem  fremden  Volke  oder 
von  einem  Einzelnen  begangen  werden,  nicht  gegen  den  patrici- 
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sehen  populus  allein,  sondern  gegen  das  Gesammtvolk  gerichtet. 
Wenn  der  König  also  überhaupt  auf  Anwendung  seines  iniperium 
verzichten  wollte,  so  konnte  er  folgerichtig  die  Entscheidung  nur 
dem  Gesaninitvolke  überlassen.  Dafs  dieses  nun  auch  wirklich 
geschehen  oder  durch  Servius  TuUius  wenigstens  grundsätzhch 
festgestellt  sei,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  erstens  seit  dem  Beginn 
der  Republik  die  Entscheidung  über  den  Angriffskrieg  zu  der 
unbezweifellen  Kompetenz  der  comitia  centuriata  gehört  (Dion. 
S,  91.  9,  69.  Liv.  4,  30.  58.  60.  6, 21.  -22.  7.  6  u.  s.  w.),  ohne  dafs 
irgendwo  ein  späterer  Zeitpunkt  erwähnt  würde,  an  dem  dieses 
Recht  den  comitiis  centuriatis  übertragen  wäre;  und  dafs  zweitens 
ebenso  die  Entscheidung  über  die  provocatio  den  comitiis  cen- 
turiatis zusteht,  deren  Kompetenz  in  dieser  Beziehung  durch  die 
lex  Valeria  de  provocatione  (§.  68)  scbon  erweitert  und  nicht  erst 
begründet  ward. 

Wollte  Servius  Tullius  aber  die  politischen  Rechte  der  co- 
mitia centuriata  dadurch  steigern,  dafs  er  die  der  comitia  curiata 
schmälerte,  so  konnte  er  zwar  auf  keinen  Fall  die  im  geheiligten 
Familienrecht  begründete  patrum  auctorilas  (lex  curiata  de  im- 
perio)  den  Curien  nehmen,  wohl  aber  die  viel  unwesentlichere 
creatio  des  Königs.  Es  wäre  auf  jeden  Fall  durchaus  folgerichtig, 
wenn  Servius  Tullius,  wie  er  die  Entscheidung  über  den  An- 
griffskrieg dem  Volke  überliefs,  dessen  Heer  den  Krieg  führen 
sollte,  so  auch  die  Walil  des  von  den  Curien  mit  dem  Imperium 
zu  bekleidenden  Königs  und  Imperators  diesem  Volke  gegeben 
hätte,  das  dem  kriegerischen  Oberbefehl  des  Königs  gehorchen 
sollte.  Eine  sichere  Entscheidung  über  diese  Frage  ist  defshalb 
unmöglich,  weil  die  Usurpation  des  Tarquinius  Superbus  eine 
Königswahl  überhaupt  nicht  mehr  hat  zu  Stande  kommen  lassen. 
Wahrscheinlich  ist  es  aber  allerdings,  dafs  Servius  Tullius  das 
Recht  der  creatio  den  comitiis  centuriatis  zugewendet  hatte  (vgl. 
auch  Appian.  de  reb.  Pun.  112.  Dion.  5, 12).  Denn  bei  Einführung 
dorRepublik  wählten  die  comitia  centuriata  ex  commentariis Servil 
Tulhi  zwei  Consuln,  woraus  die  Späteren  mit  Unrecht  schlössen, 
dafs  Servius  Tullius  die  Absicht  gehabt  habe,  das  königliche  impe- 
rium  niederzulegen  und  zwei  Consuln  wählen  zu  lassen  (Liv.  1,48. 
60.  Dion.  4, 40.  Plut.  de  fort.Rom.  10),  woraus  aber  allerdings  so- 
viel mit  Recht  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  creatio  der  obersten 
Magistratur  staatsrechtlich  den  comitiis  centuriatis  schon  damals 
zustand,  und  ihnen  nicht  erst  durch  die  lex  tribunicia  des  Rrutus 
(Dion.  4, 84)  verliehen  wurde,  deren  Bedeutungvielmehr  eine  andere 
ist  (§.  67).  Hätte  ferner  nicht  Servius  Tullius  dieses  Recht  der  co- 
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mitia  centuriata  festgestellt  in  der  Weise,  dafs  der  interrex  seinen 
Vorschlag  an  die  comitia  centuriata  statt  wie  bisher  an  die  comitia 
curiata  zu  richten  habe,  wären  also  die  comitia  centuriata  überhaupt 
nachServius  Plan  nur  von  einem  Inha])er  des  imperium  zu  berufen 
gewesen,  so  würde  es  eine  schwer  erklärliche  Anomalie  sein,  dafs 
in  der  Republik  der  interrex  ohne  imperium  das  Recht  comitia 
centuriata  zur  Wahl  zu  berufen  hatte  (S.  223).  Es  ist  aber  keines- 
wegs unwahrscheinlich,  dafs  Servius  Tullius  vom  patricischen 
populus  die  Einwilligung  zur  Uebertragung  dieser  seiner  Funk- 
tion an  die  comitia  centuriata  erhielt;  denn  die  Patricier  behielten 
die  Wahl  doch  in  ihrer  Hand(S.  355),  da  sie  den  interrex  bestellten, 
da  der  interrex  den  Vorschlag  hatte,  und  da  sie  wiederum  erst  dem 
Gewählten  das  imperium  verliehen,  ohne  welches  seine  Macht 
so  unbedeutend  war,  dafs  er  die  Wahl  hätte  ablehnen  müssen. 
Wenn  die  lex  curiata  de  imperio  in  der  Zeit,  als  die  creatio  bei  den 
Patriciern  war,  schwerlich  je  verweigert  war,  so  konnte  es  den  Pa- 
triciern  nicht  entgehen,  dafs  dieselbe  jetzt  eine  erhöhte  Redeutung 
gewinnen  mufste,  und  dafs  sie  das,  was  sie  durch  die  creatio  verlo- 
ren, in  der  erhöhten  Redeutung  der  lex  curiata  de  imperio  wieder 
erhielten. 

Dafs  endhch  das  Volk  der  comitia  centuriata  zur  Anhörung 
der  Verkündigung  des  Festkalenders  geladen  wurde,  und  dafs  inso- 
fern auch  von  comitiis  calatis  centuriatis  die  Rede  sein  kann ,  ist 
bereits  oben  (§.  54)  erwähnt.  Nach  Analogie  des  patricischen 
Testamentes  in  comitiis  calatis  wurde  ferner  die  vereinigte  Volks- 
versammlung der  Patricier  und  Plebejer,  aber,  Avie  es  scheint  nur 
als  kampfbereites  Heer,  benutzt  zu  der  Einrichtung  des  testa- 
mentum  in  procinctu  (§.  36).  Davon  aber,  dafs  die  comitia  cen- 
turiata nach  Analogie  der  comitia  curiata  die  arrogatio  eines  Ple- 
bejers gut  geheifsen  hätten,  findet  sich  keine  Spur,  und  es  ist 
dies  auch  nach  dem  oben  geschilderten  Verlauf  des  Instituts  der 
arrogatio  (§.32)  unwahrscheinlich. 

Wie  aus  den  unserer  Ansicht  nach  ursprünglichen  Attribu- 
ten der  comitia  centuriata  sich  die  Kompetenz  derselben  rasch 
erweiterte,  wie  namentlich  die  von  Servius  Tullius  gewifs  nicht 
beabsichtigte  legislative  Gewalt  derselben ,  die  sich  bei  Annahme 
der  lex  Valeria  de  provocatione  zuerst  zeigte  (Cic.  de  rep.  2,31), 
begründet  ward,  wird  in  der  dritten  Periode  darzustellen  sein. 
Hier  mufs  auf  ein  Doppeltes  aufmerksam  gemacht  werden:  erstens, 
dafs  die  den  comitiis  centuriatis  zustehenden  Akte  wesentlich 
.staatsrechtlicher  Natur  sind,  woraus  sich  erklärt,  dafs  der  Kampf, 
der  auf  dem  Roden  der  neuen  Verfassung  mit  dem  patricischen 
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populus  geführt  wurde,  zu  einer  immer  freieren  Emancipation 
von  dem  patriarchalischen  Familienrechte  führte;  und  zweitens, 
dafs  jene  Kompetenz  wesentlich  geschaffen  wurde  durch  eine 
Verringerung  des  königlichen  imperium.  Hieraus  erklärt  sich  so- 
wohl die  Sage,  dafs  Servius  Tulliusdie  königliche  Gewalt  hahe  ver- 
ringern wollen  (Liv.  1,  48.  60.  Dion.  4,40)  und  sie  in  Beziehung 
auf  das  Richteramt  der  Könige  durch  Ueberweisung  des  Urtheil- 
spruches  an  Privatrichter  wirklich  verringert  habe  (Dion.  4,  25), 
als  auch  die  Thatsache,  dafs  der  Fortschritt  der  Verfassungsent- 
wickelung in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  sich  als  ein  Streben 
nach  Verringerung  des  imperium  der  Magistrate  und  nach  Be- 
gründung der  Souveränität  des  Volkes  (imperium  popuh:  Liv.  4, 
5.  Varro  1. 1.  5,  87)  kundgiebt.  Servius  TuUius  hat  aber  in  der 
That  die  königliche  Gewalt  verringert,  selbst  wenn  er  w'eiter 
Nichts  als  das  Princip,  dafs  belU  pacisque  munia  pro  habitu 
pecuniarum  zu  vertheilen  seien,  zu  gesetzlicher  Geltung  brachte. 
Denn  selbst  in  diesem  Falle  hätte  er  das  zuvor  in  Beziehung  auf 
Aushebung  und  Steuerausschreibung  unbeschränkte  imperium 
an  die  Norm  des  Census  gebunden;  kurz  auch  so  wäre  der  Aus- 
druck des  Tacitus  richtig,  der  den  Servius  TuUius  als  sanctor 
legum,  quis  etiam  reges  obtemperarent,  bezeichnet  (Ann.  3,  26. 
vgl.  Dion.  4,36),  obwohl  dieser  Ausdruck  seine  volle  geschichtliche 
Bedeutung  erst  dann  erhält,  wenn  wir  auch  die  ursprüngliche  Kom- 
petenz der  comitia  centuriata  als  von  ihm  begründet  annehmen. 
Steht  hiernach  die  staatsrechtliche  Bedeutung  des  Serviani- 
schen Verfassungswerkes  sowie  auch  das  fest,  dafs  Servius  Tul- 
lius  die  Einwilligung  des  bis  dahin  allein  berechtigten  patricischen 
populus  zur  Legitimirung  desselben  erlangen  konnte  und  erhalten 
hat,  so  ist  auch  die  Form,  in  welcher  diese  Legitimirung  bewerk- 
stelligt wurde,  nicht  schwer  nachzuweisen,  umfassende  staatliche 
Organisationen  sind  im  höheren  Alterthume  niemals  dadurch  le- 
gitimirt,  dafs  das  Volk  die  einzelnen  Bestimmungen  derselben 
nachträglich  gut  geheifsen  hätte,  sondern  stets  dadurch,  dafs  ein 
Einzelner  von  der  zuständigen  Gewalt  im  Voraus  die  Vollmacht 
erhielt,  den  Staat  neu  zu  ordnen.  Dies  ist  der  Rechtsgrund  der 
Lykurgischen  und  Solonischen  Verfassung  in  Griechenland,  und 
dafs  auch  die  Servianische  Verfassung  in  derselben  Weise  legiti- 
mirt  sei,  ist  schon  defshalb  wahrscheinhch,  weil  selbst  in  späte- 
rer Zeit  die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  Gesetzgebung  der  De- 
cemvirn  angeordnet  und  ihr  Werk  legitimirt  wurde,  abhängig 
erscheint  von  der  Ertheilung  einer  unumschränkten  Vollmacht 
im  Voraus.    Es  ist  daher  durchaus  unwahrscheinlich,  dafs  Ser- 
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vius  TulJius  einzelne  seiner  Anordnungen,  wie  Dionysius  (4, 13. 
23)  voraussetzt,  nachträglich  habe  bestätigen  lassen.  Da  nun  die 
Grundlage  des  Servianischen  Verfassungswerkes,  der  Census,  spä- 
ter alle  fünf  Jahre  von  denCensoren  wiederholt  wurde,  so  dürfen 
wir  rückschhefsend  vermuthen,  dals  die  Art,  wie  die  Censoren  be- 
vollmächtigt wurden  zur  Veranstaltung  des  Census,  —  wobei  auch 
sie  rücksichtlich  der  Anordnungen  im  Einzelnen  völlig  unverant- 
wortlich waren  (Liv.  4,S.  Varr.  1. 1.  5,  Sl),  —  nachgebildet  sei  der 
Art,  in  welcher  der  erste  Census,  der  des  Servius  Tullius,  legitimirt 
war.  Die  Censoren  erhielten  nun  aber  ihre  Vollmacht  im  Voraus 
durch  die  lex  centuriata  de  potestate  censoria  (Cic.  de  leg.  agr.2, 
11).  Genau  so  kann  der  Servianische  Census  nicht  legitimirt  sein, 
da  die  comitia  centuriata  erst  durch  ihn  geschaffen  wurden.  Aber 
da  die  Censui'  (§.  84)  als  ein  besonderes  Amt  erst  im  Jahre  31 1  u.  c. 
von  dem  Consulate  abgezweigt  war  (Liv.  4,  8),  so  kann  auch  die 
Ai't,  wie  den  Censoren  die  Vollmacht  ertheilt  wurde,  eine  Neue- 
rung erlitten  haben.  Die  Consuln,  die  vorher  den  Census  abzuhal- 
ten hatten,  waren  dazu  ohne  Zweifel  bevollmächtigt  durch  die  lex 
curiata  de  imperio,  die  ihre  Regierungsvollmacht  überhaupt  fest- 
stellte, und  von  der  sich  die  lex  centuriata  de  potestate  censoria  of- 
fenbar unterscheiden  mufste,  da  ja  die  Censoren  nicht  das  volle  im- 
perium,  sondern  nur  einen  Theil  desselben  als  censoria  potestas  ha- 
ben sollten.  Wenn  nun  aber  die  Vollmacht  der  Consuln  zur  Abhal- 
tung des  Census  in  der  lex  curiata  de  imperio  lag,  so  ist  nichts 
wahrscheinücher,  als  dafs  auch  Servius  durch  diese,  die  er  sich 
bekanntlich  bewilligen  liefs  (Cic.  de  rep.  2,21),  die  Vollmacht 
zur  Abhaltung  des  Census  und  zu  allem,  was  danach  geordnet  wer- 
den sollte,  erhielt.  So  haben  wir  in  der  That  eine  Bevollmächti- 
gung im  Voraus,  wie  sie  durch  die  Analogie  anderer  Staatsre- 
formen erfordert  wird.  Die  lex  curiata  de  imperio  eignete  sich  ih- 
rer Form  nach  dazu,  selbst  detaillirte  Bestimmungen  in  sich  auf- 
zunehmen, wie  wir  früher  wahrscheinlich  gemacht  haben,  dafs  auch 
die  Einführung  der  Lictoren,  Quästoren  und  Duumviri  perduel- 
honis  durch  sie  geschah.  Natürlich  kann  nicht  ermittelt  werden, 
wie  weit  Servius  TuHius  in  der  detaillirten  Aufzählung  der  ihm 
zu  ertheilenden  Rechte  gegangen  sein  mag;  so  viel  scheint  aber 
gewifs,  dafs  in  der  lex  curiata  die  Verpflichtung,  den  Census  alle 
fünf  Jahre  zu  erneuern,  in  irgend  einer  Weise  ausgesprochen  war, 
denn  dieser  Zeitraum  erscheint  nachher  als  gesetzliche  Census- 
periode  (Varr.  1.1. 6, 93).  Auch  die  lex  de  incensis,  die  Servius  Tul- 
Tullius  gegeben  haben  soll,  um  zu  erzwingen,  dafs  die  einzelnen  Bür- 
ger sich  der  Abhaltung  des  Census  fügten  (Liv.  1,  44.  Dion.  4, 15. 
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Zon.  7, 19.  vgl.  Cic.  pro  Caec.  34.  Dion.  5,  75),  war  wohl  nur  ein 
Theil  seiner  lex  curiata  de  iniperio,  nämlich  der  Tlieil,  in  welchem, 
wie  das  auch  hei  späteren  Gesetzen  Sitte  ist,  den  gegen  das  Ge- 
setz Ungehorsamen  Strafe  angedroht  ward.  Die  festgesetzte  Strafe, 
capitis  deminutio  maxima,  galt  auch  dem,  der  sich  seiner  durch 
den  Census  festgestellten  Dienstpflicht  entzog,  wird  also  in  der 
lex  curiata  des  Servius  TuUius  wohl  allgemein  auf  Ungehorsam 
gegen  das  imperium  gestellt  gewesen  sein. 

Servius  TuUius  benutzte  also  hiernach  die  Form  der  lex  cu- 
riata de  imperio  oder  der  patrum  auctoritas,  um  das  römische 
Staatsrecht  in  gesetzlicher  Weise  zu  verändern.  Dieses  altherge- 
brachte Gesetz  erscheint  demnach  als  der  Schofs,  aus  dem  sich 
die  legislative  Gewalt,  die  in  Wahrheit  auch  später  zwischen  Ma- 
gistrat und  Volk  getheilt  war,  zunächst  in  Bezug  auf  den  Inhalt 
des  Imperium  entwickelte  («x  riöv  TvXXiov  '/.aVPiof.ivXov  v6f.uov 
Tov  dfjf.iov  slvat  -/.vQiov  tiov  agyaigsatcov  /.cd  tiov  tteqI 
avTcov  vöj-itov  dy.VQOiv  7j  y.vQOVv  ov  ed-iXoiev  App.  de  reb. 
Pun.  112),  und  als  der  Rechtsboden,  aus  dem  später  auch  das 
Recht  der  Patricier  zu  deduciren  war,  legislatorische  Akte  anderer 
Comitien,  wofern  sie  das  imperium  veränderten,  erst  durch  ihre 
auctoritas  gühig  zu  machen  (§.  68). 

War  dies  die  Legitimirung  des  Servianischen  Verfassungs- 
werks, so  konnte  dasselbe  auch  für  ein  von  dem  Willen  des  Ju- 
piter genehmigtes  gelten.  Denn  dieser  hatte  bei  der  Anstellung 
der  auspicia  zum  Zweck  der  lex  curiata  de  imperio  die  Ertheilung 
der  Vollmacht  mit  allen  ihren  Folgen  gutgeheifsen.  Nichtdesto- 
weniger  berücksichtigte  Servius  TuUius  das  religiöse  Bedürfnifs 
seiner  Zeitgenossen  dadurch,  dafs  er  auch  noch  in  anderer 
Weise  seinem  Werke  den  Stempel  religiöser  W^eihe  aufdrückte. 
Das  Volk  mufste  in  der  Form ,  die  es  auf  Grund  des  Census  er- 
halten hatte,  als  ein  gottgefäUiges  sich  darstellen.  Um  defshalb 
dasselbe  von  aUen  verborgenen  Fehlern  zu  reinigen,  veranstaltete 
Servius  Tullius  ein  allgemeines  Sühnfest,  histrum,  wobei  das  Volk 
bewaffnet  und  in  der  Gliederung,  die  es  nach  3Iafsgabe  des  Cen- 
sus erhalten  hatte,  auf  dem  campus  Martins  erschien,  und  durch 
ein  dreimal  um  das  ganze  Volk  getragenes  Opfer  (ambilustrium 
Dion.  4,  22,  mifsdeiitet  von  Serv.  ad  Aen.  1,283),  welches  dem 
Mars  galt  (Dion.  1.  c.)  und  aus  einem  Schweine,  einem  Schafe, 
einem  Rinde  bestand  (daher  SM0üe?aMn7?ff,  Liv.  1,44),  entsühnt 
wurde.  Nachdem  dies  geschehen  war,  flehte  Servius  TuUius  die 
Götter  an,  dem  neukonslituirten  Volke  Heil  und  Segen  zu  verlei- 
hen.   Diese  religiöse  Weihe  wurde  auch  späterhin  beibehalten. 
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und  als  der  eigentliche  Schlufsakt  des  Census  galt  das  condere 
lustruni  und  das  damit  verbundene  Gebet  des  Censors  um  die 
Salus  publica  (Val.Max,  4,  1,  10).  Weil  aber  die  Neukonslitui- 
rung  des  A'olks  auf  fünf  Jahre  gültig  sein  sollte,  das  lustrum  al- 
so alle  fünf  Jahre  wiederholt  wm'de,  Nvurde  lustrum  in  weiterer 
Bedeutung  synonym  mit  quinquennium.  Nach  einer  zweifelhaften 
Notiz  des  Valerius  Maximus  (3, 4,  3)  hätte  Servius  Tullius  selbst 
viermal  das  Lustrum  (also  auch  den  Census)  abgehalten. 

59.  Die  Klassen  und  Ceiiturieii. 

Das  Resultat  der  von  Servius  Tullius  veranstalteten  Schä- 
tzung war  eine  Einthcilung  des  römischen  Volkes  in  fünf  Klassen 
(Liv.  1,  43.  3, 30.  Cic.  de  rep.  2,  22.  Gell.  10,  28.  Ascon.  76  Or.), 
deren  Zahl  stets  unverändert  blieb  (Pseudo-Sal.  de  rep.  ord.  2,8. 
Cic.  Acad.  prior.  2,  23,  73),  und  in  eine  nachher  (§.  60)  näher  zu 
erörternde  Anzahl  von  Centurien  als  Unterabiheilungen  der 
Klassen.  Diese  Eintheilung  heifst  in  officieller  Bezeichnung  de- 
scriptio  centuriarum  dassiumque  (Liv.  4,4.  Fest.  p.  246.  249.  Cic. 
de  rep.  2, 22).  Die  erste  Klasse  zerfiel  in  equites  und  pedites,  die  pe- 
dites  aller  fünf  Klassen  in  seniores  und  juniores  (vgl.  §.  44).  Dies 
und  die  Namen  weisen  unverkennbar  darauf  bin,  dafs  der  nächste 
und  vorzüglichste  Zweck  dieser  Eintheilung  der  militärische,  die 
Organisation  des  römischen  Heeres  (§.  64),  war.  Denn  classis  (grie- 
chisches Lehnwort  für  y.lr^aig,  dorisch  ■/.?.äoig,  Dion.4, 18),  wört- 
lich die  Ladung,  bedeutet  das  aufgebotene  Heer,  classis  producta 
z.  B.  das  in  Schlachtordnung  stehende  kampfbereite  Heer  (Gell. 
10, 15.  1,  11.  Fest.  p.  189.  249.  Paul.  p.  56.  225.  vgl.  Liv.  4,  34), 
der  Plural  classes  also  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Heeres, 
wie  sie  der  Reihe  nach  zum  Kampfe  gerufen  werden.  Centuri'a 
aber  (nicht  aus  centum  und  viri,  sondern  von  centum  durch  das 
Sufßx-urius  abgeleitet,  vgl.  3Ierc-urius,Vet-urius)bedeutetzunächst 
eine  mihtärische  Abtheilung  von  100  Mann  (Varr.1.1.5, 88),  erst 
dann  einen  Komplex  von  100  kleinsten  Ackerhufen  zu  zwei  jugera 
(Varr.  1. 1.  5,  35.  Paul.  p.53.  vgl.  §.40).  Bei  den  in  Bezug  auf  die 
Klassen  und  Centurien  streitigen  Fragen  nmfs  demnach  die  Rück- 
sicht auf  die  Organisation  des  römischen  Heeres  entscheiden,  wäh- 
rend die  Ansicht  über  die  ursprünglichste  Form  der  comitia  cen- 
turiata  (§.  66)  sich  vielmehr  trotz  etwaiger  Widersprüche  in  den 
Angaben  der  Schriftsteller  nach  den  Resultaten  raodificiren  mufs, 
die  wir  für  die  Eintheilung  in  Klassen  und  Centurien  aus  ihrem 
principalen  Zwecke  gewinnen.  Denn  wenn  die  comitia  centuriata 
als  exercitus  urbanus  (Varr.  1. 1.  6,93)  oder  einfach  als  exercitus 
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(Gell.  15,  27.  Liv.  39, 15.  Paul.  s.  v.  justi  p.  103.  Macrob.Sat.  1,  IG, 
15.  Serv.  ad  Aen.  8,1)  bezeichnet  werden,  so  folgt,  dafs  die  Hee- 
resordnung ursprünglich  für  die  Form  der  coniitia  uiafsgebend 
war.  So  wenig  ntui  verkannt  werden  soll,  dafs  nachher  eine  ge- 
trennte Entwickelung  der  Form  des  römischen  Heeres  mid  der  der 
comitia  centuriata  begann,  so  gewifs  mufs  doch,  wenn  man  sich 
nicht  die  Möglichkeit  verschliefsen  will,  diese  Entwickelung  zu 
begreifen,  daran  festgehalten  werden,  dafs  die  Formen  in  ihrem 
Ausgangspunkte  so  genau  als  möglich  dieselben  waren. 

Zuerst  mufs  nun  als  feststehend  angenommen  werden,  dafs 
in  den  Klassen  und  Centurien  nur  diejenigen  waren,  welche  zum 
Dienste  in  der  römischen  Legion  berechtigt  und,  wenn  nicht  ihr 
Alter  ihnen  Freiheit  vom  Dienste  (vacatio)  verlieh,  verpflichtet 
waren.  Bedarf  es  dafür  eines  äufserlichen  Beweises,  so  hegt  die- 
ser darin,  dafs  die  statistischen  Angaben  über  die  Bevölkerung 
Roms,  die  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  eines  Census  von  den 
Schriftstellern  überliefert  werden,  nach  mehrfach  wiederholter 
ausdrücklicher  Angabe  (Liv.  1,44.  Dion.5,20.  75.  6,63.  9,25.  36. 
11,  63)  sich  nur  auf  die  Zahl  der  Waffenfähigen  beziehen.  Zum 
Dienst  in  der  Legion  galten  aber  noch  in  späterer  Zeit,  als  man 
schon  angefangen  hatte,  von  der  Strenge  der  altrömischen  Grund- 
sätze (Dion.  2,  28.  9,  25)  abzulassen,  als  vorzugsweise  geeignet 
die  Ackerbauer  (Liv.  8,20).  Dafs  nun  Servius  in  der  That  nur 
solche  zum  Ki'iegsdienste  bestimmte  und  demgemäfs  nur  solche 
in  die  Klassen  und  Centurien  aufnahm,  beweist  schon  die  Sorge 
der  Censoren  für  Aufrechterhaltung  des  Ackerbaus  (Gell.  4,  20), 
namentlich  aber  der  Umstand,  dafs  die  in  die  Klassen  aufgenom- 
menen Bürger  als  Ansässige,  assidui  (Cic.  de  rep.  2,  22.  Top.  2, 
10.  Gell.  16,  10.  19,  8.  Varro  bei  Non.  p.  48  G.  Quintil.  5,10,55. 
Charis.  1,  58  P.  Paul.  p.  9,  nicht  ab  asse  dando,  sondern  ab  assi- 
dendo),  und  als  Grundeigenthümer,  loaipletes  (11.  cc.  und  Gell.  10, 
5.  Paul.  1 19.  Phu.  n.  h.  1 8, 3, 3.  Ovid.  fast.  5, 28 1 ;  gleichbedeutend 
pecuniosi,  Viehzüchter,  Cic.  de  rep.  2,  9.  Quintil.  I.e.),  bezeichnet 
werden.  Die  Einfheilung  in  Ivlassen  und  Centurien  erstreckte  sich 
also  nicht  auf  sämmtliche  Bewohner  des  römischen  Gebietes,  son- 
dern nur  auf  die  Patricier,  die  ackerbautreibenden  Plebejer  und 
diejenigen  ackerbautreibenden  Clienten,  welche,  um  eben  der 
neuen  Ordnung  gemäfs  in  der  Legion  dienen  und  in  den  comi- 
tiis  centuriatis  stimmen  zu  können,  von  den  gentes  für  freie 
Grundeigenthümer  erklärt  worden  waren  (§.  42).  Von  diesen 
assidui  und  locupletes  wurden  aber  nicht  blofs  die  privatrecht- 
lich selbständigen  patres  familias  in  die  Klassen  aufgenommen. 
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sondern  auch  die  filii  familias,  und  zwar  bestimmte  der  Census 
des  Vaters ,  d.  i.  die  res  familiaris  der  Familie ,  die  Klasse  nicht 
blofs  für  den  Vater,  sondern  auch  für  die  Söhne  (Paul.  s.  v.  dui- 
census  p.  66.  Liv.  24, 11.  43, 14.  Dion.  9,  36).  Für  den  miUtäri- 
schen  Zweck  war  dies  durchaus  erforderlich,  auch  keineswegs 
unbillig,  dafs  die  res  familiaris  die  Pllichten  aller  wehrhaften 
Mitglieder  der  Familie  bestimmte.  Für  den  pohtischen  Zweck 
aber  lag  darin,  dafs  auch  die  filii  familias  Stimmrecht  ausüben 
sollten,  keine  Neuerung,  da  auch  in  den  comitiis  curiatis  die  pa- 
tricischen  filii  famihas  stimmfähig  waren. 

Aber  nicht  alle  ansässigen  Grundeigentliümer  hat  Servius 
TuUius  in  die  Klassen  aufgenommen.  Bei  dem  militärischen 
Zwecke  der  Eintheilung  verstand  es  sich  von  selbst,  dafs  solclie 
Familien,  gleichviel  ob  patricische  oder  plebejische,  in  welchen  ein 
wehrhaftes  Individuum  nicht  war,  die  also  nur  aus  unverheiratheten 
Frauenzinnnern  {viduae,  orbae)  oder  noch  nicht  mannbaren  Kna- 
ben {orbi,  pnpiUi)  bestanden,  nicht  in  den  Klassen  sein  konnten. 
Die  Zahl  dieser  wird  daher  auch  bei  Angaben  über  die  Bevölke- 
rung nicht  mitgerechnet  (Liv. 3,3.  ep.59.  Plut.Popl.  12),  und  sie 
werden,  um  für  den  Kriegsdienst,  den  sie  nicht  leisten  können, 
ein  Aequivalent  zu  geben ,  auf  eine  besondere  Weise  nach  einem 
höheren  Mafsstabe  besteuert  (§.  65). 

Es  war  ferner  natürlich,  dafs,  da  der  Begriff  des  assiduus  und 
locuples  eine  äufserlich  fafsbare  Gränze  haben  mufste,  und  da  es 
nicht  geralhen  war,  den  Armen  die  Vertheidigung  des  Landes  an- 
zuvertrauen (Dion.  4, 19),  ein  Minimum  des  Grundeigenthums, 
wahrscheinlich  zwei  jugera  (§.  61),  festgestellt  wurde,  das  zum 
Dienst  in  der  Legion  und  zum  suffragium  in  den  comitiis  centu- 
riatis  berechtigen  sollte.  Die  dieses  Minimum  nicht  hatten,  waren 
von  den  Klassen  ausgeschlossen  und  hiefsen  proletarn  (Cic.  de 
rep.  2,22.  Geh.  16, 10. 19,8.  Varr.  bei  Non.4S  G.).  Der  Sinn  die- 
ses Ausdruckes  ist  von  den  Alten  mifsverstanden,  indem  sie  mein- 
ten, die  proletarii  hätten  so  geheifsen,  weil  sie  dem  Staate  nur 
durch  Erzielung  von  Nachkommenschaft  (proles)  genützt  hätten, 
ein  sehr  zweifelhafter  Nutzen,  da  die  Kinder  der  Proletarier  na- 
türlich auch  nicht  durch  Kriegsdienst  dem  Staate  nützen  konnten. 
Da  proles  allerdings  Nachkommenschaft  bedeutet  (daher  es  z.  B. 
auch  im  Sinne  von  junger  Mannschaft,  gleichbedeutend  mit 
juniores,  gebraucht  werden  kann:  Cic.  de  leg.  3,3),  ein  noch  nicht 
mannbarer  Knabe  (Mar.  Victor,  p.  2465  P.)  aber,  der  eben 
auch  noch  nicht  in  die  Klassen  aufgenommen  war  (Paul.p.  108), 
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als  solcher  improles,  improlus,  improlis  genannt  wurde :  so  kön- 
nen die  proletarii,  die  eben  auch  nicht  in  den  Klassen  waren  und 
in  offenbarer  Beziehung  eben  darauf  proletarii  hiefsen,  nicht  so 
heifsen,  weil  sie  Kinder  erzielten,  sondern  weil  sie,  trotzdem  dafs 
sie  Kinder  erzielten,  doch,  wie  die  noch  unwebrhaften  (impuberes), 
kinderlosen  (improli)  Knaben,  auiserhalb  der  Klassen,  also  zum 
Staate  in  einem  Verhältnisse,  wie  die  Kmder  zur  Familie,  gleich- 
sam als  Kinder  der  Staatsfamilie  (quasi  progenies  civitatis:  Cic. 
de  rep.  2,  22),  standen.  Von  diesen  proletariis  wird  nun  aus- 
drücklich berichtet,  dafs  sie  frei  vom  Kriegsdienste  und  von  der 
Kriegssteuer  waren  (Liv.  1,  43.  Dion.  4, 18.  20.  7,59).  Es  ist  da- 
her gegen  das  Princip  der  Servianischen  Eintheilung,  wenn  trotz- 
dem behauptet  wird,  dafs  aus  ihnen  eine  Centurie  gebildet  sei,  und 
wenn  Dionysius  sogar  (4,  18.  7,59)  diese  unterste  Centurie  als 
sechste  Klasse  bezeichnet.  Die  Einrichtung  dieser  Centurie  muTs 
demnach  in  eine  spätere  Zeit  fallen,  als  die  comitia  centuriata  schon 
anfingen  sich  von  der  Heeresordnnng  zu  emancipiren,  wie  denn 
auch  die  Nichtunterscheidung  von  seniores  und  juniores  bei  die- 
ser Centurie  beweist,  dafs  sie  dem  Kriegsdienst  völlig  fremd,  also 
auch  nicht  ursprünglich  war;  wahrscheinlich  ist  sie  in  die  Zeit 
zu  setzen,  als  die  Proletarier,  weil  sie  in  den  comitiis  tributis 
Stimmrecht  gehabt  hatten  (§.63),  auch  in  den  comitiis  cenluria- 
tis  stimmberechtigt  werden  miifsten,  da  die  comitia  tributa  den 
comitiis  centuriatis  als  allgemeine  Volksversammlung  gleich  ge- 
stellt waren  (§.75),  d.  i.  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  De- 
cemviralgesetzgebung  und  dem  Consulate  des  Valerius  und  Ho- 
ratius  (305  u.  c).  Erst  von  da  an  heifsen  sie,  sofern  sie  nun  auch 
mit  censirt  werden  mufsten,  und  doch  nicht  wegen  ihres  Vermö- 
gens, sondern  nur  in  Anbetracht  ihrer  privatrechtlichen  Selbstän- 
digkeit, ihres  caput,  censirt  werden  konnten,  capite  censi.  Noch 
in  den  Zwölf  Tafeln  war  der  Gegensalz  zu  assiduus  nur  proletarius 
(Gell.  16, 10.  Varr.  bei  Non.  48  G.).  nicht  capite  census.  Eine  Zeit 
lang  waren  dann  beide  Ausdrücke  synonym  (Paul.  p.  226),  bis 
sie  sich  später  aus  nachher  (§.61)  zu  erörternden  Gründen  wie- 
der schieden  (Gell.  16,  10.  Non.  106  G.). 

Es  ist  ferner  wahrscheinlich,  dafs  Servius,  der  die  Klassen 
mit  mindestens  eben  so  unumschränkter  Vollmacht  konstituirte, 
wie  später  die  Censoren  (vgl.  z.  B.  Liv.  4,  24),  Manche,  trotzdem 
dafs  sie  begütert  waren,  von  den  Klassen  und  Centurien  aus- 
schlofs,  wenn  nämlich  Gründe  vorhanden  waren,  ihnen  den  Le- 
gionsdienst und  das  Stimmrecht  nicht  anzuvertrauen.     Solche 
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hiefsen  später  aerarii*),  und  die  Verzeichnisse  derselben  wur- 
den auf  besonderen  Tafeln  geführt,  die  später,  weil  einst  die  Caeri- 
ten  (Liv.  5,  50.  7, 20)  den  llauptbestand  dieser  aerarii  (oder  niuni- 
cipes ,  wie  sie  im  ursprünglichen  Sinne  dieses  Wortes  auch  hei- 
fsen  konnten,  wenn  sie  ursprünglich  durch  hospilium  iiublicum 
mit  Rom  verbunden  gewesen  waren)  ausgemacht  hatten,  Caeri- 
tum  tabulae  hiefsen  (Gell.  16,  13,  7.  Schol.  Cruq.  ad  Hör.  ep.  1, 
6,  62.  Ps.  Ascon.  103  Or.).  Es  wird  nun  zwar  nicht  direkt  er- 
wähnt, dafs  diese  Kategorie  schon  zu  Servius  Zeiten  bestand ;  da 
aber  die  Rechtsstellung  der  späteren  aerarii  keine  andere  war, 
als  die  der  gesammten  Plebs  vor  Servius  Tullius,  indem  sie  cives 
sine  suffragio  waren;  da  ferner  das  Institut  der  municipes  so  alt 
ist,  wie  Rom  überhaupt,  indem  das  ursprüngliche  Verhältnifs 
zwischen  Latium  und  Rom  eben  das  eines  hospitium  publicum 
mit  commercium  gewesen  war  (§.  23.  33.  55);  da  ferner  beson- 
ders eben  unterworfene  Yölkerschaften ,  wie  die  Caeriten,  diese 
civitas  sine  suffragio  erhielten,  d.  h.  aerarii  oder  municipes  wur- 
den; da  endlich  der  iSatur  der  Sache  nach  Servius  Tullius  un- 
möglich diejenigen  begüterten  Plebejer,  die  erst  eben  unterjocht 
waren,  und  von  denen  offener  Abfall  jederzeit  befürchtet  werden 
konnte,  in  das  römische  Heer  aufnehmen  durfte:  so  ist  nicht  im 
Mindesten  zu  zweifeln,  dafs  es  schon  zu  Servius  Zeiten  aerarii 
gab,  wie  es  vor  ihm  der  Sache  nach  solche  gegeben  hatte.  Aera- 
rii hiefsen  diese  aber  defshalb ,  weil  sie  nicht  wie  die  proletarii 
steuerfrei  waren,  sondern  ein  Schutzgeld,  aes,  bezahlen  mufsten, 
das  der  König  ihnen  willkürlich  auferlegte,  rücksichthch  dessen  er 
wenigstens  nicht  an  den  Census  gebunden  war.  In  ihrer  Reziehung 
zur  Servianischen  Verfassung  hiefsen  sie  aber  nur  aerarii,  nicht 
municipes,  woher  sich  erklärt,  dafs  jenes  Wort  stets  gleichbe- 
deutend blieb  mit  cives  sine  suffragio,  während  die  Rezeichnung 
municipes  später  den  früheren  aerariis  verblieb,  auch  wenn  sie 
das  suffragium  erhielten.  Von  den  Proletariern  unterschieden  sie 
sich  anfangs  nur  dadurch,  dafs  sie,  trotzdem  dafs  sie  begütert 
waren,  keinen  Legionsdienst  thaten  und  kein  Stimmrecht  hatten, 
wohl  aber  Steuern  bezahlten,  nachher  auch  dadurch,  dafs  sie 
auch  damals  das  Stimmrecht  nicht  erhielten,  als  es  den  Proleta- 
riern gewährt  wurde. 

Aufser  diesen  Kategorien,  die  trotz  ihres  Grundeigenthums 
von  den  Klassen  ausgeschlossen  waren,  waren  von  denselben 
selbstverständlich   diejenigen   völlig   ausgeschlossen ,    die   kein 
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Grundeigeiitlium  hatten  (Dion.  2,  28),  also  die  Kleinhandel  und 
Gewerhe  treibenden  opißces  und  sellularü,  (in  neun  collegia  ver- 
theilt,  s.  §.  42),  mochten  sie  nun  ihrer  Herkunft  nach  dienten, 
verarmte  Plebejer  oder  Freigelassene  sein.  Dals  sie  ursprüng- 
lich von  den  Klassen  ausgeschlossen  waren,  beweist  ein  bestimm- 
tes Zeiignifs  (Dion.  9,25)  und  für  die  hbertini  insbesondere  noch 
der  Umstand,  dafs  diese  erst  seit  der  Censur  des  Appius  Claudius 
(442  u.  c.)  den  Anspruch  machen,  in  die  Klassen  aufgenommen 
zu  werden.  Dazu  kommt,  dafs  opifices  und  sellularü,  namenthch 
aber  liberlini  noch  bis  in  spätere  Zeit  für  unfähig  des  Legious- 
dienstes  galten  (Liv.  8,  20.  10,  21).  Uebrigens  galten  sie  alle  als 
cives,  d.  h.  als  cives  sine  suITragio.  Ob  sie  zu  den  proletariis  oder 
den  aerariis  gerechnet  wurden,  wird  davon  abgehangen  haben,  ob 
sie  unbemittelt  oder  bemittelt  waren.  Als  die  proletarii  aber  zu 
capite  censi  wurden,  wurden  sie  mit  in  die  centuria  capite  cen- 
sorum  aufgenommen,  erhielten  Theil  am  suffragium  und  waren 
also  nun  günstiger  gestellt  als  die  aerarii. 

Die  Gesammtheit  der  fünf  Klassen  konnte,  als  aufgebotenes 
Heer  betrachtet,  selbst  classis  heifsen  (s.  oben  S.  342)  und  hiefs 
vielleicht  mit  Bezug  auf  ihre  fünf  Abtheilungen  quintana  classis 
(Fest.  p.  257).  In  engerem  Sinne  hiefs  aber  jede  der  fünf  Ab- 
theilungen classis;  insbesondere  aber  hiefs  so  die  erste  Klasse, 
daher  die  vier  unteren  Klassen  auch  als  infra  classem  bezeichnet 
wurden  (Gell.  7,  13.  Paul.  p.  113).  Auch  dies  erklärt  sich  aus 
der  militärischen  Bedeutung  dieser  Klasse,  die  den  Kern  der 
Schlachtordnung  bildete  (§.  64).  Wie  die  einzelnen  Bürger  der 
ersten  Klasse  daher  als  classici  im  eminenten  Sinne  des  Wortes 
bezeichnet  wurden,  woher  der  tropische  Gebrauch  dieses  Worts 
sich  erklärt  (Gell.  19,  8,  15),  wie  sie  ferner  als  proci  und  priu- 
cipes  (Fest.  p.  249;  Cic.  or.  46,  156)  angesehen  wurden,  so  gal- 
ten sie  auch  als  cetisi  zav  i^ox^v  (Cic.  Verr.  1,  41.  42  mit  Ps. 
Ascon.  p.  188  Or.  Gaj.  2,  274);  daher  ist  es  eine  wahrschein- 
hche  Vermulhung,  dafs  der  Ausdruck  accensi  (Liv.  1,  43.  Cic. 
de  rep.  2,  22),  der  auf  die  proletarii  nicht  pafst,  weil  sie  über- 
haupt nicht  censirt  wurden,  von  den  unteren  vier  Klassen  ge- 
braucht werden  konnte,  insbesondere  aber  von  der  untersten 
fünftenKlasse  gebraucht\vurde (vgl. auch  Dion.  5, 67),  die  meist  aus 
dienten  bestanden  haben  wird  (Plut.Popl.21).  Diese  Vermuthung 
erhält  ihre  Bestätigung  dadurch,  dafs  der  mit  accensi  verbundene, 
gleichbedeutende  Ausdruck  velati,  accensi  velati  (Cic.  1.  c),  in  der 
That  vom  Standpunkte  der  Heeresordnung  auf  die  fünfte  Klasse 
und  zwar  nur  auf  diese  pafst  (§.  64).  Dafs  aber  besondere  Cen- 
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tuiien  der  accensi  aus  den  Proletariern  gebildet  worden  seien,  darf 
man  weder  aus  der  verderbten  Stelle  des  Livius  (1,  43),  in  der  die 
accensi  erwähnt  werden,  noch  aus  der  verstümmelten  Stelle  des 
Cicero  (de  rep.  2,  22),  die  sich  völlig  erklärt,  wenn  man  accensi 
velati  auf  die  fünfte  Klasse  bezieht,  noch  endlich  daraus  folgern, 
dafs  die  Bedeutung  des  Wortes  accensi  später  eine  andere  gewor- 
den war  (Liv.  8,  8.  vgl.  §.  64),  und  dafs  es  in  der  Kaiserzeit  eine 
centuria  genannte  Corporation  von  accensi  genannten  Magistrats- 
dienern (§.  90)  gab  (Fr.  Vat.  138);  denn  die  letzteren  hiefsen 
ebendefshalb  accensi,  weil  Anfangs  die  Magistrate  ihre  Diener  aus 
Bürgern  fünfter  Klasse  genommen  haben  werden  (Non.  41. 356G). 

60.   Fortsetzung.   Die  Centurien. 

Die  einzelnen  Klassen  enthielten ,  wenn  wir  einstweilen  ab- 
sehen von  den  Reitercenturien  und  den  aggregirten  Handwerker- 
centurien  der  Reihe  nach  80,  20,  20,  20,  30  Centurien*).  Dieses 
Zahlenverhältnifs  entspricht  unstreitig  dem  wirklichen  Verhält- 
nisse der  in  die  fünf  Klassen  vertheilten  Bevölkerung,  dergestalt 
dafs  in  der  ersten  Klasse  A,  in  der  zweiten,  dritten  und  A'ierten 
je  TT,  in  der  fünften  aber  W  der  gesammten  in  den  Klassen  be- 
findlichen Zahl  römischer  Bürger  war.  Denn  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  einzelnen  Centurien  der  verschiedenen  Klas- 
sen gleich  stark  waren,  entspricht  diese  Vertheilung  der  Centurien 
auf  die  Klassen  dem  mihtärischen  Zwecke  der  Eintheilung,  wonach 
jede  Centurie  100  Mann  zum  Heere  stellen  sollte.  Dem  wider- 
spricht nun  zwar  nicht  die  reflexionslose  Darstellung  des  Li- 
vius, wohl  aber  die  Behauptung  des  Cicero  (de  rep.  2,  22),  dafs 
in  jeder  der  Centurien  der  vier  unteren  Klassen  mehr  Bürger  ge- 
wesen seien,  als  fast  in  der  ganzen  ersten  Klasse,  und  die  von 
demselben  Gedanken  (Dion.  4,  21)  geleitete  Reflexion  des  Diony- 
sius  (4,  19),  dafs  die  Bürger  erster  Klasse  in  numerisch  weit 
stärkerem  Verhältnisse  zum  Kriegsdienste  herangezogen  seien, 
als  die  der  zweiten  u.  s.  w. ,  sowie  auch  die  Thatsache  des  über- 
wiegend aristokratischen  Charakters  der  comitia  centuriata  vor 
ihrer  totalen  Umgestaltung  zur  Zeit  der  punischen  Kriege  (vgl. 
Abschnitt  VII).  Indessen  so  gewifs  jene  Reflexion  des  I3io- 
nysius  falsch  ist,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  mit  der 
unbezweifelten   Thatsache    der    allgemeinen   Dienstpflicht    der 


*)  Breda,  die  Ccnturienverfassung  des  Servius  TuUius.  Bromberg.  Progr. 

1848. 
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in  die  Klassen  aufgenommenen  Bürger  streitet,  so  gewifs  ist  aiicli 
die  ihr  zu  Grunde  liegende  Voraussetzung  für  die  Zeit  des  Ser- 
yius  Tulliuä  falsch;  fojgericlitig  also  auch  die  daraufgebaute  Ver- 
muthung  Neuerer,  die  übrigens  auch  noch  an  andern  ünzuträg- 
lichkeiten  leidet,  dafs  nämlich  jedeCenturie  ein  gleiches  Ackermals 
repräsenlire,  wonach  allerdings  in  einer  Centurie  erster  Klasse 
höchstens  der  zehnte  Theil  der  Milgliederzahl  einer  Centurie  fünf- 
ter Klasse  hätte  sein  können.  Die  Thatsache  des  aristokratischen 
Charakters  der  comitia  centuriata  aber,  die  keineswegs  geläugnet 
werden  soll,  sowie  die  Ungleichheil  der  Centurien  verschiedener 
Klassen  in  Beziehung  auf  die  Mitgliederzahl,  die  später  gewifs 
statt  fand,  was  eben  Dionysius  und  Cicero  verleitet  hat,  sie  als 
ursprünglich  anzusehen,  erklärt  sich  leicht.  Da  gleich  in  den  er- 
sten Zeiten  der  Republik  die  Armiith  in  einem  numerischen  Ver- 
hältnisse zunahm,  mit  dem  die  Zahl  der  Reichen  nicht  Schritt 
hielt,  so  hätte  man,  um  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Servia- 
nischen Centurieneintheilung  festzuhalten,  die  Zahl  der  Centu- 
rien für  jede  Klasse  bei  jedem  Census  neu  konstituiren  müssen. 
That  man  dies  nicht,  und  es  begreift  sich  leicht  (§.68),  dafs  die  pa- 
tricischen  Consuln  und  Censoren  nicht  dazu  geneigt  waren  und 
jede  Veränderung  mit  Berufung  auf  die  Servianische  Zahl  ableh- 
nen konnten,  so  mufsten  die  Centurien  der  unteren  Klassen  stär- 
ker, und  der  Charakter  der  comitia  centuriata  von  Jahr  zu 
Jahr  aristokratischer  werden.  Freilich  konnte  dann  eben  auch 
das  Verhältnifs  der  Centurien  zum  Heere  nicht  aufrecht  erhalten 
werden.  Dasselbe  ist  aber  auch  nachweislich  schon  früh  aufge- 
geben, wie  die  Gestalt  des  durch  Camiilus  reformirten  Heeres 
(Liv.  8, 8)  beweist;  und  es  liegt  auf  der  Hand,  warum  die  Patricier 
in  dieser  Beziehung  geneigter  waren,  von  der  Servianischen  Ord- 
nung abzugehen,  als  in  Bezug  auf  die  comitia  centuriata. 

Die  bezeichneten  170  centuriae  pedilum  zerfielen  zur  Hälfte 
in  centuriae  seniorum,  zur  Hälfte  in  centuriae  jnniorum ,  und 
es  wurden  darüber  getrennte  Register,  tabulae  seniorum,  tabulae 
juniorum  (Liv.  24,  18),  geführt.  Die  85  centuriae  juniorum  wur- 
den auch  als  classis  juniorum  bezeichnet  (Fest.  p.  246.  vgl.  Gell. 
10,  28).  Die  legitime  Altersgränze  war  das  vollendete  fünfund- 
vierzigste Jahr  (Dion.  4,  16.  Censorin.  14).  Die  Jüngeren  soll- 
ten den  Kriegsdienst  im  Felde  thun,  die  Aelteren  zum  Schutze 
der  Stadt  daheim  bleiben  (§.  64).  Da  nun  aber  die  descriptio 
centuriarum  nur  alle  fünf  Jahre  wiederholt  wurde,  so  konnte  jene 
Gränze  nur  als  allgemeine  Norm,  von  der  aber  in  der  Praxis  abge- 
wichen werden  durfte,  festgehalten  werden.  Ein  44jähriger  Mann 
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also,  der  beim  Census  in  eine  centuria  juniorum  gesetzt  wurde, 
war  der  Theorie  nach  verpflichtet,  die  weiteren  fünf  Jahre,  die 
er  in  der  centuria  juniorum  verblieb,  im  Felde  zu  dienen,  in  der 
Praxis  aber  mochten  die  Consuln  bei  der  Aushebung  Rücksichten 
nehmen  und  solche  zur  Reserve,  zum  exercitus  seniorum,  stellen. 
Daher  erklärt  es  sich,  dafs  auch  das  sechsundvierzigste  (Pol.  6, 
19.  Liv.  43,  14.  Gell.  10,  2S.  Cic.  de  sen.  17,  60),  ja  sogar  in 
Ausnahmsfällen  das  fünfzigste  Lebensjahr  (Liv.  42,  31.  33.  Sen. 
de  brev.  vit.  20.  Quint.  9,  2,  85)  als  die  äufserste  Gränze  des 
kriegsdienstpflichtigen  Alters  angenommen  wird.  Dieses,  und 
hiermit  die  Möglichkeit  in  die  centuriae  juniorum  aufgenommen 
zu  werden,  begann  mit  dem  siebzehnten  Lebensjahre  (Gell.  10, 
28.  Liv.  27,  11.  Pliit.  C.  Gr.  5.),  offenbar  dem  praktisch  gewähl- 
ten medius  terminus  zwischen  dem  vollendeten  vierzehnten  Jahre, 
mit  welchem  der  junge  Römer  privatrechtlich  pubes  und  vesticeps 
ward(§.  41 ),  und  dem  vollendeten  neunzehnten  Jahre,  mit  welchem 
man  allgemein  wirkliche  Kriegstüchtigkeit  voraussetzen  konnte.  Ein 
sechzehnjähriger  also,  der  nicht  in  die  centuriae  juniorum  aufge- 
nommen war,  blieb  demnach  höchstens  bis  zum  einundzwanzigsten 
Jahre  gesetzhch  frei  vom  Dienste,  was  natürlich  aber  nicht  hin- 
derte, dafs  er,  wenn  er  sich  zu  dienen  anbot,  angenommen  wurde. 
Die  welche  jünger  als  17  Jahre  waren,  hiefsen  vom  Standpunkte 
der  Servianischen  Ordnung  improli  (S.  345),  ein  Ausdruck,  der 
also  genau  genommen  nur  etymologisch  gleichbedeutend  mit  impu- 
bes  ist.  Da  hiernach  ein  Römer  im  schlimmsten  Falle  vom  sieb- 
zehnten bis  neunundvierzigsten  Jahre  dienen,  also  32  Feldzüge 
mitmachen  mufste,  so  wurde  später,  wahrscheinlich  alsCamillusdie 
Winterfeldzüge  einführte,  die  Zahl  der  zu  absolvirenden  ganzjähri- 
gen Feldzüge  auf  16  gesetzt  (Pol.  6,  19):  so  dafs  nun  in  den  cen- 
turiae juniorum  Leute  sein  konnten,  die.  weil  sie  16  jährige  Feld- 
züge hinter  sich  hatten,  nicht  mehr  gegen  ihren  Willen  zum 
Heere  ausgehoben  werden  durften.  Die  Erhöhung  der  Dienstzeit 
aber  von  16  auf  20  Jahre  (zuerst  nur  für  Proletarier.  Polyb.  6, 19) 
fällt  in  die  Zeit,  als  man  sich  in  militärischer  Beziehung  dm-ch- 
aus  nicht  mehr  an  die  Servianische  Ordnung  band. 

Die  centuriae  seniorum  enthielten  die  Männer  über  45  Jahre. 
Von  diesen  waren  aber  zum  Kriegsdienste  behuf  des  Schutzes 
der  Stadt  (Liv.  1,  43)  nur  die  unter  60  Jahren  verpflichtet,  da 
das  sechzigste  Jahr,  wie  es  als  Ende  des  kraftvollen  Mannesalters 
galt  (Dig.  1,7,  15,  2),  von  allen  öfi^entlichen  Diensten  befreite 
(Varr.  bei  Non.  358  G.  Fest.  p.  334.  Rhet.  ad  Her.  2,  13,  20. 
Sen.  de  brev.  vit.  4.  20).  Die  zum  Kriegsdienste  vollkommen  be- 
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rechtigten,  aber  ihres  Alters  wegen  nicht  verpfHchteten ,  sexage- 
narii  vom  Stimmrechte  auszuschliefsen,  konnte  nicht  in  der  Ab- 
sicht des  Servius  Tulhus  hegen;  in  der  That  hindert  auch  später 
die  Höhe  des  Alters  nicht  am  Stimmrecht  in  den  comitiis  cen- 
turiatis  (Cic.  post  red.  in  sen.  1 1,  28).  Da  sechzigjährige  Greise 
nach  mystischer  Zahlendoktrin  in  der  fünften  Stufe  des  Lebens- 
alters standen  (Yarr.  1.  c.  Censorin.  14),  so  hiefsen  sie  nach  der 
oskischen  Form  des  Zahlwortes  ponte  (quinque)  depontatii.  So 
hiefsen  aber  auch  (Paul.  p.  7.5)  die  alljährlich  am  15.  Mai  vom 
pons  Sublicius  gestürzten  Binsenmänner,  die  Argei  (Plut.  qu.  R. 
32),  d.  h.  die  AVeifsen,  cani,  senes  (S.63),  in  denen  man  sexagena- 
rii  sah  (Cic.  pro  Rose.  Am.  35,  100.  vgl.  Varr.  bei  Non.  p.  61. 
1 45  G.).  Dies  beides  benutzte  der  römische  Volkswitz  seit  der  Zeit, 
als  die  Centurien  über  pontes  schreitend,  per  pontes,  abstimmten 
(Fest.  334),  zu  dem  scherzhaften  Ausrufe:  sexagenarios  de 
ponte  *)  (Fest.  1.  c.  Varr.  1.  c.  Ovid.  fast.  5,  633.  Macrob.  Sat. 
1,  5).  Man  hat  fälschlich  aus  diesem  Ausrufe  geschlossen,  dafs 
die  sexagenarii  weder  in  den  centuriae  seniorum  gewesen  wären, 
noch  Stimmrecht  gehabt  hätten,  während  er  gar  keinen  Sinn  hat, 
wenn  nicht  wirklich  sexagenarii  an  den  Comitien  sich  bethei- 
ligten. 

Die  centuriae  seniorum  müssen  weniger  stark  gewesen 
sein,  als  die  centuriae  juniorum;  denn  nach  statistischen  Berech- 
nungen kommen  auf  1000  Männer,  die  das  siebzehnte  Jahr  er- 
reicht und  überschritten  haben,  663,7  Männer,  die  zwischen  dem 
siebzehnten  und  fünfundvierzigsten  Lebensjahre  stehen,und  336,3 
Männer,  die  das  fünfundvierzigste  Jahr  erreicht  und  überschritten 
haben.  Die  militärische  Zweckmäfsigkeit  einer  solchen  durch 
Festsetzung  des  fünfundvierzigsten  Jahres  als  Gränze  gewonne- 
nen Vertheilung  leuchtet  ein ;  denn  wenn  immerhin  ein  einfaches 
Aufgebot  der  seniores  zum  Schulze  der  Stadt  ausreichte,  so 
mufste  doch  die  Einrichtung  so  getroffen  sein,  dafs  für  den 
Dienst  im  Felde  ein  einmaliges  Aufgebot  nicht  die  Gesammtzahl 
der  feldtüchtigen  Mannschaft  erschöpfte.  Sollte  aber  jede  centu- 
ria  seniorum  1 00  Mann  zwischen  45  und  60  Jahr  stellen  kön- 
nen, so  mufste  sie,  da  die  Zahl  der  über  sechzig  Jahr  Alten  zu 
der  Zahl  der  zwischen  dem  fünfundvierzigsten  und  sechzigsten 
Jahre  Stehenden  sich  verhält  wie  132,8  zu  203,5,  mindestens 
aus  165  Mann  bestehen.  Demgemäfs  müssen  die  centuriae  ju- 
niorum aus  mindestens  326  Mann  bestanden  haben,  reichten  also 


*)  Wagner,  quaeritur  quid  sit  sexagenarium  de  ponte.    Lüneburg  1S31. 
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im  Nothfall  für  eine  dreimalige  Aushebung  aus  (§.  64)  und  ge- 
statteten bei  einfacher  Aushebung  eine  Fortführung  der  länd- 
lichen Arbeiten  während  des  Krieges.  Die  Gesammtzahl  der  in 
den  centuriis  peditum.  enthaltenen  Bürger  betrug  hiernach  min- 
destens 41735. 

Die  nothwendige  Folge  dieser  ungleichen  Stärke  der  centuriae 
seniorum  und  juniorum  für  die  comitia  cenluriata  war  ein  bes- 
seres Stimmrecht  der  seniores,  so  dafs  also  in  dieser  Beziehung 
die  comitia  centuriata  von  vorn  herein  ein  konservatives  Element 
enthielten.  Es  ist  dies  dem  Geiste  des  altrömischen  Familien- 
rechts durchaus  entsprechend.  Denn  gewifs  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  juniores  waren  tilii  familias.  Wenn  nun  einerseits 
der  Census  des  Vaters  die  Klasse  bestimmte,  in  welcher  auch  die 
hlii  familias  dienen  und  stimmen  sollten  (S.  344),  so  war  es  doch 
andererseits  gerecht,  dafs  das  Stimnn'echt  der  lilii  familias,  die 
privatrechtlich  dem  pater  familias  völlig  untergeordnet  waren,  ein 
schlechteres  war,  dafs  demnach  die  juniores  auch  staatsrechtlich 
den  seniores  untergeordnet  waren :  eine  Unterordnung,  die  die  cen- 
turiae juniorum  noch  in  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges 
freudig  anerkannten  (Liv.  26,  22).  Aus  der  Erzählung,  dafs  die 
zur  Prärogative  erlooste  centuria  Veturia  juniorum  vor  Abgabe 
ihrer  Stimme  mit  der  centuria  Veturia  seniorum  sich  besprach, 
darf  man  vielleicht  schUefsen,  dafs  seniores  und  jimiores  derselben 
Familie  in  die  entsprechenden  Centurien  gestellt  wurden  (vgl.  Gell. 
5,  19).  Uebrigens  gehört  dieser  Vorfall  der  Zeit  nach  der  Ver- 
änderung der  Centurien  an,  so  dafs  jener  Schlufs  für  die  ältere 
Zeit  nicht  beweisend  ist,  obwohl  jenes  Verfahren  auch  in  der 
Servianischen  Centurienordnung  nahe  lag  und  ausführbar  war. 

Aufser  den  centuriis  peditum  kommen  nun  noch  die  Beiter- 
centurien  und  die  aggregirten  Handwerkercenturien  in  Betracht. 

Die  centuriae  equilum,  18  an  der  Zahl,  gehörten  zur  er- 
sten Klasse  (Dion.  4,  18.  20.  7,  59.  10,  17.  Liv.  43,  16),  obwohl 
sie  in  derselben,  wie  durch  den  ehrenvolleren  Beiterdienst,  so 
durch  eine  bevorzugte  Stellung  bei  den  comitiis  (§.66),  die  erste 
Stelle  einnahmen.  Da  in  späterer  Zeit  die  centuriae  equitum  erst 
nach  Vollendung  des  census  peditum  (§.  84)  konstituirt  wurden 
(Liv.  29, 37),  so  mufs  dasselbe  Verfahren  theils  schon  aus  diesem 
Grunde,  theils  weil  Livius  (1,  43)  und  Dionysius  (4,  18)  dieKon- 
stituirung  derBeitercenturien  zuletzt  erwähnen,  auch  für  den  Cen- 
sus des  Servius  Tullius  angenommen  werden.  Der  Grund  dieser 
Beihenfülge  kann  in  nichts  Anderem  gesucht  werden,  als  darin, 
dafs  sie  durch  Auswahl  aus  der  schon  gebildeten  ersten  Klasse 
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(ex  primüi"il)us  civitatis  Liv.  1,  43)  gobiklet  wurden.  Da  l)ei  den 
equitum  centuriis  die  Unterscheidung  in  seniores  und  juniores 
nicht  statt  findet,  so  können  sie,  was  ja  auch  der  mihtärische 
Zweck  dieser  Centurien  erlieischl,  nur  aus  juniores  heslanden 
haben.  Dafs  nun  die  40  centuriac  juniorum  erster  Klasse  stark 
genug  waren,  um  aufser  den  4000  peditcs,  die  sie  bei  einfachem 
Aufgebote  stellen  nuifsten,  auch  noch  1800  equites  zustellen, 
ergiebt  sich  aus  der  o])igen  Berechnung.  Wenn  sie  dies  aber  tha- 
ten,  so  war  allerdings  die  erste  (S.  34S)  Klasse  stärker  zum  Kriegs- 
dienste herangezogen,  als  die  folgenden,  woran  der  oben  gerügte 
Irrtbum  des  Dionysius  einen  thatsächlichen  Anknüpfungspunkt 
haben  mochte;  dieser  stärkeren  Belastung  entspricht  es  dann 
aber  auch,  dafs  den  18  Reitercenturien  ein  besonderes  Stimm- 
recht neben  den  80  Centurien  der  ersten  Klasse  zugestanden 
wurde,  wovon  die  Folge  war,  dafs  die  Bürger  erster  Klasse,  ob- 
wohl sie  die  Minorität  aller  Klassenbürger  ausmachten  (t\),  doch 
in  den  Centuriatconiitien  die  Majorität  hatten  (Cic.  de  rep.  2,  22. 
Dien.  4,  20.  7,  59.  10,  17). 

Wenn  die  spätere  Dienstzeit  der  römischen  Reiter  von  10  Jah- 
ren (Polyb.  6,  19.  Plut.  C.  Gr.  2.  Liv.  27,  11)  nach  denselben 
Grundsätzen  tixirt  ist,  wie  die  der  pedites  zu  16  Jahren,  so  dür- 
fen wir  annehmen,  dafs  in  den  equitum  centuriis  die  Dienstzeit  nur 
bis  zum  siebenunddreifsigsten  Jahre  dauerte,  womit  es  wohl  über- 
einstimmt, dafs  später  einerseits  die  Vollendung  von  10  und  be- 
ziehungsweise 5  stipendia  equestria  annua  für  die  Bewerbung  um 
die  höheren  Aemter  und  beziehungsweise  um  das  Militärtribunal 
vorausgesetzt  wird  (Pol.  6,  19),  andererseits  aber  das  sieben- 
unddreifsigste  und  das  siebenundzwanzigste  Jahr  als  Anfangs- 
termin für  die  Bewerbung  um  die  Aedilität  und  um  die  Quästur 
gilt.  Auch  ist  es  an  sich  natürlich,  dafs  zum  Reiterdienste  die 
kräftigsten  und  behendesten  juniores  erster  Klasse  ausgesucht 
wurden  (Gell.  7,  22).  Die  Zahl  reichte  vollkommen  aus,  da  nach 
statistisclien  Berechnungen  dreiviertel  aller  juniores  unter  37  Jahr 
alt  sind.  Wer  nicht  mehr  zum  aktiven  Reiterdienst  equo  publico 
(§.  65)  verpflichtet  sein  sollte,  trat  ohne  Zweifel  in  die  centuriae 
peditum  erster  Klasse  zurück.  Dies  änderte  sich  seit  der  Zeit,  als 
unter  Camillus  der  freiwillige  aber  besoldete  Reiterdienst  (equo 
privato)  aufkam.  Es  war  seitdem  nicht  mehr  nothwendig  die 
Reiterei  der  Heere  aus  den  centuriis  equitum  zu  bilden,  und  die 
Censoren ,  die  für  die  Konstituirung  der  Centurien  völlige  Voll- 
macht hatten ,  benutzten  die  einmal  vorhandenen  und  nicht  ab- 
zuschaffenden centuriae  e(juitum,  um  das  politische  Gewicht,  das 

Rom.   Alterthiimer.  23 
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sie  hatten,  der  Nobilität  als  solcher  zuzuwenden,  daher  in  der 
Blüthezeit  der  Republik  auch  seniores  (Liv.  29,  37.  39,44),  na- 
mentlich sämmtliche  Senatoren  (Cic.  de  rep.  4,2.  vgl.  Liv.  26, 36), 
in  den  Reitercenturien  waren.  Dies  wurde  jedoch  um  die  Zeit 
der  Gracchischen  Unruhen  durch  ein  Plebisscit  verboten,  so  dafs 
von  da  an  wieder  nur  juniores  in  den  Reitercenturien  waren  (Q. 
Cic.  de  pet.  cons.  8, 33.  vgl.  Hör.  art.  poet.  342),  bis  in  der  Kai- 
serzeit auch  wiederum  seniores  in  denselben  erscheinen  (Suet. 
Aug.  38.  Dio  Cass.  54,  26). 

Von  den  18  Reitercenturien  waren  übrigens  sechs  ausschhefs- 
hch  patricisch,  die  aus  den  unveränderten  alten  tres  centuriae 
equituniRamnensium,  Titiensium,  Lucerensiuni  priorum  et  poste- 
riorum  (§.57),  deren  Abschaffung  unmöglich  gewesen  wäre,  ge- 
bildet waren,  und  weil  sie  den  Namen  centuriae  in  einem  andern, 
älteren,  Sinne  führten  als  die  Centurien  der  Servianischen  Verfas- 
sung, da,  wo  es  auf  ihr  Verhältnifs  zu  den  Centuriatcomitien  an- 
kam, sex  suffragia  hiefsen  (Liv.  1,36.  43.  Fest,  p.334).  Die  An- 
nahme, dafs  sämmtliche  Patricier  in  diesen  sex  suffragiis  gewesen 
seien,  ist  völlig  unbegründet  (Liv.  3,  27).  Dagegen  mufs  aller- 
dings aus  dem  Umstände,  dafs  die  patricischen  sex  suffragia  zur 
ersten  Klasse  gehören,  geschlossen  werden,  dafs  alle  Patricier  in 
der  ersten  Klasse  waren,  worauf  sich  auch  der  Ausiiruckproctpatrici 
(so  viel  als  proceres)  bezieht  (Fest.p.  249).  Diese  Annahme  hat  an 
sich  nichts  bedenkliches,  da  Servius  ja  den  Census  der  ersten 
Klasse  so  feststellen  konnte,  und  wenn  er  die  Einwilligung  der 
Patricier  zur  Censusverfassung  erlangen  wollte,  auch  wohl  so 
feststellen  mufste,  dafs  alle  Patricier  in  die  erste  Klasse  aufge- 
nommen werden  konnten. 

Da  von  den  zwölf  neu  gebildeten  Reitercenturien  nirgends 
gesagt  wird,  dafs  sie  ausschliefslich  plebejisch  gewesen  seien,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  Servius  Tullius  eben  aus  beiden 
Ständen  mischte,  um  auch  in  diesem  Theile  des  Kriegsdienstes 
Patricier  und  Plebejer  zu  verbinden.  Andere  Spuren  können 
diese  Vermuthung  nur  bestätigen  (Liv.  43,  16).  Dafs  Servius 
Tullius  bei  der  Einstellung  der  Plebejer  in  die  Reitercenturien 
vorzugsweise  auf  adelige  Abkunft  sah  (denn  unter  den  Plebejern 
waren  natürlich  auch  die  principes  unterworfener  Völker),  ver- 
steht sich  von  selbst  (Dion.  4,  IS),  und  insofern  konnte  Polybius 
mit  Recht  andeuten,  dafs  die  Reiterei  der  ältesten  Zeiten  Roms 
aoiavh'örjv  bestimmt  worden  sei  (6,  20).  Die  Patricier  und  die 
Plebejer  adeliger  Abkunft  werden  aber  auch  zugleich  die  Reichsten 
gewesen  sein ;  doch  ist  kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  dafs 
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schon  Servius  Tullius  innerhalb  der  ersten  Klasse  einen  höhern 
Censiis  (wie  man  aus  Cic.  de  rep.  2,  22.  Dion.  7,  72.  Liv.  5,  7 
schliefst)  festgesetzt  habe,  der  zur  Aufnahme  in  die  centuriae 
equitum  erforderlich  gewesen  sei.  Der  census  equester,  wahr- 
scheinlich das  Zehnfache  des  Census  erster  Klasse  (§.  62),  ist 
vielmehr  gleichzeitig  mit  der  Einführung  des  Reiterdienstes  equo 
privato  unter  Camillus  festgesetzt.  Denn  jetzt  war,  wie  für  die 
Klassen  selbst,  so  für  die  Verpflichtung  zum  Reiterdienst  equo 
privato  ein  äufserliches  Merkmal  erforderlich  (vgl.  Liv.  27,  11). 
Von  da  an  also  wurde  die  Reiterei  TTlovtivörjv  ausgehoben,  und 
natürlich  waren  es  die  Censoren,  welche  bei  Aufstellung  der  Cen- 
suslisten  die  zum  Reiterdienst  verpflichteten  Rürger  erster  Klasse 
von  den  nur  zum  Fufsdienst  verpflichteten  absonderten  (Pol.  6, 
20).  Auch  war  es  natürlich,  dafs  man  von  da  an  bei  der  Aushe- 
bung des  Heeres  mit  der  Rildung  der  Reiterei  begann,  während 
früher,  als  die  Reiterei  der  Heere  allein  aus  den  einmal  festste- 
henden equitum  centuriis  genommen  wurde,  die  Vertheilung  der- 
selben unter  die  gebildeten  Legionen  das  Letzte  bei  der  Aushe- 
bung sein  konnte.  Auf  die  centuriae  equitum,  die  sich  nun 
thatsächlich  vom  Reiterdienste  trennten,  hatte  dies  in  der  Theorie 
keinen  Einflufs.  Es  konnten  in  ihnen  nach  wie  vor  Rürger  erster 
Klasse  mit  und  ohne  census  equester  sein,  obwohl  natürlich 
die  Gensoren  in  der  Praxis  auch  für  die  Aufnahme  in  die  Reiter- 
centurien,  die  immer  mehr  zur  Elite  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
wurden  (§.  92),  den  census  equester  beobachtet  haben  werden. 
Nimmt  man  an,  dafs  die  neu  gebildeten  zwölf  Reitercentu- 
rien  Patricier  und  Plebejer  in  gleicher  Zahl  enthielten,  dafs  also 
die  Reiterei  im  Ganzen  zu  zwei  Dritteln  aus  Patriciern  zu  einem 
Drittel  aus  Plebejern  bestand,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs 
ein  ähnliches  Verhältnifs  auch  in  den  centuriis  peditum  erster 
Klasse  statt  gefunden  habe.  Da  nämlich  nicht  die  ganzen  Ceiitu- 
rien  unter  Patricier  und  Plebejer  vertheilt  waren,  so  dafs  einige 
Centurien  rein  patricisch,  andere  rein  plebejisch  gewesen  wären, 
sondern  da  in  jeder  Centurie  Patricier  und  Plebejer  sich  befanden, 
so  erklärt  sich  eben  unter  jener  Annahme,  dafs  die  Patricier 
thatsächlich  in  den  Centuriatcomitien  die  Stimmen  der  ersten 
Klasse  beherrschten,  also  wenn  sie  einig  waren  ^allein  entschie- 
den (Dion.  4,  20.  7,  59.  10,  17.  Liv.  1,  43.  Cic.  de  rep.  2,  22). 
Es  begreift  sich  nunmehr  auch,  dafs  die  Patricier  gegen  eine 
solche  Retheiligung  der  Plebejer  am  Stimmrechte  nichts  We- 
sentliches einzuwenden  hatten,  selbst  wenn  es  bei  der  creatio  des 
Königs  angewendet  werden  sollte  (S.  337).   Lehrt  doch  auch  der 
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Erfolg,  dafs  sie  selbst  später,  als  das  Zahlverhältnifs  zwischen 
Plebejern  und  Patriciern  erster  Klasse  sich  zu  Gunsten  der  Ple- 
bejer geändert  haben  mochte,  theils  dadurch,  dafs  sie  die  Zahl 
der  Centurien  nicht  in  einer  der  Zunahme  der  Bevölkerung  ent- 
sprechenden Weise  vermehrten,  theils  durch  die  in  ihr  Interesse 
gezogenen  vornehmen  Plebejer,  theils  durch  die  Stimmen  ihrer 
(llienten  die  comitia  centuriata  beherrschten. 

Von  den  Handwerkern,  die  als  solche,  in  neun  Zünfte  (col- 
legia  opificum)  geghedert,  aufserhalb  der  Klassen  standen,  waren 
die  Zimmerleute,  Schmiede  und  Musikanten  für  die  Zwecke  des 
Kriegs  unentbehrlich.  Servius  bildete  daher  aus  ihnen  noch  vier 
centuriae,  zwei  der  fahri  tignarn  und  aerarii,  zwei  der  cornicines 
und  tubicines,  unter  welchen  letzteren  auch  die  liticines  (Cic.  de 
rep.  2, 22)  waren.  Sie  standen  aufserhalb  der  Klassen  wie  aufser- 
halb der  Schlachtordnung,  erhielten  aber  als  Aequivalent  für  ihren 
Nutzen  im  Kriege  Stinnnrecht  in  den  comitiis  centuriatis.  Darauf 
allein  bezieht  es  sich,  wenn  die  Schriftsteller  sie  den  Klassen  aggre- 
giren,  worüber  übrigens  die  Angaben  im  Einzelnen  abweichen.  Die 
Centurien  der  Werkleute,  als  die  geachteteren,  stimmten  mit  der 
ersten  Klasse  (Liv.  1,  43.  Cic.  de  rep.  2,  22),  so  dafs  beim  ersten 
Aufruf  zum  Stimmen  gerade  100  Centurien  stimmten.  (War  dies 
vielleicht  von  Paul.  p.  54  gemeint?)  Nach  Dionysius  stimmten 
sie  mit  der  zweiten  Klasse  (4,  17.  7,  59).  Die  Centurien  der 
Musikanten  stimmten  mit  der  fünften  Klasse  (Liv.  1,43),  den  so- 
genannten accensis.  Auch  Cicero  erwähnt  sie  in  einer  leider 
verstümmelten  Stelle  umnittclbar  nach  den  accensis  velatis  und 
vor  den  proletariis  (de  rep.  2,  22),  und  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  die  über  die  accensi,  cornicines  und  tubicines  handelnde 
korrupte  Stelle  des  Livius  (1,  43)  entweder  bei  Livius  oder  in 
seiner  Quelle  lautete :  In  bis  accensis  cornicines  tubicinesque  in 
II  centurias  distributi  (vgl.  §.  64).  Nach  Dionysius  stimmten  die 
Musikanten  mit  der  vierten  Klasse.  Diese  Centurien  der  Hand- 
werker waren,  da  Livius  nichts  davon  sagt,  nicht,  wie  Dionysius 
(4,  17)  meint,  m  seniores  und  juniores  getheilt,  sondern  bestan- 
den, wie  die  Reitercenturien,  nur  aus  juniores.  Sie  behielten 
ohne  Frage  ihr  privilegirtes  Stimmrecht,  als  die  übrigen  opifices 
mit  den  proletaiiis  ein  viel  schlechteres  Stimmrecht  in  der  cen- 
turia  capite  censorum  erhielten;  sie  bestanden  ohne  Zweifel 
auch  nach  der  Reionn  der  Centuriatcomitien  fort,  obwohl  sich 
dies  nicht  mit  Bestimmtheit  erweisen  läfst  (vgl.  Cic.  de  rep.  2, 
22.  or.  46,  156). 

Die  Gesammtzahl  der  in  den  Klassen  enthaltenen  und  der 
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privilegirten  Centurien  betrug  192.  Damit  stiaimt  es  überein, 
dafs  die  Schriftsteller  (Cic.  de  rep.  2,  22*).  Dion.  4,  18.  7,  59. 
10,  17;  auchLJv.  1,  43,  wenn  man  die  obige  Emendation  befolgt) 
die  Zahl  193  angeben,  da  sie  die  später  gebildete  centm'ia  capite 
censormn  mitrechnen.  Dafs  bei  192  Centurien  Stimmengleichheit 
eintreten  kann,  zwingt  nicht  zu  der  Annahme,  dafs  die  centm'ia 
capite  censorum  von  Servius  selbst  eingerichtet  gewesen  sei,  da 
man  auch  vor  ihm  bei  den  comitiis  curiatis  dieselbe  Möglichkeit 
hatte.  Die  Gesammtzalil  der  in  den  192  Centurien  enthaltenen 
Bürger  betrug,  wenn  wir  die  \1er  Centurien  der  Werkleute 
gleich  den  Reitercenturien  zu  100  Mann  annehmen,  da  wir  für 
die  IS  Reitercenturien  bei  ihrem  Verhältnisse  zur  ersten  Klasse 
die  früher  envähnte  Zalil  nicht  erhöhen  dürfen,  mindestens 
42135  Mann.  Diese  eher  zu  kleine  als  zu  grofse  Zahl  gab  in 
späterer  Zeit  Veranlassung,  da  man  meinte,  auch  die  Proletarier 
seien,  wie  sie  es  seit  dem  Consulate  des  Valerius  und  Horatius 
wirklich  wurden,  so  schon  von  Servius  mit  censirt,  und  da  man 
aus  den  Listen  späterer  Zeit  wufste,  dafs  die  Proletarier,  opifices, 
sellularii,  übertini  ungefähr  ebenso  stark  waren,  wie  die  Bürger 
aller  Klassen  (Dion.  7,59.9,25),  oder  sogar  stärker  (Dion.  4,  IS), 
die  Zahl  der  von  Servius  censirten  Bürger  auf  80000  (Liv.  1,  43) 
oder  auf  83000  (Eutrop.  1,  7)  oder  auf  84700  (Dion  4,  22)  anzu- 
geben: eine  Zahl,  die  auf  diese  Weise  erklärt  weder  völlig  unhisto- 
risch noch  so  schlecht  erfunden  ist,  wie  sie  es  sein  ^^•ül'de,  wenn 
man  annähme,  die  Erfinder  jener  Zahl  hätten  den  Bestand  der 
einmaUgen Aushebung,  17000 Mann,  mit  fünfmultipUcirt,  umso 
die  Zahl  der  Frauen  und  Kinder  mit  in  Anschlag  zu  bringen. 

Endhch  ist  in  Beziehung  auf  die  Centurien  noch  zu  bemer- 
ken, dafs  jede  einen  ständigen  Obmann,  centurio,  hatte  (Fest.  p. 
177.  Dion.  4,  17.  7,59),  der  ohne  Zweifel  bei  der  Aufstellung  des 
Census,  und  nachher  bei  der  Aushebung  des  Heeres  behülflich 
war,  im  Felde  die  Centurie  befehligte ,  in  den  comiliis  centuriatis 
die  Stimmen  der  einzelnen  Mitgüeder  einsammelte  (§.  62). 


*)  Ueber  diese  vielbesprochene  Stelle  vgl.  jetzt: 

Ritschi,    Cicero   über  die  Servianische  Centurienverfassung.     Rhein. 

Mus.  1S53.    S.  308. 
Huschke,    über  die   Servianische    Centurienverfassung;   nach   Cicero. 

Rh.  Mus.  1&53.    S.  405. 
Lange,   Cicero  über  die  Servianische  Centurienverfassung.    Rh.  Mus. 

1853.    S.  616. 
Die  frühere  Literatur  ist  in  Beckers  Handbuch  2,  1,  S.  203  und  2,  3,  S. 

10  verzeichnet. 
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Man  könnte  übrigens  die  Zahl  193  für  die  Centurien  des 
Servius  TuUius,  selbst  wenn  man  die  centuria  capite  censorum 
streicht,  festhalten,  wenn  es  nämlich  wahr  wäre,  was  Festus  (p. 
177)  behauptet,  dafs  Servius  eine  centuria  ni  quis  scivü  für  alle 
diejenigen  eingerichtet  habe,  die  nicht  zur  Abstimmung  in  ihrer 
Centurie  rechtzeitig  erschienen  wären.  Indessen  eine  so  offenbar 
nur  für  die  comitia  centuriata  berechnete  Centurie  kann  nicht 
von  Servius  eingerichtet  sein,  zumal  da  im  Sinne  des  Servius  die 
Bürger  sich  zu  den  comiliis  centuriatis  zufolge  des  Imperium 
pünktlich  stellen  mufsten.  Auch  geht  die  spätere  Entstehung  die- 
ser Centui'ie  schon  daraus  hervor,  dafs  in  ihr  ISiemand  censirt 
wurde,  und  dafs  sie  keinen  Centurio  hatte.  Es  hat  wahrscheinlich 
auch  später  niemals  eine  besondere  Centurie  dieses  Namens  ge- 
geben, sondern  es  wird  in  jeder  Klasse  eine  Centurie  bestimmt 
gewesen  sein,  in  welcher  die  zu  spät  kommenden  Bürger  der 
früheren  Klasse  ihre  Stimme  nachträgüch  sollten  abgeben  können. 
Die  Veränderung  der  Zahl  der  193  Centurien  in  der  Zeit  der  pu- 
nischen  Kriege  wird  im  siebenten  Abschnitte  dargestellt  werden. 

61.    Fortsetzwig .   Die  Censussummen. 

Wenden  wir  uns  hiernach  zu  den  Vermögensabstufungen,  die 
von  Servius  Tullius  bei  der  Vertheilung  der  assidui  und  locuple- 
tes  in  die  fünf  Klassen  zu  Grunde  gelegt  wurden,  so  ist  von  vorn- 
herein klar,  dafs,  wenn  die  erste  Klasse  Vy.  sämmthcher  assidui 
enthielt,  der  Census  der  ersten  Klasse  nicht  Beichthum,  sondern 
höchstens  durchschnittliche  Wohlhabenheit  war,  womit  es  stimmt, 
dafs  der  zu  Fufs  dienende  Patricier  Tarquitius,  der  nachher  zum 
magister  equitum  ernannt  ^^Tlrde,  und  der  ohne  Zweifel,  schon 
weil  er  als  hello  primus  galt,  in  der  ersten  Klasse  war,  als  pauper 
bezeichnet  werden  konnte  (Liv.  3,  27);  klar  ist  dann  auch,  dafs 
der  Census  der  fünften  Ivlasse  bis  an  die  äufsersle  Gränze  der 
Armuth  reichte  (Dion.  7,  59).  Als  Minimalsätze  des  Census  ge- 
ben nun  Livius  und  Dionysius  übereinstimmend  an:  für  die  erste 
Klasse  100000  As  oder  100  Minen  (die  Mine  zu  100  Drachmen, 
die  Drachme  gleich  dem  römischen  Denar  zu  10  As  gerechnet),  für 
die  zweite  75000  As  oder  75  Minen,  für  die  dritte  50000  As  oder 
50  Minen,  für  die  vierte  25000  As  oder  25  Minen.  In  Beziehung 
auf  den  Minimalsatz  der  fünften  Klasse  weichen  sie  von  einander 
ab,  indem  Livius  1 1000  As,  Dionysius  aber  12  %  Minen  (was  gleich 
12500  As  sein  würde)  angiebt.  Diese  Summen  entsprechen  nun 
aber  wenn  man  sie  in  Libralassen  (aes  grave),  wonach  zu  Servius 
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Zeit  gerechnet  wurde  (vgl.  oben  S.  115)  versteht,  obiger  Voraus- 
setzung keineswegs*).  Denn  noch  im  Jahre  334 u.c.  galten  10000 
As,  also  etwa  der  angebliche  Census  der  fünlten  Klasse,  als  magnae 
divitiae  (Liv.  4,  45),  und  hei  der  Fixirung  der  anfangs  in  Stücken 
Yieh  ausgedrückten  Multen  nach  der  Zeit  der  DeceniviraJgesetz- 
gebung  (§.  72)  wurde  ein  Schaf  zu  10.  ein  Ochs  zu  100  As  ange- 
setzt (Gell.  11,  1.  Fest.  202.  237.  Paul.  144.  24.  Plut.  Pop).  11. 
Cic.  de  rep.  2,  35),  wonach  gleichfalls  der  Census  der  vier  un- 
tern Klassen  nicht  als  paupertas  (Liv,  1,  43.  2,  9)  anzusehen 
wäre.  Steht  hiernach  fest,  dafs  die  Angaben  jener  Summen  für 
den  Münzfufs  des  aes  grave  falsch  sein  müssen,  so  ergieht  sich 
der  Weg  zu  ihrer  Berichtigung  aus  der  Geschichte  der  Verände- 
rungen des  römischen  Münzwesens. 

Bis  zum  ersten  punischen  Ki'iege  (Varr.  de  r.  r,  1,  10)  ent- 
sprach nämlich  ein  As  einem  Pfunde  Kupfer  (daher  aes  grave); 
während  des  ersten  punischen  Kiüeges  fand  aber  eine  Münzver- 
schlechterung in  der  Weise  statt,  dafs  zuerst  drei  As,  dann  sechs  As 
aus  einem  Pfunde  Kupfer  geprägt  wurden  (Plin.  n.  h.  33,  3,  13. 
Paul.  9S.  Fest.  347).  Auf  diesem  Fufse.  dem  Zweiunzen- 
oder Sextantarfufse,  blieb  die  Kupfermünzung  umi  eine  Zeitlang 
stehen,  und  Silbermünzen  wurden  (seit  4S6  u.  c. )  daneben  in 
der  Weise  ausgeprägt,  dafs  ein  Silberdenar  10  Sextantarassen 
gleich  war.  Wahrscheinlich  nun  haben  die  Annalisten,  denen 
Livius  und  Dionysius  ihre  Angaben  entnahmen,  die  Censussum- 
men  aus  labulis  censoriis  der  Zeit  des  Sextantarfufses  geschöpft. 
Die  Summen  sind  dann  an  sich  völlig  richtig,  nur  dafs  sie  für 
die  Zeit  des  Servius  nicht  in  Sextantarassen,  sondern.  aufLibral- 
asse  reducirt,  in  Libralassen  hätten  ausgedrückt  werden  müssen. 
Die  Annalisten  kannten  das  Verhältnifs  w  ahrscheinlich  ganz  rich- 
tig; selbst  Livius  und  Dionysius  sagen  wenigstens  nicht  ausdrück- 
lich, dafs  sie  aes  grave  meinen;  ei'st  S])ätere  hielten  die  in  Sex- 
tantarassen ausgedrückten  Summen  für  Libralasse  (Plin.  n.  h.  33, 
3,  13.  Ps.  Ascon.  p.  ISS  Or.).  Um  die  Summen  in  Libralassen 
auszudrücken,  müfste  man,  da  sechsSextantarasse  einem  As  aeris 
gravis  gleich  sind,  die  überlieferten  Summen  durch  sechs  divi- 
diren.  Da  aber  dadurch  gebrochene  Zalilen  entstehen  würden, 
und  da  das  Verhältnifs  von  eins  zu  sechs  wegen  des  inzwischen 


*)  Bo eck h,  metrologische  Untersuchungen.   Berlin  1838.    S.  427 — 446. 
Hertz,   über  Götttings  und  Zumpts  Ansichten  von   den  Summen   des 

Servianischen  Census.    Philologus  1S46.    Bd.  1,  S.  lUS. 
Rubine,  de  Serviani  census  summis  disputatio.  Part.  1.  Marburg  1854, 
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gestiegenen  Kupferwerthes  nicht  völlig  richtig  ist,  so  hahen  die 
Censoren,  die  zuerst  die  Censussummen  in  Sextantarassen  aus- 
drückten, wahrscheinlich,  wie  Boeckh  vermuthet,  die  älteren 
Summen  nur  mit  fünf  nuiltiplicirt,  was  selbst  dann  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  wenn  darin  eine  kleine  Herabsetzung  des  Census 
gelegen  hätte.  Denn  diese  würde,  wie  sich  sogleich  ergeben  wird, 
doch  nur  eine  nominelle  Herabsetzung  gewesen  sein. 

Demnach  würden  die  Censussätze  in  Libralassen  ausge- 
drückt, der  Reihe  nach  20000,  15000,  10000,  5000  und  für  die 
fünfte  Klasse  wahrscheinUch  2000  As  ergeben.  Wären  aber 
wü'khch  mit  den  Sernanischen  Summen  Libralasse  gemeint,  so 
müfste  man  annehmen,  da  noch  lange  nach  der  Münzreduktion 
100000  As  als  der  Census  ersterKlasse  angegeben  werden,  (Poivb. 
6,  23.  Gaj.  2,  274.  mit  Gell.  7,  13),  entweder  dafs  für  den  Cen- 
sus immer  die  Rechnung  nach  Libralassen  beibehalten  sei,  was 
sehr  bedenklich  ist  und  den  oben  hervorgehobenen  Widerspruch 
der  Servianischen  Summen  mit  den  Geldverhältnissen  der  Zeit 
der  Decemvirn  nicht  beseitigen  würde,  oder  dafs  bei  Einführung 
des  Sextantarfufses  die  Censussätze  effektiv  auf  'A  ihres  früheren 
Betrags  reducirt  seien,  was  natürlich  undenkbar  ist.  Daraus  aber 
dafs  in  der  Zeit  nach  derMünzreduktion  in  aes  grave  Belohnun- 
gen verliehen  und  Strafen  verhängt  werden,  die  nach  der  vor- 
getragenen Ansicht  dem  Census  der  ersten  Klasse  gleichkommen 
(Liv.  22,  33)  oder  ihn  sogar  überschreiten  bis  sum  fünfmaligen 
Betrage  (Liv.  39,  19).  darf  man  weder  schliefsen,  dafs  auch  bei 
den  Censussummen  stets  nach  aes  grave  gerechnet  sei,  noch,  dafs 
sich  die  Hübe  dieser  Belohnungen  und  Strafen  besser  mit  der  Vor- 
aussetzung vertrüge,  die  Servianischen  Censussummen  der  ge- 
wöhnlichen Angabe  nach  für  aes  grave  zu  halten.  Denn  wir  wissen, 
wie  sehr  sich  der  Reichthum  bei  Einzelnen  angehäuft  hatte  (Liv. 
24,  11),  und  dafs  allerdings  der  Census  erster  Klasse  in  späte- 
rer Zeit  kaum  noch  etwas  Nennenswerthes  war,  da  selbst  ein 
zehnmal  höherer  Census,  decies  aeris,  d.  i.  zehnmal  100000  As, 
keineswegs  zu  den  Seltenheiten  gehörte.  AVenn  aber  spätere 
Schriftsteller  (Ps.  Ascon.  188  Or.  Dio  Cass.  56,  10)  in  Bezie- 
hung auf  die  lex  Voconia  de  hereditatibus  (585  u.  c.)  den  Cen- 
sus der  ersten  Klasse  auf  lOOOOü  Sesterzen  angeben,  so  folgt  dar- 
aus nicht,  obwohl  man  in  späterer  Zeit  den  Sesterz  mit  dem  Li- 
bralasse gleichzusetzen  pflegte,  dafs  unter  den  sonst  angegebenen 
100000  As  (Gaj.  2,274)  Libralasse  zu  verstehen  seien,  sondern 
nm',  dafs  jene  Schriftsteller  irrthümlich  die  Servianischen  Sum- 
men sich  in  Libralassen  gedacht  haben  (S.  359.   vgl.  S.  365). 
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Denn,  wenn  in  früherer  Zeit  der  Census  in  Sesterzen  ausgedrückt 
wurde,  so  geschah  das  so,  dafs  man  2 '/»  As  der  angehlich  Senia- 
nischen  Summen  mit  einem  sestertius  gleichsetzte,  also  den  Cen- 
sus zweiter  Klasse  z.  B.  auf  30000  Sesterzen  angab  (Liv.  45, 
15),  was  also  wiederum  nur  auf  Sextantarasse  pafst. 

Wie  Servius  Tullius  bei  der  Schätzung  des  Vermögens  im 
Einzelnen  verfuhr,  ist  nicht  direkt  überliefert,  kann  aber  aus  spä- 
teren Daten,  namenthch  aus  dem  späteren  Verfahren  der  Censo- 
ren  (§.  84)  ermittelt  werden.  Zunächst  steht  soviel  fest,  dafs  auch 
später  nur  das  dominium  ex  jureQuiritium  (§.  34)  geschätzt  wurde 
(Cic.  pro  Fl.  32,  79.  80.  Paul.  p.  58).  Dafs  die  Schulden  davon 
abgezogen  wurden,  kommt  erst  in  der  Zeit  des  Camillus  vor  (Liv. 
6,  27.  31.  vgl.  7,  22),  in  welcher  auch  in  anderer  Beziehung  von 
der  Strenge  des  alten  Verfahrens  abgegangen  wurde.  Andererseits 
beweist  die  fortwährend  verschuldete  Lage  so  vieler  Plebejer,  die 
gleichwohl  in  den  Klassen  waren,  Kriegsdienst  thaten  und  ihr 
Stimmrecht  ausübten,  dafs  in  früherer  Zeit,  also  auch  von  Servius 
Tullius  die  Schulden  nicht  abgezogen  wurden.  Ein  bonus  et  dili- 
gens  paterfamilias  sollte  eben  keine  Schulden  (aes  alienum)  ha- 
ben, am  Wenigsten  aber  defshalb,  weil  er  sie  hatte,  seiner  Pflich- 
ten gegen  den  Staat,  die  ihm  als  Grundeigenthflmer  oblagen,  le- 
dig sein.  Aber  auch  unter  den  zum  dominium  ex  jure  Quiritium 
gehörenden  Gegenständen  wurden  später  Luxusgegenstände  nicht 
nach  ihrem  realen  Werthe,  sondern  ganz  willkürlich  veranschlagt 
(Plut.  Cat.  maj.  18.  Liv.  39,  44).  Ohne  Zweifel  nahm  Servius 
Tullius  auf  den  Werth  dieser  zur  Feststellung  der  Klasse,  in  die 
Jemand  gehörte,  gar  keine  Rücksicht.  Ferner  hören  wir  erst  in 
späterer  Zeit  davon,  dafs  die  verschiedenen  Bestandtheile  des 
Vermögens  beim  Census  specificirt  wurden,  wie  z.  B.  Grund- 
stücke, Ackerbauinventarium,  Sklaven,  haar  Geld  (Cic.  pro  Fl.  32. 
Gell.  7,  11.  Fest.  p.  265).  Ohne  Zweifel  war  eine  solche  Speci- 
ficirung  den  einfachen  Verhältnissen  der  früheren  Zeit  fremd, 
und  immer  sind  es  auch  später  noch  praedia  (Liv.  45,  15),  agri 
censui  censendo  (Cic.  pro  Fl.  32.  Paul.  p.  58),  welche  vorzugs- 
weise in  Betracht  kommen.  Da  nun  der  Begriff  des  dominium 
ex  jure  Quiritium  sich  erst  in  der  patricischen  Zeit  entwickelte, 
die  ältere  Unterscheidung  zwischen  res  mancipi  und  nee  mancipi 
aber  daneben  in  der  Zeit  des  Servius  noch  völlig  praktisch  ge- 
wesen sein  mufs  (§.  34),  so  Hegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs 
Servius  überhaupt  nicht  die  wandelbaren  res  nee  mancipi  (l)ona), 
sondern  das  wenigstens  in  der  Theorie  unwandelbare  Stammgut 
der  FamiHe,  die  res  mancipi,  allein  berücksichtigt  habe,   also 
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praedia  (heredia)  und  den  zu  ihrer  Bewirlhschaftung  erforderli- 
chen Sklaven-  und  Viehstand. 

Ist  dies  aber  der  Fall,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
schon  Servius  selbst  die  Censussätze  in  Geldsummen  ausgedrückt 
habe.  Drückte  man  ja  noch  bis  nach  der  Zeit  der  Decemvirn  Dis- 
ciplinarstrafen  in  Stücken  Vieh  aus  (S.  359).  Die  IMinimalsätze 
der  Censusklassen  werden  daher  in  Jugern  Ackerlandes  ausge- 
drückt gewesen  sein ,  ein  für  jene  Zeiten  völlig  zutreffender  Mafs- 
stab,  wenn  man  nur  bedenkt,  dafs  der  Sklaven-  und  Viehsland 
nicht  besonders  taxirt  zu  werden  brauchte,  da  seine  Gröfse  sich 
eben  nach  der  Zahl  der  jugera  richtete,  dieselbe  Proportion  also, 
die  zwischen  diesen  Vermögens theilen,  auch  zwischen  jenen  statt 
fand.  Erwägt  man  nun,  dafs  als  beredium,  d.  h.  als  kleinstes  here- 
dium,  überall  zwei  jugera  genannt  werden  (§.40),  dafs  die  Chenten 
des  Appius  Claudius  bei  der  Uebersiedelung  nach  Rom  im  dritten 
Jahre  der  Republik  zwei  jugera  (Plut.  Popl.  21)  und  damit  offen- 
bar die  plebejische  civitas  cum  suffragio  erhalten:  so  ist  es  wahr- 
scheinhch,  dafs  derCensus  der  fünften  Klasse  eben  aus  zwei  jugera 
bestand,  und  dafs  jNiemand,  mochte  er  im  Uebrigen  so  reich  sein, 
wie  er  Avollte,  in  die  fünfte  Klasse  kam,  der  nicht  wenigstens  als 
assiduus  und  locuples  zwei  jugera  zu  eigen  hatte.  Setzen  wir  nun 
den  Werth  des  jugerum  (2SS00  Quadratfufs)  nebst  wirthschaft- 
lichem  Zubehör  auf  1000  Libralasse  oder  5000  Sextantarasse,  ein 
Ansatz,  der  den  erwähnten  Viehpreisen  konform  sein  dürfte,  so 
würde  der  Census  der  vier  höheren  Klassen  aufsteigend  5,  10,  15. 
20  jugera  betragen,  womit  es  vollkommen  stimmt,  dafs  Appius 
Claudius  selbst  25  jugera,  also  etwas  mehr  als  das  3Iinimum  des 
Census  erster  Klasse  erhielt.  So  werden  auch  20  jugera  als  Beloh- 
nung von  Staatswegen  geschenkt  (Dion.  5,  57).  In  diesen  Sätzen  ist 
olfenbar  der  Fortschritt  mit  fünf  jugera  charakteristisch.  Da  nun 
der  Census  fünfter  Klasse  eine  Abstufung  unter  der  Zahl  derer 
ist,  die  weniger  als  fünf  jugera  hatten,  und  von  denen  die  Begü- 
terteren doch  zum  Kriegsdienst  noch  herangezogen  werden  soll- 
ten, so  ergiebt  sich  auch  von  dieser  Seite,  dafs  es  für  Servius, 
dem  ursprünglich  die  vier  Solonischen  Klassen  zum  Vorbilde  dien- 
ten, nahe  lag,  die  Bürger  fünfter  Klasse  accensi  (S.  347)  zunennen. 

Da  ferner  in  Jugern  kein  anderes  ungebrochenes  Zahlver- 
hältnifs  zwischen  der  fünften  und  vierten  Klasse  näher  hegt,  als 
das  von  zwei  zu  fünf,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Angaben  des  Livius 
und  Dionysius  über  den  Census  fünfter  Klasse  zu  11000  oder 
12500  As  falsch  sein  müssen,  und  dafs  wir  Recht  hatten,  denselben 
durch  2000  Libralasse  auszudrücken.   Wenn  aber  die  Censoren 
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sowohl  in  der  Zeit  des  SextantarfuTses,  als  des  Libralfufses  den 
Census  nach  Jugern  bestimmten,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Ver- 
anschlagung desjugerum,  das  früher  zu  lOOOLibralassen  verrech- 
net war,  zu  5000  Sextantarassen  keine  Herabsetzung  des  Census 
war,  selbst  wenn  es  richtiger  gewesen  wäre,  es  zu  6000  Sextan- 
tarassen zu  veranschlagen.  Es  war  vielmehr  nur  eine  Herabsetzung 
des  tributum;  denn  wenn  früher  das  tributum  simplex  für  ein 
jugenmi  einen  Libralas  betragen  hatte  (§.  65),  so  sollte  es  jetzt 
für  ein  jugerum  nur  fimf  Sextantarasse,  nicht  sechs,  betragen. 

Die  Fixirung  der  Censussätze  auf  Geldsummen  war  für  die 
Zw'ecke  des  Kriegsdienstes  und  der  Comitien  ganz  gleichgültig; 
praktisch  dagegen  konnte  sie  für  die  Berechnung  des  tributum 
werden.  So  lange  das  tributum  dem  Sinne  der  ursprünglichen 
Einrichtung  gemäfs  nur  für  das  Grundeigenthum  bezahlt  wurde, 
bedurfte  es  der  Abschätzung  des  Grundeigenthums  zu  Gelde 
nicht,  da  Jeder  beim  tributum  simplex  so  viele  Asse  zu  bezahlen 
hatte,  als  er  jugera  besafs.  Als  aber  die  Vermögensverhältnisse 
sich  in  Rom  änderten ,  dergestalt  dafs  es  beträchtUchen  nicht  in 
Grimdstücken  angelegten  Reichthum  gab,  so  wollte  man  auch  die- 
sen Reichtlium  tributpflichtig  machen,  was  mau  nur  dm'ch  (^ne  in 
Geldsummen  ausgedrückte  Vergleichung  desselben  mit  dem 
Werthe  der  jugera  konnte.  Wann  zuerst  die  Censussätze  in 
Geldsummen  ausgedrückt  seien,  wissen  wir  nicht:  doch  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  es  entweder  Camillus  (351  u.c.)  oder 
der  neuerungssüchtige  Censor  Appius  Claudius  (442  u.  c.)  zuerst 
that.  Es  wäre  aber  vöUig  unbegründet  anzunehmen,  dafs  die 
zum  Zwecke  der  Tributentrichtung  geschätzten,  nicht  in  Grund- 
stücken bestehenden,  Vermögenstheile  bei  der  Bestimmung  der 
lüasse  für  die  Einzelnen  dergestalt  berücksichtigt  wären,  dafs 
Jemand,  der  etwa  15  jugera  (=  75000  As)  und  25000  Sex- 
tantarasse baar  gehabt  hätte .  in  die  erste  Klasse  gestellt  worden 
wäre.  Wir  hören  vielmehr  ausdrücklich,  dafs  bei  der  Aufnahme 
der  reicheren  Libertinen  in  die  Klassen  nur  ihr  Grundeigenthum 
in  Berücksichtigung  kam  (Liv.  45,  15);  und  wenn  Cato  bei  der 
Besteuerung  der  Luxusgegenstände  eine  Unterscheidung  machte 
zwischen  Werthen  unter  und  über  15000  As,  jene  nach  Art  des 
tributum  mit  1  pro  mille,  diese  nach  Art  der  Besteuerung  des 
Vermögens  der  aerarii  ( Liv.  4,  24 )  mit  30  pro  mille  besteuernd 
(Liv.  39, 44.  Plut.Cat.  maj.44),  so  folgt  daraus  gewifs  nicht,  dafs 
Cato  die  15000  As  bei  Bestimmung  der  Ivlasse  berücksichtigt, 
also  für  Bürger  erster  Klasse  nm'  17  jugera  verlangt  habe;  son- 
dern er  wü'd  nach  wie  vor  20  jugera  verlangt  haben,  mochte  der 
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Eigenthümer  an  Luxusgegenständen  nichts,  oder  15000  As, 
oder  darüber  haben.  Solche  Bestimmungen,  wie  die  des  Cato, 
formula  censendi  oder  lex  censui  censendo  genannt,  fanden  ihre 
Stelle  in  dem  censorischen  Edikte,  das  die  Censoren  bei  ihrem 
Amtsantritt  erliefsen.  Bei  der  völlig  unumschränkten  Vollmacht 
(arbitrium) ,  die  die  Censoren  in  der  Aufstellung  der  lex  censui 
censendo,  abgesehen  natürhch  von  den  unveränderhchen  An- 
sätzen der  jugera,  hatten,  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  die 
Censoren,  je  nachdem  sie  milder  oder  strenger  waren,  eine  grö- 
fsere  oder  geringere  Summe  des  nicht  in  Grundstücken  beste- 
henden Vermögens  festsetzten,  die  nach  dem  billigen  Mafsstabe  des 
tributum  besteuert  werden  sollten.  Wenn  nun  Spätere  in  tabulis 
censoriis  aus  der  Zeit  vor  der  gänzlichen  Abschaffung  des  tribu- 
tum (586  u.  c.)  solche  Bestimmungen,  wie  die  des  Cato  war,  la- 
sen, so  lag  ihnen  der  Irrthum  nahe,  da  sie  die  früheren  Verhält- 
nisse des  tributum  gar  nicht  kannten,  die  aufser  dem  Grund- 
eigenthum  dem  tributum  unterworfene  Summe  zu  der  Census- 
summe,  die  denWerth  der  jugera  repräsentirte,  hinzu  zu  addiren. 
So  erklärt  es  sich,  dafs  Plinius  (n.  h.  33,3, 13)  den  Census  erster 
Klassezull0000(cod.Bamb.l20000),  Festus(p.ll3)zul20000, 
Gellius  (7,  13)  zu  125000  As  angiebt.  Hätte  einer  dieser  späte- 
ren Schriftsteller  die  tabulae  censoriae  des  Cato  selbst  benutzt, 
so  würden  wir  wohl  auch  115000  As  angegeben  finden.  Hier- 
nach ist  also  die  Annahme,  dafs  der  Census  der  Klassen  einst  um 
10,  dann  um  25  Procent  erhöht  sei,  nicht  nöthig,  um  die  abwei- 
chenden Angaben  des  Plinius  und  Gellius  zu  erklären.  Eine  solche 
Erhöhung  des  limokratischen  Mafsstabes  würde  auch  in  den  letz- 
ten demokratischen  Zeiten  der  Bepublik,  wohin  sie  allein  gesetzt 
werden  dürfte,  da  noch  für  den  Anfang  des  siebenten  Jahrhun- 
derts die  nicht  erhöhte  Summe  von  100000  As  bezeugt  ist  (Pol. 
6,23),  durchaus  nicht  passen.  Wenn  aber  die  Tributpflichtigkeit 
des  nicht  in  Grundstücken  belegenen  Vermögens ,  wie  an  sich 
wahrscheinhch  ist,  sich  in  derselben  Proportion  wie  die  Census- 
sätze  der  Klassen  abstufte,  so  erklären  sich  nun  auch  die  früher 
als  falsch  erkannten,  den  Angaben  des  Plinius  und  Gellius  ent- 
sprechenden, Angaben  des  Livius  und  Dionysius  über  den  Census 
der  fünften  Klasse  zu  11000  oder  12500  As. 

W^eder  der  Census  seD)st,  noch  die  Art  und  Weise,  die  jugera 
zu  Geld  zu  veranschlagen,  änderte  sich  bei  den  weiteren  Münz- 
reduktionen. Als  im  Jahre  537  u.c.  12  statt  6  As  aus  dem  Pfunde 
Kupfer  geprägt  wurden  (Uncialfufs,  Phn.  n.  h.  33,3, 13),  und 
festgesetzt  wurde,  wahrscheinlich  durch  die  lex  Flaminia  minus 
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solvendi  (Fest. s.v.  sesterti  p.347),  dafs  16  Uncialasse  gleich  10 
Sextantarassen  sein  sollten,  so  wurde  doch  zugleich  festgesetzt, 
dafs  dieses  auf  den  Sold  des  Heeres  keinen  Eintlufs  haben  sollte 
(Plin.  1.  c),  und  ebenso  wenig  konnte  es  auf  die  Bestimmung 
der  Censussumme  Eintlufs  haben.  Auch  die  weitere  Reduktion 
des  Münzfufses  auf  den  Semuncialfufs  durch  die  lex  Papiria 
unbestimmter  Zeit  (Plin.  33,  3, 13)  kam  nicht  in  Betracht,  da 
nach  Denaren  zu  10  Sextantarassen  oder  zu  16  As  schlechter  Wäh- 
rung, oder  nach  Sesterzen  zu  2V2  Sextantarassen  oder  zu  4  As 
schlechter  Währung  gerechnet  wurde.  So  finden  wir  denn,  dafs 
auch  in  der  Zeit  des  Uncial-  oder  Semuncialfufses  der  Census 
erster  Klasse  der  früheren  Verrechnung  entsprechend  zu  100000 
As  (Gaj.  2,  274  für  585  u.  c. ),  oder  zu  10000  Drachmen,  d.  i. 
Denaren  (Polyb.  6,  23  für  den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts),  der 
der  zweiten  Klasse  zu  30000  Sesterzen  (Liv.  45,  15  für  587  u. 
c.)  angegeben  wird  (vgl.  auch  Liv.  24,  11). 

Steht  hiernach  fest,  dafs  bis  gegen  das  Ende  der  Republik 
kein  Grund  vorhanden  ist,  anzunehmen,  dafs  man  von  der  Grund- 
lage der  Servianischen  Verfassung  in  Beziehung  auf  die  Census- 
sätze  abgegangen  sei,  so  mufs  es  als  sehr  unwahrscheinlich  er- 
scheinen, dafs  Augustus,  in  dessen  Zeit  die  Klassenverfassung 
für  Kriegsdienst  und  Tribut  völlig  unpraktisch  geworden  war, 
etwa  der  auch  nur  zum  Schein  fortbestehenden  comitia  wegen, 
den  Census  erster  Klasse  erhöht  habe.  Eine  solche  Erhöhung 
und  zwar  um  das  2 'A  fache  hat  man  aber,  obwohl  sie  nirgends 
direkt  berichtet  wird,  für  die  Zeit  des  Augustus  angenommen, 
weil  als  Census  erster  Klasse  bei  Gelegenheit  des  Voconischen 
Gesetzes  (585  u.  c,  s.  §.  36)  von  späteren  Schriftstellern  100000 
Sesterzen  angegeben  werden  (Ps.  Ascon.  188.  Dio  Cass.  56,  10). 
Indessen  diese  Angabe  ist  entweder  aus  reinem  Irrthum  entsprun- 
gen, indem  man  die  100000  As  des  Gesetzes  (Gaj. 2,274)  für  Li- 
bralasse  hielt,  und  den  Sesterz,  wie  auch  sonst  wohl  geschieht,  an 
die  Stelle  des  Libralas  substituirte  (S.  360);  oder  es  genügt  anzu- 
nehmen, dafs  die  beschränkende  Bestimmung  des  Voconischen  Ge- 
setzes statt  wie  sonst  für  den  Census  von  100000  As  zu  gelten,  in 
der  Kaiserzeit  auf  den  Census  von  100000  Sesterzen  übertragen 
wurde;  keineswegs  aber  ist  es  gerechtfertigt,  daraus  auf  eine  all- 
gemeingültige Erhöhung  des  Census  erster  Klasse  zu  schliefsen. 
Es  ist  also  durchaus  daran  festzuhalten,  dafs  die  Censussätze  der 
fünf  Klassen  ihrem  Wesen  nach  stets  dieselben  gebheben  sind,  so 
lange  die  Klassen  überhaupt  bestanden,  obwohl  die  Art  sie  aus- 
zudrücken sich  im  Laufe  der  Zeit  ireändert  hatte. 
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Servius  liatte  weder  über  dem  Census  der  ersten,  noch  un- 
ter dem  Census  der  fünften  Klasse  weitere  Unterscheidungen  ge- 
maclit,  aber  es  traten  solche  in  der  Folgezeit  ein. 

Seit  der  Einführung  des  besoldeten  Reiterdienstes  equo  pri- 
vato  wurde  ein  census  equester  festgestellt  (S.355),  um  diejenigen 
zu  ermitteln,  welche  zu  diesem  Reiterdienste  verpflichtet  wären 
(Liv.5,7.  vgl.  27,11).  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  da  der  census 
equester  der  Augusteischen  Zeit  400000  Sesterzen  betrug  (Hör. 
ep.  1,1,57.  Juv.  1,105.  Plin.  n.h.  33,2,8.  Plin.ep.  1,19),  und  weil 
man  meint,  der  Census  erster  Klasse  sei  durch  Augustus  auf 
100000  Sesterzen  erhöht  worden,  dafs  der  census  equester  von 
jeher  das  Vierfache  des  Census  der  ersten  lüasse  betragen  habe. 
Da  aber  der  Census  erster  Klasse  von  Augustus  nicht  erhöht  ist, 
und  andererseits  auch  von  einer  Erhöhung  des  census  equester 
nichts  bekannt  ist,  so  kann  nur  angenommen  werden,  dafs  der 
census  equester  von  jeher  (d.h.  seit  Camillus)  das  Zehnfache  des 
Census  erster  Klasse,  also  1000000  Sextantarasse  oder  200000  Li- 
bralasse  oder  200  jugera  (d.i.  eine  centuria  im  agrarischen  Sinne) 
betrug,  was  zugleich  das  Hundertfache  des  Census  fünfter  Klasse 
ist.  Eine  Bestätigung  dieser  Vermuthung  liegt  in  der  Art,  wie 
bei  der  aufserordentlichen  Besteuerung  zum  Flottenliau  im  zwei- 
ten punischen  Kriege  die  Gränzen  des  Vermögens  über  dem  Cen- 
sus erster  Klasse  gezogen  wurden.  Stärker  als  die  gewöhnlichen 
Bürger  erster  Klasse  werden  diejenigen  besteuert,  die  300000 
As  haben,  noch  stärker  die,  die  1000000  As  haben,  am  Stärk- 
sten die  Senatoren  (Liv.24, 11).  Offenbar  ist  das  decies  aeris  in 
dieser  Abstufung  der  census  equester,  derCensus  derRitter(§.92), 
welcher  zugleich  in  Folge  praktischer  Observanz  der  der  Senatoren 
war,  die  nur  ihrer  hervorragenden  Stellung  wegen  sich  zu  einem 
noch  gröfseren  Opfer  entschliefsen,  als  sie  den  Rittern  auferlegen. 
Die  Annahme  aber,  dafs  der  Rittercensus  damals  400000  As  be- 
tragen habe,  wird  eben  dadurch  widerlegt,  dafs  diese  Summe  bei 
jener  Besteuerung  überhaupt  keine  Glänze  bildet.  Die  Annahme 
einer  Gränze  bei  300000  As  gelegentlich  jener  Besteuerung  weist 
auf  die  Bildung  eines  Mittelstandes  zwischen  Bürgern  erster  Klase 
und  Rittern  hin;  wir  vermuthen  daher,  dafs  der  schon  aus  dem 
J.  654  u.  c.  erwähnte  (Cic.  i»ro  Rah.  9,27)  Stand  der  trihnni  ae- 
rarii  (§.62.64),  der  im  letzten  Jahrhunderte  in  Folge  der  lex  Au- 
relia judiciaria  ( 683  u.  c),  durch  die  aus  den  (ribunis  aerariis  eine 
dritte  Richterdecurie  neben  Senatoren  und  Ritlern  gebildet  ward, 
die  Mitte  zwischen  Plebs  und  Rittern  hielt,  gleichfalls  auf  einem 
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Census  beruhte,  der  sich  anfangs  durch  faktische  Observanz  gebil- 
det haben,  dann  gesetzHch  festgesetzt  sein  mag  (Ascon.p.  16.  Or.). 

Augustus  ging  in  der  Klassilicirung  der  Bürger  erster  Klasse 
nach  dem  Vermögen  noch  weiter;  während  die  Servianischen 
Klassen  antiquirt  wurden,  gewannen  diese  neuen  Unterscheidun- 
gen jetzt  praktische  Bedeutung.  Bei  Gelegenheit  der  lex  Papia 
Poppaea  (§.31)  nahm  er  einen  Unterschied  zwischen  divites  und 
pauperes  an  und  stellte  als  Gränze  den  Census  von  1 00,000  Se- 
sterzen  fest  (Theophil.|3,  7.  Gaj.  3,  42;  oben  S.  197),  den  Spätere 
mit  dem  Census  erster  Klasse  verwechselten.  Wer  diese  Sunnne 
nicht  hatte,  konnte  z.  B.  in  einer  Municipalstadt  nicht  decurio 
(Senator)  werden  (PUn.ep.  1,  19).  Die  nächste  Stufe  war  200000 
Sesterzen,  deren  Inhaber  rfMcenanY  hiefsen  (Suet.Aug.  32.  Cal.  16. 
Plin.  n.h.33,2,8),  und  aus  denen  neben  den  damals  bestehenden 
drei  Richterdecurien  eine  vierte  gebildet  wnrde.  Wegen  dieser 
Reihenfolge  mufs  der  Census  der  dritten  Decurie,  die  an  die 
Stelle  der  früheren  tribuni  aei'arii  getreten  war,  zwischen  dem 
der  ducenarii  und  equites  gelegen,  also  300000  Sesterzen  be- 
tragen haben;  darauf  folgten  die  Ritter  mit  400000  Sesterzen; 
endlich  die  Senatoren,  deren  Census  anfangs  mit  dem  der  Ritter 
zusammengefallen  war,  dann  aber  von  Augustus  auf  1000000 
Sesterzen  erhöht  wurde  (Dio  Cass.  54,  17.  26;  anders  Suet.  Aug. 
41.  vgl.  Dio  Cass.  55,  13). 

Unter  dem  Census  der  fünften  Klasse  innerhalb  der  Masse 
der  Proletarier  Unterschiede  zu  machen,  dazu  machte  sich  das 
Bedürfnifs  dann  geltend,  als  in  Folge  der  veränderten  Vermö- 
gens- und  Bevölkerungsverhältnisse  die  Zahl  der  Klassenbürger 
für  den  Kriegsdienst  nicht  ausreichte.  Dies  trat  ohne  Zweifel  viel 
früher  ein,  als  das  erste  Beispiel  gegeben  ward,  selbst  opilices 
und  sellularii  nicht  zu  .verschmähen  (425  u.  c.  Liv.  8,  20),  und 
war  wahrscheinlich  das  Motiv  zu  der  Bezahlung  des  Soldes  ex 
publico  (§.  65)  unter  Camillus  (349  u.  c).  Denn  die  Proletarier 
erhielten  sogar  auch  von  Staatswegen  Waffen  (Ennius  bei  Gell. 
16,  10.  Non.  p.  106  G.),  während  die  Klassenbürger  sich  selbst 
bewaffneten  und  ursprünglich  suni tu  proprio  dienten  (Paul. p. 9). 
In  derselben  Zeit  also,  als  man  zur  Organisation  des  Reilerdien- 
stes  equo  privato  den  census  equester  iixirte,  wird  man  zur  Or- 
ganisation des  Dienstes  der  Proletarier  eine  Summe  festgesetzt 
haben ,  unter  die  bei  der  Aushebung  aus  den  Proletariern  nicht 
hinabgegangen  werden  sollte.  Dies  that  wahrscheinlich  Camillus, 
der  351  u.c.  Censor  war  (FastiCap.Plut.Cam.  2).  Diese  Summe  be- 
trug zu  Polybius  Zeit  4000  Sextantarasse  (6, 19);  der  Census  der 
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dienstthuenden  Proletarier  war  also  in  dasselbe  ^  erhältnifs  von 
zwei  zu  fünf  zum  Census  fünfter  Klasse  gesetzt,  in  dem  dieser  zum 
Census  vierter  Klasse  stand.  Da  man  opifices  und  sellularii  noch 
immer  verschmähte  (Liv.  8,  20),  so  wird  auch  jene  DienstpfHcht 
sich  nur  auf  Grundeigenthümer  erstreckt,  und  als  Census  für  die- 
sel]>e  Vö  eines  jugerum  (vgl.  Liv.  42,  34)  gegolten  haben.  Auch 
Ingenuität  war  Voraussetzung  dafür,  da  die  libertini  nur  ganz 
ausnahmsweise  zum  Schutze  der  Stadt  bewaffnet  wurden  (Liv. 
10,21.  22, 11).  In  der  Zeit  aber,  als  Rom  Flotten  auszurüsten 
begann,  seit  443  u.  c.  (Liv.  9,30.  38),  bedurfte  man  auch  für  den 
gering  geachteten  Flottendienst  Soldaten.  Diese,  die  den  Ehren- 
titel mihtes  nicht  hatten  (Liv.  45,43),  nahm  man  theils  aus  den 
Bundesgenossen  (daher  socü  navalesLiy.9,'6S),  theils  aus  den 
Proletariern,  die  weniger  als  4000  As  hatten  (Polyb.  6,  19),  na- 
menthch  aber  aus  den  Libertinen  (Liv. 22, 11.  24,1 1.  40, 18.  42, 
27.  31.  43, 12).  Wahrscheinlich  ist,  dafs  Appius  Claudius  Caecus, 
in  dessen  Censur  diese  Neuerung  fällt,  Urheber  derselben  gewe- 
sen ist  (vgl.  §.  63).  Man  ging  aber  rücksichthch  dieser  zum  Flol- 
tendienste  herangezogenen  Proletarier,  die  man  ausnahmsweise 
auch  zum  Fufsdienste  mit  zwanzigjähriger  Dienstzeit  heranzog 
(Pol.  6, 19.  Cato  und  Cassius  Hemina  bei  Non.  46 G.),  nicht  unter 
1500  As  herab,  bei  welcher  Summe  natürlich  nicht  mehr  an 
Grundeigenthum  gedacht  werden  kann,  wefshalb  wir  die  Fixirung 
dieser  Summe  auch  nicht  früher,  als  die  Censur  des  Appius  Claudius 
setzen  können.  Es  war  natürhch,  dafs  der  immerhin  ehrenrührige 
Name  proletarii  und  capite  censi  den  milites  und  socii  navales  ge- 
genüber sich  nun  auf  diejenigen  Proletarier  fixirte,  die  weniger 
als  1500  As  hatten  (Cic.  derep.  2,22.  Gell.  16,10.  Non.  106  G.), 
obwohl  auch  die  reicheren  nach  wie  vor  als  proletarii  in  der  cen- 
turia  capite  censorum  stimmten.  Wenn  man  aber  Proletarier  zum 
Kriegsdienste  zog,  s,o  verstand  es  sich  von  selbst,  sie  auch  zum  tri- 
butum  heranzuziehen,  was  ohne  Zweifel  wenigstens  in  Betrcfl' 
der  legionsfähigen  Proletarier  seit  Camillus  geschah  (Liv.  4,  60). 
Die  Censoren,  die  anfingen  auch  die  nicht  in  Grundstücken  be- 
stehenden Vermögensbestandtheile  dem  tributum  zu  unterwerfen, 
dehnten  bei  der  grofsen  Menge  der  Proletarier  die  Tributpflich- 
tigkeit so  weit  als  irgend  möglich  aus.  Wenn  sie  nun  als  Gränze 
des  tributpflichtigen  Vermögens  375  As  setzten,  so  erklärt  sich, 
dafs  der  Namen  proletarii,  als  der  ehrenvollere,  im  engsten  Sinne 
Bürger,  die  weniger  als  1,500  und  mehr  als  375  As  hatten,  be- 
zeichnete, der  Namen  capite  censi  aber  sich  nun  auf  Bürger  mit 
einem  den  geringsten  Satz  des  tributpflichtigen  Kapitals   (den 
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census  extrcimis)  nicht  erreichenden  Vennügen  sich  vorzugs- 
weise lixirte  (Gell.  16, 10).  Diese  Fixirung  des  Minimums  des  tri- 
])uti)llichtigen  Vermögens  muls  vor  die  Zeit  gesetzt  werden,  seit 
welcher  das  römische  Volk  aufhörleTi-ihut  zu  entrichten  (586  u.c). 
So  erklärt  sich  auch,  dafs  schon  l'ür  Cicero  die  Unterscheidung 
innerhalh  der  Masse  der  Proletarier  eine  Antiquität  war.  Prole- 
tarii  war  aber  für  die,  welche  mehr  als  375  As  hatten,  insofern 
ein  ehrenvollerer  Namen,  als  auch  sie  ausnahmsweise  zum  Dienste 
gezogen  wunUMi.  Indels  dieser  Vorzug  hörte  auf,  als  Marius  sein 
Heer  für  den  Jugurthinischen  Krieg  ohne  Rücksicht  auf  die  Klas- 
sen meist  aus  capite  censis  (im  engsten  Sinne)  aushob  (Sali.  Jug. 
86.  Flut.  Mar.  9.  Val.  Max.  2,  3,  1.  Gell.  16,  10)  und  dadtn^h  die 
Servianischen  Klassen  für  ihren  ursprünglichen  Hauptzweck 
gänzlich  unpraktisch  machte. 

62.    Die  lokalen  Tnbus. 

Um  die  mühevolle  Arbeit  (Liv.  4,  8)  der  Abschätzung  der 
römischen  Bürger  durchführen  zu  können,  bedurfte  es,  da  der 
Census  alle  fünf  Jahr  wiederholt  werden  sollte,  dauernder  admi- 
nistrativer Einrichtungen,  die  die  Vornahme  des  Census  erleich- 
terten. Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  die  von  Servius  Tullius 
herrührende  Eintheiiung  des  römischen  Gebietes  in  lokale  Tri- 
bus*)  aufzufassen.  Immer  wird  der  Census,  selbst  der  der  equi- 
tes  (Liv.  29,  37),  trihutim  abgehalten  (Dion.  5,  75.  Cic.  pro  Fl. 
32),  und  die  Eintheiiung  des  Volkes  in  Klassen,  centuriae  senio- 
rum  und  juniorum,  equites  und  pedites,  war  erst  das  letzte  Re- 
sultat des  Census.  Censores  populi  aevitates,  suboles,  familias 
pecunias(iue  censento  — ,  populique  partes  in  tribus  distribuunto; 
exin  pecunias,  aevitates,  ordines  partiunto,  equitum  peditumque 
prolem  describunto  (Cic.  de  leg.  3,  3,  7).  Wie  sich  hierin  die 
lokalen  Tribus  lediglich  als  Verwaltungsdistrikte  darstellen,  so 
auch  darin,  dafs  die  Aushebung  trihutim  bewerkstelligt  (§.  64), 
und  dafs  die  Kriegssteuer,  die  ebendefshalb  tributum  heifst,  nach 
Tribus  repartirt  wird  (§.  65),  wodurch  natürlich  eine  Aushebung 
ex  classibus  und  eine  Erhebung  des  tributum  pro  portione  census 


*)  C.  L.  G röteten d,  die  römischen  Tribus  in  historischer  und  geographi- 
scher Beziehung.     Zeitschr.  f.  d.  Altcrthumswiss.  1S36.    Nuin.  114  — 
118. 
Th.  Momrasen,    die   römischen  Tribus   in  administrativer  Beziehung. 
Altona  1844. 
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nicht  ausgeschlossen  wird.  Nur  als  Verwallungsdislrikte  dürl'en  die 
tribus,  d.  h.  die  Theile  des  römischen  Staats  (mit  Verallgemeine- 
rung des  Gebrauchs  des  Wortes,  welches  etymologisch  Drittheil 
heilst,  S.  78),  im  ursprünglichen  Sinne  des  Servius  angesehen 
werden.  Je  geringer  die  politische  Bedeutung  der  Centurienein- 
theilung  anfangs  war,  um  so  weniger  kann  davon  die  Rede  sein, 
dafs  Servius  auch  der  Tribuseintheilung  eine  politische  Bedeu- 
tung habe  geben  wollen,  dafs  er  auch  die  comitia  tributa  als  die 
Form  für  ausschliefslich  plebejische  Volksversammlungen  (conci- 
lia  plebis )  geschaffen  habe.  Statt  die  verschiedenen  Bestand- 
theile  des  römischen  Staats  zu  einem  neuen  Staatsbürgerthume  zu 
verschmelzen,  worauf  die  Klassen-  und  Centurieneintheilung  be- 
rechnet war,  würde  er  sie  dadurch  nur  noch  weiter  getrennt  haben. 
Die  comitia  tributa,  und  damit  die  politische  Bedeutung  der  Tri- 
buseintheilung, entstanden  vielmehr  erst  in  den  ersten  Zeiten  der 
Republik,  als  die  Plebs  sich  durch  die  secessio  (260  u.  c.)  das 
Recht  erzwang,  Angelegenheiten  ihres  Standes  allein  zu  berathen, 
und  als  sie  sich  zum  Zweck  dieser  Berathungen  in  Ermangelung  ei- 
ner anderen  Gliederung  tributim  versammelte.  Die  Verhältnisse  der 
comitia  tributa  sind  also  nicht  mafsgebend  für  die  Beurtheilung 
der  ursprünglichen  Einrichtung  der  Tribus  durch  Servius,  und 
nur  dasjenige  darf  in  Beziehung  auf  die  Ti'ibus  für  Servianisch 
gelten,  was  ihrem  ursprünglichen  administrativen  Zwecke  ent- 
spricht. Andererseits  aber  ist  die  Entstehung  der  politischen 
Bedeutung  der  Tribus  als  ein  31oment  aufzufassen,  welches  in 
die  historische  Entwickelung  der  Tribuseintheilung  bestimmend 
eingreift  (§.  63). 

Die  bestehenden  drei  Tribus  des  patricischen  Staates  konnte 
Servius  für  seine  Zwecke  nicht  benutzen.  Sie  waren ,  wenn  sie 
auch  ursprünglich  neben  ihrem  gentilicischen  Charakter  zugleich 
lokale  Eintheilungen  gewesen  waren  (§.  45),  doch  wesentlich  von 
geschlechtlicher  und  sakraler  Bedeutung;  eine  Anwendung  der- 
selben zu  administrativen  Zwecken,  die  sich  nicht  blofs  auf  die 
Patricier,  sondern  auch  auf  die  Plebejer  erstrecken  sollte,  und  die 
nur  dadurch  zu  ermöglichen  gewesen  wäre,  dafs  die  Plebejer  in 
die  Tribus  aufgenommen  worden  wären,  würde  eine  Entweihung 
jener  inaugurirten  Eintheihmg  des  patricischen  populus  gewesen 
sein.  Ebenso  wenig  konnte  Servius  daran  denken,  neben  die  alten 
patricischen  neue  plebejische  Tribus  zu  setzen:  war  doch  Tar- 
quinius  Priscus  mit  einem  ähnlichen  Plane  gescheitert.  Auch  hätte 
Servius  auf  diese  Weise  die  Bestandtheile  des  Volkes  vielmehr 
schärfer  getrennt,  statt  sie  zu  vereinigen.    Daher  theilte  Servius 
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das  Gesammtgebiet  des  römischen  Staates,  soweit  es  als  gesicher- 
tes Eigenthum  des  römischen  Volkes  betrachtet  werden  konnte, 
und  somit  den  populus  selbst,  in  vier  ganz  neue  Tribus  ein  (Liv. 
1,  43.  Aurel.  Vict.  de  vir.  ill.  7.  Dion.  4,  14).  Es  war  dies  nicht 
blofs  eine  Eintheilung  der  Stadt,  was  irrtliümlich  zu  glauben 
die  Schriftsteller  verleitet  wurden,  weil  in  Folge  späterer  Ver- 
änderung die  Namen  der  vier  Servianischen  Tribus  auf  die  vier 
Quartiere  der  Stadt  beschränkt  waren;  vielmehr  gehörten  zu 
jeder  Tribus  aufser  einem  oder  mehreren  Hügehi  des  Stadtge- 
bietes mehrere  regiones  des  ager  Romanus.  Quadrifariam  enim 
ui'be  divisa,  regionibusque  et  colh'bus,  partes  eas  tribus  appella- 
vit  (Liv.  1,  43).  Nach  den  Stadtvierteln,  die  auch  regiones  hiefsen 
(Varr.  1.  1.  5,  45),  waren  die  Tribus  benannt:  Palalina,  Subu- 
rana,  Collina,  Es((uiHna  (Dion.  4,  14),  eine  Reihenfolge,  die  sich 
auf  das  Alter  der  Stadtviertel  zu  beziehen  scheint.  Die  Gesammt- 
zahl  der  zu  Servius  Zeit  zu  den  vier  Tribus  gehörigen  ländlichen 
Regionen  war  später  nicht  bekannt  (Cato  bei  Dion.  4, 15);  Fabius 
Pictor  imd  Varro  (bei  Non.  p.  30  G.)  geben  sie.  man  weifs  nicht 
mit  welchem  Rechte,  auf  26  an;  Vennonius  auf  31  (Dion.  1.  c). 
Auf  jeden  Fall  aber  war  es  ein  Anachronismus,  wenn  Fabius 
Pictor  und  Vennonius  die  ländlichen  Regionen  Tribus  nannten 
und  somit  den  erst  später  entstandenen  Unterschied  der  tribus 
urbanae  und  rusticae  von  Servius  selbst  herleiteten.  Wären  ihre 
Angaben  richtig,  so  hätte  Servius  nach  Vennonius  35  Tribus  einge- 
richtet, die  Zahl,  bis  zu  welcher  später  erst  die  Zahl  der  Tribus 
allmählich  vermehrt  ward;  nach  Fabius  Pictor  dagegen  30,  was  zu 
sehr  an  die  30  Curien  des  patricischen  Staates,  die  auch  sonst  mit 
den  Tribus  verwechselt  werden  (Paul.  54),  erinnert,  um  nicht  für 
eine  Erfindung  zu  gelten,  zumal  da  sich  für  die  Annahme  der 
Verringerung  der  angeblich  30  Servianischen  Tribus  auf  die  Zahl 
21  (Liv.  2,  21)  in  der  Nachricht  von  Gebietsabtretungen  der  Rö- 
mer an  Porsenna  (Liv.  2.  13.  Dion.  5.  31)  keine  ausreichende 
historische  Unterstützung  findet. 

Die  Eintheilung  in  Tribus  war  den  administrativen  Zwecken 
gemäfs  eine  Eintheilung  sowohl  des  Landes,  als  der  Rürger  (Gell. 
18,  7).  Es  wird  den  einfachen  Verhältnissen  der  Servianischen 
Zeit  entsprechend  sein,  anzunehmen,  dafs  jeder  Rürger  nur  in 
Einer  Tribus  mit  Grundeigenthum  ansässig  war.  Wer  in  der 
regio  Palatina  der  Stadt  wohnte,  wird  sein  Grundeigenthum  in 
einer  der  ländlichen  regiones  der  tribus  Palatina  gehabt  haben 
(Fest. p.  3 17.  vgl. §.45).  Das  Gebiet  von  Ostia  gehörte  z.R.  zu  der 
Palatina  (Fest.  p.  213).    Die  Eintheilung  der  Rürger  fiel  also  mit 
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der  Eintheilung  des  Landes  völlig  zusammen.  Dies  drückt  sich 
in  der  sagenhaften  Nachricht  aus,  Servius  Tullius  hahe  den  Tri- 
biilen  verboten  ihre  Wohnsitze  zu  ändern  (Dion.  4,  14).  Später 
liefs  sich  in  Folge  des  freiem  Verkehrs  in  Beziehung  auf  Kauf 
und  Verkauf  von  Grundeigeuthuin  dieses  Zusaninienfallen  bei- 
der Eintheilungen  nicht  festhalten.  Da  Jeder,  schon  seiner  per- 
sönlichen Dienstpflicht  wegen,  nur  Mitglied  Einer  Tribus  sein 
konnte,  so  wurde  .Jeder,  der  in  mehreren  Tribus  ansässig  war, 
da  aufgeführt,  wo  er  von  seiner  Vorfahren  Zeiten  her  ansässig  ge- 
wesen war,  sein  Grundeigenthum  natürlich  abei'  in  den  verschiede- 
nen Tribus ,  in  denen  es  lag.  Die  Folge  war  dann  weiterhin  die, 
dafs  die  Bürger  für  ihre  Personen  in  Tribus  aufgeführt  sein  konn- 
ten, in  denen  sie  längst  nicht  mehr  ihr  Grundeigenthum  hatten. 
So  bekamen  die  Tribus  trotz  ihrer  ursprünglich  rein  lokalen  Be- 
deutung, wenn  auch  nicht  den  gentihcischen  Charakter  der  patri- 
cischen  Tribus,  so  doch  eine  Beziehung  auf  Abstammung,  aus  der 
sich  in  früheren  patriarchalischen  Zeiten  eben  auch  wieder  ein 
gentiücischer  Charakter  entwickelt  haben  würde.  Zugleich  aber 
ist  diese  wenigstens  theilweise  Emancipation  der  Trihuseinthei- 
iung,  als  einer  persönlichen,  von  ihrer  lokalen  Grundlage  insofern 
von  Bedeutung,  als  sie  die  nothwendige  Voraussetzung  für  das 
spätere  Verfahren  der  Censoren  in  Beziehung  auf  die  willkür- 
liche A'ersetzung  der  Personen  von  einer  Tribus  in  die  an- 
dere ist. 

Ausgeschlossen  von  der  Eintheilung  in  Tribus  können  ur- 
sprünglich nur  die  aerai'ii  gewesen  sein.  Dafs  es  diese  Kategorie 
schon  zu  Servius  Zeit  gab,  und  dafs  sie  zunächst  aus  den  eben 
unterworfenen  Völkerschaften  bestand,  haben  wir  oben  (S.  346) 
angenommen;  dafs  sie  nicht  blofs  aufserhalb  der  Klassen,  sondern 
von  vorn  herein  auch  aufserhalb  der  Tribus  standen,  folgt  dar- 
aus, dafs  in  späterer  Zeit  aerarium  facere  ebenso  viel  bedeutet, 
wie  tribu  movere  im  Sinne:  von  aus  den  Tribus  überhaupt  aus- 
stofsen  (Liv.  45,  15).  Die  Servianischen  aerarii  waren  für  ihre 
Person  eben  defshalb  nicht  in  den  Tribus,  weil  ihr  Land,  als 
noch  nicht  hinlänglich  gesichertes  Eigenthum  des  römischen 
Volkes,  auch  nicht  in  den  Tribus  war.  So  sind  auch  später  die 
A'erleihung  der  civitas  cum  suffragio  an  Unterworfene  und  die 
Einverleibung  des  Grundeigenthums  derselben  in  die  Tribus 
stets  konnexe  Ereignisse   (Liv.  S,  17.  3S,  36). 

Alle  übrigen  Bewohner  des  römischen  Gebietes,  patricii 
oder  plebeji,  assidui  oder  proletarii,  mgenui  oder  libertini,  waren 
dagegen  Mitglieder  der  Servianischen  vier  Tribus;  sie  mufsten 
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es  sein ,  wenn  auf  Grund  der  Tribusregister  sollte  ermittelt  wer- 
den können,  welche  römischen  Bürger  in  die  Klassen  und  Cen- 
turien  aufzunehmen,  weiches  Grundeigenthum  beim  Tributum  zu 
besteuern  sei.  Dafs  die  proletarii  und  libertini  es  waren,  geht 
ferner  daraus  hervor,  dafs  diese  keineswegs  den  Aerariern  gleich- 
stehen, sondern  wenigstens  von  der  Zeit  an,  als  es  comitia  tri- 
buta  gab,  letzteren  alscives  cum  suffragio  gegenüberstehen  (S.  347). 
Ebenso  wenig  waren  die  opifices  und  sellularii  als  solche  von  den 
Tribus  ausgeschlossen;  wohl  aber  mufsten  solche  aerarii  oder 
municipes,  welche  nach  Rom  zogen  (§.  55),  um  dort  Handel 
und  Gewerbe  zu  betreiben,  aufserhalb  der  Tribus,  von  denen  sie 
nicht  als  Handwerker,  sondern  als  Fremde  ausgesclüossen  wa- 
ren, bleiben;  auch  mag  es  in  die  Servianische  Zeit  hinaufreichen, 
dafs  Betreibung  eines  unehrenhaften  Handwerkes,  wie  thatsäch- 
liche  mfamüD  überhaupt,  die  Ausstofsung  aus  den  Tribus  und 
die  Versetzung  unter  die  Aerarier  zur  Folge  hatte.  Es  ist  dies  nicht 
eine  capitis  deminutio  (§.  39),  denn  auch  der  infamis  bleibt  civis, 
sondern  nur  eine  Schmiilerung  der  bürgerlichen  Ehre,  eine  mi- 
nutio  existimationis  (Dig.  50.  13.  5),  in  Folge  deren  der  infa- 
mis die  Ehrenrechte  der  römischen  Bürger  nicht  ausüben  darf, 
zu  denen  er  sonst,  hätte  er  die  infamireude  Handlung  nicht  be- 
gangen, vollberechtigt  gewesen  sein  würde.  Die  Gründe,  in  Folge 
deren  infamia  eintrat,  werden  in  der  Darstellung  des  Gerichtswe- 
sens zur  Sprache  kommen;  hier  genügt  zu  bemerken,  dafs  nicht 
der  Censor,  der  einen  infamis  aus  den  Listen  der  Tribus  aus- 
strich, ihn  dadurch  zum  infamis  machte,  sondern  dafs  der  Censor 
jenes  that,  weil  der  betrefl'ende  schon  vorher  infamis  war.  An 
diese  censorische  Funktion  knüpfte  sich  aber  später  die  rein  cen- 
sorische  ignominia,  die  gleichfalls  in  der  Versetzung  unter  die 
Aerarier,  d.  h.  in  der  Ausstofsung  aus  den  Tribus  überhaupt,  be- 
stehen, aber  auch  mit  milderen  Mitteln  sich  begnügen  konnte 
(§.  63).  Solche  durch  censorische  ignominia  zu  Aerariern  degra- 
dirte  Vollbürger  waren  nach  wie  vor  dienstpflichtig,  nur  dafs  sie 
nicht  mit  den  Vollbürgern  in  den  Legionen  dienten,  und  dafs 
ihnen  ihr  Dienst  zur  Strafe  auch  nicht  angerechnet  wurde. 


*)  Burchardi,  de  infamia.    Kiel  1S19. 

V.  Geuns,  de  infamia  legibus  Romanis  consUtuta.    Traj.  1S23. 

Moli tor,  de  niinuta  existiniatione.    Lovan.  1S24. 

Marezoll,  über  die  bürgerliehe  Ehre,  ihre  gänzliche  Entziehung  und 

theilweise  Schmiilerung.    Gicfsen  1S24. 
Savignv,  System  des  heutigen  römischen  Rechts.    Berlin  1S40.   Bd.  2. 

S.  170ff.   Beil.  7,  S.  516. 
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Dafs  auch  die  Patricier  in  den  Tribus  waren,  braucht  defs- 
halb  nicht  geläugnet  zu  werden,  weil  die  Patricier  anfangs  in  den 
comitiis  trihutis  nicht  stimmberechtigt  waren  (§.  63)-,  denn  die 
comitia  tributa  waren  anfangs  eben  concilia  plebis.  Die  Einthei- 
hmg  der  Tribus  wurde  für  diese  conciha  plebis  angewendet,  weil 
es  keine  andere  gab.  Aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  die  Tribus 
als  solche  ausschliefslich  plebejisch  gewesen  seien,  was  sie  ihrer 
administrativen  Bedeutimg  wegen  nicht  sein  konnten. 

Es  läfst  sich  annehmen,  dafs  Servius  die  vier  Tribus  in  Rück- 
sicht auf  ihr  Gebiet  und  die  Volkszahl  möglichst  gleich  grofs  und 
stark  machte;  denn  nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  gerecht, 
dafs  die  einzelnen  Tribus  bei  der  Aushebung  gleich  stark  heran- 
gezogen wmxlen  (§.  64).  Auf  jeden  Fall  waren  aber  die  Gebiete 
zu  grols,  um  für  die  administrativen  Zwecke  ohne  weitere  Un- 
terabtheilungen brauchbar  zu  sein.  Als  kleinere  Verwaltungsbe- 
zirke haben  wir  die  regiones  anzusehen.  Die  ländlichen  regiones 
zerfallen  aber  wieder  in  pagi,  Gaue,  eine  Eintheilung  des  Landes, 
die  so  alt  war,  wie  die  indogermanische  Einwanderung  in  Itahen 
(§.  26).  Nur  weil  die  pagi  ein  Glied  in  der  Kette  administrativer 
Einrichtungen  des  Servius  sind,  werden  sie  als  Schöpfungen  des 
Servius  angesehen  (Dion.  4,  15),  während  die  ächte  Sage  sie  my- 
thisch richtiger  auf  Numa  zurückführte  (Dion.  2,  76).  Die  städti- 
schen regiones  zerfielen,  da  das  Terrain  bebaut  war,  in  vici, 
welche  an  die  Stelle  der  früheren  pagi  (z.  B.  pagus  Succusanus) 
oder  montes  (§.  26)  getreten  waren.  Ebenso  wie  der  Gegensatz 
der  pagani  und  montani  (Cic.  pro  domo  2S,  74.  Varr.  1. 1.  6,24. 
Fest.  p.  340),  wie  das  von  den  montanis  gefeierte  Fest  septi- 
montium  (§.  26),  wie  die  in  den  vier  städtischen  regiones  ver- 
theilteu  sacraria  Argeorum  (Varr.  1.1.  5,45  ff.)  älter  sind  als  Servius 
TulJius,  ebenso  sind  es  auch  die  Feste  der  pagani,  welche  paga- 
nalia  (Dion.  4,  15.  Macrob.  Sat.  1,  16,  6)  oder  paganicae  feriae 
(Varr.  1.  1.  6,  26)  und  die  der  Stadtbewohner,  welche  von  den 
Kreuzwegen  (compita)  compitalia  genannt  werden  (Dion.  4,  14. 
Varr.  1.  1.  6,  25.  29.  Paul.  p.  62.  Gell.  10,  24.  Macrob.  Sat.  1, 
4).  Dem  Servius  Tullius  wird  ihre  Einrichtung  nur  defshalb  zu- 
geschrieben, weil  er  pagi  und  vici  für  seine  administrativen  Zwecke 
benutzte.  Möghch,  dafs  durch  ihn  diese  sacra  zu  sacra  publica  (Fest. 
245)  wurden;  wie  aber  auch  das  Verhältnifs  des  Servius  zu  diesen, 
denLaren  der  Bezirke  und  den  Göttern  des  Ackerbaus  geltenden 
Festen  aufgefafst  werden  möge,  auf  keinen  Fall  darf  aus  der  sa- 
kralen Bedeutung,  die  die  Unterabtheilungen  der  Servianischeu 
Tribus  hatten ,  auf  eine  sakrale  Bedeutung  der  Tribus  selbst  ge- 


DIE  LOKALEN   TRIBUS.  375 

schlössen  werden.  Vielmehr  hat  die  Freiheil  der  Trihus  von  sa- 
kralen Beziehungen  hei  der  polilischen  Bedeutung,  die  die  Trihus 
nachher  erhielten,  olTenhar  dazu  heigelragen,  im  Sinne  der  Bümer 
das  Gehiet  der  Religion  und  das  des  Staates  immer  mehr  zu 
scheiden  und  jenes  hinter  diesem  zurücktreten  zu  lassen. 

DafsServiusTuIliusBeamte  nüthig  hatte,  um  dieVorhereitun- 
gen  zum  Census  zu  trellen,  versteht  sich  von  seihst  und  ist  direkt 
bezeugt.  Er  bestellte  für  jede  der  vier  Trihus  Vorsteher  (Dion. 
4, 14  cfvXaQyoL),  die  anfangs  uohl  trihuni,  später  zur  Unterschei- 
dung von  den  trihuni  -/mt^  ^^ox>jv  genannten  ti'ibuni  plebis  mit 
einem  \on  ihren  Geldgeschäften  (§.  65)  entlehnten  Zusätze  tri- 
huni  aerarii*)  oder  mit  Bezug  auf  ihre  administrativen  Geschäfte 
überhaupt  curatores  trihnum  (Varr.  1.  1.  6,  86)  genannt  wurden. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  er  für  jede  Trihus  deren  mehrere  be- 
stellte, entweder  fünf,  den  fünl  Klassen  entsprechend,  oder  so  viele 
als  die  Trihus  Regionen  enthielt,  oder  so  viele,  dafs  ihre  Zahl 
ausreichte,  um  aus  ihnen  auch  die  centuriones  der  konstituirten 
Centurien  zu  nehmen.  Später  wenigstens,  als  die  Centurienein- 
eintheilung  zu  einer  Unterabtheiiung  der  Trihus  geworden  war, 
und  als  die  Proletarier  in  die  drei  Abtheilungen  der  milites,  socii 
navales,  proletarii  zerfielen,  gab  es  den  fünf  Klassen  und  diesen 
drei  Abtheilungen  entsprechend  für  die  juniores  jeder  Trilms  acht 
curatores  tribuum  (Grut.  inscr.  104,  6),  die  zugleich  centuriones 
waren.  Die  trihuni  aerarii  treten  erst  in  der  letzten  Zeit  der  Re- 
publik wieder  hervor,  und  zwar  als  eine  Censusklasse  (oben  S. 
366),  aus  der  Aurelius  Cotta  neben  Senatoren  und  Rittern  eine 
dritte  Richterdecurie  bildete  (Ascon.  p.  16.  Cic.  Phil.  1,  8,  20). 
Man  wird  annehmen  dürfen,  um  trotzdem  die  sehr  wahrscheinliche 
Identität  der  trihuni  aerarii  mit  den  curatores  tribuum  festlialten 
zu  können,  dafs  die  Geldgeschäfte,  wegen  deren  eben  ein  höherer 
Census,  gleichsam  als  Kaulion.  erforderlich  gewesen  zu  sein 
scheint,  nur  in  den  Händen  derjenigen  curatores  tribuum  ruh- 
ten, welche  der  ersten  Klasse  angehörten,  und  ohne  Zweifel  aus 
den  bemittelteren  Bürgern  erster  Klasse  genommen  waren.  Das 
Amt  eines  curator  trihus  war  kein  ständiges,  sondern  wechselte, 
sei  es  alljährlich  oder  bei  jedem  Census. 

Den  curatores  tribuum  untergeordnet  waren  die  magistri 
vicorum  et  pagorum  (Dion.  4,  15.  Fest.  p.  371.  Paul.  p.  126), 
die  gelegentlich  als  infimum  genus  magistratuum  bezeichnet  wer- 


*)  Madvig,    de   tribunis  aerariis.     Opusc.   acad.  altera.    Havniae  1842. 
S.  242. 
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den  (Liv.  34,  7)  und  aucli  zu  den  Festen  der  pagi  und  viel  in 
Beziehung  standen  (Ascon.  p.  7  ür.  Sic.  Place.  164  L.).  Um 
aber  die  curatores  tribuum  in  Stand  zu  setzen,  die  Register  der 
Tribiden  stets  richtig  zu  führen,  hatte  Servius  Tullius  verordnet, 
dafs  SlerbeRille  im  Tempel  der  Venus  Libitina,  Geburten  im 
Tempel  der  Inno  Lucina,  der  Eintritt  der  Knaben  in  das  Alter 
der  Pubertät  im  Tejnpel  der  luventas  angezeigt  wüi'den  (Diou. 
4,  15). 

63.    Fortsetzung:    Die  Veränderung  der  Trihxiseintheilung. 

Die  Servianische  Tribuseintheiluug  ward  im  J.  259  u.  c. 
verändert,  indem  statt  diM-  bisherigen  vier  jetzt  21  Tribus  einf^e- 
richtet  wurden.  So  viele  Tribus  setzt  Dionysius  bei  der  Erzäh- 
lung von  der  Verurtheilung  des  Coriolanus  durch  die  comitia 
tributa  voraus  (7,  64).  Livius  erwähnt  die  Einrichtung  von 
21  Tribus  in  annalistischer  Kürze  (2,  21)  ohne  Angabe  der  Mo- 
tive und  näheren  Umstände.  Bei  der  von  Livius  selbst  hervor- 
gehobenen chronologischen  Unsicherheit  jener  Zeit  ist  es  nicht 
gewagt  anzunehmen,  dafs  das  vun  Livius  vor  der  secessio  plebis 
erwähnte  Faktum  erst  nach  dersellten  fällt,  und  dafs  es  in  Verbin- 
dung stand  mitdemvonDionysius  unmittelbar  nach  der  secessio  er- 
wähnten Census  (6,  96).  Auch  ein  innerer  Zusammenhang  zwi- 
schen der  secessio  plebis  und  jener  Thatsache  ergiebt  sich  leicht. 
Da  nämlich  die  Plebs  in  Folge  der  secessio  das  Recht  erlangt 
hatte,  von  ihien  tribuni  plebis  berufen  über  ihre  Standesangele- 
genheiten eine  .Meinung  zu  äufsern,  so  bedurfte  es  zum  Zwecke 
der  Abstimnuing  einer  Gliederung  der  Plebs,  da  eine  Massenab- 
stimnnmg  den  römischen  BegrilTen  durchaus  widerstrebte  (Cic. 
pro  Fl.  7,  15).  Dazu  konnte  man  nur  die  Servianischen  Tribus 
oder  aber  deren  Unterabtheilungen,  die  ländlichen  und  städtischen 
regiones,  benutzen.  Jene  zu  benutzen  war  aber  unzweckmäfsig, 
weil  die  Abstimmung  nach  vier  Tribus  zu  sehr  den  Schein  der 
Massenabstimmung  gehabt  hätte,  und  die  Möglichkeit  des  Eintritts 
von  Stimmengleichheit  zu  nahe  lag.  Aufserdem  hätte  in  jeder  Tri- 
bus die  zahlreiche  Menge  der  in  der  slädtischen  regio  wohnenden 
proletarii,  der  opifices  und  sellularii  (soweit  sie  nicht  aerarii  wa- 
ren) und  der  liltertini  die  an  Zahl  geringeren  plebejischen  assidui 
der  ländlichen  regiones  überstimmt.  Alles  dies  wurde  vermieden, 
ja  sogar  die  Entscheidung  der  concilia  plebis  den  plebejischen 
assiduis  in  die  Hände  gelegt,  wenn  die  Plebs  sich  regionalim 
versammelte.    Dies  geschah,  und  daher  ist  die  Dethiition  der  co- 
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niitia  tributa,  wonach  diejenigen  Volksversammlungen  comitia 
Iributa  seien,  bei  denen  die  suflragia  ex  regiom'bus  et  locis  abge- 
geben würden  (Gell.  15,  27),  historisch  richtiger  sogar,  als 
wenn  dafür  ex  tribubus  gesagt  wäre.  Ohne  Zweifel  waren  die 
plebejischen  assidui  hinsichtlich  dieser  Einrichtung  mit  den  pa- 
tricischen  Consuln  ganz  einverstanden.  Diese  aber,  sei  es  um 
das  Verfahren  zu  legitimiren.  die  Plebs  nach  regiones,  und  nicht 
nach  den  vier  Servianischen  Tribus.  zu  versammeln,  sei  es,  weil 
ihnen  die  Einrichtung  einer  gröfseren  Zahl  von  Tribus  für  die 
administrativen  Zwecke  bequemer  erschien,  formirten  aus  den 
bisherigen  regiones  21  tribus. 

Die  Namen  der  vier  Servianischen  Tribus  verblie])en  nun 
den  zu  tribns  }(rbauae  gewordenen  bisherigen  städtischen  Regio- 
nen.  AVie  dieselben  abweichend  von  der  oben  angegebenen  Rei- 
henfolge in  Reziehung  auf  die  sacraria  Argeorum  in  der  Reihen- 
folge Suburana,  Es([uilina,  Collina,  Palatina  gezählt  wurden  (Varr. 
1.  1.  5,  45),  so  führte  man  jetzt  für  sie  die  Reihenfolge  Suburana, 
Palatina,  Esquilina,  Collina  ein  (Varr.  1.  1.  5,  56.  Paul.  p.  368). 
Wenigstens  war  in  dem  ordo  tribuum.  der  anfangs  wohl  nur 
beim  Census,  dann  bei  Ackervertheilungen,  seit  der  Verbindung 
der  Centurieneintheiluns  mit  den  Tribus  aber  auch  bei  der  Renuntia- 
tion  in  den  comitiis  centuriatis  angewendet  wurde,  noch  später  die 
tribus  Suburana  die  erste  (Cic.  de  leg.  agr.  2.  29,  79).  die  Col- 
lina die  letzte  (Cic.  pro  Mil.  9,  25)  der  vier  städtischen  Tribus. 

Die  aus  den  ländliclien  regiones  gebildeten  tribus  rusticae 
wurden  aber,  wie  vermuthlich  schon  früher  die  regiones,  nach 
einem  hervorragenden  pagus  in  ihnen  genannt  (Paul.  p.  115. 
Liv.  2,  16.  Dion.  5,  40).  Da  die  pagi  aber  den  JXamen  eines  in 
ihnen  ansässigen  patricischen  Geschlechts  führten,  so  erklärt  es 
sich,  dafs  16  der  damals  eingerichteten  tribus  rusticae  nach  den 
Namen  theils  bekannter,  theils  verschollener  patricischer  Ge- 
schlechter benannt  sind.  Diese,  uns  bekannt  durch  gelegentliche 
Erwähnung  bei  Schriftstellern  und  in  Inschriften ,  heifsen  Aemi- 
lia,  Camilia,  Clandia,  Cornelia,  Fabia,  Galeria,  Horatia,  Lemonia, 
Menenia,  Papiiia,  Pollia,  Pupinia.  RomiHa,  Sergia.  Veturia,  Vol- 
tinia.  Im  ordo  tribuum  war  die  Romilia,  deren  Gebiet  in  der 
Nähe  der  Stadt  lag,  die  erste  der  ländlichen,  die  fünfte  aller  Tri- 
bus (Varr.  1.  1.  5,  56.  Cic.  de  leg.  agr.  2,  29,  79).  Das  Gebiet 
der  Lemonia  lag  gleichfalls  in  der  Nähe  der  Stadt  vor  der  porta 
Capena  (Paul.  p.  115).  Die  siebzehnte  Tribus,  aus  einer  vielleicht 
erst  damals  zum  Gebiete  des  römischen  Staates  geschlagenen 
(Liv.  2,  19.    Varr.  1.  1.  5,  81.   Paul.  p.  55)  regio  gebildet,  hiefs 
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von  dem  Orte  Crustumerium  Crusluinina.  Es  ist  nichts  als  Ver- 
muthung  des  Epitoniators  des  Livius,  wenn  dieser  (ep.  2)  die  tri- 
bus  Claudia,  in  welcher  die  eingewanderte  gens  Claudia  war,  als 
die  siebzehnte  ansieht. 

Die  Zahl  der  21  Tribus  blieb  über  100  Jahre  bis  367  u.  c. 
(Liv.  6,  5) ,  unverändert.  In  diesen  Zeitraum  fallt  die  Entwicke- 
lung  der  politisclien  Bedeutung  der  Tribus.  Die  coniitia  tributa 
waren  von  260  u.  c.  bis  zu  der  lex  Valeria  Horatia  (305  u.  c.)  rein  ple- 
bejische Volksversammlungen.  Das  jus  sufTragii  in  denselben 
besafsen  aufser  den  plebejischen  assiduiis  auch  die  Proletarier 
und  Libertinen,  soweit  sie  nicht,  als  Fremde  oder  infames,  aerarii 
waren;  dagegen  besafsen  es  nicht  die  Patricier  (Liv.  2,  56.  60. 
Dion.  9,  41.  10,  40.  41,  anachronistisch  7,  59)  und  ebenso  we- 
nig die  den  patricischen  Geschlechtern  ergebenen  Clienten  (§.42), 
während  umgekehrt  die  Proletarier  kein  Stimmrecht  in  den  co- 
mitiis  centuriatis  besafsen  (S.  345).  Cives  ohne  alles  suffra- 
gium  waren  nur  die  Aerarier.  Es  gab  also  in  dieser  Zeit  ein 
doppeltes  suffragium,  welches  zusammen  nur  die  plebejischen 
assidui  besafsen.  Seit  aber  die  comitia  tributa  durch  die  lex  Va- 
leria Horatia  den  comitiis  centuriatis  an  legislativer  Kompetenz 
gleichgestellt  waren  (§.  75),  finden  wir,  dafs  nun  auch  Patricier 
und  Clienten  das  suffragium  in  den  comitiis  tributis  haben  (Liv. 
5,30. 32) ;  undandererseitshaben  wirvermulhungsweiseangenom- 
men,  dafs  auch  nun  erst  die  Proletarier  mid  Libertinen  in  dercen- 
turia  capite  censorum  Stimmrecht  bei  den  comitiis  centuriatis  er- 
hielten. Alle  Bürger  also,  die  nicht  Aerarier  waren,  besafsen  nun  das 
doppelte  suffragium.  Seit  dieser  Zeit  ist  es,  dafsdieMitgliedschaftin 
den  Tribus  und  der  Besitz  des  suffragium  in  beiden  Comitien  völlig 
korrelate  Begriffe  sind.  Das  jus  suffragii  wird  durch  Aufnahme 
in  die  Tribus  ertheilt  (Liv.  3S,  36.  Zon.  7,  19);  die  Ausstofsung 
aus  allen  Tribus  (aerarium  facere,  in  Caeritum  tabulas  referre)  ist 
der  Entziehung  des  suffragium  gleich  (Liv.  45, 15).  Obwohl  nun 
auch  dieAerarier  für  cives  galten,  so  war  doch  der  Begriff  des  aktiven 
Staalsbürgerrechts,*)  d.  i.  das  Bürgerrecht  mit  suffragium,  an  die 
Mitgliedschaft  in  den  Tribus  geknüpft  (Ps.  Ascon.  p.  137  Or.  Cic. 
Phil.  6,  5,  12).  Die  Gesammtheit  der  Tribus  fällt  zusammen  mit 
dem  Begriffe  des  römischen  Staates  (Liv.  7,28),  und  der  Einzelne 


*)  Eisendecher,  über  die  Entstellung,  Entwickelung  und  Ausbildung  des 
Bürgerrechts  im  alten  Rom.    Hamburg  1829. 
Beaujon,  de  variis  modis,  quibus  variis  temporibus  jus  civitatis  Roma- 
nae  acquiri  potuerit.    Lugd.  Bat.  1S45. 
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bezeichnet  sich  als  Vollbürger  im  officiellen  Ausdruck  dadurch, 
dafs  er  den  Namen  der  Tribus,  zu  welcher  er  gehört,  welche  er 
hat  (Quint.  Inst.  7,  3,  27),  im  Ablativ  zwischen  die  Bezeichnung 
seiner  Abstammung  von  einem  römischen  Bürger  und  sein  co- 
gnomen  setzt,  z.  B.  Serv.  Sulpicius  Q.  F.  Lemonia  Rufus  (Cic. 
Phil.  9,  7)  oder  kürzer  Q.  Verres  Romilia  (Cic.  Act.  I  in  Verr.  8, 
23.  Ps.  Ascon.  p.  137  Or.).  Aus  dieser  Beziehung  der  Tribus 
zum  römischen  Bürgerrechte  erklärt  es  sich  auch ,  dafs  die  Ent- 
scheidung über  die  Verleihung  der  civitas  sine  suO'ragio  oder  cum 
suffragio  an  Fremde,  welche  anfangs  (wie  bei  Servius)  innerhalb  der 
Befugnisse  des  Imperium  und  der  censorischen  Gewalt  gelegen  hatte 
und  dann  von  der  Einholung  eines  senalusconsultum  abhängig  ge- 
worden war  (Liv.  6,  26.  8,  14),  zuletzt  zur  Kompetenz  nicht  der 
comitia  centuriata,  sondern  der  comitia  tributa  gehörte  (Liv.  8, 
17.  21.  23,  31.  38,  3ö.  Cic.  pro  Balb.  24,  55),  bis  in  der  letz- 
ten Zeit  der  RepubUk,  nachdem  einige  Male  das  Beispiel  gegeben 
war,  den  Magistraten  Vollmacht  zur  Verleihung  des  Bürgerrechts 
an  Fremde  zu  ertheilen  (Cic.  pro  Balb.  21,  48.  8,  19),  die  Ge- 
walthaber Sulla,  Caesar,  Antonius  sich  diese  Vollmacht  eigen- 
mächtig nahmen,  deren  Beispiel  sodann  die  Kaiser  befolgten. 

Das  römische  Staatsbürgerrecht,  an  Fremde  auf  diese  Weise, 
an  Sklaven  durch  manumissio  verliehen,  während  Kinder  römi- 
scher Bürger  es  durch  ihre  Geburt  besafsen  (§.  31.  32),  enthielt 
aber  verschiedene  Abstufungen,  die,  auf  Gegensätzen  beruhend, 
welche  durch  die  nationale  Entwickelung  herbeigeführt  waren, 
sich  in  einem  verschiedenen  Grade  der  Güte  des  Stimmrechts 
und  in  einer  verschiedenen  Beziehung  zum  jus  connubii  (§.  31) 
und  jus  bonorum  äufserten.  Oben  an  stehen  die  ursprünglichen 
Quirlten,  die  patricii  majorum  und  minorum  gentium,  sämmtlich 
ingenui  und  assidui,  im  Besitz  aller  privatrechtlichen,  öffentlichen 
und  sakralen  Rechte,  ausgeschlossen  nur  von  den  rein  plebeji- 
schen Aemtern.  Privatrechthch  und  in  Bezug  auf  das  sulfragium 
(abgesehen  von  den  comitiis  curiatis)  standen  ihnen  gleich  die 
ingenui  plebeji ,  wofern  sie  assidui  waren ;  von  dem  connubium 
mit  den  Patriciern,  wie  von  den  patricischen  Magistraten  und 
Priesterämtern  waren  sie  aber  anfänglich  ausgeschlossen,  bis  sie 
die  Tbeilnahme  auch  daran  allmählich  errangen  (s.  die  dritte  Pe- 
riode). Beiden  Kategorien,  die  als  cives  optimo  jure  galten,  waren 
in  Bezug  auf  das  sulfragium  untergeordnet  die  ingenui  plebeji, 
wenn  sie  proletarii  waren,  und  die  auch  privatrechtlich  be- 
schränkten (§.  43)  durch  manumissio  Bürger  gewordenen  (§.  37) 
libertini,  mochten  sie  reich  oder  arm  sein.  Sie  stimmten  bei  den 
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comitiis  centuriatis  in  der  centuria  capite  censorum,  bei  den  co- 
mitiis  tributis  in  den  tribus  urbanae,  waren  also  trotz  ihrer  ZabI 
in  der  Minorität.  An  dem  jus  conniibii  und  bonorum  erbieUen  die 
libertini,  als  dasselbe  dcrPlebs  bewilligt  ward,  wohl  kaum  der  Theo- 
rie nacb  (Liv.  4,  3),  gewifs  nicht  in  der  Praxis  Theil.  Wenigstens 
sind  die  libertini  bis  auf  die  letzten  Zeiten  der  Republik,  wie  vom 
Kriegsdienste,  so  vom  connubium  (Liv.  39,  19.  Cic.  pro  Sest. 
52,  110.  Phil.  2,  2.  Dio  Cass.  54,  16.  56,  7),  und  mit  den 
libertinis  sogar  auch  die  libertinorum  filii  vom  Senate  (Liv. 
9,  46.  Plut.  Flamin.  18.  Cic.  pro  Cluent.  47,  132.  Hör.  Sat. 
1,  6,  20.  Suet.  Claud.  24)  und  der  Bekleidung  der  Magistraturen 
(Liv.  9,  46)  fern  gehalten.  Unter  den  proletariis  und  libertinis, 
aber  noch  innerhalb  der  römischen  civitas,  standen  sodann  die 
aerarii  als  cives  sine  sufTragio,  gemischt  aus  Unterworfenen,  die 
in  civitatem  recepti  erant,  und  aus  infames  und  durch  censorische 
Nota  Degradirten.  Aufserhalb  der  römischen  civitas  aber  standen 
die  socii,  als  eine  besondere  bevorzugte  Klasse  derselben  die  La- 
tini,  mit  welchen  das  quiritische  jus  commercii  bestand,  und  denen 
daher  verschiedene  Möglichkeiten  offen  standen,  in  die  römische  Ci- 
vität  zu  gelangen,  und  andererseits  die  peregrini  dediticii  (Gaj.  1, 
14),  die,  anders  als  die  Latini  dediticii  behandelt,  nicht  das  qui- 
ritische,  sondern  nur  ein  internationales  commercium  hatten.  Beide 
Rechtsverhältnisse,  das  der  Laiini  wie  das  der  peregrini  dediticii, 
wurden  später  inkünstlicherWeise,  z.B.  bei  der  manumissio  (§.  37), 
benutzt,  ähnlich  wie  die  Rechtsstellung  der  aerarii  zu  censorischen 
Degradationen  benutzt  worden  war.  Ueberhaupt  nahmen  alle 
diese  Unterscheidungen  innerhalb  und  aufserhalb  der  römischen 
civitas  in  der  Entwickelung  des  römischen  Staates  verschiedene 
Bedeutungen  an  und  wurden  selbst  nicht  durch  die  Verleihung 
des  Bürgerrechts  an  alle  damaligen  Römer  durch  (]aracalla  (Dio 
Cass.  77,9)  für  die  Dauer  aufgehoben;  sie  erloschen  erst,  als  Justi- 
nianus  die  Begriffe  libertas  und  civitas  für  gleichbedeutend  erklärte. 
Von  der  Errichtung  der  21  Tribus  dalirt  ferner  der  im  Zu- 


=o 


sammenhange  mit  der  pohtischen  Bedeutung  der  Tribus  poli- 
tisch wichtig  werdende  Dignitätsunterschied  der  tribus  rusticae 
und  urbanae  (Plin.  n.  h.  18,  3.  Varr.  de  re  rust.  2,  prooem.  Dion. 
18,  22).  Jene,  die,  abgesehen  von  einem  anfangs  gewifs  unbe- 
deutenden ländlichen  Proletariat,  nur  assidui,  darunter  sämmt- 
liche  Patricier,  enthielten,  galten  für  vornehmer,  als  diese,  in  de- 
nen das  Handwerke  und  Kleinhandel  treibende  Proletariat  der 
Plebejer,  Clienten  und  Libertinen  zusammengedrängt  war.  Diesen 
Dignitätsunterschied  benutzten  die  Censoren  später  dazu,  um  ne- 
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ben  der  Ausstofsung  aus  den  Tribus  überbaupt  (aerarium  facere, 
in  Caeritum  tabulas  referre)  eine  ignoniinia  in  milderer  Form  zu 
verhängen,  indem  sie  assidui  aus  der  tribus  rustica,  wohin  sie 
gehörten,  in  eine  tribus  urbana  versetzten,  was  tribu  movere  (im 
Sinne  von  tribum  mutare  jubere,  Liv.  45,  15.  Cic.  pro  Cluent.  43, 
123)  biefs.  Wurde  der  jene  Nota  erleidende,  aufserdem  dals 
er  vom  Legionsdienst  ausgeschlossen  und  williuirlich  besleuert 
wurde,  civis  sine  sufFragio,  so  war  dagegen  die  politische  Folge 
der  letzteren  Nota  nicht  der  Verlust,  aber  eine  dem  Verlust  gleich- 
kommende Verschlechterung  des  suffragium. 

Diese  ignoniinia  war  in  der  älteren  Zeit  der  Republik  fin- 
den ganzen  Stand  der  libertini ')  eben  ihrer  Herkunft  wegen  eine 
ständige.  Die  plebejische  Civität  hatte  Servius  den  Libertinen  durch 
Aufnahme  in  die  Tribus  im  Vorzuge  vor  den  Aerariern  zwar  gege- 
ben (Dion.  4,  22),  aber  für  den  Legionsdienst  waren  sie  wie  die 
Proletarier  unfähig  (§.  59. 61).  Sie  sollten,  wie  sie  privatrechtlich 
dem  Patronate  ihrer  früheren  Herren  unterworfen  waren  (§.  43), 
so  auch  staatsrechtlich  wie  die  Proietariei-  von  dem  Willen  der  in- 
genui  assidui  al)hängig  sein.  Sie  durften  also,  selbst  wenn  sie 
Grundeigenthiun  erworben  hatten,  ebenso  wenig  in  die  tribus  ru- 
sticae,  wie  in  die  classes,  aufgenonnnen  werden.  Erst  Appius 
Claudius  gebrauchte  seine  censorische  Vollmacht  (442  u.  c),  um 
den  Dignitätsunterschied  der  tribus  rusticae  und  urbanae  aufzu- 
heben, dadurcb  dafs  er  die  untersten  Schiebten  der  Bevölkerung 
(humilliruos),  natürhch  also  auch  die  libertini,  unter  die  tribus 
rusticae  vertheilte  (Liv.  9,  46.  Diodor.  20,  36.  Plut.  Popl.  7). 
Dadurcb  demokratisirte  er  nicht  allein  die  comitia  tributa,  son- 
dern auch,  da  er  konsequent  die  Grundeigenthum  habenden 
bbertiui  in  die  Klassen  aufnahm,  die  comitia  centuriata.  Wie  die 
Consuln  die  von  Appius  Claudius  in  gleichem  Sinne  vorgenom- 
mene lectio  senatus  umstiefsen,  so  suchten  auch  die  nächsten 
Censoren,  Fabius  und  Decius  (449  u.  c.)  jene  Kalamität,  die  sieb 
bereits  in  der  Erwählung  des  Cn.  Flavius,  des  Sohnes  eines  Liber- 
tinen, zum  aedilis  curulis  in  ihren  verderblichen  Wirkungen  gezeigt 
hatte,  zu  beseitigen.  Sie  stellten  die  ganze  forensis  factio  wiederum 
in  die  tribus  urbanae,  und  Fabius  erhielt  nicht  von  seinen  Siegen, 
sondern  von  dieser  Rettung  des  Staates  den  Beinamen  Maximus 
(Liv.  9,  46.  Val.  iMax.  2,  2,  9).  Bei  der  faktischen  Bedeutung 
aber,  welche  die  Grundeigenthum  habenden  Libertinen  besafsen, 


*)  Bierregaard,   de  libertiiioruin   hominuin   conditione  llbera  republica 
Romana.    Havniae  1S40. 
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waren  spätere  Censoren  im  Sinne  des  Appius  wiederum  nach- 
sichtiger gegen  die  Libertinen,  so  dafs  die  Censoren  L.  Aemilius 
Papus  und  C.  Fiaminius  sich  534  u.  c.  genüthigt  sahen,  die  Mafs- 
regel  des  Fabius  zu  wiederholen  (Liv.  ep.  20).  Später  wurde  das 
mildere  Verfahren  in  vermittelnder  Weise  geregelt.  Dies  thaten 
zuerst  die  Censoren  M.  Aemilius  Lepidus  und  M.  Fulvius  iVobilior 
(575  u.  c.)  Mutarunt  suflVagia;  regionatim  generibus  hominum 
caussisque  et  quaestibus  tribus  descripserunt  (Liv.  40,51):  was, 
verglichen  mit  dem  Zustande,  den  die  Censoren  Gracchus  und 
Claudius  585  u.  c.  vorfanden  (Liv.  45,  15),  nur  heifsen  kann: 
sie  hielten  als  Regel  fest,  in  den  tribus  rusticae  können  nur  inge- 
nui  sein  (vgl.  Ascon.  p.  52  Or.),  machten  davon  jedoch  zu  Gun- 
sten derjenigen  ackerbautreibenden  Libertinen,  die  einen  über  fünf 
Jahr  alten  Sohn  hatten,  eine  Ausnahme,  während  sie  alle  übrigen 
Libertinen.  mochten  sie  Ackerbau  treiben  oder  nicht,  in  die  tri- 
bus urbanae  stellten,  zusammen  mit  den  opifices  und  sellularii. 
Dafs  Libertinen  mit  Söhnen  bevorzugt  werden  (z.  B.  auch  beim 
Kriegsdienste:  (Liv.  22,  11),  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  eben 
diese  Söhne  als  ingenui  in  die  tribus  rusticae  und  in  die  Klassen 
gehörten;  defshalb  sollten  die  Väter  um  der  Söhne  willen  schon 
im  Voraus  besser  gestellt  werden.  Die  Censoren  Gracchus  und 
Claudius  liefsen  die  schon  in  die  tribus  rusticae  aufgenommenen 
Libertinen  mit  Söhnen  in  denselben;  von  den  übrigen  mit  Grund- 
eigenthum  angesessenen  Libertinen  nahmen  sie  diejenigen  in  die 
tribus  rusticae  und  Klassen  auf,  die  wenigstens  den  Census  der 
zweiten  Klasse  hatten,  alle  übrigen,  die  Gracchus  zu  Aerariern  ma- 
chen wollte,  wurden  durch  die  Fürsprache  des  Claudius  zwar  des 
suffragium  nicht  völlig  beraubt,  erhielten  aber,  in  die  durch  das 
Loos  bestimmte  tribus  Esquihna  zusammengedrängt,  ein  noch 
schlechteres  Stiinnwecht,  als  sie,  auf  die  vier  tribus  urbanae  ver- 
theilt,  gehabt  hatten  (Liv.  45,  15;  migenau  Cic.  de  or.  1,  9). 
Spätere  Censoren  vertheilten  sie  aber  wiederum  auf  die  vier  tribus 
urbanae.  Im  letzten  Jahrhundert,  in  welchem  die  Libertinen  gleich 
den  capite  censis  auch  zum  Kriegsdienste  herangezogen  wurden 
(seit  665  u.c.  Liv.  ep.  74.  App.  1.49.  Macr.Sat.l,  11,32),  häufen 
sich  die  Gesetze,  die  durch  Vertheilung  der  Libertinen  auf  sämmt- 
liche  Tribus  deren  Stimmrecht  verbessern  und  dadurch  den  Staat  in 
die  Gewalt  dieser  forensis  factio  bringen  wollten.  So  wird  639 
u.  c.  eine  lex  Aemilia  de  sumtibus  et  libertiuorum  suffragiis  er- 
wähnt (Aur,  Vict.  de  vir.  ill.  72),  die  indefs  vielleicht  die  censo- 
rische  ^Fafsregel  des  Fabius  gesetzlich  fixirte.  Die  lex  Sidpicia, 
die  666  u.  c.  Vertheilung  der  Libertinen  auf  alle  Tribus  verordnete 
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ward  für  ungültig  erklärt  (Liv.ep.TT);  dasselbe  Schicksal  erfuhr 
das  Gesetz  des  Carbo  670  u.  c.  (^Liv.  ep.S4)  und  die  lex  Manilia 
de  liberlinorum  suffragiis  687  u.  c.  (Ascon.  p.  64.  Dio  Cass.  36, 
25).  Auch  Clodius  setzte  seinen  Plan  rücksichtlich  staatsrecht- 
licher Verbesserung  der  Libertinen  (Cic.  pro  Mil.  32,  87.  12,  33. 
Ascon.  p.52.  Schol.Bob.  p.346  Or.)  nicht  durch.  Noch  zur  Zeit 
des  Dionysius  waren  die  Libertinen  auf  die  vier  städtischen  Tribus 
beschränkt  (4,  22).  Erst  in  der  Kaiserzeit,  als  das  suflVagium 
seine  Bedeutung  verloren  hatte,  finden  sich  die  Libertinen  in 
allen  Tribus.  Damals  aber  wurde  auch  mit  der  Verleihung  der 
Ingenuität  an  Libertinen  willkürlich  geschaltet  (Suet.Aug.  74);  es 
wurde  entweder  vom  Kaiser  vollständige  Ingenuität  (natalibus 
restitui  Dig.  40,  11.  Cod.  6,  8),  oder  Ingenuität  so  zu  sagen  auf 
Lebenszeit,  d.h.  mit  Vorbehalt  des  patrouatischen Erbrechts  (jus 
annulorum  aiu'eorum  Dig.  40,  10),  verliehen. 

Unter  den  tribus  urbanae  scheint  selbst  wieder  ein  Digni- 
tätsunterschied  statt  gefunden  zu  haben;  wenigstens  finden  sich 
Spuren,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  aufsereheliche  Kinder  (spu- 
rii  oder  sine  patre  nati)  in  die  tribus  CoUina  gesetzt  wurden. 

Wenn  während  der  Zeit  von  259  u.  c.  bis  367  u.  c.  neue  Re- 
gionen zum  römischen  Gebiete  geschlagen,  und  deren  Einwohner 
in  das  römische  Bürgerrecht  cum  suffragio  aufgenommen  wurden 
—  was  aber  damals  selten  geschah,  indem  den  Unterworfenen  ge- 
wöhnlich nur  die  civitas  sine  suftragio  verliehen  wurde,  daher  die 
Caerilum  tabulae,  auf  denen  diese  Aerarier  standen,  in  dieser 
Zeit  immer  belangreicher  wurden  — ,  so  wurde  Land  und  Leute 
unter  die  bestehenden  Tribus  vertheilt,  ein  Mittel,  das  zugleich 
dazu  diente,  etwa  entstandene  Ungleichheiten  in  der  Bevölkerung 
der  einzelnen  Tribus  auszugleichen.  In  Folge  der  gröfseren  Er- 
oberungen und  der  völligen  Romanisirung  der  Unterworfenen 
wurde  dies  Verfahren  aber  unzweckmäfsig,  und  die  Censoren 
bildeten  nun  aus  den  neuen  Bürgern  neue  Tribus,  die  natürlich 
zur  Zahl  der  rusticae  gehörten,  wenn  sie  auch  eben  als  die  jün- 
geren, in  denen  keine  Patricier  und  Altplebejer  waren,  weniger 
angesehen  sein  mochten.  So  entstanden  367  u.  c.  die  nach  Lo- 
kalitäten gleich  der  Crustumina  benannten  vier  Tribus  Stellatina, 
Tromentina,  Sabatina,  Arniensis  (Liv.  6,  5);  397  die  Pomptina 
und  Pidjlilia  ( Liv. 7, 15 ):  422  die  Maecia  und  Scaptia  (Liv.8, 17); 
436  die  Ufentina  und  Falerna  (Liv. 9, 20);  455  die  Aniensis  und 
Terentina  (Liv.  10.9);  513  dieVelina  und  Quirina  (Liv. ep.  19).  Da 
der  Namen  der  letzten  Tribus  offenbar  bedeutungsvoll  gewählt  ist, 
man  auch  von  nun  an  keine  neuen  Tribus  mehr  einrichtete,  son- 
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dem  von  den  jetzt  besiehenden  35  Tribus  als  einer  in  sich  abge- 
schlossenen Organisation  spricht  (Liv.  1,43:  post  expletas  quin- 
que  ei  triginta  tribus) ,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dals  diejenigf 
Veränderung  der  Centurieneiulheiliing,  wodurch  die  Ceiiturien 
zu  Unterabtheilungen  der  Tribus  wurden  (Abschn.  VII),  gleich- 
zeitig mit  der  Errichtung  der  zwei  letzten  Tribus  vorgenommen 
^vorden  war,  und  dafs  man  eben  defshalb  jede  Vermehrung  der 
Tribuszahl  von  jetzt  an  unlerliels,  weil  damit  eine  Umgestal- 
tung auch  der  comitia  centuriata  jedesmal  verbunden  gewesen 
sein  würde.  In  dem  ordo  tribuum  ist  übrigens  nicht  die  Quirina, 
sondern  die  Arniensis  die  letzte  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  29,  79). 

Von  nun  an  legte  man  eroberte  Gegenden  Italiens,  wenn 
man  sie  als  gesichert  und  die  Bewohner  lür  würdig  des  römi- 
schen Bürgerrechts  hielt,  den  bestehenden  35  Tribus  zu  (Liv.  2, 
16.38, 36.  Fest.  p.  194).  So  verhdu-  man  selbst,  als  ganz  Itahen 
664  und  665  u.  c.  das  römische  ßüj'gerrecht  erhielt,  ol)wohl  man 
anfangs  zehn  (App.  b.  civ.  1,49.  53.  64)  neue  Tribus  organisirt, 
dann  aber  die  INeubürger  auf  acht  der  alten  Tribus  verlheilt  (Vell. 
2,20)  hatte.  Man  zog  dies  nämlicli  anfangs  vor,  weil  mau  verhin- 
dern wollte,  dafs  die  Neubürger,  die  an  Zahl  den  Allbürgern  überle- 
gen waren,  in  den  comiliis  die  Majorität  erhielten.  Indefs  die 
Befürchtung  war  grundlos,  da  die  Ilaliker  bei  ihrer  Enlfernung 
von  Rom  ihr  Stimmrecht  nur  ausnahmsweise  ausüben  konnten, 
und  so  kam  es,  dafs  die  lex  Sulpicia  666  u.  c. ,  nach  der  die  Ita- 
liker  unter  alle  Tribus  verlheilt  werden  sollten  (Liv.  ep.  77.  App. 
1,55),  trotzdem  dafs  sie  sofort  für  nichtig  erklärt  wurde  (App. 
1,59.  Cic.  Phil.  8,2,7.  Ascon.p.64.  Liv. I.e.),  dennoch  von  Cinna 
wiederholt  (Liv.  ep.  79.  Vell. 2,20.  App.  1,  64.  Cic.  Phil.l.  c.)  und 
von  Sulla  anerkannt  wurde  (Liv.  ep.  84.  86),  wobei  es  sein  Be- 
wenden behielt.  Die  Gebiete  der  einzelnen  Tribus  lagen  nun  durch 
ganz  Ilahen  zerstreut  (Q.  Cic.  de  pet.  cons.  8.  Cic.  Flacc.  32). 

Die  35  Tribus  bestanden  auch  in  der  Kaiserzeit  fort;  allein, 
aller  politischen  Bedeutung  entkleidet,  wurden  die  ländlichen 
nur  als  geographische  Eintheilung,  die  sämmtlichen  35  Tribus 
aber  bei  Vertheiluug  der  Getreidespenden  an  die  plebs  urbana  be- 
nutzt, und  schrumpften  so  schliefslich  zu  Korporationen  der  rö- 
mischen Sladlarmen  zusammen. 

64.  Die  Servianische  Heeresordnung. 

Die  Servia.nische  Heeresordnung  ist  uns  durch  die  Beschrei- 
bung der  Schriflsteller  (Liv.  1,  43.  Dion.  4,  16.  17.  18.  7,59)  nur 
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unvollständig  bekannt.  Wir  können  aber  unsere  Vorstellung  von 
derselben  ergänzen  diu'ch  Schlnfsfolgerungen  aus  den  Zahlenver- 
hältnissen der  Servianischen  Klassen  und  Centurien  einerseits 
und  durch  Rückschlüsse  aus  späteren  Daten  andererseits.  Bei 
jenem  Verl'ahren  ist  die  strengste  Konsequenz  gerechtfertigt, 
weil  die  Eintheilung  in  Klassen  und  Centurien  (§.  59.  60)  vor- 
zugsweise auf  die  Heeresordnung  berechnet  war;  bei  diesem  ist 
grofse  Vorsicht  erforderlich,  weil  schon  die  älteste  der  späteren 
Heeresordnungen,  die  von  Livius  (S,S)  bei  Gelegenheit  des  Lati- 
ncrkrieges  (415  u.c.)  beschriebene,  geschweige  denn  die  jüngere 
(Pol.  6.  19  ir.),  sowohl  in  taktischer  Beziehung,  als  auch  rück- 
sichtlich des  Verhältnisses  der  Heeresordnung  zu  den  Klassen 
imd  Centurien  eine  durchgreifende  Veränderung  der  Serviani- 
schen Heeresordnung  voraussetzt.  Die  hier  zu  entwerfende  Dar- 
stellung der  Servianischen  Heeresordnung  wird  uns  als  Aus- 
gangspunkt für  die  Entwickeliing  des  römischen  Kriegswesens 
dienen,  die  in  der  fünften  Periode,  in  welcher  das  römische 
Kriegswesen  den  Höhei)unkt  seiner  Vollendung  durch  Caesar  er- 
reichte, im  achten  Abschnitte  wird  dargestellt  werden"). 

Die  Bildung  des  römischen  Heeres  war  durch  die  Abhaltung 
des  Census  nicht  vollendet,  aber  soweit  vorbereitet,  dafs  sie  augen- 
blicklich ins  Werk  gesetzt  werden  konnte.  Die  18  centuriae  equi- 
tum  wurden  beim  Census  selbst  equipirt  (§.65);  sollte  der  Krieg 
beginnen,  so  brauchte  nur  bestimmt  zu  werden,  wie  viele  von 
den  ISOO  equites  ins  Feld  rücken,  wie  viele  zum  Schutze  der 
Stadt  zurückbleiben  sollten.    Die  in  den  fünf  Klassen  enthaltenen 
85  centuriae  seniorum  brauchten,  da  sie  nur  zum  Schutze  der 
Stadt  bestimmt  waren,  nicht  sofort  bei  Beginn  des  Krieges  auf 
Kriegsfufs  gestellt  zu  werden.   Der  während  des  Krieges  in  der 
Stadt  das  Konnnando  führende  praefectus  urbis  (§.  52)  konnte 
sie  jederzeit,  wenn  es  nöthig  war,  unter  die  Waffen  rufen.  Da  in 
solchen  INothnillen  alle  seniores  zwischen  45  und  60  Jahren,  die 
nicht  physisch  verhindert  waren,  erscheinen  mufsten,  so  war  ein 
Heer  von  mindestens  8500  Mann,   das  nach  der  Centurienzahl 
gegliedert  war,  sofort  zusammen.    Es  war  nur  nöthig,  die  Ver- 
wendung desselben  im  Einzelnen  zu  bestimmen  und  die  oberen 
Befehlshaberstellen,  die  der  tribuni  militum ,  zu  besetzen.    Denn 
die  natürlichen  Befehlshaber  der  einzelnen  centuriae  waren  die 
centuriones. 

Etwas  weitläuliger  niufste  dagegen  die  Bildung  des  exerci- 


*)  Die  Literatur  über  das  römische  Kriegswesen  s.  in  Abschnitt  Vni. 
ROm.  Allerlhiinier.  25 
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tus  juniorum  beim  Beginn  des  Krieges  sein,  schon  defshalb,  weil 
die  Zahl  der  in  den  85  centuriis  juniorum  enthaltenen  jungen 
Mannschaft  stärker  war,  als  die,  welche  die  Führung  eines  gewöhn- 
lichen Feldzuges  erheischte.  Es  war  defshalb  eine  Aushebung,  Aus- 
wahl {delectus)  genannt,  erforderlich.  Den  Tag  derselben  kündigte 
der  König  nach  vorgängiger  Berathung  mit  dem  Senate  über  die 
Gröfse  des  aufzustellenden  Heeres  durch  ein  Edikt  an  (Liv.  2, 55). 
Das  Volk  brauchte  in  Beziehung  auf  die  Gröfse  des  auszuheben- 
den Heeres  nicht  gefragt  zu  werden;  denn  wenn  es  in  comitiis 
centiiriatis  die  Eröffnung  eines  Angriffskrieges  beschlossen  hatte 
(§.  58) ,  so  hatte  es  eben  damit  die  zur  Kriegführung  erforderli- 
chen Mittel,  delectus  und  eventuell  tributum,  genehmigt;  erst 
später  kommt  unter  dem  Schutze  des  gegen  das  imperium  con- 
sulare  aufgestellten  auxilium  der  tribuni  plebis  Verweigerung  des 
delectus  vor.  Die  Ausführung  und  Bestimmung  im  Einzelnen  war 
Sache  des  imperium  und  der  Verwaltung.  An  dem  genannten 
Tage  hatten  sich  sämmtiiche  juniores  bei  Vermeidung  der  ge- 
setzlichen Strafen,  die  der  König  oder  derConsul  kraft  seines  impe- 
rium (§.  5S)  verhängen  konnte,  und  die  in  Geldbufsen,  kör|)erü- 
cher  Züchtigung,  Gefängnifs,  Vernichtung  der  privatrechtlichen 
Selbständigkeit  durch  Verkauf  in  die  Sklaverei  bestehen  konnten, 
auf  dem  Capitol,  als  dem  regelmäfsigen  Orte  der  Aushebung,  ein- 
zufinden (Pol. 6, 19.  Liv. 26,31.  Varr.  bei  Non.  p.llG.).  Die  Aus- 
hebung leitete  der  König  oder  der  Consul  mit  Unterstützung  der 
zuvor  von  ihm  ernannten  tribuni  militum,  der  lictores  (Liv.  2, 
55)  und  wahrscheinhch  auch  der  curatores  tribuum. 

Die  Aushebung  geschah  in  späterer  wie  in  früherer  Zeit 
nach  Tribus  (Dion.4,14.  10,24.  Liv.  4, 46.  Pol.  6, 20.  Val.Max.6, 
3,4),  und  zwar  so,  dafs  eine  Tribus  nach  der  andern  in  der  vom 
Loose  bestimmten  Reihenfolge  an  die  Reihe  kam.  In  späterer 
Zeit  wurde  dabei  keine  Rücksicht  darauf  genommen,  dafs  jede 
Klasse  im  Verhältnifs  ihrer  Centurienzahl  gleichmäfsig  herange- 
zogen würde;  dies  war  eben  unmöglich  geworden  dadurch,  dafs 
die  Mitgliederzahl  der  unteren  Klassen  in  stärkerer  Proportion 
als  die  der  ersten  sich  vermehrt  hatte  und  dem  durch  die  Centu- 
rienzahlen  ausgedrückten  Verhältnisse  nicht  mehr  entsprach.  Im 
Sinne  der  ursprünglichen  Eiinichtung  sollte  aber  offenbar,  wie 
auch  ausdrücklich  angegeben  wird  (Dion.  4, 19),  jede  Klasse  nach 
dem  Verhältnisse  ihrer  Centurienzahl  zur  Bildung  des  Heeres  bei- 
tragen. Wie  das  bei  einer  Aushebung  nach  Tribus  möglich  waif, 
ist  leicht  einzusehen.  Die  Klassen  und  Centurien  wurden  auf 
Grund  des  gleichfalls  nach  Tribus  abgehaltenen  Census  konsti- 
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tuirt;  da  Servius  darin  völlige  Vollmacht  hatte,  so  hindert  nichts 
anzunehmen,  dafs  er  jede  centmia  (also  auch  jede  Klasse)  zu 
gleichen  Theilen  aus  Mitghedern  der  vier  Tribus  zusammensetzte. 
In  den  Klassen  und  Centurien  sollte  ja  die  Einheit  des  römischen 
Volkes  sich  darstellen,  und  dem  würde  es  widersprochen  haben, 
wenn  jede  Tribus  z.  ß.  unter  den  80  Centurien  erster  Klasse  20 
ausscldiefslich  innegehabt  hätte ,  und  nicht  vielmehr  jede  der  80 
Centm'ien  zu  gleichen  Theilen  aus  Tribuleu  aller  Tribus  gemischt 
wai\  Natürhch  setzt  dies  voraus,  dafs  die  Tribus  in  Rücksicht 
auf  ihre  Gesammtmitgliederzahl  gleich  waren;  aber  diese  Voraus- 
setzung ist,  wenn  auch  nicht  für  die  Zeiten  nach  dem  Bundesge- 
nossenkriege, so  doch  gewifs  für  die  älteren  Zeiten,  namentlich 
für  die  Einrichtung  des  Servius  selbst,  wenigstens  insoweit  ge- 
rechtfertigt, als  etwaige  nicht  zu  beseitigende  Ungleichheiten  un- 
bedeutend genug  gewesen  sein  werden,  um  nicht  den  Schein 
einer  ungerechten  Vertheilung  der  Lasten  zu  erwecken.  In  einer 
solchen  Gleichheit  konnten  aber  die  Tribus  auch  nach  Servius 
durch  entsprechende  Umschreibungen  beim  Census  jederzeit  er- 
liallen  werden. 

Die  Aufgabe  des  delectus  war  nun,  bei  einer  einfachen  Aus- 
hebung 8500  juniores  so  zu  bestimmen,  dafs  jede  der  85  Cen- 
turien iOO  Mann,  zugleich  aber  jede  der  vier  Tribus  2125  Mann 
stellte.  Zu  dem  Ende  lagen  dem  König  und  den  tribunis  niilitum 
die  Register  der  Tribus  vor,  in  welchen  die  Bürger  nach  den 
Klassen  und  Centurien,  zu  denen  sie  gehörten,  geordnet  waren. 
Auf  schridtliche  Aufzeichnung  der  Ausgehobenen  weisen  die  Aus- 
drücke scrihere,  conschbere  (legiones,  exercitum)  unzweideutig 
hin.  Jede  Tribus  mufste  also  zu  den  8500  Mann  aus  jeder  der 
40  centuriae  juniorum  erster  Klasse,  der  10  centm'iae  juniorum 
zweiter,  dritter,  vierter  Klasse,  der  15  centuriae  juniorum  fünfter 
Klasse  25  Mann  stellen.  Entweder  meldeten  sich  in  jeder  Tribus 
diese  für  jede  Centurie  zu  stellenden  25  Mann  freiwillig  (nomina 
dabant  Liv.  3,57.  10,25;  voluntarii  extra  ordinem  Liv.  5, 7),  oder 
die  tribuui  militum  riefen  nach  dem  Tribusregister,  also  secun- 
dum  ordinem,  die  Namen  auf.  und  stellten  die  Leute,  welche  ad 
nomen  respondere  mufsten  (Liv. 7, 4),  so  lange  ein,  bis  die  Zahl 
25  für  jede  Centurie  erfüllt  war.  Jeder  Mann  wufste  nun  auch 
sofort,  da  er  wufste,  zu  welcher  centuria  er  in  den  coniitiis  cen- 
turiatis  gehörte,  zu  w^elcher  centuria  des  gebildeten  Heeres  er  ge- 
hören würde.  Nach  diesem  Verfahren  enthielt  natürlich  jede 
Centurie  Tribulen  aller  Tribus,  wie  selbst  später  noch,  als  dies 
nicht  mehr  zu  erreichen  war,  dai'auf  geachtet  wm'de,  dafs  wenig- 
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stens  jede  Legion  zu  gleichen  Theilen  aus  den  Konlingenten  der 
Tribus  bestand  ( Pol.  6,  20 ). 

Da  nocb  später  die  römische  legio  im  Normalbestande 
4200  pedites  enthielt  (Pol.  6,  20.  2,  24.  Liv.  7,25),  abweichende 
Angaben  aber  über  Legionen  von  4000  Mann  sich  durch  den 
Ausdruck  in  runder  Zahl,  über  Legionen  von  5000  und  5200 
Mann  sich  durch  absichtliche  Verstärkung  derselben  über  den 
Normalbestand  hinaus  erklären,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  Servia- 
nische Centurieneintheilung,  die  bei  einfacher  Aushebung  8500 
Mann  lieferte,  darauf  berechnet  war,  zwei  Legionen  von  juniores 
zu  bilden.  Diese  Legionen  sind,  da  sie  4250  Mann  enthalten, 
allerdings  um  50  Mann  stärker  als  die  späteren;  es  ist  aber  ohne 
Zweifel  gerathener,  diese  geringfügige  Dillerenz  durch  die  spätere 
Loslösung  des  Heeres  von  dem  genauen  Verhältnisse  zu  den 
Klassen  und  Centurien  zu  erklären,  als  sie  durch  die  gewaltsame 
Annahme  zu  beseitigen,  die  fünfte  Klasse  habe  nicht  30,  sondern 
nur  28  Centurien  enthalten.  Mit  dem  Umstände,  dafs  die  ein- 
fache Aushebung  gerade  zwei  Legionen  ergab,  stimmt  es,  dafs 
auch  später  noch  ein  einfaches  cönsularisches  Heer  aus  zwei  Le- 
gionen besteht  (Pol.  6, 19.  26.  Liv.  8, 8).  Nach  §.60  genügte  übri- 
gens die  in  den  85  centuriis  juniorum  enthaltene  junge  Mann- 
schaft völlig,  um  eine  doppelte  Aushebung,  also  die  Aufstellung 
zweier  consularischer  Heere,  zu  gestalten.  Die  bei  der  Aushebung 
gebildeten  85  Centurien  scheinen  nicht  so  unter  die  beiden  Legio- 
nen vertheilt  zu  sein,  dafs  jede  42  ganze  und  eine  halbe  Centurie 
erhielt,  sondern  so,  dafs  aus  jeder  Centurie  die  Hälfte  der  Mann- 
schaft für  die  eine,  die  Hälfte  für  die  andere  Legion  bestimmt 
wurde ,  so  dafs  also  jede  Legion  aus  85  Halbcenturien  von  50 
Mann  bestand.  Je  zwei  solcher  Halbcenturien  bildeten  bei  den 
schwerbewaflnelen  Bürgern  der  vier  ersten  Klassen  einen  mani- 
pnlns;  es  waren  also  in  jeder  Legion  aufser  den  Leichtbewaff- 
neten 35  manipuli.  Auf  diese  Weise  war  jede  Legion  ein  Ab- 
bild des  römischen  Volkes  im  Kleinen,  indem  jede  Legion  Leute 
aus  allen  85  centuriis  juniorum  enthielt.  Das  nämliche  Verfah- 
ren wendete  Tarquinius  Superbus  später  an  (Liv.  1,52),  indem 
er  je  einen  halben  Manipel  der  Römer  mit  einem  halben  Manipel 
der  Latiner  verband,  um  das  latinische  Heer  mit  dem  römischen 
zur  Einheit  eines  Heeres,  das  ein  sichtbarer  Ausdruck  für  die 
Einheit  des  vereinigten  Volkes  der  Latiner  und  Römer  sein  sollte, 
zu  verschmelzen  (vgl.  Liv.  8,  8).  Zugleich  erklärt  sich  bei  jener 
Annahme,  dafs  die  militärische  centuria  (eigentlich  war  sie  eine 
Halbcenturie,  wurde  daher  genauer  ordo  genannt)  später  nicht 
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aus  100,  sondern  in  Folge  einer  Verstärkung  von  50  auf  60,  aus 
60  Mann  besteht  (Liv.  8,  8.  Polyb.  6,  24),  dafs  der  manipulus 
von  zwei  Centurionen,  deren  einer  dem  andern  untergeordnet  ist, 
kommandirt  wird,  dal's  er  überhaupt  aus  zwei  Centurien  besteht 
(Gell.  16,4.  Liv.  42,  34.  Serv.  ad  Aen.  11,463),  und  dafs  doch 
trotz  dieser  Verschiedenheit  nicht  blofs  vom  manipulus  (Aur.  Vict. 
de  orig.  g.  R.  22,  4.  Plut.  Rom.  8),  sondern  auch  von  der  centuria 
(d?h.  der  noch  nicht  auf  zwei  Legionen  vertheilten)  behauptet  wer- 
den konnte,  dafs  sie  ursprünglich  100  Mann  enthielt  (Non.p.  356  G. 
Varr.  1. 1.  5,  88.  Isid.  Orig.  9,  3, 50).  Der  aus  zwei  Halbcenturien 
bestehende  manipulus  führte  eben  defshalb  einen  besondern 
Namen,  weil  er  die  kleinste  Einheit  in  der  Güederung  des  Heeres 
sein  sollte;  als  solche  hatte  der  manipulus  nur  Ein  Feldzeichen 
(Varr.  1. 1.  5,  88.  Serv.  ad  Aen.  11, 463).  Aber  nicht  davon,  dafs 
dies  Feldzeichen  m'sprünglich  in  einem  Ründel  (manipulus)  Heu 
bestanden  hätte,  wie  angegeben  wird  (Ov.  Fast.  3,  115.  Isid.  Or. 
18,3,5),  hiefs  diese  kleinste  militärische  Einheit  manipulus,  son- 
dern sie  hiefs  so  als  Deminutivum  von  manus  (Non.  382  G.  Varr.  1. 
1.  5,88),  wie  die  Kriegsmannschaft  hiefs,  weil  sie  dem  imperium 
oder  in  noch  älterem  Ausdrucke  der  manus  des  Feldherrn  unter- 
worfen war  (§.  46,  4).  Ebendefshalb  ist  auch  eine  ausgestreckte 
Hand  ohne  Zweifel  das  ursprüngliche  Feldzeichen  des  manipulus 
gewesen,  als  symbolischer  Ausdruck  für  die  Gewalt,  der  die  mani- 
pulares  unterthan  waren.  Das  vexillum,  ein  viereckiges  Stück 
Tuch,  von  einer  Queerstange  herabwehend,  war  nur  accessorisch, 
und  ebenso  konnten  neben  der  Hand  noch  andere  insignia  ange- 
bracht werden. 

Waren  die  Legionen  so  gebildet,  so  wurde  ihnen  das  er- 
forderliche Kontingent  an  Reiterei  beigesellt.  Wenn  es  später 
Regel  war,  jeder  Legion  300  Reiter  beizugeben  (Liv. 3,62.  Dion. 
9,13.  Pol.  6, 20. 25),  so  scheint  sich  dies  aus  der  Vertheilung  der 
1800equites  auf  die  zwei  legiones  seniorum  und  ein  doppeltes  Heer 
von  juniores,  das  aus  vier  legiones  bestand,  zu  beziehen.  Wennnur 
zweilegiones  juniorum  gebildet  waren, so  erhielt  jedeLegion wahr- 
scheinlich das  Doppelte,  600  Reiter.  Das  ist  defshalb  wahr- 
scheinlich, weil  gerade  in  der  ältesten  Zeit  die  Reiterei  die  in  den 
Schlachten  entscheidende  Waffe  ist  (Liv.  1,30.  3,62.  63.  4,38.  7, 
7.  8.  9,  39),  während  die  geringere  Zahl  von  300,  ja  sogar  nur 
200  Reitern  (Pol.  2,  24.  3, 107.  Liv.  22,  36)  für  die  Legion  in 
späterer  Zeit  sich  daraus  erklärt,  dafs  die  taktische  Bedeutung 
der  Reiterei  geringer  geworden  war,  und  dafs  die  Römer  über 
gröfsere  Massen  von  Reiterei  der  Rundesgenossen  zu  verfügen 
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hatten.  Wahrscheinlich  wurden  auch  bei  der  Reiterei  nicht  sechs, 
beziehungsweise  drei  vollständige  Centurien  den  vier,  beziehungs- 
weise zweiLegionenbeigegeben, sondern  entweder  66 oder  33  Mann 
aus  jeder  Centurie,  so  dafs  der  centurio  mit  33  Reitern  in  Rom 
bleiben  konnte.  Denn  die  militärische  Eintheilung  der  im  aktiven 
Dienste  verwendeten  Reiterei  war  nicht  die  Eintheilung  in  Cen- 
turien, sondern  in  Türmen  von  30  oder  33  (Veg.  2, 14.  Liv.43, 
12)  Mann  unter  einem  vexillum;  jede  turma  zerfiel  in  drei  decuriae 
und  hatte,  wie  der  manipulus  zwei  centuriones,  so  ihrerseits  drei 
decuriones,  von  denen  zwei  dem  einen  als  Refehlshaber  der  turma 
untergeordnet  waren  (Varr.  1.1.  5,91.  Fest.  355.  Pol.  6,25).  Diese 
Dreitheilung  der  turma  beruhte  ursprünglich  darauf,  dafs  jede 
turma  Reiter  aus  den  patricischen  Tribus  der  Raumes,  Tities, 
Luceres  enthalten  sollte,  und  wurde  nun  beibehalten  aus  militä- 
rischen Gründen,  obwohl  die  gleichmäfsige  Repräsentation  der 
18  Centurien  der  Reiterei  sich  nicht  mehr  innerhalb  der  Türmen, 
sondern  nur  noch  in  dem  ganzen  der  Legion  beigegebenen  Kon- 
tingente von  600  Reitern  (genauer  18  X  33  =  594)  festhalten 
hefs.  3Ian  bildete  dann  übrigens,  entsprechend  der  Eintheilung 
des  Fulsvolks,  aus  neun  tui'mae  von  33  Mann  zehn  von  30. 

Aufser  den  Reitern  wurde  jeder  Legion  ein  Theil  der  vier 
centuriae  fabrorum  aerariorum,  tignariormn,  tubicinum  und  cor- 
nicinum  beigegeben:  aus  der  Zalil  der  letzteren  wurden  einige 
als  liticines  der  Reiterei  beigesellt.  Die  genaueren  Zahlenver- 
hältnisse sind  nicht  zu  ermitteln. 

Die  Aufstellung  des  Heeres  in  Schlachtordnung  {mstruere 
aciem)  war,  wie  wohl  auch  schon  in  der  patricischen  Zeit,  die 
phalangitische,  aus  der  sich  erst  später,  wahrscheinhch  dm*ch 
Camillus,  die  specifisch  römische  Manipularstellung  in  drei 
Schlachtreihen  hintereinander  (acies  triplex)  entwickelte  (Liv, 
8,8).  Diese  phalangitische  Schlachtordnung,  deren  charakteri- 
stische Eigenschaft  darin  besteht,  dafs  die  ganze  Legion  eine  zu- 
sammenhängende Fronte  bildet,  mehrere  Gheder  tief  aufgestellt 
war  natürlich  nicht  die  verbesserte  macedonische,  die,  von 
Philippus  erfunden,  den  Römern  erst  im  Kriege  mit  Pyrrhus 
bekannt  wurde,  sondern  die  einfache  ahdorische,  welche  die  Rö- 
mer, da  sie  die  einfachste  Form  der  geregelten  Aufstellung  ist, 
nicht  gerade  von  den  Griechen  Grofsgriechenlands  entlehnt  zu 
haben  brauchen,  geschweige  denn  von  den  Tyrrhenen  (Athen. 
6,21,  p.  273),  obwohl  allerdings  die  Rewafthung  der  Serviani- 
schen Legion  verräth,  dafs  die  Entwickelung  des  römischen 
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Kriegswesens  in  seinen  Anfängen  nicht  frei  war  von  griechi- 
schen Einflüssen  (§.  56). 

Zur  Bildung  der  Phalanx  wurden  aber  nur  die  pediles  der 
vier  ersten  Klassen  benutzt  (Dion.4, 17.  7,59),  also  3500  Mann 
oder  35  manipuli  aus  jetler  Legion.  Die  Tiefe  der  altdorischen 
Phalanx  betrug  acht  Mann;  die  der  aUrümlschen  kann,  wenn  sie 
anders  dem  Verhältnisse  der  Centurienzahlen  der  Servianischen 
Verfassung  angepafst  war,  wie  doch  vorausgesetzt  werden  mufs, 
nur  sieben  Mann  betragen  haben,  bei  welcher  Tiefe  die  Fronte  also 
500  Mann  lang  war.  Da  jede  Legion  2000  pedites  erster  Klasse 
enthielt  (20  manipuli),  so  nahmen  die  Bürger  erster  Klasse  die  vier 
ersten  Glieder  ein.  Von  dieser  Stellung  in  der  Schlacht  hiefsen 
die  Soldaten  erster  Klasse,  wie  die  Fronte  der  Schlacht  principia 
heilst  (Liv.  2,  65.  3,22),  so  ihrerseits  jjrmc?i?es  (yr^o/m/o^,  tt^w- 
TOOTCCTca)  oder  auch  proci  (Fest. p. 249.  Cic.  or. 46, 1 56).  Dießiu- 
ger  zweiter  Klasse,  500  Mann  in  jeder  Legion,  bildeten  das  lünfte, 
die  dritter  Klasse  das  sechste,  die  vierter  Klasse  das  siebente  und 
letzte  Glied  der  Phalanx.  Die  Soldaten  zweiter,  dritter  und  vier- 
ter Klasse  hiefsen,  im  Gegensatze  zu  den  principes,  davon,  dafs 
sie  in  drei  Gliedern  aufgestellt  waren  und  zu  drei  Klassen  ge- 
hörten, triarii.  Alle  Soldaten  der  Phalanx  aber  (principes  und 
triarii  zusammen)  hiefsen  im  Gegensatze  gegen  die  aufserhalb 
der  Phalanx  stehenden  Leichtbewaffneten  hastati,  weil  die  hasta, 
die  für  die  phalangitische  Schlachtordnung  charakteristische 
Waffe,  ihnen  gemeinschaftlich  war. 

Von  derselben  WalTe,  die  auch  pilum  heifst  —  erst  später 
wird  pilum  als  eine  besondere  Art  der  Lanze  von  hasta  unter- 
schieden — ,  hiefsen  die  Römer  im  saliarischen  Liede  Pilumnoe 
poploe  (Fest.  p.  205).  Auf  dieser  Bedeutung  der  hasta  als  rö- 
mischer Nationalwalfe  beruht  auch  die  alterthümliche  Auszeich- 
nung durch  Beschenkung  mit  einer  hasta  pura  ohne  Eisen  (Paul. 
101.  Fest.  201.  Serv.  ad  Aen.  6,  760.  Pol.  6,  39.  Sali.  Jug.  85. 
Dion.  10,37.  Gell.  2,  11)  und  die  entsprechende  Bestrafung  (De- 
gradation) durch  Abnahme  der  hasta  [censio  hastariaVaul.  54)*). 

Jene  drei  Namen  aber:  principes,  triarii,  hastati,  haben  spä- 
ter in  der  veränderten  Schlachtordnung  (Liv. 8,8.  Pol. 6, 23)  eine 
veränderte  Bedeutung  angenommen,  wie  Varro  wohl  wufste  (1.1. 
5,89),  ohne  die  ursprüngliche  Bedeutung  richtig  erklären  zu 
können.  Der  Namen  principes  ging  auf  die  mittlere  der  drei 
Schlachlreihen  über,   weil  sie  aus  den  am  Besten  bewaffneten, 


*)  0.  Schneider,  de  censione  hastaria  veterum  Romanoram.  Berol.  1842. 


392  DIE  SERVIANISCHE  HEERESORDNUNG. 

tüchtigsten  Soldaten  (wo  möglich  aus  Bürgern  erster  Klasse)  ge- 
bildet war,  die,  wenn  sie  nun  auch  nicht  in  der  vordersten  Fronte 
standen,  doch  mit  den  hastatis  vereinigt  wie  in  der  Phalanx  die 
Fronte  inne  hatten  und  wie  die  principes  der  Phalanx  der 
eigentliche  Kern  der  Schlachtordnung  waren.  Der  Namen  triarii 
ging  auf  die  aus  den  ältesten  Soldaten  gebildete  dritte  Schlacht- 
reihe über,  weil  sie,  wie  die  triarii  der  Phalanx,  die  schon  früher 
bisweilen  als  Reserve  zur  Vertheidigung  des  Lagers  zurückge- 
lassen wurden  (Dion.5, 15.  S,86.  9,12.  Liv.  2,47.  4,19),  als  Re- 
serve für  die  principes  dienten.  Der  Namen  hastati  haftete  als  un- 
terscheidende Bezeichnung  auf  den  in  die  vorderste  Fronte  ge- 
stellten jüngsten  Soldaten,  die  eben  weder  principes  noch  triarii 
mit  Anknüpfung  an  den  früheren  Gebrauch  dieser  Wörter  genannt 
werden  konnten.  Dieser  neue  Sinn  der  Wörter  datirt  aber  erst 
von  der  Reform  der  Heeresordnung  durch  Camillus,  so  dafs  es 
anachronistisch  ist,  wenn  vor  dieser  Zeit  triarii  im  späteren  Sinne 
des  Wortes  als  die  ältesten  Soldaten  erwähnt  werden  (Dion.  11.  cc). 

Jede  Klasse  scheint  ursprünglich  aufser  den  signis  manipu- 
lorum  ein  besonderes  Feldzeichen  gehabt  zu  haben,  die  erste  einen 
Adler  (der  als  Nachbildung  des  könighchen  insigne  eines  scipio 
eburneus  mit  dem  Adler  anzusehen  ist  und  nachher  zum  ein- 
zigen Legionsfeldzeichen  \Mirde),  die  zweite  einen  Wolf,  die 
dritte  einen  Minotaur,  die  vierte  ein  Pferd,  die  fünfte  einen  Eber 
(Plin.n.h.  10,5.  Paul.  p.  235). 

Der  verschiedenen  Stellung  der  vier  ersten  Klassen  in  der 
Phalanx  entsprach  die  verschiedene  Bewaffnung  derseDjen;  wie 
die  reicheren  Bürger  die  gefährlichste  Stellung  in  der  Phalanx 
einnahmen,  so  hatten  sie  auch  die  vollständigste  Rüstung.  Es 
war  dem  timokratischen  Principe  gemäfs,  dafs  die  Bürger  erster 
Klasse  die  gröfste  Gefahr  des  Kampfes  auf  sich  nahmen  und  die 
kostbarste  Rüstung  hatten.  Denn  alle  mufsten  ihre  Waffen  sich 
auf  eigene  Kosten  anschaffen.  Die  Rüstung  der  ersten  Klasse  be- 
stand der  dorischen  Hoplitenrüstung  entsprechend  aus  dem  ar- 
gohschen  (Liv. 8,8)  Rundschilde  von  Erz  (Liv. 45, 33),  von  den 
Römern  clipeus,  von  den  Griechen  aoTrig  genannt,  daher  die 
Soldaten  erster  Klasse,  weil  eben  nur  sie  diese  Waffe  hatten, 
auch  classis  ch'peata  genannt  wurden  (Paul.  p.  56):  ferner  aus 
einem  ehernen  Helme  (galea),  einem  vollständigen  besclilagenen 
Panzer  (lorica)  und  Beinschienen  (ocreae);  dazu  führten  sie  als 
Angriffswaffen  Lanze  (hasta)  und  Schwert  (gladius).  Dieselbe 
Bewaffnung  hatten  die  zur  ersten  Klasse  gehörigen  equites,  nur 
dafs  ilu"  Schild  (parma)  leichter,  ihr  Schwert  länger  war  (Dion. 
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8,67),  auch  der  Panzer  in  der  Regel  abgelegt  wurde  (Pol. 6,25). 
Die  zweite  Klasse,  die  erst  im  lünften  Gliede  stand,  konnte  den 
kostspieligen  Panzer  entbehren.  Dahingegen  war  sie  besser,  als  sie 
es  durch  den  clipeus  gewesen  sein  würde,  durch  einen  vier  Fufs 
hohen,  2V2  Fufs  breiten,  länglich  viereckigen  Schild,  der  von  Holz 
mit  Leder  überzogen  und  cylindrisch  gebogen  war,  geschützt. 
Dieser,  wie  es  scheint  auch  samnitische  (Athen.  6, 21),  also  wohl 
allgemein  italische  Schild,  hiefs  scutum  und  wird  von  den  Grie- 
chen 9-iQe6g  genannt.  Denselben  hatte  auch  die  dritte  und  vierte 
Klasse;  die  dritte  Klasse  war  durch  den  Mangel  der  ocreae  von 
der  zweiten,  und  die  vierte  durch  den  Mangel  des  Helms  von  der 
dritten  unterschieden.  Die  vierte  Klasse  war  also  nur  mit  scu- 
tum, hasta  und  gladius  bewaffnet.  Nach  Livius,  der  in  Bezug  auf 
sie  von  Dionysius  abweicht,  hätte  sie  sogar  nur  die  hasta  und 
eine  Art  kleiner  Wurfepiefse,  veruta  genannt,  gehabt.  Möglich, 
dafs  man  es  mit  der  Bewaffnung  des  siebenten  Gliedes  der  Pha- 
lanx nicht  so  genau  nahm,  und  dafs  Livius  das  Minimum,  Diony- 
sius das  Maximum  angiebt. 

Aufser  der  Phalanx  standen  die  Soldaten  fünfter  Klasse,  nach 
Dionysius  mit  den  kleineren  Wurfspiefsen,  die  er  oavvia  nennt, 
—  eine  gleichfaUs  den  Samniten,  die  davon  ihren  Namen  haben 
sollen,  bekannte  Waffe  (Fest.  p.  326),  die  wohl  mit  dem  verutum 
identisch  war  (veru  Sabellum  Virg.  Aen.  7,  665)  —  und  mit 
Schleudern,  nach  Livius  (vgl.  auchDion.  5, 67)  nur  mit  Schleudern 
(fundis)  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  den  dazu  gehö- 
rigen Wurfsteinen  (lapides  missiles)  bewaffnet.  Gegenüber  den 
hastatis  im  weiteren  Sinne  dieses  Wortes,  wonach  dasselbe  allePha- 
langiten  bezeichnet,  hiefsen  die  Soldaten  fünfter  Klasse,  weil  sie 
ohne  Schutzwaffen  (inermes)  nur  durch  ihre  Kleidung  geschützt 
Varen,  velati.  Im  Gegensatze  zu  den  aus  den  vier  oberen  Klassen 
ausgehobenen  principes  und  triarii  hiefsen  sie  accensi.  Indem 
beide  Bezeichnungen  vereinigt  werden ,  heifsen  sie  accensi  velati 
(Cic.  de  rep.  2,  22),  wie  die  erste  Klasse  classis  clipeata  heifst. 
An  der  Identität  der  accensi  velati  mit  den  Soldaten  fünfter  Klasse 
darf  nicht  gezweifelt  werden,  da  dieseUjen  Waffen,  die  Livius 
für  die  fünfte  Klasse  nennt,  als  Bewaffnung  der  velati  (Paul  p. 
369)  und  der  accensi  (Varr.  bei  Non.  p.  356  G.)  angegeben  wer- 
den. Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  über  die  Klassen  ( §. 
59.  61)  ist  es  aber  ersichtlich,  warum  gerade  die  fünfte  Klasse  in 
Beziehung  auf  den  Census  als  accensi  bezeichnet  werden  konnte; 
die  Bürger  derselben  waren  ad  legionum  censum  adscripti  (Paul. 
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p.  14  Vgl.  ^Qoa^i]xr]g  ^olqav  l7tei%ov  iv  (pötXayyt  Dion. 

5,  67). 

Aus  demselben  Grunde,  wefswegen  sie  vom  Standpunkte 
des  Census  accensi  liiefsen,  hiefsen  sie  vom  Standpunkte  der 
Aushebung  (scribere  exercitum)  adscripticü  (Paul.  p.  14)  oder 
adscriptivi  (Varr.  1. 1.  7,  5(5.  bei  Non.  p.  356 G).  Von  ihrer  Kam- 
pfesweise hiefsen  sie  aber,  weil  die  von  ihnen  geschleuderten 
Steine  wie  Regentropfen  niederfielen  oder  weil  es  ante  rorat 
quam  pluit,  rorarii  (Paul.  p.  14.  Varr.  1.  1.  7,  58.  Non.  p.  380), 
oder  von  ferre,  sei  es  in  der  Bedeutung  werfen  oder  in  der  Be- 
deutung des  Herbeitragens  von  Waffen  für  die  Phalangiten  feren- 
tarii  (Paul.  p.  14.  369.  Varr.  7,  57.  Non.  356).  In  der  verän- 
derten Schlachtordnung  haben  sich  die  Namen  rorarii  und  ac- 
censi differenzirt  (Varr.  7,  58),  und  zwar  so,  dafs  die  Bürger  fünf- 
ter Klasse,  nun  auch  mit  den  kleinen  Wurfspiefsen  (verutum, 
hasta  velitaris)  bewaffnet  (Non.  p.  380),  rorarii,  die  neu  hinzuge- 
zogenen proletarii  dagegen,  weil  nunmehr  sie  die  ad  legionum 
censum  adscripti  waren,  acceasi  genannt  wurden  (Liv.  8,  8). 

Aufser  zur  Beunruhigung  des  Feindes  wurden  die  accensi 
velati  regelmäfsig  zu  Hülfsarbeiten,  wie  z.  B.  Wegebesserung  be- 
nutzt; aus  ihnen  nahmen  die  Ofticiere  ihre  Ordonnanzsoldaten 
(Non.  p.  41.  356  G.),  woher  der  Ausdruck  accensus  auch  auf 
Diener  der  Magistrate  im  Frieden  überging  (§.  90,5).  Ausnahms- 
weise wurden  die  accensi  velati  auch  wohl  dazu  benutzt,  um 
Lücken  in  der  Phalanx  mit  den  Waffen  der  Gefallenen  auszu- 
füllen. War  die  regelrechte  Schlacht  eröffnet,  so  standen  sie  hinter 
der  Phalanx ,  wohin  sie  sich  durch  die  Zwischenräume  der  Pha- 
langiten zurück  ziehen  konnten. 

Aufserhalb  der  Phalanx  stand  ferner  die  Reiterei,  und  zwar, 
wenn  versucht  werden  sollte  die  Schlacht  durch  einen  Reiteran- 
griff zu  entscheiden,  vor  der  Phalanx,  so  dafs  diese  selbst  in  sub- 
sidiis  stand  (Liv.  2,  31.  3,  70.  4,  18.  33.  47),  oder,  was  später 
das  Gewöhnliche  war  zu  beiden  Seiten  der  Phalanx.  In  die  Ser- 
vianische Periode  scheint  das  Abkommen  des  Namens  celeres 
(§.  45)  für  die  Reiterei  zu  fallen,  ein  Namen,  der  vielleicht  nicht 
von  der  rein  patricischen  Reiterei  auf  die  gemischte  übertragen 
werden  durfte.  Dagegen  kamen  jetzt  die  alterthümlichen  Bezeich- 
nungen ßexumines  (vielleicht  flexuntes)  und  trossuU  auf  (Plin.  n. 
h.  33,  9.  Paul.  p.  367.  Schol.  in  Pers.  1,  82.  Varr.  bei  Non.  p. 
34  G.  Serv.  ad  Aen.  9,  606).  Jener  Namen,  wie  Ramnes  für  Ra- 
mani,  so  für  flexumini,  scheint  ein  adjektivirtes  Participium  vom 
Verbum  flectere  zu  sein,  also  etymologisch  die  rasch  sich  wenden- 
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den  equites  im  Gegensatze  gegen  die  milites  statarii  der  Phalanx 
zu  bezeichnen;  trossuU  dagegen  scheint  von  einem  dem  griechi- 
schen d^qioa/iio  entsprechenden  altlateinischen  Verbum  herzu- 
kommen, sich  also  auf  das  in  Schlachten  häufig  bewährte  Auf- 
und  Abspringen  der  Reiter  (Polyb.  6,  25)  zu  beziehen.  Die  spä- 
tere Zeit  erst  brauchte  das  letztere  Wort  mit  einer  durch  falsche 
Etymologie  hineingebrachten  spöttischen  Nebenbezeichnung  (Fers. 
1,  82.  Sen.  ep.  76.  87).  Leichte  Reiterei  gab  es  nicht;  unter  den 
equites  ferentarii  (Varr.  1. 1.  7,57)  hat  man  die  Reitknechte,  equi- 
sones  (Non.  p.  73  G.  Dio  Cass.  fr.  83)  oder  agasones,  (Liv.  7, 
14)  zu  verstehen,  welche  ihre  Herren  ins  Feld  begleiteten  und, 
wenn  sie  auch  hauptsächlich  dazu  benutzt  wurden,  um  ein  fri- 
sches Pferd  für  ihre  Herren  bereit  zu  halten  (Fest.  p.  221),  ge- 
legentlich doch  auch  in  der  Weise  der  accensi  velati  gebraucht 
werden  konnten  (Liv.  7,  14). 

Den  Oberbefehl  über  das  Ganze  führte  der  König  selbst  als 
magister  populi,  den  Befehl  über  die  Reiterei  und  die  accensi,  der, 
weil  beide  aufserhalb  der  Phalanx  stehen,  vereinigt  sein  konnte, 
der  magister  eqnitum  (Varr.  1. 1.  5,82),  wie  der  tribimus  celerum 
jetzt  hiefs.  Jede  Legion  hatte  aufserdem  zu  Obersten  sechs  trihuni 
militnm  (Liv.  7,  5),  indem  die  Zahl  der  drei  patricischen,  den  drei 
patricischenTribus  entsprechenden,  trihuni  militum  (§.45)  durch 
Hinzufügung  von  drei  plebejischen  tribunis  militum,  die  mit  den 
curatores  tribuum  nicht  zu  verwechseln  sind,  verdoppelt  wm'de: 
eine  Voraussetzung,  bei  der  sich  auch  das  erklärt,  dafs  nach  derDe- 
cemviralgesetzgebung  der  Titel  der  trihuni  militum  benutzt  wurde, 
als  zuerst  die  hohe  Magistratur,  deren  Inhaber  nun  trihuni  mili- 
tum consulari  potestate  genannt  wurden,  zwischen  Patriciern  und 
Plebejern  getheilt  werden  mufste.  Denn  dies  läfst  darauf  schlie- 
fsen,  dafs  gemeinsame  ßetheiligung  beider  Stände  an  den  Stellen 
der  trihuni  militum  von  Servius  Zeit  her  Regel  gewesen  war. 

Die  Servianische  Heeresordnung  mufste,  was  das  Verhältnifs 
der  Phalanx  zu  den  Klassen  betrifft,  schon  im  Anfange  der  Repu- 
blik verlassen  werden.  Die  von  Livius  (8,  8)  beschriebene  Le- 
gion beweist,  da  die  verschiedenen  genera  militum  vorzugsweise 
nach  dem  Alter  und  der  Kriegstüchtigkeit,  nur  nebenbei  nach 
ihrer  vom  Census  der  Einzelnen  abhängenden  Bewalfnung,  be- 
stimmt wm'den,  dafs  zur  Zeit  der  Entstehung  jener  Legionsform 
man  sich  schon  sehr  wesentlich  von  der  Servianischen  Heeres- 
ordnung entfernt  hatte.  Diese  Entfernung  war  anfangs  sehr  all- 
mählich vor  sich  gegangen.  Man  hatte  die  Zahl  der  Centurien  der 
comitia  wegen  nicht  verändert,  obwohl  das  Zahlenverhältnifs  der 
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Mitglieder  der  einzelnen  Klassen  zu  einander  ein  anderes  wurde. 
Die  Folge  war,  dafs  man  mehr  Bürger  zweiler,  dritter,  vierter 
Klasse  ausheben  konnte  als  zuvor,  während  die  Zahl  der  aus 
erster  Klasse  Ausgehobenen  eher  geringer  wurde.  Dies  veran- 
lafste,  zumal  da  die  Bürger  erster  Klasse  sich  theilweise  dem 
Fufsdienste  entzogen,  um  als  equites  equo  private  zu  dienen 
(Liv.  5,  7),  die  Zuziehung  eines  Theils  der  Proletarier  gegen  Sold 
(§.  61)  Indem  diese  nun  accensi,  die  Bürger  der  fünften  Klasse 
rorarii  wurden,  hatte  man  Soldaten  der  zweiten,  dritten  und  vier- 
ten Klasse  genug,  um  aufser  der  erforderUchen  Zahl  der  triarii 
neben  den  principes  ein  besonderes  Corps  der  hastati  zu  bilden. 
Damit  waren  die  Elemente  der  ältesten  Manipularordnung  gege- 
ben (Liv.  8,  8),  die  in  der  Zeit  der  Bewilligung  des  Soldes  aus 
dem  Staatsschatze,  wie  Livius  selbst  angiebt,  also  ohne  Zweifel 
durch  den  Kampf  mit  den  Galliern  und  das  Feldherrngenie  des 
Camillus  hervorgerufen  wurde.  Es  war  aber  damit  zugleich  der 
Anfang  gemacht,  das  Heer  aus  den  Klassen  in  freierer  Weise  zu 
gestalten,  eine  Tendenz,  die  später  weiter  verfolgt  wurde  und  zu- 
letzt zur  Entartung  der  disciplina  miütaris  führte. 

Auch  die  regelmäfsige  Verwendung  des  exercitus  seniorum 
(Liv.  5,  10)  kam  früh  ab.  Schon  früh  genügte  bei  der  rasch 
wachsenden  Bevölkerung  Roms  die  Zahl  der  juniores,  um  daraus, 
anfangs  neben  dem  exercitus  seniorum  (Dion.  5,  75.  6, 42.- 8, 38. 
64.  9,  5.  Liv.  6,  6.  9),  dann  daraus  allein  ein  Reserveheer  (le- 
giones  urbanae)  zu  bilden.  Nach  der  Zeit  des  Camillus  werden 
die  seniores  nur  ausnahmsweise  aufgeboten  (Liv.  10,  21). 

65.   Die  Sei'vianixchen  Steuern. 

Obwohl  das  Finanzwesen  des  römischen  Staates  erst  für  die 
Kaiserzeit  eine  zusammenfassende  Darstellung  erlaubt*),  so  be- 
handeln wir  doch  die  mit  den  Servianischen  Institutionen,  na- 
mentUch  mit  der  Servianischen  Heeresordnung  im  Zusammen- 
hange stehenden  Steuern  eben  dieses  Zusammenhanges  wegen 
schon  hier.  Bei  den  von  Servius  TulHus  nicht  sowohl  eingeführ- 
ten als  neu  geregelten  Steuern  kommen,  da  die  Proletarier  wie 
vom  Kriegsdienste  so  von  Steuern  frei  waren  (Dion.  4,  18.  7, 
59.  Liv.  2,  9),  drei  Bestandtheile  der  römischen  Nation  in  ver- 
schiedener Weise  in  Betracht:  erstens  die  in  die  Klassen  aufge- 
nommenen Bürger,  zweitens  die  Schutzbürger  (aerarii),  drittens 


*)  Die  Literatur  über  das  römische  Finanzweseu  s.  Abschnitt  XII. 
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die  orbi  et  viduae,  die  ohne  aerarii  zu  sein  lediglich  ihrer  Un- 
mündigkeit oder  ihres  Geschlechts  wegen  von  den  Klassen  aus- 
geschlossen waren.  Aufser  diesen  Steuern,  von  denen  die  erste 
und  dritte  für  ganz  bestimmte  Ausgaben  erhoben  ward,  besafs 
der  Staat  übrigens  schon  damals  noch  andere  Einnahmequellen 
in  den  Einkünften  vom  ager  pubhcus  (vectigalia)  und  aus  indi- 
rekten Zöllen  (portoria). 

1.  Da  die  in  die  Klassen  aufgenommenen  Bürger  den  Staat 
durch  ihre  persönlichen  Leistungen  im  Kriege  erhielten,  so  war 
es  billig,  dafs  sie  zu  Geldopfern  nur  ausnahmsweise  herangezo- 
gen wurden.    Die  von  ihnen  zu  entrichtende  Steuer,  das  tribn- 
tnm,  stand  in  engster  Beziehung  zum  Kriegsdienst  und  ist  unter 
dem   Gesichtspunkte   eines    unvermeidlichen   Supplements    der 
Kriegsdienstptlicht  zu  lietrachten.    Der  König,  später  der  Consul, 
legte,  (auf  Grund  eines  senatusconsultum  Liv.  23,  31 )  den  Bür- 
gern nur  dann  das  tributum  auf  (imperabat),  wenn  der  Krieg 
sich  selbst  nicht  bezahlt  machte.    Abgesehen  davon,   dafs  das 
tributum  bisweilen  für  aulserordentliche  Zwecke  verwendet  ward 
(Liv.  6,  14.  32),  was  aber  erst  nach  der  Zeit  vorkommt,  in  wel- 
cher die  ursprüngliche  Einrichtung  verändert  worden  war,  wird 
es  regelmäfsig  nur  zu  dem  Zwecke  eingefordert,  um  die  Kriegs- 
kosten zu  decken  (Dion.  4,  11.  19.  5.  20.  11,  63.  Cic  de  off.  2, 
21,  74);  wenn  aber  der  Krieg  glückhch  beendigt  war,  so  wurde 
der  Betrag  desselben  den  Bürgern  erstattet  (Liv.  5,  20.  33,  42. 
39,  7.  Dion.  5,  47.  18,  17).    Das  tributum  war  also  eine  Kriegs- 
steuer (Dion.  5,  20.  Theoph.  1,  5,  4),  eine  gezwungene  Anleihe 
zum  Zweck  der  Kriegführung.    Insbesondere  war  das  tributum 
dazu  bestimmt,  das  Verpflegungsgeld  der  Soldaten  zu  bestreiten 
(Liv.  4,  60.  5,  10.  12.  20.  27.  10,  46).    Dieses  hiefs  Stipendium 
(Varr.  1.  1.  5,  182),  ein  Ausdruck,  der  in  der  Zeit  des  zugewoge- 
nen aes  grave  entstanden  sein  mufs,  oder  aes  militare  (Gaj.  4, 
27.    Varr.  1.  1.  5,  181),  oder,  da  der  Soldat  eben  als  iMitglied 
des  ordo  (der  Centurie)  Sold  verdiente  ( Varr.  b.  Non.  p.  235  G.) 
und  auch  Ordinarius  hiefs  (Fest.  p.  185),  aes  ordinarium  (Fest. 
p.  371).  Wenn  der  Krieg  mit  der  Besiegung  des  Feindes  endigte, 
SO  wurde  das  Stipendium  aus  der  Beute  bezahlt  (Dion.  5,  47. 
Liv.  10,  46),  oder  dem  Feinde  eine  nach  der  Höhe  des  zu  zah- 
lenden Stipendium  bemessene  Kontribution  auferlegt  (Liv.  2,  18. 
5,  27.  32.  8,  2.  36.  9,  41.  43.  Dion.  8,  68.  9,  17.  36'  59),  und 
dann  war  die  Aufbringung  des  tributum  (conla^io  tributi  Fest, 
p.  364)  nicht  erforderlich.    Die  gegenseitige  Beziehung  des  tri- 
butum und  des  Stipendium  ist  so  streng,  dafs  der  Sprachge- 
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brauch,  da  die  Ausdrücke  dasselbe  Objekt  bezeichnen  und  nur 
nach  dem  Standpunkte  der  Geber  und  Empfänger  verschieden 
sind,  beide  Ausdrücke  völbg  svnonym  benutzt  (Liv,  2,  9.  23, 
48.  29,  15.  33,  42.   Dig.  50,  16,  27,  1). 

Wäre  freihch  der  Sold  erst  im  J.  349  u.  c.  kurz  vor  der 
Belagerung  von  Veji  eingeführt,  wie  die  Schriftsteller  angeben 
(Liv.  4,  59.  5,  4.  8,  8.  Diod.  14,  16.  Lyd.  1,  45.  46.  Zon.  7,  20. 
Flor.  1,  12),  so  könnte  in  der  Soldzahlung  nicht  der  ursprüng- 
liche Zweck  des  tributum  bestanden  haben.  Aber  jene  Angabe 
beruht,  wie  schon  aus  den  keineswegs  anachronistischen  Anga- 
ben von  Soldzahlungen  aus  der  Zeit  vor  der  Belagerung  von  Veji 
(Dion.  5,  47.  8,  68.  73.  9,  1 7.  36.  59)  hervorgeht,  auf  dem  Mifs- 
verständnisse  einer  Veränderung,  die  mit  der  Soldzahlung  und 
der  Erhebung  des  tributum  damals  vorgenommen  wurde.  Bich- 
tig  ist  nur  soviel,  dafs  vor  der  Belagerung  von  Veji  der  Sold 
nicht  von  Staatswegen  (ex  publico)  ausbezahlt  wurde  (Dion.  4, 19). 

Es  war  nämlich  früher  die  Erhebung  des  tributimi  und  die 
Soldzahlung  lediglich  eine  innere  Verwaltungsangelegenheit  der 
Tribus,  um  die  sich  der  Staat  nicht  kümmerte,  und  eben  von  die- 
ser Beziehung  der  Steuer  zu  den  Tribus  heifst  sie  tributmn 
(Varr.  1. 1.  5,  181.  Liv.  1,  43.  Dion.  4,  14.  vgl.  auch  Paul.  p.  367). 
Sie  konnte  es  sein,  weil  die  Tribus  möghchst  gleich  waren,  so- 
wohl in  Beziehung  auf  das  Grundeigen thum,  welches  dem  tribu- 
tum unterworfen  war,  als  auch  in  Beziehung  auf  das  Kontingent 
des  Heeres,  welches  aus  dem  tributum  der  Tribus  das  Stipen- 
dium empfangen  sollte.  Sowohl  mit  der  Einkassirung  des  tri- 
butum, als  mit  der  Ausbezahlung  des  Stipendium  waren  die  cu- 
ratores  tribuum,  die  eben  hiervon  tribuni  aerarii  hiefsen,  beauf- 
tragt (Varr.  1.  1.  5,  181.  Cato  bei  GeU.  7,  10.  Paul.  p.  2).  Nur 
dadurch  griff  der  Staat  in  diese  Angelegenheit  ein ,  dafs  er  die 
Ansprüche  der  Soldaten  gegen  die  tribuni  aerarii  durch  das  ihnen 
gestattete  Exekutionsverfahren  der  Pfändung,  pignoris  capio,  si- 
cherte (Gaj.  4,  27).  Dies  ist  auch  der  Grund,  wefshalb  das  Amt 
eines  tribunus  aerarius  nur  begüterte  Büi'ger  bekleiden  konnten, 
da  sonst  die  pignoris  capio  hätte  erfolglos  werden  können.  Da- 
her sich  später  aus  den  tribuni  aerarii,  wie  aus  den  Rittern,  ein 
Stand  (ordo)  entwickelte,  dessen  Voraussetzung  ein  gewisser 
Census  war  (S.  366.  375). 

Verpflichtet,  das  tributum  zu  entrichten,  war  natürlich  nur 
der  pater  familias,  weil  die  tibi  familias  keine  eigene  res  familiaris 
hatten.  Ihre  Stellung  in  den  Klassen  bezog  sich  ebea  nur  auf 
die  Dienstpflicht,  nicht  auf  das  tributum.     Der  pater  familias 
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steuerte  aber  zum  trihutiim  pro  portione  census  bei  (Varr.  1. 
1.  5,  181.  Liv.  1,  43.  Dion.  4,  19),  d.  b.  nicht  nach  dem  Betrage 
des  Älininiums  der  Klasse,  zu  welcher  er  gehörte,  sondern  nach 
seinem  effektiven  beim  Census  deklarirlen  Vermögen.  Das  Sim- 
plum  des  tributum  betrug  in  späterer  Zeit  1  As  auf  1000  (Liv. 
29,  15);  ein  nach  diesem  Malsstabe  erhobenes  tributum  hiefs 
tributum  simplex,  ein  doppeltes  duplex  (Liv.  23,  31)  u.  s.  f. 
(Liv.  39,  7.  vgl.  23,  48).  Bei  dem  Verhältnisse  der  Censussum- 
nien  zu  den  Ackermafsen  dürfen  wir  schliefsen,  dafs  der  Satz 
von  eins  pro  mille  eben  daher  stammt,  dafs  1000  Libralasse 
der  taxirte  Wertli  eines  jugeruni  war,  dafs  also  ursprünglich  vom 
jugerum  einLibralas,  später  fünf  Sextantarasse  (worin  eine  kleine 
Herabsetzung  des  tributum  lag) ,  entrichtet  wurde.  Bei  einer  sol- 
chen Einrichtung  wufsten  die  tribuni  aerarii,  wenn  der  König 
ein  tributmn  simplex  ausschrieb,  sofort,  wie  viel  die  Tribus  und 
wie  viel  jeder  Einzelne  beizusteuern  hatte,  da  die  Tribusregister 
über  das  Grundeigenthum  Auskunft  gaben.  Bei  der  Einziehung 
mögen  die  tribuni  aerarii  einer  Tribus  die  Geschäfte  unter  sich 
nach  Klassen  und  Centurien  getheilt  haben  (Dion.  4,  19). 

Die  Erhebung  des  tributum  nach  3Iafsgabe  des  Census  war 
nicht  allein  an  sich  billig,  sondern  zugleich  eine  wohlthätige  Aus- 
gleichung der  durch  den  Kriegsdienst  Allen  auferlegten  Lasten 
zu  Gunsten  der  ärmeren  Klassen.  Zu  dem  persönhchen  Kriegs- 
dienste waren  alle  Bürger  aller  Klassen  in  gleicher  Weise  ver- 
pflichtet, nm'  die  weniger  kostspielige  Rüstung  war  eine  Erleich- 
terung der  unteren  Klassen;  durch  das  tributum  aber  war  der 
wesentliche  Theil  der  Steuerpflicht  auf  die  Reichen  gewälzt,  denn 
diese  bezahlten  weit  mehr,  die  Armen  dagegen  weit  weniger,  als 
ihre  persönliche  Unterhaltung  im  Felde  kostete,  so  dafs  also  schon 
jetzt  Jeder  zwar  beitrug  zu  seiner  Unterhaltung  (sumptu  proprio 
niilitabat) ,  aber  doch  der  gröfsere  Theil  der  Kosten  der  Unter- 
haltung der  Armen  durch  die  Reichen  bestritten  wurde.  Wäh- 
rend einBürger  fünfterKlasse  zweibisvier  As  zum  tributum  simplex 
steuerte,  steuerte  ein  Bürger  erster  Klasse  mindestens  20  As;  da 
es  aber  Bürger  gab,  die  200  jugera  und  darüber  hatten,  so  be- 
greift es  sich,  dafs  die  Beiträge  derselben  zum  tributum  (200 
Pfund  Kupfer  und  darüber)  schon  beim  tributum  simplex,  ge- 
schweige denn  bei  einem  tributum  multiplex,  so  schwer  wogen, 
dafs  sie  auf  Karren  abgeführt  werden  mufsten    (Liv.  4.  60). 

Nichtsdestoweniger  wurde  das  tributum  bei  der  verschul- 
deten Lage  vieler  Plebejer  eine  schwere  Last  für  die  ärmeren 
Bürger,  weil  ihre  Schulden  nicht  voii  dem  tributpflichtigen  Grimd- 
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eigenlhum  abgezogen  wurden  (S.  361).  Die  daher  entstehende 
Unzufriedenheit  der  Plebs,  die  sich  in  Verweigerung  der  Dienst- 
pflicht äufserte  und  den  Iribunicischen  Agitationen  Nahrung  gab, 
zu  stillen,  kam  man  auf  den  Gedanken,  das  Stipendium  militare 
direkt  aus  dem  Staatsschatze  (aerarium)  zu  bestreiten,  wohinein 
aufserdemScbutzgelde  der  aerarii  auch  die  vectigaha  vom  ager  pu- 
hlicus  flössen  (Liv.  4,  36.  Fest.  p.  371.  Dion.  8,  73);  dieser  Ge- 
danke wurde  unmittelbar  vor  dem  vejen tischen  Kriege  ausgeführt, 
was  den  Aermeren  in  der  Thal  als  eine  Wohlthat  erschien,  ob- 
wohl es  den  Einsichtigeren  in  der  Plebs  nicht  entging,  dafs  die 
rSothwendigkeit  des  tributum  einzufordern  dadurch  nur  seltener 
gemacht,  nicht  aufgehoben  werden  würde  (Liv.  4,  60).  Die  Sold- 
zahlung ex  publico  machte  nun  aber  zugleich  die  Heranziehung 
der  Proletarier  möghch,  die  um  so  nöthiger  wurde,  da  bei  der 
ohnehin  verhältnifsmäfsig  verringerten  Zahl  der  Bürger  erster 
Klasse  das  Erbieten  der  Reicheren  equis  suis  zu  dienen  einen 
Ausfall  für  die  Aushebung  der  jiedites  machen  mufste  (Liv.  5,  7). 
Für  diese  Proletarier  ist  auch  der  Ausdruck  völlig  richtig,  dafs 
sie  nicht  sumptu  proprio  dienten  (Paul.  p.  9.  vgl.  Fest.  p.  234), 
da  sie  sogar  Waffen  vom  Staate  erhielten  (Gell.  16,  10.  Non.  p. 
106  G.)  und  ebendefshalb  früher  nicht  dienten,  weil  sie  zu  arm 
waren  das  tributum  zu  bezahlen  (Dion.  4,  19),  d.  h.  sumptu  pro- 
prio zu  dienen,  während  der  Ausdruck  von  der  Gesammtheit  der 
Soldaten  gebraucht,  und  in  Gegensatz  gegen  das  Stipendium 
überhaupt,  nicht  blofs  gegen  das  Stipendium  de  publico  gestellt, 
falsch  ist.  Denn  die  Bürger  der  fünf  Klassen  dienten  nach  wie 
vor  sumptu  proprio,  sofern  sie  nach  wie  vor  zum  tributum  bei- 
trugen, und  aus  diesem  das  Stipendium  zurück  empfingen.  Für 
die  Proletarier  nahm  aber  das  Stipendium,  das  bis  dahin  lediglich 
Yerpflegungsgeld  gewesen  war,  daher  Dionysius  mit  Recht  den 
Ausdruck  (.iioS^ng  vermeidet,  und  oipwviov,  oipioviaa^uög,  icpo- 
dia,  emöLxiOf-iög,  GLTr^Qeaiov  gebraucht,  den  Charakter  einer 
wirklichen  Besoldung,  eines  Lohnes  für  die  Kriegsarbeit  (merces 
Liv.  5 ,  4)  an,  weil  sie  durch  fremde  Gelder  erhalten  wurden  wie 
Söldlinge  (Dion.  4, 19).  Selbst  wenn  die  Proletarier  sei  es  jetzt  gleich 
oder  später  zum  tributum  herangezogen  wurden,  so  Ijlieben  sie 
doch  i-iLGdocfOQOi,  da  ihr  Beitrag  in  keinem  Verhältnisse  zum 
Stipendium  stand,  und  somit  ist  in  der  That  die  äufsere  Verän- 
derung in  der  Auszahlung  des  Soldes  zugleich  Ursache  einer 
A'eränderung  im  Wesen  des  Soldes  selbst,  deren  Nachwirkungen 
wir  später  kennen  lernen  werden. 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden  anzunehmen,  dafs  bei  jener 
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Veränderung  des  tributum  und  der  Soldzahlung  die  tribuni  aerarii 
überflüssig  geworden  seien.  Ohne  Zweifel  kassirlen  sie,  so  lange 
überhaupt  das  tributum  eingefordert  wurde,  dasselbe  ein,  und 
ebenso  waren  sie  die  geeignetsten  Mittelspersonen  bei  der  Rück- 
zahlung des  tributum,  wenn  die  Oberleitung  derselben  auch  bei 
den  Aufsehern  über  das  aeiarium,  den  quaestores  urhani,  war 
(Liv.  33,  42.  39,  7).  Wäre  das  nicht  der  Fall  gewesen,  so  würde 
sich  weder  die  Erhaltung  des  Namens  tribuni  aerarii  (neben  cu- 
ratores  tribuum),  noch  die  Entstehung  eines  ordo  aus  ihnen  er- 
iilären.  Nur  die  Soldzahlung,  die  sie  entweder  aus  dem  tributum 
oder  aus  der  ihnen  vom  Staate  aus  dem  Aerar  angewiesenen  Summe 
(attributa  pecunia)  bestritten  hatten,  ging  von  ihnen  allmählich 
ganz  auf  die  quaestores  über,  als  diese  seit  333  u.  c.  die  Feld- 
herren regehnäfsig  in  den  Krieg  begleiteten  und  den  Sold  im  Na- 
men der  Feldherren  auszahlten,  mochte  er  aus  der  Beute,  z.  B. 
beim  Triumph,  oder  aus  dem  dem  Heere  nachgeschickten  tributum 
bestritten  werden,  welches  letztere  um  so  häutiger  wurde,  je  selte- 
ner es  ward,  dafs  die  Heere  alljährlich  nach  Rom  zurückkehrten. 
Das  tributum  simplex  war  darauf  berechnet,  den  Sold  zweier 
Legionen,  d.  i.  einer  einfacben  Aushebung,  auf  einen  Monat  zu 
bestreiten.  Der  Sold  betrug  nämlicb  später  auf  das  ganze  Jabr 
1200  Sextantarasse  (Pol. 6,39),  früher  also  240  Libralasse,  eine 
Reduktion,  deren  Richtigkeit  dadurch  bestätigt  wird,  dafs  nach 
Livius  Angal)e  (10,  46)  die  von  Papirius  Cursor  ins  Aerarium 
gelieferte  Summe  von  2533000  Pfunden  aeris  gravis  und  1S30 
Pfunden  Silbers,  zusammen  also  von  etwa 2600000  Pfund  Kupfer, 
ausgereicht  haben  würde,  um  den  Jahressold  zweier  Legionen 
(2400000  Libralas  für  10000  Mann)  zu  bestreiten.  Der  monat- 
liche Sold  würde  demnach  20  As  betragen  haben,  d.  i.  gerade 
soviel  als  die  Bürger,  die  das  Minimum  des  Census  erster  Klasse 
hatten,  zum  tributum  simplex  beisteuern  mul'sten.  So  wird  auch 
von  dieser  Seite  her  das  sumptu  proprio  oder  privato  militare 
(Fest.  234)  klar,  indem  die  Bürger,  die  das  Minimum  des  Census 
erster  Klasse  hatten,  also  die  durchschnittlich  Wohlbabenden,  ge- 
rade soviel  zum  tributum  steuerten,  als  sie  im  Stipendium  wieder 
empfingen.  Andererseits  erklärt  sich  erst  unter  der  Annahme,  dafs 
»das  tributum  simplex  nur  auf  einen  Monat  ausreichte,  die  Unzu- 
friedenheit der  ärmeren  Plebejer  mit  dem  tributum  völlig,  da  die 
Beträge  des  tributum  selbst  bei  einem  Bürger  fünfter  Klasse  auf 
24bis4S  As  sich  jährlich  belaufen  konnten.  Für  längere  Zeit  als 
einen  Monat  reichte  aber  das  tributum  simplex  zur  Besoldung  von 
zwei  Legionen  in  der  Servianischen  Zeit  auf  keinen  Fall  aus,  da 
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im  Grundeigenthum  der  assidui  170000  jugera  gewesen  sein 
müssen,  um  die  zur  monatlichen  Unterhaltung  von  8500  Mann 
erforderlichen  1 70000  As  aufzuhringen.  Yiel  mehr  jugera  können 
aber  damals  gewifs  nicht  im  Eigenthum  der  assidui  gewesen 
sein,  da  170000  jugera  (das  jugerum  zu  28800  Quadratful's)  un- 
gefähr acht  Quadratmeilen  (die  Quadrat meile  zu  625000000  Qua- 
dratfufs  gerechnet)  einnehmen.  Wenn  aber  das  römische  Gebiet 
zur  Zeit  der  Tarquinischen  Dynastie  ungefähr  20  Quadratmeilen 
umfafste,  so  ist  klar,  dafs  leicht  12  Quadratmeilen  ausgefüllt  sein 
mochten  durch  ager  publicus  (Wald,  Weide,  Seen,  Flüsse),  durch 
das  kleine  Grundeigenthum  der  proletarii  und  durch  das  wenig- 
stens theilvveise  beträchtliche  Giundeigenthum  der  orbi  et  viduae 
sowie  der  aerarii. 

Dafs  der  Sold  ursprünglich  monatlich  berechnet  wurde,  das 
ist  bei  der  verhältnifsmäfsig  kurzen  Dauer  der  Feldzüge,  die  oft 
nichts  weiter  als  Slreifzüge  ins  feindliche  Gebiet  waren,  an  sich 
natürlich,  und  wird  sogar  aus  späterer  Zeit  noch  durch  ein  un- 
verwerfliches Zeugnifs  bestätigt  (Liv.9,43);  damit  soll  indefs  nicht 
behauptet  werden,  dafs  er  im  Felde  monatlich  ausgezahlt  sei. 
Erst  als  die  Feldzüge  länger  wurden,  als  namenilich  gleichzeitig 
mit  der  Einführung  des  Soldes  de  publico  die  Soldaten  auch  zu 
Winterfeldzügen  verpflichtet  wurden,  weil  die  Belagerung  von 
Veji  nicht  anders  zu  Ende  geführt  werden  konnte,  wurden  zwei 
Normalsätze  des  Stipendium  fixirt ,  das  Stipendium  semestre 
und  das  Stipendium  annuum  (Varr.  b.  Non.  p.  364  G.).  Feldzüge 
unter  sechs  Monaten  wurden  für  halbjährige,  über  sechs  Monate 
für  ganzjährige  gerechnet  (Tab.  Ileracl.  cap.  6).  Hieraus  erklärt 
sich  die  Fixiiung  der  Dienstpflicht  auf  16jährige  Feldzüge  (Pol. 
6,  19),  während  zuvor  der  Bürger  höchstens  32  Jahr  lang  jedes 
Jahr  zu  einem  Sommerfeldzuge  von  höchstens  sechsmonatlicher 
Dauer  verpflichtet  gewesen  war.  Zugleich  erklärt  sich  daraus 
aber  auch,  dafs  Stipendium  geradezu  Feldzug  bedeutet,  stipen- 
dia  merere  sowohl  Sold  verdienen,  als  einen  Feldzug  mitmachen 
heifsen  kann,  und  dafs  bei  der  Strafe  der  Soldentziehung  die 
Nichtanrechnung  der  Feldzüge  das  selbstverständliche  Korrelat 
ist  (Val.  Max.  2,  7,  15.  Liv.  23,  31.  25,  6.  40,  41). 

Dafs  auch  die  Proletarier  später  zum  tributum  herangezo^ 
gen  wurden,  was  auf  jeden  Fall  erst  nach  der  Zuziehung  der  Pro- 
letarier zum  Legionsdienste  geschah,  haben  wir  oben  (§.  61) 
wahrscheinlich  gemacht.  Je  beutereicher  indefs  die  römischen 
Feldzüge  wurden,  je  mehr  dadurch  und  durch  die  ständigen  Ab- 
gaben der  Provinzen  das  aerarium  regelmäfsig  gefüllt  war,  desto 
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seltener  war  die  Einforderung  des  tributum  nöthig.  Seit  Aemi- 
lius  Paulus  nn  J.  587  u.  c.  den  Staatsschatz  mit  der  unermefsli- 
chen  Beute  des  niacedonischen  Krieges  angefüllt  hatte,  ist  kein 
tributum  wieder  eingefordert,  obwohl  das  tributum  nicht  etwa 
gesetzlich  abgeschafft  wurde  (Piut.  Aemil.  38.  Cic.  de  off.  2,  22, 
76).  Die  Steuer,  welche  die  Triumvirn  unter  dem  Consulate  des 
Hirtius  und  Pansa  im  J.  710  u.  c.  ausschrieben  und  tributum 
nannten,  war  nicht  das  von  dem  Census  der  Servianischen  Klas- 
seneintheilung  abhängige  frühere  Tributum  (Cic.  Phil.  2,  37,  93. 
ad  Brut.  1,  18.  App.  4,  32.  34),  sondern  allenfalls  dem  tributum 
temer arium  vergleichjjar  (Fest.  p.  364),  zu  welchem  man  in  der 
höchsten  Noth,  gleichfalls  ohne  Bücksicht  auf  den  Census,  auch 
früher  schon  bisweilen  seine  Zuflucht  genommen  hatte  (Liv. 
26,  35.  36.  29,  16). 

2.  Das  Schutzgeld  der  aerarii,  die  Kopfsteuer,  welche  vor 
Servius  Tullius  alle  Plebejer,  wahrscheinlich  am  Feste  der  paga- 
nalia  (Dion.  4,  15),  bezahlten  —  die  an  diesem  Feste  entrichtete 
Steuer  kann  unmöglich,  wie  Dionysius  annimmt,  erst  von  Ser- 
vius eingeführt  sein,  dem  ihre  Einführung  wahrscheinlich  nur  we- 
gen seiner  Beziehung  zu  den  paganalia  beigelegt  wurde  — ,  und  die 
Tarquinius  Superbus  mit  Nichtachtung  der  Servianischen  Anord- 
nung wiederum  von  dem  ganzen  Volke  verlangte  (Dion.  4,  43), 
hiefs  eigentlich  aes  pro  capite,  wurde  aber  auch  nach  der  haupt- 
sächlichsten Species  der  Steuern  tributum  genannt,  im  genaue- 
ren Ausdrucke  aber  von  dem  eigentlichen  tributum  als  tributum 
in  capita  unterschieden  (Fest.  p.  364.  Ps.Ascon.  p.  103  Or.  Plaut. 
Poen.  prol.  24).  Dieser  Steuer  waren  aufser  den  aerariis  später 
auch  die  assidui,  jedoch  nur  für  diejenigen  Bestandtheile  ihres 
Vermögens,  welche  nicht  in  agri  censui  censendo  bestanden  (§.61), 
und  diejenigen  begüterten  Libertinen  (nebst  opifrces  und  sellu- 
larii),  die  das  jus  censendi,  und  damit  das  Recht  in  den  Legionen 
zu  dienen,  nicht  ausdrücklich  erhielten  (§.63),  unterworfen.  Die 
Proletarier,  die  unter  Tarquinius  Superbus  diese  Steuer  hatten 
gleichfalls  entrichten  müssen,  scheinen  erst  im  zweiten  Jahre  der 
Republik  wieder  davon  befreit  zu  sein  (Liv.  2,  9).  Wenn  man  die 
Angabe  des  Dionysius,  dafs  Tarquinius  Superbus  von  jedem  ohne 
Rücksicht  auf  sein  Vermögen  10  Drachmen  (d.i.  100  Sextantarasse 
oder  20Lil)ralasse)  erhoben  habe,  auf  den  niedrigsten  Satz  des  tri- 
butum m  ca])ila,  der  später  üblich  sein  mochte,  beziehen  darf,  und 
wenn  ferner  dieser  Satz  ursprünglich  für  ein  zehnmonatliches  Jahr 
berechnet  war,  so  würde  der  niedrigste  Satz  des  tributum  in  ca- 
pita dem  tributum  der  ärmsten  Bürger  fünfter  Klasse  (zwei  As 
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monatlich)  gleich  gewesen  sein,  ein  gewifs  nicht  zul'älHges  Zusam- 
mentreffen. Begüterte  Aerarier  wurden  aber  höher  besteuert,  wo- 
bei man  den  Census  zu  Grunde  legte,  aber  das  Vermögen  nach 
einem  höheren  Mafsstabe,  als  der  des  tributum  simplex  war,  be- 
steuerte. So  mufste  Aemilius  Mamercus  z.  B.  als  Aerarier  das 
Achtfache  (Liv.  4,  24)  bezahlen.  Ebenso  verfuhr  man  in  der  Be- 
steuerung wenigstens  eines  Theils  der  nicht  in  agri  censui  cen- 
sendo  bestehenden  Vermögensbestandtheile  der  assidui  (§.  61). 

Nicht  direkt,  aber  indirekt  diente  der  Ertrag  auch  dieser 
Steuer  zur  Bestreitung  eines  Theils  der  Kriegskosten,  indem 
nämlich  aus  dem  aerarium,  in  welches  dieses  Schutzgeld  Hofs,  die 
Equipirung  der  18  centuriae  equitum  bestritten  wurde.  Da  die 
40  centuriae  juniorum  erster  Klasse  Fufsvolk  in  gleichem  Verhält- 
nifs,  wie  die  andern  Klassen,  aufserdem  aber  noch  1800  Beiter 
zu  stellen  hatten,  so  war  es  nur  gerecht,  dafs  die  auf  diese  Weise 
zum  persönlichen  Kriegsdienste  stärker  herangezogene  erste 
Klasse  nicht  auch  noch  die  Kosten  für  die  Anschaffung  und  Er- 
haltung der  Pferde  zu  tragen  hatte.  Wahrscheinlich  waren  schon 
vor  Servius  Tullius  die  Pferde  für  die  rein  patiicische  Beiterei 
vom  patricischen  populus,  und  zwar  in  Natura  geliefert  worden. 
Nur  so  erklärt  sich  der  Ausdruck  equns  pnbb'cus  und  equites  equo 
publico,  der  sich  unter  jener  Voraussetzung  wohl  behaupten, 
aber  nicht  entstehen  konnte,  wenn  von  Anfang  an  die  Beiter 
eine  bestimmte  Summe  Geldes  zur  Anschaffung  der  Pferde  em- 
pfangen hätten.  Nur  die  Form  der  Equipirung  von  Staatswegen 
änderte  Servius  Tullius,  indem  er  den  Beitern  eine  feste  Summe 
zur  Anschaffung  der  Pferde  aus  dem  Staatsschätze  anwies.  Er 
mufste  dies  thun,  weil  die  Art  und  Weise,  wie  der  patiicische 
populus  die  Pferde  vielleicht  durch  die  gentes  hatte  stellen  lassen, 
für  die  plebejischen  Beiter  unanwendbar  war. 

Diese  Summe  hiel's  aes  eqnestre  (Paul.  p.  81.  371)  und  be- 
trug nach  Livius  (1,  43)  10000  As.  Sie  mufs,  da  Sextantarasse 
gemeint  sind,  für  die  Servianische  Zeit  auf  2000  Libralasse  redu- 
cirt  werden.  Da  jeder  eques  sich  zwei  Pferde  hielt  (Paul.  p.  221), 
wefshalb  die  Sunmie  auch  a  paribus  equis  aes  pararinm  genannt 
wurde  (Paul.  I.e.),  nämlich  eins  für  sich,  eins  für  den  equiso  (§. 
64),  so  konnte  Varro  mit  Becht  sagen  (I.  1.  8,  71),  equum  pu- 
blicum mille  assarium  esse-,  denn  1000 Libralasse  war  der  taxirte 
Werth  Eines  Pferdes ,  wenn  der  Beiter  als  aes  equestre  für  zwei 
Pferde  2000As  erhielt;  assarius  bedeutet  aber  allerdings  einen  as 
aeris  gravis  (Charis.p,  58P.  Anonym,  p.  2777  P.  Dion.  9,  27),  so 
dafs  also  hierin  ein  direkter  Beweis  für  die  Bichtigkeit  der  Beduk- 
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tion  der  Servianischen  Summen  mittelst  Division  durch  fünf  liegt. 
Die  Frage  übrigens,  ob  der  Reiter  mit  dieser  Summe,  die  aller- 
dings zum  Ankauf  zweier  Pferde  völlig  genügte,  für  die  ganzeDauer 
seiner  Dienstzeit  (20  Jahre  nach §.60)  ausreichen  mufste,  oder  ob 
er  wenigstens  für  ein  im  Dionste  gefallenes  Pferd  Ersatz  erhielt, 
scheint  vielmehr  theils  wegen  der  in  der  Natur  der  Sache  lie- 
genden Gründe,  theils  wegen  des  vom  Censor  gebrauchten  Aus- 
drucks aes  abnegabat  (Paul.  p.  108)  dahin  entschieden  werden 
zu  müssen,  dafs  das  aes  equestre  bei  jedem  Census,  also  alle  fünf 
Jahre,  ausbezahlt  wurde.  Wenn  dies  in  späterer  Zeit  erweislich 
nicht  geschah  (Cic.  derep.  4,2),  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  es  auch 
in  früherer  Zeit  nicht  geschehen  sei.  Denn  später  war  der  equus 
publicus,  seit  zur  Zeit  des  Camillus  die  Bürger  erster  Klasse  an- 
gefangen hatten,  gegen  Sold  equis  suis  zu  dienen  (Liv.  5,  7),  und 
in  Folge  davon,  die  equites  equo  publico  sich  vom  Kriegsdienste 
in  der  Legionsreiterei  zurückzogen,  zu  einer  blofs  formellen  Aus- 
zeichnung geworden,  die  pecuniär  betrachtet  sogar  als  eine  Last 
angesehen  werden  konnte  (Liv.  39,  19).  An  eine  Wiedererstat- 
tung des  aes  equestre  ist  aber  weder  in  späterer  Zeit  (Cic.  1.  c. ) 
noch  früher  zu  denken;  der  dem  aHen  Sprachgebrauch  entstam- 
mende censorische  Ausdruck  vende  equum  (Liv.  29,  37.  Val. 
Max.  2,  9,  6),  welcher  den  Austritt  des  Reiters  aus  den  Reiter- 
centurien  und  den  Verlust  des  equus  publicus  zur  Folge  hatte, 
bedeutete  nur,  dafs  der  Reiter  das  aes  equestre  nicht  fortbezie- 
hen sollte  (Paul.  p.  lOS). 

Die  Auszahlung  des  aes  equestre  wird  den  tribunis  aerariis 
obgelegen  haben,  da  auch  den  Reitern  die  pignoris  capio  wegen 
des  aes  equestre  zustand  (Gaj.  4,  27).  Es  lag  um  so  näher,  sie 
als  Mittelspersonen  zwischen  dem  aerarium  und  den  Reitern  zu 
benutzen,  da  die  Reiter  eben  auch  Mitglieder  der  Tribus  waren 
und  namentlich  zum  Zweck  des  Onsus  tributim  vorgeladen  wur- 
den (Liv.  29,  37).  Der  Censor  aber  war  es  (also  in  älterer  Zeit 
der  consul  oder  rex),  welcher  eqnum  publicum  assignabat  (Liv. 
5,  7.  39,  19)  oder  adimebat,  wie  der  aus  der  vorservianischen 
Zeit  beibehaltene  Sprachgebrauch  war.  Derselbe  rügte  auch  Ver- 
säumnifs  in  der  Pflege  des  als  Staatseigenthum  betrachteten  Pfer- 
des (impolitia  Paul.  p.  108.    Gell.  4,  12). 

3.  Die  Steuer  der  orbi  et  viduae  hatte  entweder  keinen 
besondern  Namen,  oder  derselbe  ist  nicht  überliefert;  nur  unei- 
gentlich konnte  sie  tributum  genannt  werden  (Cic.  derep.  2,20), 
da  die  orbi  et  viduae  nicht  in  den  Tribus  waren.  Es  war.  aber 
bilhg,  dieselben  nach  einem  besonderen,  ohne  Zweifel  höheren 
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Mafsstabe  zu  besteuern,  als  die  assitlui,  da  ihr  Grundeigentbum 
nicht  durch  Kriegsdienst  pro  censu  vertreten  war.  Die  Steuer 
der  viduae  et  orbi  wurde  benutzt,  um  die  auf  Staatskosten  ange- 
schafften Pferde  der  Reiter  zu  unterhalten;  die  Summe,  welche 
die  Reiter  aus  dem  Retrage  dieser  Steuer  empfingen,  hiefs  dalier 
aes  hordearmm  (Gaj.  4,  27.  Paul.  p.  102)  von  hordeum,  Gerste. 
Sie  betrug  nach  Livius  (1,  43)  2000  As  jährheb,  also  den  fünften 
Tbeil  des  aes  equestre,  was  die  Vermulhung  unterstützt,  dafs  das 
aes  equestre  für  jede  Censusperiode  neu  bezahlt  wurde.  In  die- 
sem FaUe  wären  also  die  Kosten  der  Reiterei  zur  Hälfte  vom  ae- 
rarium,  zur  Hälfte  von  den  orbis  et  viduis  getragen.  Natürlich 
nmfs  auch  jene  Summe  für  die  Servianische  Zeil  reducirt  werden; 
400  Äs  aeris  gravis  genügen  auch  nach  dem,  was  wir  über  die 
Getreidepreise  (Plin.  n.  h.  18,  4.  Liv.  4,  16)  und  die  Rationen, 
die  der  Reiter  später  zur  Verpflegung  der  Pferde  erhielt  ( Polyb. 
6,  39),  wissen,  vollständig  um  zwei  Pferde  zu  erhalten. 

Der  von  viduis  et  orbis  jährlich  aufzubringende  Retrag  für 
ISOOReiter  war  hiernach 720000Libralasse;  diese  Summe  wurde 
ohne  Zweifel  auf  die  viduae  et  orbi  nach  Mafsgabe  des  Census 
repartirt;  nimmt  man  an,  dafs  die  Steuer  durchschnittlich  das 
Sechsfache  des  tributum  simplex  betrug,  das  Grundeigentbum 
der  viduae  et  orbi  also  fortwährend  einer  Steuer  miterworfen  war, 
wie  sie  die  assidui  nur  dann  zu  zahlen  hatten,  wenn  ein  Stipen- 
dium semenstre  aufzubringen  war,  so  folgt,  dafs  im  Grund- 
eigenthume  der  viduae  et  orbi  wenigstens  120000  jugera  gewe- 
sen sein  müssen,  also  ungefähr  der  achte  Theil  des  Grundeigen- 
thums  der  assidui:  ein  Resultat,  das  wohl  im  durchschnittüchen 
Verhältnisse  solcher  Familien  ohne  männliche  puberes  zu  Fami- 
hen  mit  patres  familias  begründet  sein  dürfte. 

Ohne  Zweifel  hatten  übrigens  die  equites  das  aes  hordea- 
rium  nicht  direkt  von  den  orbis  et  viduis  einzukassiren,  wie  es 
nach  Livius  Darstellung  scheinen  könnte;  vielmehr  werden  auch 
hier  die  tribuni  aerarii  die  Mittelspersonen  gewesen  sein,  da  auch 
wegen  dieses  Geldes  den  Reitern  die  pignoris  capio  zustand 
(Gaj.  4,  27). 

Wenn  Cicero  angiebt  (de  rep.  2,20),  diese  Steuer  sei  schon 
von  Tarquinius  Priscus  eingeführt,  so  ist  das  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Livius  gegenüber  durchaus  unwahrscheinhch ,  da 
die  Steuer  nur  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Serviani- 
schen Steuern  gerade  so  geregelt  worden  sein  kann.  Jene  An- 
gabe wird  aus  der  Vermuthung  entstanden  sein,  das  römische 
Institut  sei  Nachahmung  eines  corinthiscben,  in  welchem  Falle 
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dann  allerdings  der  vernieintlicli  vom  Corinthier  Demaratus  ab- 
stammende Tarquinius  besser  als  Servius  der  Vermittler  zwischen 
Corinlli  und  Rom  schien  sein  zu  können.  Erweitert  wurde  die 
Servianische  Einrichtung  durch  Camilhis,  der  auch  die  caelibes 
nach  Analogie  der  viduae  et  orbi  höher  besteuerte  (Plut.  Cam.  2. 
Val.i\Iax.2,9, 1).  Ihre  Steuer  liiefs  aes  nxorium  (Paul.  p.  379)  mit 
Beziehung  darauf,  dafs  die  caelibes  im  Interesse  des  Staates  eigent- 
hch  eine  Frau  erniduxn  sollten.  Ob  dieses  aes  uxorium  Bestand 
hatte,  und  ob  die  tributa  viduarum  et  orborum  auch  dann  noch 
eingefordert  wurden,  als  die  eqiiites  equo  publico  nicht  mehr  den 
Dienst  der  Reiterei  versahen ,  also  billigerweise  keinen  Anspruch 
auf  das  aes  hordearium  machen  konnten,  ist  unbekannt.  Aber 
bei  dem  tributum  temerarium  im  J.  710  u.  c.  wurden  vorzugs- 
weise die  ledigen  Frauenzimmer  herangezogen. 

Dafs  die  Reiter  übrigens  aufser  dem  aes  equestremid  dem  aes 
hordearium  ein  dem  aes  militare  entsprechendes,  aus  dem  tribu- 
tum zu  bestreitendes,  Verpflegungsgeld  für  ihre  Person  erhielten, 
ist  zwar  nicht  direkt  bezeugt,  aber  theils  der  Analogie  wegen, 
tlieils  wegen  des  später  den  Reitern  bewilligten  Stipendium  tri- 
plex  (Liv.  5,  12.  7,  41),  d.  i.  3600  Sextantarasse,  1200  als  aes 
equestre  für  Ein  Pferd,  1200  als  aes  hordearium  für  Ein 
Pferd,  1200  als  aes  mihtare,  wahrscheinlich. 

60.    Die  Servianische  Form,  der  eomiiia  centuriata. 

Die  comitia  centuriata  können  in  Rücksicht  auf  ihre  staats- 
rechtliche Kompetenz  erst  in  der  vierten  Periode  im  siebenten 
Abschnitte  *' )  dargestellt  werden ,  weil  ihre  schliefsliche  Kompe- 
tenz sich  erst  nach  längerem  Kample  aus  den  §.  58  nachgewie- 
senen Keimen  entwickelt  und  zugleich  mit  der  der  später  ent- 
standenen comitia  tributa  dergestalt  lixirt  hatte,  dafs  beide  Arten 
von  Comitien  zusammen  Träger  der  Yolkssouveränität  waren. 
Eben  dahin  würde  auch  die  vollständige  Darstellung  der  Form 
der  comitia  centuriata  gehören,  wenn  nicht  diese  Form  eben  im 
Zusammenhange  mit  der  Entwickelung  der  Volkssouveränität, 
namentlich  in  den  comitiis  tributis,  eine  durchgreifende  Umge- 
staltung erfahren  hätte.  Indem  wir  daher  nur  die  Darstellung 
der  Jüngern  Form,  für  die  das  Aufgeben  der  Servianischen,  von 
der  mihtärischen  Organisation  des  Volks  abhängigen.  Form  der 
Centurieneintheilung  charakteristisch  ist  (Liv.  1,43.  Dion. 4,21), 


*)  Auch  die  Literatur  über  die  comitia  centuriata  s.  daselbst. 


4Ö8  DIE  SERVIAMSCHE   FORM  DER  COMITIA  CENTURIATA. 

jenem  späteren  Abschnitte  vorbehalten,  stellen  wir  die  ältere  Form, 
d.  h.  die  ursprünglich  Servianische  (Liv.  1,43.  Dion.  4,  20.21.  7, 
59.  10,17)  mit  Einschiufs  der  in  den  älteren  Zeiten  der  Republik 
eintretenden  und  mit  Einschluss  solcher  Veränderungen,  welche 
von  der  späteren  EntwicUelung  zunächst  nicht  bedingt  sind, 
schon  hier  dar,  weil  sie  nur  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen 
Servianischen  Institutionen  verstanden  werden  kann  und  auch 
ihrerseits  dazu  dient,  die  Darstellung  von  dem  Umfange  und  der 
Bedeutung  der  Reform  des  Servius  zu  vervollständigen. 

Servius  Tidlius  fafste  die  Zusammenberufung  der  comitia 
centuriata  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Aufgebots  der  streitfä- 
higen Mannschaft,  des  imperare  exercitum,  auf  (Varro  1. 1.  6,  88). 
Ein  Akt  des  königlichen  imperium  war  erforderlich,  um  sie  zu 
berufen:  es  genügte  nicht,  wie  bei  den  comitiis  curiatis,  die  regia 
potestas.  Also  war.  insofern  nur  der  patricische  populus  das  im- 
perium rechtsgültig  ertheilen  konnte,  dieser  legal  gesichert  gegen 
die  Verhandlungen  eines  ihm  nicht  genehmen,  von  den  comitiis 
cenluriatis  gewählten  Königs  mit  dem  populus  der  Centuriatco- 
mitien.  Nur  in  einem  Falle  konnten  die  comitia  centuriata  ohne 
einen  Akt  des  imperium  entboten  werden,  wenn  nämlich  der 
König  gestorben,  der  Staat  also  ohne  imperium  war.  In  diesem 
Falle  konnte  und  mufste  der  aus  der  Mitte  der  Pafricier  bestellte 
inlerrex  als  augenl)licklicher Träger  der  auspicia  publica (§.46)  die 
comitia  centuriata  berufen  (§.  58),  natürlich  durfte  er  es  aber  nur 
zm'Wabl  eines  neuen  Königs.  Diese  Auffassung  ist  für  die  Beur- 
theilung  des  Verhältnisses  der  republikanischen  Magistrate  zu  den 
comitiis  centuriatis  stets  die  herrschende  geblieben  (Varro  1. 1.  6, 
93).  Interreges  haben  niemals  sonst,  als  wenn  der  Staat  ohne 
imperiinn  war,  comitia  centuriata  berufen,  und  niemals  bis  auf 
eine  der  Sullanischen  Zeit  angehörige,  als  regelwidrig  anerkannte, 
Ausnahme  (Cic.  de  leg.  agr.  3,  2,  5.  de  leg.  1,  15,  42 j  zu  anderem 
Zwecke,  als  zur  AVahl  der  höchsten  Magistrate.  Das  unum- 
schränkte Recht,  comitia  centuriata  zu  allen  Zwecken  zu  berufen, 
(das  jus  agendi  cum  populo)  hatten  aber  nur  diejenigen  republi- 
kanischen Magistrate,  welche  im  Besitz  des  wesentlichen  Bestand- 
theils  des  zersplitterten  regium  imperium,  nämlich  des  militäri- 
schen, waren,  also  der  Consul  und  der  Dictator  ( Varr.  1.  c),  ihrer 
Zeit  auch  die  deremviri  legibus  scribendis  und  die  tribuni  mili- 
tum  consulari  poteslate;  nicht  aber,  oder  höchstens  im  Auftrage 
des  Dictators,  der  magister  equitum  (Cic.  de  leg.  3,  4).  Der  Prä- 
tor, als  Inhaber  des  nur  richterlichen  imperium,  konnte  ur- 
sprüngUch  (seit  387  u.  c.)  nur  richterliche  comitia  berufen,  bis 
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in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  die  Ungesetzlichkeit  vorkam, 
dafs  Prätoren  auch  bei  comitiis  centuriatis  zum  Zweck  der  Prä- 
torenwahl (Gell.  13,  15)  präsidirten.  Da  die  Consuln  durch  die 
lex  Valeria  de  provocatione  das  oberrichterliche  Entscheidungs- 
recht in  gewissen  Fällen  verloren,  so  verschmähten  sie  und 
ebenso  ihre  richterlichen  Nachfolger,  die  Prätoren,  vor  den  co- 
mitiis centuriatis,  an  die  die  provocatio  gerichtet  war,  in  der  Rolle 
der  öfTentlichen  Ankläger  aufzutreten,  weil  sie  dadurch  in  die 
Lage  kommen  konnten,  ihr  zum  Strafantrag  herabgesunkenes 
Urtheil  vom  Volke  aufgehoben  zu  sehen,  was  natürlich  ebenso 
widersinnig  war,  wie  w'enn  das  Heer  dem  imperator  Refehle  er- 
theilen  wollte.  Dadurcti  kamen  die  quaestores  parricidii  (§.  52,4) 
und  seit  der  Zeit  der  Decemviralgesetzgebung  auch  die  tribuni  ple- 
bis  in  eine  direkte  Reziehung  zu  den  comitiis  centuriatis,  die  aber 
nicht  so  aufgefafst  werden  darf,  als  hätten  diese  Magistrate,  trotz- 
dem dafs  sie  ohne  imperium  waren,  das  Recht  der  Rerufung  ge- 
hallt. Wenn  dies  auch  wenigstens  rücksichtlich  der  Quästoren 
mit  entschuldbarer  Kürze  des  Ausdrucks  (Dion.  8,  77.  Varr.  1.  1. 
G,  93)  behauptet  zu  werden  scheint,  so  ist  doch  nicht  zu  überse- 
hen, dafs  Quästoren  und  Tribunen  rücksichtlich  der  Rerufung  der 
comitia  centuriata  durchaus  abhängig  waren  vom  Consul  oder 
Prätor,  von  dem  sie  die  Auspicien  erbitten  (Varr.  1. 1.  6,  91)  und 
den  Tag  der  Comitien  ansetzen  lassen  mufsten  (Liv.  26,  3.  43, 
16.  Gell.  7,  9),  so  dafs  auch  hier  der  Consul  oder  Prätor  der- 
jenige ist,  von  welchem  das  imperare  exercitum  ausgeht.  Die 
Censoren  al)er,  auf  welche  311  u.  c.  die  im  imperium  regium  und 
consulare  liegende  potestas  censoria  übergegangen  war,  hatten, 
obwohl  ohne  imperium ,  dennoch .  aber  auch  nur  für  die  Zwecke 
der  censoria  potestas  (d.  i.  zur  Abhaltung  des  Census  und  des  Lu- 
strums), das  Recht  die  comitia  centuriata  zu  berufen  (Varr.  1. 1.  6, 
93) ,  hierin  durchaus  nicht  abhängig  von  den  Consuln,  denen  sie 
als  Inhaber  eines  verselbständigten  Theils  des  regium  imperium 
und  der  entsprechenden  auspicia  maxima  in  den  Schranken  ihres 
Amtes  völlig  gleichberechtigt  waren  (Gell.  13,  15). 

Der  König  kündigte,  wie  den  delectus,  so  die  comitia  durch 
ein  Edikt  an  (edicere  comitia).  Der  Tag,  auf  welchen  die  comitia 
angesetzt  wurden,  mufste  nach  römischer  Kalenderlehre  ein  dies 
comitialis  (S.264)  sein.  Rei  den  zum  Zweck  der  Reschlufsfassung 
über  einen  Angriffskrieg  angekündigten  Comitien  mufste  dieser 
Tag  vom  Tage  des  Edikts  aus  kriegsrechtlichen  Gründen  durch 
einen  Zeitraum  von  mindestens  30  Tagen  {jnsti  tn'ginta  dies  Paul, 
p.  103.    Macrob.  Sat.  l,  16,  15)  getrennt  sein.    Diese  dreifsig 
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Tage  sind  nämlich  für  die  Krieg  bescliliefsenden  comitia  genau 
dieselben,  welche  zwischen  der  clarigatio  der  Fetialen  und  der 
der  Ankündigung  des  Kriegs  vorangehenden  condictio  der  Fetialen 
verstreichen  mufsten  (S.246),  so  dafs  man  anzunehmen  berech- 
tigt ist,  das  die  comitia  ankündigende  Edikt  sei  unmittelbar  nach 
der  Rückkehr  der  Fetialen  von  ihren  vergeblichen  Unterhandlun- 
gen erlassen,  damit  nach  Ablauf  der  Frist  die  condictio  statt  fin- 
den, und  der  Krieg,  wenn  die  comitia  ihn  beschlössen,  angekün- 
digt werden  könnte.  Der  kriegsrechtliche  Charakter  jener  Beru- 
fimgsfrist tritt  besonders  deutlich  darin  hervor,  dafs  während 
derseDjen  die  rothe  Kriegsfahne  {vexillum  russeum)  auf  der  arx, 
nach  Dio  Cassius  (37,  28)  auf  dem  Janicftlus,  aufgepflanzt  war, 
und  eine  Besatzung  dabei  bis  zur  Beendigung  der  comitia  Wache 
hielt,  um  die  den  Kriegszustand  erwartende  Stadt  vor  plötzlichem 
Ueberfall  zu  sichern.  Diese  kriegsrechtliche  Frist  mitsammt  dem 
vexillum  russeum  wurde  auf  die  zur  Aburtbeilung  über  einen  pro- 
vocirendenperduelhsberufenen  comitia  übertragen,weil  das  Verfah- 
ren des  Volks  gegen  einen  solchen  gleichfalls  als  ein  justumpiumque 
duellum  betrachtet  wurde.  Sie  erhielt  sich  für  die  in  ihrer  Kom- 
petenz erweiterten  richterlichen  comitia  centuriala  als  die  zwi- 
schen der  quarta  accusatio  von  Seiten  des  anklagenden  Magistrats 
und  dem  Volksurtheil  mitten  inne  liegende  Frist  bis  in  die  spä- 
teste Zeit  (s.  AbschnittlX).  Ob  sie  für  Krieg  beschliefsende  comitia 
Regel  blieb,  steht  dahin  (Liv.  4,  58).  Die  zur  creatio  vom  inter- 
rex  berufenen  comitia  würden,  wenn  in  der  königlichen  Zeit 
solche  nach  Servius  Tullius  stattgefunden  hätten,  dieser  Frist 
von  vorn  herein  nicht  bedurft  haben,  weil  sich  das  Volk  eben  nicht 
im  Zustande  der  Kriegserwartung  befand,  vielmehr  so  rasch  als 
möglich,  nur  nicht  während  des  ersten  interregnum,  ein  neues 
Staatsoberhaupt  bestellt  wissen  wollte.  Gleichwohl  aber  wurde 
eben  der  Analogie  wegen,  wenigstens  während  der  comitia  selbst, 
d.  h.  während  der  Zeit  des  exercitus  eductus,  das  vexillum  rus- 
seum aufgepflanzt,  sowohl  bei  den  Wahlcomitien  als  bei  den  ge- 
setzgeberischen Comitien  der  Republik  (Liv.  39,  15).  Eine  be- 
stimmte Berufungsfrist  war  für  solche  Comitien  anfangs  über- 
haupt nicht  vorgeschrieben  (Liv.  4,  24.  24,  7.  25,  2.  41,  14). 
Seit  die  Markttage  (nundinae),  welche  als  feriae  für  comitia  centu- 
riata  anfangs  nicht  anwendbar  waren,  durch  die  lex  Hortensia  vom 
J.  467  u.  c.  zu  dies  fasti  und  comitiales  geworden  waren  (Macrob. 
Sat.  1,  16,  30),  mag  es  indessen  Sitte  geworden  sein,  die  bei  der 
Berufung  der  comitia  tributa  beobachtete  Frist  eines  trmnndmum 
(Dion.  7,  58.  9,  41.  10,  3)  auch  bei  der  pr.omulgatio  der  Ge- 
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setzesanträge,  die  in  comitiis  centuriatis  angenommen  werden 
sollten,  und  bei  Bewerbung  um  Magistraturen,  welche  durch 
Wahl  der  comitia  centuriata  verliehen  wurden,  zu  beobachten. 
Die  Erwähnung  des  trinundinum  bei  wählenden  Centuriatcomitien 
in  der  Zeit  der  Decemvirn  ist  aber  auf  jeden  Fall  anachronistisch 
(Liv.  3,  35).  Gesetzhche  Verpflichtung  zur  Beobachtung  des  tri- 
nundinum bei  Centuriatcomitien  trat  erst  durch  die  lex  Caecilia 
Didia  vom  J.  656  u.  c.  ein  (Cic.  Phil.  5,  3,  8.  pro  dom.  16,  41. 
Schob  Bob.  p.  310  Or. ),  daher  wir  diese  Frist  im  letzten  Jahr- 
hundert der  hepublik  sowohl  bei  legislativen  (Schob  Bob.  p.  300. 
Macrob.  Sat.  1,  16,  35.  3,  17,  7)  als  bei  wählenden  (Macrob. 
Sat.  1,  16,  35.  Sali.  Cat.  18.  Cic.  ad  fam.  16,  12,  3)  Centuriat- 
comitien als  gesetzlich  bestehend  anerkannt  finden,  mit  ganz  ver- 
einzelten aber  auch  illegitimen  Ausnahmen  (Cic.  pro  dom.  16, 
41.    ad  Att.  2,  9,  1.    pro  Sest.  64,  135.   App.  b.  c.  4,  7). 

Da  das  königUche  Imperium  sowolil  in  der  Stadt  als  aufser- 
halb  derselben  in  gleicher  Weise  galt,  so  kann  Servius  Tullius, 
wenn  er  zum  Versammlungsorte  der  comitia  centuriata  den 
aufserhalb  der  Stadt  belegenen  campns  Martins  bestimmte  (Dion. 
4,22.  Liv.  1,44),  was  indefs  zweifelhaft  ist,  da  der  campus  3Iar- 
tius  noch  unter  Tarquinius  Superbus  angebaute  Domaine  war, 
dazu  nur  durch  die  Bücksicht  veranlafst  sein,  dafs  es  für  die  als 
classis  procincta  aufzustellende  Volksmenge  innerhalb  der  Stadt 
keinen  geeigneten  Platz  gab.  Seit  aber  in  Folge  der  lex  Valeria 
de  provocatione  das  Imperium  in  seiner  unumschränkten  militä- 
rischen Vollgewalt  nur  aufserhalb  des  pomoerium  galt,  war  es 
unerläfslich,dafs  der  Magistrat  am  Tage  der  Comitien  selbst  den  Be- 
fehl zum  Aufgebot  des  Heeres  von  einem  Orte  aus,  der  aufserhalb 
des  pomoerium  lag,  erliefs,  und  dafs  die  comitia  centuriata  aufser- 
halb des  pomoerium  zusammentraten  (Gell.  15,27).  Daher  blieb 
der  campus  Martins  der  regelmäfsige  und  selbstverständliche 
Versammlungsort  (Dion.  7,59.  Liv.  9,46)  bis  in  die  späteste  Zeit; 
der  Gedanke  den  campus  Martins  zu  bebauen  und  die  comitia  auf 
den  campus  Vaticanus  zu  verlegen  (Cic.  ad  Att.  13,33,4)  kam 
nicht  zur  Ausführung.  Uebrigens  war  der  Platz  inaugurirt  (Cic. 
pro  Bab.  perd.  reo  4,11.  Liv.  5,52)  und  kann  insofern,  wie  jeder 
inaugurirte  Platz,  templum  genannt  werden  (Varr.  1. 1.  6,  86.  87. 
Val.Max.4,5,3).  Dieser  sakrale  Charakter  des  gewöhnlich  zu  den 
Comitien  benutzten  Ortes  war  indefs  kein  bindender  Grund,  die 
Comitien  gerade  nur  hier  zu  halten.  Sie  wurden  bisweilen  im  pe- 
telinischen  Hain  vor  der  porta  Flumentana  gehalten  (Liv. 6, 20. 7, 
41).    Es  konnte  überhaupt  der  Theorie  nach  jeder  andere  Ort 
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aufserhalb  des  pomoerium  durch  Inauguration  geeignet  zur  Abhal- 
tung der  Comitien  gemacht  werden  (DioCass.  41, 43);  indefs  ge- 
schah dies  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  oft,  und  als  einst 
der  theoretisch  berechtigte  Gedanke  aufkam,  comitia  centuriata 
im  Lager  zu  halten  (Liv.  3,  20;  vgl.  7,  16.  26,  2),  was  bei  dem 
militärischen  Charakter  der  comitia  centuriata  und  ihrem  Verhält- 
nisse zum  Imperium  nahe  genug  lag,  da  \MU"de  die  dem  Volke 
Gefahr  drohende  Ausführung  nur  auf  dem  Wege  des  Vergleichs 
beseitigt.  Da  im  Heere  die  IS  Reitercent urien,  die  S5  centuriae 
peditum  und  die  4  centuriae  der  Handwerker  repräsentirt  waren, 
so  konnte  ein  theoretisch  gültiger  Majoritätsbeschlufs  von  min- 
destens 97  Stimmen  zu  Stande  kommen,  dessen  Gültigkeit  nicht 
durch  das  etwaige  Nichterscheinen  der  centuriae  seniorum  und 
der  nicht  im  Heere  stehenden  juniores  zweifelhaft  gemacht  wor- 
den sein  würde,  da  es  diesen  freigestanden  hätte,  dem  Imperium 
des  Consuls  Folge  leistend  sich  ins  Lager  zu  begeben  und  ihr 
Stimmrecht  auszuüben. 

Das  Erste,  was  am  Tage  der  Comitien  geschah,  war,  dafs 
der  berufende  Magistrat  am  Orte  der  Comitien  (in  templo)  auspi- 
cia  anstellte  (Varr.  1.1.6.91.  Liv.  1,36.  5,14),  von  deren  Ausfall 
es  abhing,  ob  die  Comitien  überhaupt  gehalten  werden  könnten. 
Es  geschah  dies  noctu  (Varr.  1.1.  6,  86)  gleich  nach  Mitternacht 
(Gell.  3,2.  Macrob.Sat.  1,3,7.  Censor.  de  die  nat.  23).  In  ältester 
Zeit  (Cic.dediv.  1,16,28)  wurde,  wie  beim  Heere  (Liv. 4, 18.  Fest. 
p.241),  so  für  die  comitia  centuriata  der  Vögelflug  beobachtet  (Liv. 
1,  36).  Als  für  das  Heer  die  bequemeren  auspicia  ex  tripudiis 
aufkamen,  war  es  nur  folgerichtig,  diese  auspicia  auch  auf  die 
comitia  centuriata  zu  übertragen  (Liv. 6,41.  Serv.  ad  Aen.6, 198). 
Die  Zeichen,  welche  eintreten  mufsten,  um  die  Abhaltung  der  co- 
mitia centuriata  möghch  zu  machen,  waren  andere,  als  die  bei  den 
comitiis  tributis  erbetenen  (Cic.  fam.  7,  30).  Ein  augur  pubhcus 
(§.  50)  mufste  bei  der  Anstellung  der  Anspielen  zugegen  sein 
(Cic.  de  leg.  3,4,11.  Varr.l.l.  6, 95),  und  wenn  dieser  die  Anspi- 
elen durch  die  Worte  alio  die  als  ungünstig  verkündigte  (obnun- 
tiatio),  so  mufste  der  berufende  Magistrat  unbedingt  die  Comitien 
aufschieben.  Fielen  aber  die  Anspielen  günstig  aus,  so  war  auch 
nachher  noch  mehrerlei  zu  beobachten .  um  den  Zusammenhang 
jener  Auspicien  mit  den  an  demselben  Tage  zu  haltenden  Comi- 
tien zu  erhalten.  Da  nämlich  rücksichthch  der  Auspicien  der 
Raum  dergestalt  geschieden  war,  dafs  innerhalb  des  pomoerium 
andere  auspicia  (auspicia  urbana)  als  aufserhalb  desselben  im 
Gebiete  des  ager  efTatus  galten  (Varr.  1. 1.  5,  143.  6,  53.  Gell.  13, 
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14.  Serv.  ad  Aen.  6,  197),  wefshalb  das  jus  pomoeiü  (Cic.  de 
div.  2,35,  75)  ein  besonderer  Theil  der  Auguraldisciplin  war,  so 
durfte  der  Magistrat  nach  Anstellung  dei"  Auspicien  extra  ponioe- 
rium  nicht  wieder  das  poinoeriuni  überschreitend  in  den  Bereich 
der  auspicia  urbana  kommen,  da  dadurch  die  Gültigkeit  der  im 
ager  efl'alus  erhaltenen  Auspicien  erlosch.  Sollte  diese  aufrecht 
erhalten  werden,  so  nmfste  der  Magistrat  beim  Ueberschreiten 
des  pomoerium  besondere  Auspicien  zu  dem  Zwecke  anstellen 
(Cic.  de  nat.  deor.  2,4,11.  de  div.  1,17,33.  ad  Qu.  fr.  2,2,1).  Da 
ferner  das  Ueberschreiten  eines  Wassers  die  angestellten  Ausjji- 
cien  ungültig  machte,  so  mufste  der  Magistrat,  dessen  Weg  vom 
Beobachtungsorte  zum  Orte  der  Abstimmung  nothwendig  über 
einen  Bach,  die  amnis  Petronia  (Fest. p.  250),  führte,  das  zur  Er- 
haltung der  Auspicien  erforderliche  auspicium  peremne  (von  per 
imd  anmis)  anstellen  (Fest.  p.  245.  Serv.  ad  Aen.  9,  24.  Cic.  de 
nat.  deor.  2,  3,  9.  de  div.  2,  36,  76).  War  alles  dieses  sorgfältig 
beobachtet,  so  konnte  doch  noch  der  Eintritt  ungesuchter  Auspi- 
cien während  der  Comitien  oder  vor  Beginn  derselben,  die  Noth- 
Avendigkeit  der  Auflösung,  beziehungsweise  der  Aufschiebung 
herbeiführen.  Namentlich  der  Blitz,  ein  Zeichen,  das  zu  anderen 
Zwecken  erbeten  gerade  das  günstigste  augurium  war,  galt  nach 
der  allgemeinen  Gewitterfurcht  wie  hei  den  Griechen,  so  auch  bei 
den  Römern  für  ein  absolutes  Hindernifs  der  Volksversammlung 
(Cic.  de  div.  2,18,42.  35,74.  in  Vat.  8,20.  Phil.5,3,8.  Tac.  Hist. 
1,18).  Dies  führte  in  den  Zeiten  der  Repubhk,  als  die  auspicia  pu- 
blica nicht  mehr  auf  einem  einzigen  Träger  ruhten,  sondern  auf 
sämmtüche  Magistrate  vertheilt  waren  (Gell.  13, 15),  die  Möglich- 
keit herbei,  dafs  die  von  einem  Magistrate  einerlei  zu  welchem 
Zwecke  angestellte  Beobachtung  de  coelo  ( servare  de  coelo) ,  bei 
der  eben  ein  Blitz  erbeten  wurde  (Dion.  2,5),  es  dem  andern  un- 
möglich machte  die  berufenen  Comitien  abzuhalten.  In  dem  Beru- 
fungsedikte  war  daher  die  Formel  stehend :  ne  quis  magistratus 
minor  de  coelo  servasse  velit  (Gell.  13,  15).  In  den  Zeiten  ge- 
sunkener Rehgiosität  aber  wurde  diese  Möglichkeit  als  ein  Mittel 
zu  politischen  Parteizwecken  gemifsbraucht;  ein  Magistrat,  der 
das  Zustandekommen  der  comitia  verhindern  wollte,  brauchte 
dem  Berufenden  nur  anzuzeigen,  se  de  coelo  servasse,  oder  auch 
nur,  se  de  coelo  servaturum  esse  (Cic.  ad  Att.  4,  3,  3)  —  denn 
den  Erfolg  hatte  er  bei  der  Verwahrlosung  der  Auguraldisciplin 
in  der  Hand  (Cic.  de  div.  2,34,72.  35,74)  — ,  so  mufste  dieser 
die  Comitien  aufschieben  (Dio  Cass.  38, 13).  Jene  Anzeige,  die 
übrigens  vor  Beginn  der  Comitien  geschehen  mufste  (Cic.  Phil.  2, 
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32,81),  wird,  weil  sie  in  ihrer  hindernden  Wirkung  mit  der  ob- 
nuntiatio  des  Augurs  gleich  ist,  gleichfalls  obnuntiatio  genannt; 
sie  sind  selbst  von  Cicero  als  ein  wichtiges  Regierungsmittel  an- 
gesehen (Cic.  de  div,  2,  35,  73).  Aufser  dem  Blitze  verhinderten 
auch  auspicia  ex  diris,  namentlich  der  Umstand,  wenn  Jemanden 
die  fallende  Sucht  befiel,  die  eben  hiervon  morbus  comüialis 
heifst  (Fest.  p.  234.  Dio  Cass.  46,33),  die  Beendigung  der  comi- 
tia.  Die  Nichtberücksichtigung  irgend  eines  von  allen  diesen 
Umständen  galt  für  ein  rehgiöses  vilium;  die  Entscheidung  dar- 
über, ob  ein  solches  stattgefunden  habe,  stand  dem  Collegium 
der  Augmn  zu,  das  in  Folge  davon  ein  förmliches  Kassations- 
recht gegen  die  Beschlüsse  der  Comitien  besafs  (§.  50).  Dieses 
Kassationsrecht  konnte  um  so  leichter  angewendet  weiden,  je 
leichler  es  war,  in  den  komplicirten  Formalitäten  an  irgend  ei- 
ner Stelle  ein  viüum  zu  entdecken. 

Waren  die  vom  berufenden  Magistrate  gleich  nach  Mitter- 
nacht angestellten  Auspicien  günstig  ausgefallen,  so  erfolgte  so- 
fort der  erste  der  drei  Akte,  aus  welchen  die  Berufung  der  Comi- 
tien bestand  (Varr.  1. 1.  6,  88),  mid  die  ihre  militärische  Parallele 
sowohl  in  den  drei  Akten  des  Auszugs  aus  dem  Lager  (Polyb. 
6,  40),  als  in  den  drei  Akten  beim  Beginn  der  Schlacht  (\alerii 
Probi  comm.  p.l04  Keil)  haben.  Auch  die  Ausdrücke  exercitum 
vocare  (Liv.  1,36),  exercitum  educere  (Liv.  39, 15),  viros  vo- 
care  (Varr.  1. 1.  6,  86.  vgl.  mit  Gell.  15,  27.  Valer.l.c.)  weisen  auf 
das  militärische  Vorbild  hin.  Der  erste  Akt  der  Berufung  bestand 
darin,  dafs  auf  Befehl  des  noch  im  templum  verweilenden  beru- 
fenden Magistrats  eine  militärische  Ordonnanz  desselben,  ein 
accensus  (beim  Censor  und  Quästor,  die  kein  militärisches  ini- 
perium  hatten,  ein  praeco)  das  Volk  herbeizukommen  aufforderte. 
Dies  hiefs  vocare  inlicinm  Quirites;  inlicium,  wörtlich  Herbei- 
lockung (von  in -Heere  Varr.  1. 1.  6,  94.  Paul.  p.  1 13.  114),  ist  al- 
terthümlicher  Akkusativ  des  Ziels.  Da  diese  Berufung  ex  templo 
Niemand  hörte,  so  sank  sie  zu  einer  bedeutungslosen  Formalität 
herab,  die,  da  sie  nur  nicht  unterlassen  werden  durfte,  in  späte- 
rer Zeit  der  ohnehin  gegenwärtige  Augur  vollziehen  konnte  (Varr. 
1.1.6,95).  Wichtiger  war  die  Weiterverbreitung  des  Befehls.  Der 
accensus  oder  praeco,  welcher  circum  moeros  geschickt  wurde 
(Varr.  1. 1.  6,90),  verkündigte  denselben  de  moeris  (Varr.  1. 1.6, 
87),  bei  richterlichen  Comitien  auch  dem  Angeklagten  insbe- 
sondere. Darauf  erfolgte  das  militärische  Signal  de  moeris  und  in 
arce  (Varr.  1.1. 6, 90.  91.92),  welches,  wie  das  Schlachtsignal  und 
das  Signal  zur  Berufung  einer  militärischen  contio  im  Lager  (Liv. 
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7,  36.  8,7),  von  den  fünf  classes,  die  berufen  wurden,  classicum 
hiefs  und  mit  dem  buccina  genannten  Instrumente  (Prop.  4,  1, 
13)  gegeben  wurde.  Bei  ricbterlichen  Comitien  mufste  aufser 
dem  allgemeinen  dem  ganzen  Volke  geltenden  Signale  ein  beson- 
deres dem  Angeklagten  geltendes  ad  januam  jtrivati  (wie  er  als 
der  Einzelne,  der  dem  ganzen  Volke  gegenübersteht,  lieifst)  ge- 
geben werden  (Varr.1.1.  6,91.  92.  Plut.C.Gr.3.  Tac.Ann.2,32). 
Wenn  richterliche  Comitien  zugleich  auch  auf  dem  forum  de 
rostris  edicirt  werden(Varr.l.  1.6,91),  so  schliefst  dieses,  offenbar 
erst  der  späteren  Zeit  angehörige,  Mittel  der  Veröffentlichung  nicht 
aus,  dafs  die  Signale  de  moeris  und  in  arce  dem  ganzen  Volke 
(Varr.  1. 1.  6,  90),  nicht  dem  Angeklagten  allein,  galten.  Die  Si- 
gnale zu  geben  lag  ohne  Zweifel  den  Mitgliedern  der  centuriae 
cornicinum  et  tubicinum  ob  (Gell.  15,27),  welche  in  Bezug  auf 
dieses  Signal,  das  in  späterer  Zeit  von  den  Censoren  an  die  Min- 
destfordernden verpachtet  wurde  (Varr.1.1. 6,92),  dassici  heifsen 
(Varr.1.1. 6,92.  5,91).  Diese  Signale  erfolgten  noch  in  der  Nacht, 
denn  das  Volk  mufste  prima  luce(Liv.  1,44.  Varr.  1.1.6,92)  erschei- 
nen und  zwar  der  militärischen  Bedeutung  des  Aktes  gemäfs  nicht 
blofs  bei  eigentlichen  Comitien,  sondern  auch  beim  Census,  be- 
waffnet (Dion.  4,  22.  84.  7,  59.  Liv.  1,  44.  Varr.  1. 1.  6,  93). 

Der  zweite  Akt  begann  damit,  dafs  der  accensus  oder  praeco 
auf  Befehl  des  Vorsitzenden  das  Volk  zu  einer  contio  berief,  was 
vocare  ad  conventionem  hiefs  (Varr.  1.  1.  6,  88.  Paul.  p.  113. 
38)  und  mit  inlicium  vocare  nicht  verwechselt  (Paul.  p.  113) 
werden  darf,  da  es  erst  dann  statt  fand,  wenn  das  Volk  zusam- 
mengekommen war  und  ohne  weitere  Signale  die  Stimme  des 
praeco  (Varr.  1.  1.  6,  90)  hören  konnte.  Diese  Contio  unter- 
scheidet sich,  für  sich  allein  betrachtet,  nicht  von  andern  Con- 
tionen  (§.  54),  die  in  der  Zeit  der  Republik  vielfach  von  Ma- 
gistraten sowohl  auf  dem  campus  Martins ,  als  auf  dem  Forum, 
Capitol  und  sonst  zur  Bearbeitung  der  Volksstimmung,  und  na- 
menthch  als  eine  Vorbereitung  auf  die  Comitien  gehalten  wurden. 
Nur  mögen  dieFormahtäten  wegen  der  unmittelbar  nachfolgenden 
comitia  strenger  beobachtet  worden  sein.  Vor  Beginn  der  Contio 
verrichtete  der  berufende  Magistrat  Opfer  (Liv.  31,7.  Dion.  7, 59), 
und  dann  eröffnete  er  dieselbe  vom  tribunal  herab,  auf  dem  er 
auch  während  der  comitia  blieb  (Liv.  26,  22),  mit  einem  solenne 
precationis  Carmen  (Liv.  39, 15.  Cic.  proMur.  1.  Plin.paneg.  63). 
Beim  Opfer  und  Gebete  assistirten  Pontifices,  Augurn  (Varr.  1. 
I.  6,  95)  und  zwei  Opferpriester  (Dion.  10,  32.  57).  In  diese 
Contio,  die  selbst  vor  dem  Census  gehalten  wurde  (Varr.  1.  1.  6, 
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87),  fielen  bei  richterlichen  Comitien  (das.  6,91)  die  Anklage-  und 
Vertheidigungsrede,  bei  Comitien  zum  Beschlufs  eines  Angriffs- 
krieges (Liv.  31,  7)  und  bei  legislativen  Comitien  die  Empfeh- 
lung des  Vorschlags,  bei  Wahlcomitien  (Liv.  10,  21)  die  Empfeh- 
lung der  Candidaten  von  Seiten  des  Magistrats.  Auf  sie  bezieht 
sich,  was  Cicero  in  seiner  Gesetzgebung  mit  den  Worten  formu- 
lirt:  Rem  populum  docenlo  docerique  a  magistratibus  privatis- 
que  patiunlo  (de  leg.  3,  4,  11).  Private  erhielten  dabei  nur, 
wenn  der  Magistrat  damit  einverstanden  war,  das  Wort  ad  sua- 
denduin  oder  dissuadendum,  zuerst  Lucretius  im  ersten  Jahr  der 
Republik  (Dion.  5,  11).  Das  Wort  ertheilen  hiefs  contionem 
dare.  Die  Beendigung  der  Conlio  (summovere  contionem  Cic. 
pro  Fl.  7,  15)  hing  vom  Willen  des  Vorsitzenden  ab. 

Derselbe  sprach  sodann  selbst,  nicht  mehr  durch  den  Mund 
des  accensus,  denßefehl  zur  Eröffnung  äevcomüia  mit  den  Worten 
aus:  Impero  qua  conveuit  ad  comitia  centuriata  (Varr.  1. 1.  6,88), 
womit  der  dritte  Akt  begann,  von  welchem  auch  die  bestimmteren 
Ausdrücke  inittere  in  sulfragium,  ire  oder  discedere  in  suffragium, 
üblich  sind.  Denn  lediglich  die  Abstimmung  war  der  Zweck  dieses 
dritten  Akts;  dafs  von  Neuem  Berathung  eintritt,  der  Vorsitzende 
also  die  comitia  gewissermafsen  von  Neuem  zur  contio  konstituirt, 
ist  eine  nur  bei  Wahlcomitien  vorkommende  Ausnahme  (Liv.  10, 
13.  15.  24,  7.  26,  22.  27,  6),  der  ordo  comitiorum  ist  dann 
eben  unterbrochen  (interpellatus  Liv.  26,  23).  Hatte  das  Volk 
während  der  Contio  noch  ungeordnet  (fuse)  umhergestanden, 
so  mufste  es  sich  nun  bei  dem  Befehle  des  Magistrats  in  seine 
Centurien  ordnen  und  unter  Anführung  der  Centurionen  und 
Vortragung  der  vexiUa,  die  Reiter  voran,  die  fünf  Klassen  der  pe- 
dites  eine  nach  der  andern,  auf  den  Platz  der  Abstimmung,  gleich- 
sam wie  in  Schlachtordnung  (vgl.  Liv.  24,8),  schreiten.  So  lange 
diese  streng  militärische  Form  der  comitia  beibehalten  wurde, 
waren  weitere  Vorkehrungen  zum  Zwecke  der  Abstimmung,  wie 
die  saepta  und  pontes  der  späteren  Zeit,  unnüthig.  Jede  centuria 
hatte  sich  nämlich  zu  einer  Stimme  zu  vereinigen  (Dion.  4,  21. 
7,  59.  10,  17.  Liv.  10,  9.  13),  und  eben  defshalb  weil  die  Be- 
griffe centuria  und  suffragium  in  den  Centuriatcomitien  durchaus 
zusammenfielen,  konnten  die  patriciscben  Reitercenturien,  die 
man,  weil  ihrer  nach  inaugurirter  Ordnung  eigentlich  nur  drei 
(aber  Doppelcenturien)  waren,  nicht  sex  centurias  zu  nennen 
wagte,  sex  suffragia  genannt  werden.  Um  die  Stimme  der  Cen- 
turie  zu  ermitteln,  konnte  eben  bei  militärischer  Aufstellung  der 
rogator  centuriae  (Cic.  de  div.  2,  35,  75.  de  nat.  deor.  2,  4,  11. 
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in  Pis.  15,  36.  post,  red.  in  scn.  2,  28),  der  in  der  älteren  Zeit 
ohne  Zweifel  der  cenlurio  war  (Fest.  p.  177;  vgl.  Cic.  de  or.  2, 
64,  260),  die  mündlich  abgegebenen  Stimmen  der  Einzelnen 
leicht  einsammeln;  im  Nothläll,  wenn  sich  die  Majorität  nicht 
übersehen  liefs,  notirte  er  sie  auf  einem  Täfelchen  mit  PunkteD. 
Dafs  die  Abstimmung  innerhalb  der  Cenlurie  mündlich  geschah, 
wissen  wir  daraus ,  dafs  die  schriftliche  Abstimmung  erst  später 
durch  die  leges  tabellariae  eingeführt  wurde  (Cic.  de  leg.  3,  15  11". 
Schol.  Bob.  p.  303.  Ps.  Ascon.  p.  14lOr.);  es  ist  unabsichtlich, 
wenn  Dionysius  schon  für  die  ältere  Zeit  ihm  geläulige  griechi- 
sche Ausdrücke  gebraucht,  die  eigenthch  nur  für  schriftliche  Ab- 
stimmung passen. 

Wenn  sich  das  Volk  zur  classis  producta  geordnet  hatte, 
so  machte  der  Vorsitzende  den  Antrag  nochmals  bekannt  in  Form 
einer  Frage  (daher  rogare  populum,  rogatio,  Fest,  p.282),  wobei 
er  mit  der  Formel:  qiiod  bonum  faustum  felix  fortunatumque  sit 
(Cic. dediv.  1,45, 102)  begann  und  mit:  velitis  jubeatis,  wovon  der 
Inhalt  des  Antrags  (z.  B.  bellum  . . .  indici)  abliing,  fortfuhr  (Liv. 
21,  17.  22,  10.  31,  6.  36,  1.  38,  54.  45,  21.  Cic.  pro  dom.  17, 
44.  in  Pis.  29, 72)  endlich  mit  den  Worten:  haec  ita  uti  dixi,  ita  vos 
Quirites  rogo,  oder  ähnlichen  schlofs.  Darauf  begann  die  Abstim- 
mung. Es  stimmte  aber  weder  eine  Centurie  nach  der  andern, 
noch  etwa  alle  auf  einmal,  sondern,  wie  bei  der  Schiacht  erst  die 
equites,  dann  die  principes  zum  Angrill'  kommen,  und  erst,  wenn 
diese  die  Schlacht  nicht  entscheiden  können,  die  Sache  ad  triarios 
redit,  so  stimmen  zuerst  gleichzeitig  die  18  Reitercenturien,  dann 
die  80  centuriae  peditum  erster  Klasse,  dann  die  20  Centurien 
zweiter  Klasse  u.  s.  f.  Der  accensus  oder  praeco  rief  die  einzel- 
nen Klassen  zur  Abstimmung  auf  (Dion.  10,  17). 

Wegen  dieser  rechtlich  feststehenden  Reihenfolge  der  Be- 
rufung konnten  die  centuriae  peditum  im  Gegensatze  gegen  die 
voranstimmenden  Reitercenturien  als  jure  vocatae  bezeichnet  wer- 
den (Liv.  27,  6.  Auson.  p.  293  Bip. ;  verwirrt  Ps.  Ascon.  139), 
ohne  dafs  man  darin  eine  stehende  Benennung  sehen  dürfte; 
während  die  18  Reitercenturien,  eben  weil  sie  vor  allen  andern 
gefragt  wurden,  als  centuriae  praerogativae  (Liv.  5,  18.  10,  22. 
Fest.  p.  249),  und  die  80  centuriae  peditum  erster  Klasse  unter 
den  jure  vocatis  als  phnio  vocatae  (Liv.  10,  15.  22)  bezeich- 
net wurden.  Das  Resultat  der  Abstimmung  der  centuriae  prae- 
rogativae  ward,  bevor  die  primo  vocatae  stimmten,  bekannt  ge- 
macht und  war  meist  von  entscheidendem  Einflufs  für  die  fol- 

Röm.  Alterthiimer.  27 


418  DIE   SERVIANISCHE  FORM  DER  COMITIA  CENTÜRIATA. 

gende  Abstimmung  (Fest.  p.  249) ;  es  galt  dem  religiösen  Sinne 
der  Römer  wie  ein  omen  (Cic.  de  div.  1,  45,  103). 

Waren  die  18  Reitercenturien  und  die  80  centuriae  peditum 
erster  Klasse,  mit  denen  gleichzeitig  wahrscheinlich  auch  die  zwei 
centuriae  fabrum  stimmten,  einig,  so  war  die  Wahlschlacht,  das 
certamen,  entschieden;  denn  jenen  100  Stimmen  standen  nur 
noch  92  oder  mit  der  centuria  capite  censorum  93  gegenüber. 
Die  Majorität  von  97  konnte  also  bei  der  ersten  Rerufung  erreicht 
werden  und  wurde  häufig,  in  den  ältesten  Zeiten  gewifs  regel- 
mäfsig,  erreicht;  war  sie  erreicht,  so  l)rauchten  die  folgenden 
Klassen  ebenso  wenig  zur  Abstimmung  berufen  zu  werden,  wie  sie 
zum  Kampfe  kamen,  wenn  die  equites  und  principes  die  Schlacht 
entschieden  halten.  Es  ist  unnöthig,  wegen  einiger  Stellen  des 
Livius,inwelchenomnescenturiaegenanntwerden(4,30. 5, 13. 10, 
9.  13),  anzunehmen,  dafs  bisweilen  des  gröfseren  Nachdrucks 
wegen  ganz  durchgestimmt  worden  sei.  Omnes  centuriae  bedeu- 
tet nur,  dafs  die  erste  Klasse  einhellig  gestimmt  hatte.  Hierin 
liegt  das  von  vorn  herein  Aristokratische  der  comitia  centuriata, 
welches  von  den  Schriftstellern  (vgl.  aufser  den  Hauptstellen 
auch  Dion.  8 ,  82.  1 1 ,  45 )  gebührend  hervorgehoben ,  zugleich 
aber  mit  irrthümlichen  Vorstellungen  (§.  60)  vermengt  wird. 
Um  zu  ermitteln,  ob  durch  die  Abstimmung  der  ersten  Klasse 
die  Majorität  erreicht,  die  legitima  sufliagia  confecta  (Liv.9,34) 
seien,  mufste  der  praeco  von  den  centuriones  sich  das  Resultat 
der  Abstimmung  ihrer  Centurien  mittheilen  (referre)  lassen,  wozu 
er  die  einzelnen  centuriones  z.  R.  bei  Wahlcomitien  mit  den 
Worten  aufforderte:  die  de  L.  Manlio  (Cic.  de  or.  2,  64,  260).  Er 
erstattete  dem  präsidirenden  Magistrate  hierüber  Rericht,  indem 
er,  von  demselben  nach  jeder  einzelnen  centuria  befragt,  bei  Wahl- 
comitien erwicderte:  011a  centuria  consules  dicit  z.  R.  Q.  Fabium 
App.  Claudium  (Varr.  7,  42.  vgl.  Liv.  5, 1 3.  10, 1 1. 1 3. 15. 22),  bei 
legislativen:  OUa  centuria  uti  rogas  jubet  oder  antiquat  (vgl.  Cic. 
ad  Att.  1,  14),  bei  richterlichen:  011a  centuria  reum  condemnat 
oder  absolvit.  Stellte  sich  hierbei  heraus,  dafs  die  erste  Klasse 
in  sich  uneins  gewesen  war  (ibi  si  variaret  Liv.  1,  43),  so 
wurde  die  zweite  Klasse  berufen  (z.R.Liv.  10, 13. 15)  und  so  fort, 
bis  die  legitima  suffragia  erreicht  waren.  Selten  kam  die  vierte 
Klasse  zur  Abstimmung,  fast  nie  die  fünfte,  die  accensi;  das 
Stimmrecht  aber,  welches  der  centuria  capite  censorum  verliehen 
war,  und  welches  bei  Stimmengleichheit  entscheidend  sein  konnte, 
war  praktisch  gleich  Null,  aufser  etwa  bei  Wahlcomitien,  wenn 
die  früheren  suffragia  sich  unter  zu  viele  Ciuididaten  zersplittert 
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hatten,  und  dem  einen  oder  andern  derselben  noch  eine  Stimme 
zu  den  legitiniis  sufTragiis  fehlte. 

Nach  Beendigung  der  Abstimmung  erfolgte  von  Seiten  des 
Präsidirenden  die  feierliche  renuntiatio  des  Resultats  (Cic.  pro 
Mur.  1),  die  in  Folge  des  ursprünglichen  Verhältnisses  zwischen 
Magistrat  und  Volk  (vgl.  §.  46,  2)  so  wesentlich  war,  dafs  die 
Verweigerung  der  renuntiatio  von  Seiten  des  Magistrats  die  ge- 
schehene Wahl  z.  B.  ungültig  machte.  Auf  die  renuntiatio  folgte 
die  Entlassung  der  comitia,  was  remitiere  exercittun  hiefs  (Fest. 
p.  289).  Die  comitia  mufsten  vor  Sonnenuntergang  beendigt 
sein,  sonst  wurden  sie  am  nächsten  dies  comitialis  fortge- 
setzt (Liv.  10,  22;  vgl.  Plut.  Aem.  30),  Erst  nach  Beendigung 
der  comitia  dm'fte  das  vexillum  russeum  in  arce  abgenommen 
werden;  win-de  es  früher  abgenommen,  so  mufsten  die  comitia 
aufgehoben  werden,  was  in  späterer  Zeit  zu  absichtlicher  Stö- 
rung der  comitia  benutzt  wurde  (Dio  Cass.  37,  28). 


DRITTE  PERIODE. 

Staatsrechtliche  Gleichstellung  der  Ple- 
bejer mit  den  Patriciern*). 


67.   Die  patricisehe  Aristokratie. 

Die  Tyrannis,  zu  welcher  das  römische  Künigthum  ausge- 
artet war  (§.  56),  wurde  durch  eine  Revolution  der  patricischen 
Geschlechter  (Dion.  4,  63.  71.  8,  5)  gestürzt,  welche  im  günsti- 
gen Augenblicke  die  sonst  dem  Interesse  der  Könige  geneigte 
Plebs  (Liv.  2,  9.  21.  Dion.  5,  22.  64.  6,  74)  für  sich  gewon- 
nen halten.  Das  Resultat  der  Revolution  war  daher  auch  die  Re- 
gründung  einer  Aristokratie  der  Patricier;  auch  in  andern  lati- 
nischen Städten  fand  ungefähr  gleichzeitig  der  Uebergang  von 
der  Monarchie  zu  einer  aristokratischen  Staatsform  statt.  Die 
äufsere  Geschichte  jener  Revolution  liegt  nur  in  romanhafter  Ge- 
stalt, mit  einigen  mythischen  Zügen  untermischt,  vor  (Liv.  1, 
57fr.  Dion.  4,  64fF.  Dio  Cass.  fr.  Peir.  24  Sturz.  Plut.  Popl.  1): 
doch  lassen  sich  die  Formen,  durch  welche  die  patricisehe  Ari- 
stokratie legal  begründet  und  befestigt  ward,  erkennen. 

Das  Grundgesetz  derselben  war  die  lex  curiata  ah  L.  Bruto 
repetita  (Tac.  Ann.  11,  22),  offenbar  die  lex  curiata  de  imperio, 
deren  Veränderung  die  einzig  mögliche  Weise,  eine  Verfassungs- 
änderung legitim  vorzunehmen,  war  (§.  46,  4.  58).     Dasselbe 


*)  Henoebert,  histoire  de  la  lutte  entre  les  patriciens  et  les  plebejens  ä 
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Gesetz  wird  auch  lex  tribunicia  genannt  (Pomp.  Dig.  1,2,  2,  3), 
weil  Brutus,  als  er  in  den  comitiis  curiatis  diese  Verfassungsän- 
derung beantragte,  noch  nicht  consul,  sondern  tribunus  celerum 
(§.  52,  1)  des  Tarquinius  war  (Pomp.  ib.  15.  Liv.  1,  59.  Dion. 
4,  71.  75.  Serv.  ad  Aen.  8,  646).  Freilich  ist  es  fraglich,  ob  L. 
Junius  Brutus,  der  ja,  wenn  die  Herrschaft  des  Tarquinius,  sei- 
nes Auftraggebers,  ungerecht  war,  eigentlich  auch  nicht  recht- 
mäfsiger  tribunus  celerum,  sondern,  wie  jeder  andere  Patricier, 
privatus  war  (Cic.  de  rep.  2,  25,  46),  das  Becht  hatte,  comitia 
curiata  zu  berufen  und  ihnen  eine  rogatio  vorzulegen  (§.  52,  1). 
Aber,  wenn  auch  hierüber  staatsrechtliche  Zweifel  sein  konnten, 
so  stand  doch  das  zweifellos  fest,  dafs  die  comitia  curiata  vöUig 
souverän  waren,  den  Umfang  des  zu  ertheilenden  Imperium  zu 
bestimmen  (§.46,  4.  54);  und  was  die  Antragstellung  betrifft,  so 
konnte  man  sich,  wenn  auch  nicht  auf  ein  Becht  des  tribunus 
celerum ,  so  doch  auf  den  Präcedenzfall  des  Servius  TuUius  be- 
rufen, der,  ohne  in  legitimer  Weise  gewählt  zu  sein,  also  streng 
genommen  auch  als  privatus  die  lex  curiata  de  imperio  für  sich 
beantragt  und  erhalten  hatte  (§.  56.  58). 

Ueber  den  Inhalt  der  von  Brutus  veränderten  lex  curiata  de 
imperio  läfst  sich  Folgendes  festsetzen.  Dafs  sie  dem  Tarquinius 
nominatim  das  Imperium  abrogirt  habe,  wie  Livius  angiebt  (1,59; 
vgl.  auch  Dion.  4,  71),  ist  unmöglich;  denn  Tarquinius  hatte  das 
imperium  niemals  rechtlich  gehabt  (§.  56):  hätte  er  es  aber  ge- 
habt, so  hätte  es  ihm  gesetzlich  nicht  abrogirt  werden  können, 
da  er  es  dann  auf  Lebenszeit  besessen  haben  würde.  Wohl  aber 
kann  sie  die  Ausschliefsung  des  Tarcpiinius  und  seiner  Familie 
aus  dem  Staate,  die  interdictio  aqua  et  igni  (§.  54),  ausgespro- 
chen haben  (Liv.  1,59.  Dion.  4,75.84.  Cic.  de  rep.  2,25.  Pomp. 
1.  c.  3),  freilich,  da  dies  mit  dem  Imperium  nichts  zu  thun  hatte, 
wohl  nur  als  Motiv  zu  dem  Hauptsatze  der  lex.  Dieser  aber 
schaCfle  die  Verleihung  des  imperium  an  einen  Einzelnen  auf  Le- 
benszeit, das  regnum,  ab,  und  setzte  fest  (wohl  nicht  in  Ausfüh- 
rung eines  Gedankens  des  Servius  Tullius,  s.  §.  58),  dafs  in  Zu- 
kunft nur  annua  rmperia  bims  imperatonbus  verliehen  werden 
sollten  (Dion.  4,  84.  Pomp.  1.  c.  16.  Sali.  Cat.  6).  Es  verstand 
sich  von  selbst,  dafs  nur  Patricier  dieses  imperium  erhalten  könn- 
ten (Gell.  17,  21,  27).  Mit  dieser  Aenderung  schien  die  Gefahr 
der  Tyrannis  beseitigt;  denn  die  kurze  Zeitdauer  verhinderte  die 
Inhaber  des  imperium,  sich  eine  ihnen  persönlich  ergebene  Partei 
zu  bilden,  und  die  Gleichheit  des  im|)erium  beider  Inhaber  be- 
wirkte, dafs  jeder  von  beiden  die  aus  dem  imperium  und  der  po- 
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testas  fliefsenden  Akte  des  andern  hemmen  konnte  (Liv.  2,  18. 
Dien.  4,  73.  74.  5,  9).  Uebrigens  blieb  der  Inhalt  des  imperium 
derselbe,  wie  der  des  königlichen  imperium;  so  wmde  insbeson- 
dere auch  das  Recht  der  Könige,  zur  Ausführung  ihrer  Befehle 
Diener  zu  ernennen,  füi"  die  neuen  jährigen  Inhaber  des  Impe- 
rium beibehalten  (Tac.  Ann.  11,22).  Es  verstand  sich  von  selbst, 
dafs  das  Recht  dieser  Diener,  z.  B.  der  Quästoren,  nur  so  lange 
währte,  wie  das  imperiimi  ihrer  Auftraggeber,  also  ein  Jahr  (vgl. 
Liv.  3,  25).  So  konnte  denn  das  nur  zeitlich  verkürzte  und  auf 
zwei  Inhaber  vertheilte  imperium  geradezu  als  regium  bezeichnet 
werden  (Liv.  2,  1.  Cic.  de  rep.  2,  32.  Dion.  6,  65.  9,  47.  Polyb. 
6,  12).  Eine  uothweudige  Folge  von  der  zeitlichen  Verkürzung 
des  imperium  war  es  aber,  dafs  die  lex  curiata  auch  eine  Bestim- 
mung treffen  mufste  über  die  Vornahme  derjenigen  sakralen 
Funktionen,  welche  bisher  an  dem  lebenslänglichen  Inhaber  der 
regia  potestas  gehaftet  hatten.  Denn  wenn  auch  die  auspicia  pu- 
blica auf  die  neuen  Inhaber  des  imperium  übergingen,  so  konn- 
ten doch  gewisse  Opfer  nicht  auf  Beamte  übertragen  werden,  die 
wie  das  imperium  so  auch  die  regia  potestas  nur  für  ein  Jahr 
inne  hatten.  Sie  setzte  daher  fest,  dafs  ein  besonderer  lebens- 
länglicher priesterhcher  rex,  ut  qui  optimo  jure  rex  Romae  crea- 
tus  sit  (Liv.  9,  34),  diese  sakralen  Funktionen  (vgl.  §.  51)  über- 
nehmen sollte;  dafs  aber  dieser  rex  sacrorum,  sacrificiorum,  sa- 
crificus,  sacrificulus ')  —  so  ward  er  benannt  —  dem  poutifex 
maximus,  von  dem  er  ernannt  und  in  comitiis  calatis  gleich  dem 
früheren  Könige  inaugurirt  wurde  (§.  54),  an  Macht  untergeord- 
net sein  sollte,  obwohl  er  an  Rang  über  ihm  stand,  und  dafs  er 
niemals  ein  politisches  Amt  bekleiden  dürfte  (Dion.  4,  74.  5,  1. 
Liv.  2,  2.  Gell.  15,  27.  Fest.  p.  185). 

So  ist  die  lex  tribunicia  also  einerseits  das  Grundgesetz,  auf 
welchem  die  republikanische  Staatsform  ruht;  andererseits  aber 
hat  sie  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  die  mit  der  Ein- 
setzung der  flamines  begann  (§.  48),  ei'TNeitert  und  dadurch  so- 
wohl zur  Verweltlichung  des  Staates,  für  dessen  Oberhäupter 
konsequent  der  Akt  der  Inauguration  (§.  46,  3)  wegfiel,  als  auch 
zur  Unabhängigkeit  der  Kirche,  deren  Oberhaupt  nun  der  ponti- 
fex  maximus  war  (§.  51),  beigetragen. 

Als  in  Ausführung  der  lex  tribunicia  zur  Wahl  der  Staats- 


*)  Ambroscb,  über  die  Amtswohnung  des  Opferkönigs  und  dessen  Be- 
deutung in  späteren  Zeiten  des  römischen  Staates.  Studien  und  An- 
deutungen S.  41 — 76. 
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Oberhäupter  geschritten  wurde,  verfuhr  man  so  legal  als  möglich. 
Es  wurde  in  comitiis  calalis,  entweder  gleichfalls  unter  dem  Vor- 
sitze des  Brutus  als  tribunus  celerum  (Dion.  4,  75.  84),  oder, 
was  wahrscheinlicher  ist,  unter  dem  Vorsitze  des  pontifex  maxi- 
mus  (§.  46,  1)  ein  interregnum  bestellt,  was  gleich  nach  dem 
Tode  des  Servius  Tullius  hätte  geschehen  müssen,  aber  durch 
die  Usurpation  des  Tarquiuius  Superbus  unmöglich  geworden 
war.  Interrex  ward  Lucretius  (Dion.  4,  76);  als  solcher,  nicht 
als  praefectus  urbis  (Liv.  1,  60),  was  er  unter  Tarquinius  gewe- 
sen war  (Dion.  4,  82.  Liv.  1,  59.  Tac.  Ann.  6,  11),  leitete  er  die 
Wahl.  Da  die  dies  funesli  nach  dem  Tode  des  letzten  legitimen 
Inhabers  des  Imperium,  des  Servius  Tullius,  längst  verflossen 
waren,  so  war  es  keine  Illegalität,  dafs  Lucretius,  der  sonstigen 
Sitte  entgegen,  als  erstbestelller  interrex  dieWahl  leitete  (§.46, 1). 
Es  war  eine  Konsequenz  der  von  Servius  Tullius  begründeten, 
gesetzlich  nicht  weiter  als  durch  die  lex  tribunicia  veränderten 
Verfassung  (§.  58),  eine  Konseijuenz,  die  man  schon  um  der 
Plebs  wiUen  nicht  versuchen  ihu'fte  zu  beseitigen,  dafs  der  inter- 
rex nicht  die  comitia  curiata,  sondern  die  comitia  centuriata  zum 
Akte  der  creatio  berief  (Liv.  1,  60.  Dion.  4,  75.  84).  Freilich 
konnte  diese  Versammlung,  da  seit  Servius  TidHus  kein  Census 
gehalten  war,  nicht  als  völlig  richtiger  Ausdruck  des  jetzigen 
Volks  gelten;  aber  formell  betrachtet  gab  es  keinen  richtigeren. 
Von  nun  an  ist  das  Wahlrecht  der  Servianischen  Volksversamm- 
lung rücksichtlich  der  mit  dem  Imperium  zu  bekleidenden  Magi- 
strate, das  seit  Servius  Tullius  theoretisch  bestand,  aber  noch 
nicht  praktisch  geübt  war  (§.  58),  auch  durch  einen  Präcedenz- 
fall  gesichert. 

Gewählt  wurden  auf  Vorschlag  des  interrex  L.  Junius  Bru- 
tus und  L.  Tarquinius  Collatinus;  letzterer  ein  Seitenverwandter 
des  vertriebenen  Tyrannen;  ersterer  nicht  etwa  der  s])äteren 
plebejischen  Junii  wegen  für  einen  Plebejer  zu  halten  (Dion.  5, 
18),  obwohl  er  in  gewissem  Sinne  als  Heros  der  Plebs  erscheint 
und  diesem  Umstände  vielleicht  den  Beinamen  Brutus  (osk.  so- 
viel als  Sklav,  Diod.  16,  15;  vgl.  Servius)  verdankt.  Nach  er- 
folgter Wahl  und  geschehener  Renuntiation  werden  sie  selbst, 
wie  es  früher  die  Könige  gethan  hatten,  für  sich  die  durch  die 
lex  tribunicia  veränderte  lex  curiata  de  imperio  rogirt  haben.  Es 
war  wohl  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  sie  das  Volk,  d.  h.  die  co- 
mitia curiata ,  schwören  liefsen ,  dafs  man  die  Tarquinier  nicht 
zurück  rufen,  überhaupt  eine  Wiederherstellung  des  Königthums 
nicht  zulassen  wolle  (Liv.  2,  1.  Dion.  5,  1.  11,  41.  Plut.  Popl.2). 
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Dieser  Schwur  sicherte  die  neue  Staatsordnung,  indem  er  das, 
was  etwa  der  lex  tribunicia  an  formeller  Legalität  fehlen  mochte, 
durch  die  Kraft  religiöser  Weihe  ergänzte. 

Das  imperium,  welches  sie  erhielten,  nannte  man,  weil  es 
Zweien  zugleich  verliehen  wurde,  im  Gegensatze  zu  dem  impe- 
rium regium,  das  imperium  consnlare,  gewissermafsen  das  col- 
legialische.  Die  Inhaber  dieses  imperium  wurden  praetores  ge- 
nannt (Cic.  de  leg.  3,  3,  8.  Liv.  3,  55.  7,  3.  Fest.  p.  161.  Paul, 
p.  223.  Phn.  n.  h.  18,  3.  Gell.  20,  1,  11.  44.  47),  nicht  wegen 
ihres  Feldherrnanites  allein,  sondern  als  Vorsteher  des  Staates 
überhaupt  (Varr.  1.  1.  5,  80.  JNon.  p.  15  G.).  Mit  Rücksicht  auf 
ihre  Collegiahtät  scheinen  s\e  praetores  consules  {OTqaxr^ydQ 
vTtaTog  Dion.  17,  17)  geheifsen  zu  haben ;  nach  der  Decemviral- 
gesetzgebung  wurde  consules  allein  die  gewöhnliche  Bezeichnung 
(Zon.  7,  19.  Liv.  3,  55),  was  zu  falschen  Deutungen  dieses  Titels 
aus  dem  Verbum  consulere  führte  (Dion.  4,  76.  Cic.  de  or.  2,  39. 
Pomp.  1.  c.  16.  Varr.  1.  c.  Non.  1.  c).  Mit  Rücksicht  auf  ihre 
richterliche  Thätigkeit  konnten  sie  auch  judices  genannt  werden 
(Cic.  de  leg.  3,3,8.  Liv.  3,55.  Varr.  1. 1.  6,88),  doch  scheint  dieser 
Namen  niemals  in  gewöhnlichen  Gebrauch  gekommen  zu  sein 
(über  die  Consuln  s.  das  Weitere  §.  81). 

Die  neue  Ordnung  der  Dinge  konnte  wegen  der  Umtriebe 
der  dem  vertriebenen  Tarquinius  anhängenden  Partei  nicht  so- 
fort zu  einem  sichern  und  ungestörten  Bestände  kommen.  Hatte 
man  früher  blofs  die  Familie  des  Tarquinius  verbannt,  so  sah  man 
sich  nun  genöthigt,  die  gens  Tarquinia  in  ihrem  ganzen  Umfange 
vom  Staate  auszuschhefsen  (Liv.  2,  2.  Cic.  de  rep.  2,  31  im  Wi- 
derspruche mit  sich  selbst  2,  25;  vgl.  Dion.  5,  12),  eine  Mafsre- 
gel,  die  darauf  schliefsen  läfst,  dafs  Tarquinius  Collatinus  nicht 
so  unschuldig  war  und  nicht  in  so  hochherziger  Aufopferung 
freiwillig  während  seines  Amtsjahrs  abdankte,  wie  die  gewölin- 
hche  Tradition  es  darstellt,  da  sie  offenbar  hauptsächlich  um  sei- 
netwillen, den  man  nicht  direkt  absetzen  konnte,  für  nöthig  er- 
achtet wurde.  Nun  erst  wurden  auch  die  Güter  des  vertriebenen 
Königs  eingezogen  (Liv.  2,  5.  ep.  67.  Dion.  5,  13)  und  zum  Theil 
der  Plebs  zur  Plünderung  überlassen,  damit  auch  hierdurch  das 
Interesse  derselben  dem  Tarquinius  entfremdet  würde.  Dafs  übri- 
gens trotz  der  angeblichen  Amnestie  (Dion.  5, 13)  Verbannungen 
in  noch  gröfserer  Ausdehnung  statt  gefunden  haben,  darf  man 
daraus  schliefsen,  dafs  späterhin  eine  cohors  exulum  Romano- 
rum auf  Seiten  der  Rom  bekriegenden  Latiner  erwähnt  wird  (Liv. 
2,  19;  vgl.  Dion.  5,  22.  6,  5.  7,  2). 
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68.   Die  Ausbildung-  der  Sei'vianischen  Verfassung. 

Die  patricische  Aristokratie  durfte  nur  dann  hoffen  gegen 
äufsere  und  innere  Feinde  gesichert  zu  sein ,  wenn  sie  die  Ser- 
vianische Verfassung,  die  zu  Recht  bestand,  nicht  allein  vollstän- 
dig wieder  ins  Leben  führte,  sondern  auch  durch  eine  Erweite- 
rung der  Volksrechte  (§.  58)  der  Plebs  den  Grund  nahm  das 
Regiment  der  Könige  zurück  zu  wünschen.  Als  Wiederhersteller 
und  Weiterbildner  der  Servianischen  Verfassung  müssen  wir  P. 
Valerius  Publicola  *)  ansehen,  wenn  gleich  die  Tradition  Einiges 
dazu  gehörige  schon  dem  rasch  vom  Schauplatze  abtretenden 
Brutus  beilegt  (Liv.  2,  1.  Dion.  5,  2.  13).  Aber  sie  hat  über- 
haupt die  Reihenfolge  der  Mafsregeln  verwirrt;  denn  ohne  Zwei- 
fel mufste  vor  allen  Dingen,  um  die  Servianische  Verfassung  wie- 
der ins  Leben  zu  führen,  der  Census  erneuert  werden,  und  doch 
geschah  dies  nach  der  Tradition  keineswegs  zuerst  (Dion.  5,  20. 
Liv.  2,  9.  Plut.  Popl.  12). 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Valerius  Publicola,  von  dem  die 
Tradition  die  seltsame  Thatsache  überliefert  hat  (Dion.  5,  19. 
Liv.  2,  7.  Plut.  Popl.  10),  dafs  er  eine  Zeitlang  consul  sine  col- 
lega  gewesen  sei,  als  solcher  einerseits  den  Verdacht  nach  der 
Königsherrschaft  zu  streben  auf  sich  gezogen,  andererseits  heil- 
same das  imperium  consulare  verringernde  Gesetze  gegeben  habe, 
durch  eine  besondere  für  diesen  Zweck  rogirte  lex  curiata  de 
imperio,  wie  einst  Servius,  bevollmächtigt  worden  war  den  Cen- 
sus abzuhalten  und  den  Staat  durch  eine  Ordnung  des  Staats- 
rechts im  Geiste  der  Servianischen  Verfassung  aus  den  Wirren, 
in  die  er  anfangs  gestürzt  war,  zu  befreien. 

Kraft  seiner  censorischen  Vollmaclit  erneuerte  er  den  Cen- 
sus (Dion.  5,  20.  Plut.  Popl.  12).  Aber  indem  er  trotz  der  ver- 
änderten Bevölkerungsverhältnisse  die  Zahl  der  Servianischen 
Centurien  für  die  einzelnen  Klassen  beibehielt,  bewirkte  er,  dafs 
die  comitia  centuriata  aristokratischer  waren,  als  zu  Servius  Tul- 
lius  Zeit,  und  da  sein  Beispiel  die  Zahl  der  Servianischen  Cen- 
turien beizubehalten  auch  später  befolgt  wurde,  dafs  die  comitia 
centuriata  in  demselben  Grade  aristokratischer  wurden,  in  wel- 
chem die  Zahl  der  Armen  zunahm  und  die  Zahl  der  Reichen  sich 
verringerte  (§.  60).  Nur  so  erklärt  es  sich,  dafs  die  Patricier 
trotz  ihrer  Minderzahl  noch  lange  nachher  in  den  comiliis  cen- 


*)  Ihne,   Forschungen   auf  dem  Gebiete   der    römischen  Verfassungsge- 
schichte. Frankf.  a.  M.  1847.  S.  42  ff. 
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turiatis  das  Uebergewicht  hatten  (Dion.  11,  45).  Während  er  so 
unter  dem  Scheine  der  genauen  Wiederherstellung  der  Serviani- 
schen  Verfassung  dem  Interesse  der  Reichen,  d.  i.  zunächst  der 
Patricier,  diente,  befriedigte  er  die  materiellen  Wünsche  der  Ar- 
men dadurch,  dafs  er  das  Servianische  tributum  wiederherstellte 
und  das  von  Tarquinlus  Superbus  willkürlich  erhobene  aes  auf- 
hob (Liv.  2,  9.  Dion.  5,  22.  6,  24.  Plut.  Popl.  11).  Dadurch 
wurden  die  Proletarier  wieder  abgabenfrei.  Gleichzeitig  setzte  er 
die  Hafenzölle  (portoria)  herab,  machte  den  Salzhandel  im  In- 
teresse der  Armen  zum  Staatsmonopol  und  beugte  etwaiger 
Theuerung  durch  Getreideankäufe  von  Seiten  des  Staates  vor 
(Liv.  2,  9). 

Die  reichen  Plebejer  aber  zog  er  auf  andere  Weise  in  das 
Interesse  der  Patricier.  Als  er  das  mit  dem  Census  in  Zusam- 
menbang stehende  Geschäft  der  lectio  senatus  vornahm  (Plut. 
Popl.  11.  Fest.  p.  254.  Paul.  p.  7),  die  diesmal  von  um  so  hö- 
herer Bedeutung  war,  als  Tarquinius  Superbus  den  Senat  halb 
hatte  aussterben  lassen,  nahm  er  plebejische  Ritter  in  den  Senat 
auf  (Liv.  2,  1),  auch  hierin  dem  Vorgange  des  Servius  folgend 
(§.  53).  Diese  neuen  Senatoren  wurden  keineswegs  zuvor  Patri- 
cier (wie  Dion.  5,  13  meint,  der  den  Eintritt  der  Plebejer  als  sol- 
cher in  den  Senat  erst  viel  später  ansetzt,  vgl.  7,  65),  sondern 
hiefsen  eben  zum  Unterschiede  von  den  patricischen  Senatoren, 
den  patres,  conscripti,  so  dafs  nun  der  Senat  mit  den  Worten 
patres  (et)  conscripti  angeredet  wurde  (Liv.  2,  1.  Fest.  p.  254. 
Paul.  p.  6).  Unbegründet  aber  wäre  es  anzunehmen,  dafs  die 
säramtlichen  damals  erledigten  Stellen  des  Senats  (164  nach  Plut. 
Popl.  11.  Fest.  p.  254)  mit  Plebejern  besetzt  worden  seien.  Der 
patricische  Valerius  wird  seinem  Stande  die  Majorität  im  Senat  ge- 
sichert haben,  und  in  späteren,  den  Patriciern  günstigeren  Zeiten 
werden  die  Inhaber  des  imperium,  die  in  der  lectio  senatus  un- 
beschränkt waren  (Fest.  p.  246),  die  Plebejer,  die  sie  im  Senate 
nicht  verdauen  (Liv.  4, 15)  konnten,  immer  mehr  zurückgedrängt 
haben,  ohne  sie  indefs  völlig  auszuscliliefsen  (Liv.  4,  15.  5,  12). 
Der  erhöhte  Einflufs  übrigens,  den  der  Senat  der  Republik 
nunmehr  erwarb ,  ist  begreiflicherweise  nicht  durch  Valerius. 
auch  nicht  durch  Gesetze  begründet,  sondern  er  hat  sich  natur- 
gemäfs  aus  dem  Umstände  entwickelt,  dafs  die  jährigen  3Iagistrate 
dem  ewigen  Senate  gegenüber  in  eine  thatsächliche  Abhängigkeit 
geriethen,  von  der  bei  den  lebenslänghchen  Königen  nicht  die 
Rede  sein  konnte  (§.  53). 

Aufserdem  hat  wohl  dieser  Valerius,  nicht  ein  späterer  (Dion. 
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6,  44),  die  den  reichen  Plebejern  erwünschte  Mafsregel  angeord- 
net, aufserhalb  der  18  Reitercenturien  noch  400  Plebejer  mit 
dem  equus  publicus  zu  belehnen  und  ihnen  dadurch,  wenn  auch 
nicht  ein  besseres  Stimmrecht ,  so  doch  Theilnahme  an  dem  eh- 
renvolleren Reiterdienste  zu  verschad'en.  Dafs  der  Staat  eine 
Zeit  lang  2200  equi  publici  verliehen  hat,  ist  auch  nach  andern 
Spuren  wahrscheinlich  (Cato  bei  Prise,  p.  317  Krehl). 

Als  Gesetzgeber  ist  Valerius  von  grofser  Bedeutung  gewe- 
sen, und  zwar  sowohl  durch  die  Form,  in  der  er  seinen  Verfas- 
sungsveränderungen Gesetzeskraft  erlheilen  liefs ,  als  auch  durch 
den  Inhalt  seiner  einzelnen  Gesetze. 

Was  die  Form  betrifft,  so  wurde  nach  dem  patricischen 
Staatsrechte,  das  noch  keine  eigentliche  Gesetzgebung  kannte 
(§.  47),  jede  Verfassungs Veränderung,  d.  h.  jede  Aenderung 
rücksichtlich  des  ümfangs  des  imperium,  dadurch  legahsirt,  dafs 
sie  als  ein  Zusatzartikel  in  die  lex  curiata  de  imperio  aufgenom- 
men wurde  (§.  46,  4.  52,  3.  4.  54.  58.  67).  Abschaffen  konnte 
Valerius  dieses  Recht  der  comitia  curiata  natürlich  nicht.  Aber 
gleichwie  Servius  die  creatio  den  comitiis  centuriatis  gegeben 
hatte,  ohne  dadurch  die  in  der  lex  curiata  de  imperio  zu  erthei- 
lende  patrum  auctoritas  zu  beeinträchtigen  (§.  58),  so  konnte 
Valerius  eben  im  Hinblick  auf  die  Analogie  der  creatio  und  mit 
Vorbehalt  der  patrum  auctoritas  kraft  seines  imperium  die  comi- 
tia centuriata  berufen  und  diese,  gewissermafsen  vorläufig,  fragen, 
ob  sie  mit  der  vorgeschlagenen  Verfassungsänderung  zufrieden 
seien.  Es  ist  ausdrücklich  überliefert,  dafs  die  lex  Valeria  de 
provocatione  die  erste  in  comitiis  centuriatis  angenommene  lex 
sei  (Cic.  de  rep.  2,  31).  Dieser  Präcedenzfall  ist  die  Quelle  des 
Antheils  der  comitia  centuriata  an  der  Gesetzgebung  und  der 
Beschränkung  der  bisherigen  sogenannten  legislativen  Kompetenz 
der  comitia  curiata  auf  die  den  von  comitiis  centuriatis  angenom- 
menen leges  zu  ertheilende  patrum  auctoritas  (Cic.  de  rep.  2,32. 
Liv.  1,  17.  8,  12).  Man  mufs  aber  wohl  festhalten,  dafs  dieser 
Präcedenzfall  weder  für  die  comitia  centuriata  das  Recht  der  Ge- 
setzgebung im  heutigen  Sinne,  noch  für  die  comitia  curiata 
das  Recht  der  Bestätigung  aller  möglichen  gesetzlichen  Anord- 
nungen begründete.  Vielmehr  waren,  was  sich  aus  der  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  Gesetzgebung  unzweideutig  her- 
ausstellt, die  comitia  centuriata  von  nun  an  nur  kompetent,  wie 
für  die  Wahl  der  Magistrate,  so  für  Gesetze,  in  denen  das  impe- 
rium dieser  Magistrate  beslimmt  wurde  (App.  Pun.  112  xnv  öij- 
fiov  eivat,  V.VQ10V  züv  dQxaiQeoi,iäv  nal  tü>v  tvsqI  uvtcov 
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vo^iiov);  die  patrum  auctoritas  der  comitia  curiata  war  für  Ge- 
setze dieser  Art,  aber  auch  nur  für  sie,  erforderlich.  Die  comitia 
curiata  hatten  weder  den  Beschlufs  der  comitia  centuriata  über 
Erölfnung  eines  Angriffskrieges,  noch  das  Urtheil  der  comi- 
tia centui'iata  über  einen  provocirenden  perdueilis  zu  bestäti- 
gen (Liv.  4,  37),  da  diese  Rechte  der  comitia  centuriata  auf  einer 
Koncession  des  Königs,  nicht  der  comitia  curiata,  beruhten  (§.58). 
Ebenso  wenig  aber  konnten  sie  später  das  Recht  der  Bestätigung 
für  plebiscita,  d.  h.  für  Beschlüsse  der  comitia  tributa,  wenn  diese 
sich  nicht  mit  dem  imperium  beschäftigten,  ansprechen;  nur  das 
Recht  der  comitia  tributa  sich  mitAngelegenheiten  des  imperium 
zu  beschäftigen  konnten  sie  bestreiten.  Es  ist  dies  für  das  Ver- 
ständnifs  der  Entwickelung  der  legislativen  Kompetenz  der  co- 
mitia tributa ,  mit  der  erst  eine  Gesetzgebung  im  heutigen  Sinne 
des  Wortes  beginnt  (§.  69.  75),  wichtig  und  würde  nicht  verkannt 
worden  sein,  wenn  man  nicht  die  Worte  Ciceros :  vehementer  id 
retinebatur,  populi  comitia  ne  essent  rata,  nisi  ea  approbavisset 
patrum  auctoritas  (Cic.derep.2,32-,vgl.Liv.  1,17)  in  einem  zuweiten 
Sinne  genommen  und  den  verworrenen  Berichten  des  Dionysius, 
der  sich  weder  über  die  Nothwendigkeit  der  patrmn  auctoritas, 
noch  über  die  eines  senatusconsultum  für  die  Gesetzgebung,  noch 
über  den  Umfang  der  Gesetzgebung  (§.  47)  klar  ist,  eine  ihnen 
nicht  gebührende  Berücksichtigung  geschenkt  hätte.  Dadurch 
aber,  dafs  Valerius  Publicola  die  comitia  centuriata  über  seine 
Gesetze  befragte,  erweiterte  er  zugleich  das  Gebiet  des  Patriciem 
und  Plebejern  gemeinsamen  aktiven  Staatsbürgerrechts  (§.  58). 

Was  den  Inhalt  der  Valerischen  Gesetze  betrifft,  so  beziehen 
sie  sich  in  der  That  alle  auf  das  imperium  und  bedingen  demge- 
mäfs  eine  Veränderung  der  lex  curiata  de  imperio. 

Das  erste  und  wichtigste  ist  die  lex  Vahria  de  provocatione, 
welche  festsetzte:  ne  quis  magistratus  civem  Romanum  adversus 
provocationem  necaret  neve  verberaret  (Cic.  de.  rep.  2,  31.  Liv. 
2,8.  Val.  Max.  4,1,  1.  Dion.  5,  19.  70.  6,  43.  58.  7,41.  52.  Plut. 
Popl.  11.  Pomp.  Dig.  1,  2,  2,  16).  Die  Könige  hatten  im  Falle 
der  perduellio  die  provocatio  an  die  comitia  curiata  (natürlich 
nur  den  Patriciern)  gestattet  (§.  52,  4.  54) ;  Servius  Tullius  hatte 
das  Urtheil  über  den  provocirenden  perdueilis,  mochte  erPatricier 
oder  Plebejer  sein,  den  comitiis  centuriatis  zugewiesen  (§.  58). 
Valerius  Publicola  nun  machte  das,  was  die  Könige  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  hatten  thun  können,  den  Consuln  zur 
Pflicht.  Zwar  setzte  er  keine  Strafe  auf  die  Uebertretung  des 
Verbots,  weil  das  gegen  Wesen  und  Würde  des  imperium  gewesen 
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wäre;  aber  es  genügte  bei  der  Sitteneinfalt  jener  Zeiten,  dafs  er  die 
Uebertretung  des  Verbotes  mit  dem  Ausdrucke  improbe  factum 
brandmarkte  (Liv.  10,  9;  anders  Dion.  5,  70),  um  die  Ausl'ührung 
seines  Gesetzes  zu  sichern.  Ohne  Frage  ist  diese  lex  de  provo- 
catione  eine  Verringerung  des  imperium  (Liv.  4,  13);  sie  ver- 
pflichtete die  Consulu  zm'  Gestattung  der  provocatio  nicht  blofs 
in  dem  Falle  der  perduellio,  bei  welchem  die  provocatio  schon 
in  der  Königszeit  vorgekommen  war,  sondern  sie  dehnte  das  Ge- 
biet der  provocatio  weiter  aus  (Cic.de  rep.  1,40),  nicht  zwar  durch 
Namhaftmachung  der  Verbrechen,  bei  denen  sie  statt  Gnden  sollte, 
sondern  durch  Nennung  der  Strafen,  bei  deren  Verhängung  der 
Bedrohte  sollte  provociren  dürfen.  Sie  entzog  nämhch  dem  im- 
perium das  bisher  unbeschränkte  jus  vitae  necisque  und  das  Recht 
der  körperlichen  Züchtigung;  dem  imperium  verblieb  unbeschränkt 
nur  das  Recht  Vermögensbufsen  zu  erkennen  (trotz  Dion.  5,  19) 
und  den  Uebelthäter  ins  Gefängnifs  zu  werfen  (Pomp. I.e.).  Aber 
diese  Verringerung  des  imperium  galt  nur  in  der  Stadt  und  tau- 
send Schritt  im  Umkreise  (Liv.  3,  20);  das  imperium  im  Kriege 
Wieb  demnach  unverkürzt,  reicht  blofs  als  eine  Verringerung  des 
imperium  ist  dieses  Gesetz  anzusehen,  sondern  auch  als  eine  Kräf- 
tigung des  von  Servius  Tiillius  geschaflenen  gemeinsamen  aktiven 
Staatsbürgerrechts  der  Patricier  und  Plebejer;  denn  das  jus  pro- 
vocationis  war  als  ein  Bestandtheil  dieses  Bürgerrechts  beiden 
gemeinschaftlich  (trotz  Dion.  7,  52),  und  das  Reclit,  in  letzter  In- 
stanz über  den  provocirenden  Verbrecher  abzuurtheilen  übten 
beide  gemeinschaftlich,  da  die  provocatio  an  die  comitia  centu-- 
riata  ging  (Cic.  de  rep.  2,  36.  Liv.  3,  33).  Die  nächste  Folge  des 
Valerischen  Gesetzes  war  ein  völliger  Umschwung  in  der  Crimi- 
naljurisdiction.  Denn  da  natürlich  von  der  provocatio  immer 
Gebrauch  gemacht  wurde,  so  verzichteten  die  Inhaber  des  impe- 
rium, wie  früher  Tullus  Hostiüus  (§.  52,  3),  um  der  Würde 
ihres  imperium  Nichts  zu  vergeben,  auf  die  Fällung  eines  Ur- 
theils,  das  doch  nur  ein  Scheinurlheil  gewesen  sein  würde,  lieber 
ganz,  und  beauftragten  ihre  Quästoren,  die  daher  unter  ihrer  Ge- 
nehmigung die  comitia  centuriata  berufen  durften  (Liv.  3,  24. 
Dion.  8,  77.  Varr.  1.  1.  6,  90.  91.  93),  mit  der  Fällung  des 
Scheinurtheils  und  der  Begründung  desselben  gegen  die  provo- 
catio beim  Volke  (Liv.  2,  41.  3,  24.  Dion.  8,  77).  Es  ist  eine 
Ausnahme,  wenn  später  ein  Inhaber  des  imperium,  der  Decem- 
vir  C.  Julius,  das  Unheil  selbst  vor  dem  Volke  begründet  (Liv. 
3,  33),  erklärlich,  weil  es  unter  den  Decemvirn  keine  Quästoren 
gab  (Dion.  10.  56).   Eine  äufserliche  symbolische  Anerkennung 
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der  oberrichterlichen  Gewalt  des  Volkes  lag  darin,  dafs  die  Con- 
suln  vor  dem  in  Comitien  oder  Contionen  versammelten  Volke 
die  sonst  aufrecht  getragenen  fasces  senken  liefsen  (Liv.  2,  7. 
Cic.  de  rep.  2,  31.  Plut.  Popl.  10.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  10  Sturz.). 
Wichtig  für  die  spätere  Entwickelung  ist  die  lex  de  provoca- 
tione  insofern,  als  sie  den  richterlichen  und  militärischen  Be- 
standtheil  des  imperium  ausdnicklich  unterschied.  Diese  Unter- 
scheidung, die  sich  symbolisch  in  der  Entfernung  der  Beile  aus 
den  fasces  innerhalb  der  Bannmeile,  soweit  die  provocatio  galt, 
darstellte  (Cic.  de  rep.  2,  31.  Dion.  5,  19.  75.  10,  59.  Plut. 
Popl.  10.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  10  Sturz),  während  aufserhalb  der- 
selben die  Beile  als  insigne  des  unverkürzten  militärischen  impe- 
rium beibehalten  wurden,  vollzog  sich  später  ganz,  so  jedoch, 
dafs  das  ungeschwächte  militärische  imperium  das  Charakteri- 
stikum der  höchsten  Magistratur  blieb. 

Ein  zweites,  freihch  nicht  sicher  bezeugtes,  Gesetz  des  Va- 
lerius  beschränkte  das  durch  das  erste  unberührt  gelassene  aus 
dem  imperium  fliefsende  Recht  der  multae  dictio,  indem  es  (na- 
türlich nur  für  den  Umfang  der  Bannmeile)  festsetzte,  dafs  der 
Consul  Ungehorsam  gegen  seine  Befehle  höchstens  durch  eine 
Vermögensbufse  von  fünf  Rindern  und  zwei  Schafen  strafen 
sollte  (Plut.  Popl.  11 ;  vgl.  Dion.  5,  19). 

Ein  drittes  Gesetz  schmälerte  den  Consuln  die  wenigstens 
theilweise  auf  dem  imperium  beruhende  Verwaltung  der  Finanzen, 
indem  es  festsetzte,  dafs  sie  dieselbe  den  freilich  von  ihnen  selbst 
ernannten  quaestores  (§.  52,  4)  zu  übertragen  hätten  (Plut.  Popl. 
12.  Zon.  7,  13.  Tac.  Ann.  11,  22).  Diese  erweiterte  Befugnifs 
der  Quästoren,  die  nun  zugleich  quaestores  parricidii  und  quae- 
stores aerarii  (§.  87)  waren,  mufste  natürlich  in  der  lex  cu- 
riata  de  imperio,  welche  der  Quästoren  ausdrückhch  gedachte 
(Tac.  Ann.  11,  22),  erwähnt  werden. 

Ein  viertes  Gesetz,  welches  allen  Patriciern  die  Bewerbung 
um  das  Consulat  gestattete  (Plut.  Popl.  11),  ist  insofern  eine 
Schmälerung  des  consularischen  imperium,  als  es  den  die  Wahl 
kraft  des  Imperium  leitenden  Consul  verpflichtete,  alle  sonst 
würdige  und  berechtigte  Candidaten  dem  Volke  vorzuschlagen, 
während  früher  der  interrex  nur  den  Einen  von  ihm  selbst  Aus- 
ersehenen zur  Annahme  oder  Ablehnung  vorgeschlagen  hatte 
(§.46,2),  die  Consuln  also  folgeweise  vor  diesem  Valerischen  Ge- 
setze das  Recht  hatten,  nach  ihrem  alleinigen  Ermessen  dem  Volke 
zwei  Candidaten  zu  präsentiren.  Wir  brauchen  an  dieser  Bedeu- 
tung der  lex  Valeria  de  candidatis  oder  de  petitione  cotmilalus 


DIE  AUSBILDUNG  DER  SERVIAMSCHEN  VERFASSUNG.  431 

nicht  aus  dem  Grunde  zu  zweifeln,  weil  sie  in  der  Zeit  des  Stände- 
kampfes bisweilen  nicht  beobachtet  worden  ist.  Denn  sie  liefs 
sich  in  völlig  legalen  Formen,  sei  es  durch  Verabredung  unter  den 
Patriciern  oder  durch  Verweigerung  der  renuntiatio  (§.  46,  2) 
oder  durch  Drohung  mit  der  Verweigerung  der  lex  curiata  de 
imperio  für  die  Erwählten  eludiren  (§.  71).  In  diesem  Valerischen 
Gesetze  lag  übrigens  zugleich  eine  Sicherung  gegen  die  Gefahr 
der  Oligarchie  weniger  patricischer  Geschlechter  und  eine  Erhö- 
hung der  Bedeutung  der  creatio,  also  folgeweise  auch  der  der 
comitia  centuriata  überhaupt. 

Das  lünfte  Valerische  Gesetz,  die  lex  de  sacrando  cum  bonis 
capite  ejus,  qui  regni  occupandi  consiUa  misset  (Liv.  2,  9),  wel- 
ches zugleich  ausdrücklich  hervorhob,  dafs  Niemand  in  Rom 
eine  3Iagistratur  haben  könne,  dem  sie  nicht  vom  Volke  (d.  h. 
durch  die  creatio  der  comitia  centuriata  und  die  patrum  aucto- 
ritas  der  comitia  curiata)  verheben  sei  (Dion.  5,  19;  aus  diesem 
Gesetze  macht  Plutarch  Popl.  11,12  zwei) ,  enthält  zwar  an  und 
für  sich  keine  Veränderung  des  imperium,  wie  es  damals  gesetz- 
hch  bestand,  aber  es  fällt  doch  in  das  Gebiet  der  lex  curiata  de 
imperio,  indem  es  als  eine  Ergänzung  der  in  der  lex  tribunicia 
des  Brutus  ausgesprochenen  Abschaffung  des  regium  imperium, 
überhaupt  als  eine  Sanktion  der  nunmehrigen  lex  curiata  de  im- 
perio anzusehen  ist.  Die  durch  dasselbe  ausgesprochene  Sacer- 
tät  über  den  Usurpator  der  legitimen  Gewalt  ist  die  stärkste 
Sanktion,  welche  die  lex  curiata  de  imperio  erhalten  konnte.  Denn 
der  sacer  war  mit  Leib  und  Gut  den  Göttern  verfallen  und  konnte 
ungestraft  getödtet  werden.  Diese  Sanktion  sicherte  den  Staat 
gegen  die  Gefahr  der  Tyrannis,  bekräftigte  aber  insbesondere 
auch  das  Wahlrecht  der  comitia  centuriata  und  die  patrum  aucto- 
ritas  der  comitia  curiata. 

Es  ist  klar,  dafs  die  censorischenMafsregeln  und  die  Gesetze 
des  Valerius  die  neue  Ordnung  der  Dinge  befestigten.  Sie  sicher- 
ten dieselbe  gegen  die  Gefahr  der  Tyrannis,  der  Oligarchie,  der 
Demokratie;  sie  machten  der  Plebs  durch  eine  Verringerung  des 
imperium  das  aristokratische  Regiment  der  Patricier  weniger 
verhafst;  sie  erweiterten  endlich  im  Senat  und  in  den  comitiis  cen- 
luriatis  das  Gebiet  der  aktiven  Theilnahme  der  Plebs  am  Staate 
und  kräftigten  dadurch  den  Begriff  des  gemeinsamen  römischen 
Staatsbürgerrechts  und  somit  die  Einheit  des  Staates. 

Als  eine  Reaktion  gegen  die  Valerische  Reform  ist  die  un- 
gefähr zehn  Jahre  nach  der  Vertreibung  der  Könige  geschehene 
Einfüluung  der  dictatura  als  einer  aufserordenüichen  Magistra- 
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tur  (§.  82)  anzusehen.  Denn  wenn  dieselbe  auch  von  der  Tra- 
dition in  grofses  Dunkel  gehüllt  ist  (Liv.  2,  18.  Dion.  5,  70 ff. 
Cic.  de  rep.  2,  32),  so  läfst  sich  doch  erkennen,  dafs  sie  im  In- 
teresse der  patricischen  Aristokratie  geschah  (Dion.  5,  70.  6, 
58).  Denn  der  von  der  Unbeschränktheit  seines  Befehls  so  ge- 
nannte dictator  (Dion.  5,  73.  Liv.  8,  34.  Plut.  Marc.  24)  —  ein 
auch  in  Alba  (Dion.  5,  74)  und  Tusculum  (Liv.  3,  18.  6,26) 
vorkommender  Titel  —  oder  magister  populi  (Fest.  p.  198.  Varr. 
1.  1.  5,  82.  Cic.  de  rep.  1,  40.  de  leg.  3,  3,  9)  oi\er  praetor 
maximus  (Liv.  7,  3)  vereinigte  in  seiner  Person  das  imperium 
beider  Consuln,  und  zwar  ohne  Verantwortlichkeit  (App.  b.  c.  2, 
23.  Dion.  5,  70.  7,  56.  Zon.  7,  13)  und  ohne  die  Verptlich- 
tung  die  provocatio  in  der  Bannmeile  zu  gestatten  (Liv.  2,  18. 
28.  Dion.  5,  70 IF.  Zon.  7,  13).  Demgemäls  führten  seine  Lic- 
toren  die  Beile  auch  in  der  Stadt  (Liv.  2,  18.  Dion.  5,  75.  10, 
24).  Wie  der  König  den  tribunus  celerum,  so  ernannte  er  sich 
zur  Seite  den  von  ihm  gänzlich  abhängigen  magister  equitum 
(Dion.  5, 75;  vgl.  §.64).  Ueberhaupt  schien  das  regium  imperium 
in  ihm  für  die  Zeit  seines  Amtes  vollständig  wiederhergestellt. 

Dafs  eine  solche  Aenderung  in  Betreu'  des  imperium  nicht 
ohne  gewichtigen  Anlafs  und  nicht  anders  als  auf  legale  Weise 
eingeführt  sein  kann,  ist  an  sich  klar. 

Der  Anlafs  liat  wohl  nicht  in  dem  schwieriger  gewordeneu 
Verhältnisse  der  Plebs  zu  den  Patriciern  gelegen  (Dion.  5,  63 ff. 
70),  obwohl  späterhin  die  Ernennung  eines  Dictators  als  eine 
Schrecken  erregende  Waffe  der  Patricier  gegen  die  Plebs  benutzt 
ward;  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  die  Dictatur  geschaffen 
wurde,  sei  es  um  einen  Consul,  der  im  Verdacht  stand,  es  mit 
den  vertriebenen  Tarquiniern  zu  halten,  sei  es  um  überhaupt  die 
Gefahren  des  Doppelregiments  in  schwierigen  Zeiten  unschädHch 
zu  machen.  Denn  der  Dictator  wurde  den  Consuln  mit  höherer 
Gewalt,  die  die  ihrige  suspendirte,  als  moderator  und  magister 
beigeordnet  (Liv.  2,  18;  vgl.  2,  21.  5,  9). 

Legahsirt  aber  wurde  die  Einführung  der  Dictatur,  die  ihr 
nächstes  Vorbild  vielleicht  in  der  dem  Valerius  Publicola  ertheilt 
gewesenen  aufserordentlichen  Vollmacht  hatte,  durch  eine  lex  de 
dictatore  creando  (Liv.  2,  18.  Dion.  5,  70),  die  offenbar  ein  Zu- 
satzartikel der  lex  curiata  de  imperio  war  (vgl.  Cic.  de  leg.  3,  3, 
8.  9).  Dieselbe  setzte  fest,  dafs,  wenn  der  Senat  es  für  nothwen- 
dig  erklärte,  einer  der  Consuln  unter  Anstellung  von  Auspicien 
einen  dictator  ernennen  müsse,  ähnlich  wie  früher  der  inlerrex 
den  rex  ernannt  hatte  (Dion.  5,  71.  72),  aber  mit  Umgehung  der 
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creatio  (Dion.  5,  70).  Um  dieser  Modifikation  des  Valerischen 
Gesetzes  ttl)er  die  Unreclitniiifsigkeit  der  nicht  durch  Volks- 
wahl empfangenen  Magistratur  ihre  Schärfe  zu  nehmen,  setzte 
sie  ferner  fest,  dafs  nur  Consulare  zu  Dictatoren  sollten  ernannt 
werden  können  (Liv.  2, 18),  also  nur  Männer,  die  wenigstens  früher 
einmal  durch  Volkswahl  eine  3Iagistratur  erlangt  hatten.  Um 
ferner  den  Staat  gegen  Mifshrauch  der  Diciatur  zu  schützen,  ver- 
ordnete sie,  dafs  der  Dictator  nach  Vollendung  des  Geschäfts,  zu 
welchem  er  ernannt  war,  spätestens  aber  nach  sechs  Monaten, 
abdanken  und  den  Consuln  wieder  Platz  machen  müsse  (Dion.  5, 
70).  Der  Gehorsam  des  Consuls,  der  gesetzlich  nicht  verpflichtet 
war  dem  Senate  zu  gehorchen  (Liv.  4,  26.  56),  sowie  die  recht- 
zeitige Abdankung  des  Dictators  kann  nur  durch  eine  göttliche 
Strafe  androhende  Sanktion  gesichert  gewesen  sein.  Es  ist  hier- 
nach wohl  klar,  dafs  auch  ohne  ein  ausdrückliches  Zeugnifs 
diese  lex  de  dictatore  creando  als  eine  solche  angesehen  werden 
mufs,  die  von  einem  Consul  in  den  comitiis  centuriatis  rogirt, 
von  diesen  angenonmion  und  durch  die  patrum  auctoritas  be- 
stätigt wurde.  Denn  die  comitia  centuriata  mufsten  für  die  Fälle, 
dafs  der  Senat  einen  Dictator  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt  zu 
sehen  wünschte ,  auf  ihr  Recht  der  creatio  verzichten ;  und  die 
comitia  curiata  hatten  mindestens  ebenso  sehr  ein  Hecht  darauf, 
die  lex  de  dictatore  creando  zu  bestätigen,  wie  darauf,  dem  be- 
reits ernannten  Dictator  das  imperium,  wie  es  durch  jene  lex  fest- 
gesetzt war,  optima  lege  (Fest.  p.  198)  zu  bewilligen  (Liv.  9,38). 
Der  erste  Dictator  soll  T.  Larcius  oder  M'.  Valerius  gewesen  sein 
(Liv.  2,  18.   Dion.  5,  72.    Cic.  de  rep.  2,  32.   Fest.  p.  198). 

69.   Die  secessio  plebis. 

Das  treibende  Motiv  in  der  bisherigen  Verfassungsentwicke- 
lung war  einerseits  der  Gegensatz  der  gentes  patriciae  gegen  das 
Königthum,  andererseits  die  Furcht  der  patricischen  Aristokratie 
vor  einer  Verbindung  der  vertriebenen  Königspartei  mit  den  Ple- 
bejern gewesen.  Dies  Motiv  wurde  von  selbst  unwirksam,  nach- 
dem sich  die  patricischeAristokratie  gesichert  glaubte.  Erwünscht 
war  ihr  der  Zutritt  der  streng  konservativen  sabinischen  gens 
Claudia  mit  5000  Clienten  (Liv.  2,  16.  4,  3.  10,  8.  Dion.  5,  40. 
Plut.  Popl.  21.  App.  de  reg.  Rom.  11;  vgl.  oben  §.  42.  54). 
Mit  dem  Tode  des  Tarquinius  vollends  verschwand  jede  Furcht 
vor  der  Rückkehr  des  Königtliums,  und  damit  jede  Rücksicht- 
nahme auf  die  Plebs  (Liv.  2,  21.  Dion.  6,  21.  22.  76). 

Rom.  Altertliümer.  2S 
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Die  Lage  dieser  war  trotz  der  verbesserten  politischen  Stel- 
lung derselben  materiell  eine  traurige.  Der  allgemeine  Wohlstand 
war  untergraben  durch  die  Kiiege,  in  welche  die  junge  Republik 
mit  Etruskern,  Sabinern  und  Latinern  verwickelt  wurde.  Am 
meisten  zerrüttend  scheint  der  von  der  herrschenden  Tradition 
(Liv.  2,  13.  Dion.  5,  21  ff.)  verschleierte  Sieg  des  Porsenna,  Lar 
von  Clusium,  über  Rom  gewirkt  zu  haben.  Denn  Rom  mufste 
ihm  einen  Theil  seines  Gebietes  ( Septem  pagi  Dion.  5,  31.  36. 
65)  abtreten  und  war  ihm  eine  Zeit  lang  unterthänig  (Tac.  Hist. 
3,  72.  Plin.  n.  h.  34,  39.  Dion.  5,  65).  Der  frühere  Wohlstand 
kehrte  nicht  zurück,  als  es  den  Römern  gelang  das  Joch  der  im 
Süden  Roms  von  Cumanern  und  Aricinern  besiegten  Etrusker 
(Liv,  2,  14.  Dion.  5,  36.  7,  5  ff.)  abzuschütteln.  Aber  auch  in 
den  glücklich  geführten  Kriegen  mit  Sabinern  und  Latinern  kam 
der  gemeine  Mann  in  seinem  Wohlstande  zurück  (Liv.  2,  23. 
Dion.  6,  22.  26).  Wenn  seine  Ernte,  während  er  im  Felde  stand, 
vom  Feinde  vernichtet,  sein  Vieh  weggetrieben  war,  so  hatte  er 
weder  zu  leben,  noch  wovon  er  das  tributum  (§.  65.  68)  ent- 
richten sollte.  Er  mufste  also  baaresGeld  leihen;  da  er  dann  aber 
auch  die  hohen  ganz  von  der  Willkür  der  Darleiher  abhängigen 
Zinsen  (usurae)  nicht  bezahlen  konnte,  so  häufte  seine  Schuld 
sich  rasch ,  indem  der  Darleiher  die  Zinsen  zum  Kapitale  schlug 
(versuram  facere)  und  so  Zins  auf  Zins  nahm  (Liv.  2,23.  6,14). 
Durch  Handelsverkehr  aber  konnte  der  gesunkene  Wohlstand 
sich  nicht  wieder  heben,  da  derselbe  gerade  jetzt,  sei  es  in  Folge 
der  Kriege,  sei  es  mit  Absicht  der  Aristokratie,  welche  die  im 
Handelsverkehr  für  sie  liegende  Gefahr  erkennen  mochte,  ins 
Stocken  gerieth. 

So  erklärt  sich  die  Verschuldung  der  Plebs,  die,  da  die  Rei- 
chen, natürlich  meist  Patricier,  das  Schuldrecht,  dessen  Strenge 
früher  geschildert  ist  (§.  35.  38),  und  das  weder  von  Servius 
Tullius  (Dion.  4,  9)  noch  von  den  ersten  Consuln  (Dion.  5,  2) 
aufgehoben  war,  in  seiner  ganzen  Härte  geltend  machten,  zuerst 
Mifsstimmung  zwischen  Armen  und  Reichen  oder,  was  damit  für 
diese  Zeiten  im  Ganzen  identisch  ist,  zwischen  Plebejern  und 
Patriciern,  sodann  eine  sociale  Revolution  herbeiführte  (Cic.  de 
rep.  2,  33.  Liv.  2,  23—29.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  11.  12  St.  Dion. 
5,  53.  63.  6,  22  ff.  Plut.  Cor.  5).  Dieser  socialen  Bewegung, 
nicht  einem  bewufsten  politischen  Streben  der  Plebs  oder  ihrer 
Leiter,  entstammt  die  nächste  Verfassungsänderung,  die  aller- 
dings, nach  ihren  Folgen  beurtheilt,  den  Keim  zur  Zerstörung 
der  patrioischen  Aristokratie  enthält. 
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Die  sociale  Revolution  begann  damit,  dafs  die  Plebejer,  die 
in  den  Kriegen  die  Quelle  ihres  Nothstandes  sahen,  bei  der  Aus- 
hebung den  Kriegsdienst  verweigerten  (Liv.  2,  24.  28.  Dion.  5, 
63.  6,  23.  27).  Zwar  war  dies  lediglich  passiver  Widerstand  ge- 
gen das  imperium,  aber  doch  insofern  nicht  unwirksam,  als 
die  Consuln  der  Provocation  wegen  die  Widerspänstigen  nicht 
tödten  oder  züchtigen  durften  (Liv.  2,  27.  29).  Er  bewirkte  im 
Jahre  259  u.  c.  wenigstens  soviel,  dafs  der  eine  Consul  Serviüus 
Priscus  den  Weg  der  Güte  versuchte  und  durch  ein  Edikt,  wel- 
ches während  der  Dauer  des  Feldzugs  die  Wirksamkeit  der 
Schuldgesetze  suspendirte  (§.  3S),  die  Plebs  zum  Kriegsdienste 
bereitwillig  machte  (Liv.  2,  24.  Dion.  6,  29;  vgl.  5,  69.  6,  1.  22). 
Doch  nach  Beendigung  des  Kriegs  konnte  Servilius  seine  auf  Er- 
leichterung der  Plebs  abzielenden  Mafsregeln  nicht  durchsetzen, 
sein  College  Appius  Claudius  sprach  sogar  nach  der  ganzen 
Strenge  des  Gesetzes  Recht  de  creditis  pecuniis  (Liv.  2,27).  Im 
folgenden  Jahre  (260)  begann  die  Plebs  in  ihrem  Mifsmuthe  ge- 
heime Zusammenkünfte  (concilia)  auf  dem  Aventinus  und  Esqui- 
linus  zu  halten  (Liv.  2,  28;  vgl.  Dion.  6,  34).  Diese  gefahrdro- 
hende Ungesetzlichkeit  wollten  die  Machthaber  durch  eine  Aus- 
hebung beseitigen.  Da  aber  die  Plebs  dabei  wiederum  passiven 
Widerstand  leistete  (Liv.  2,  28.  29.  Dion.  6,  34),  so  win-de,  um 
demselben  die  rechthche  Stütze  der  Provocation  zu  entziehen  (Liv. 
2,  29),  in  der  Person  des  M.  Valerius  ein  Dictator  ernannt  (Liv. 
2,  30.  Dion.  6,  39).  Dieser  wendete  indefs  nicht  die  Unum- 
schränktheit seines  imperium  an,  sondern  brachte  wie  Serviüus 
mit  Hülfe  eines  Ediktes  ein  Heer  zusammen.  Auch  er  konnte 
nach  Beendigung  des  Kriegs  seine  Reformpläne  nicht  durch- 
setzen; zwar  versorgte  er  eine  Anzahl  Plebejer  durch  Ausfüh- 
rung einer  Kolonie  (Dion.  6,  43);  da  er  sich  aber  nicht  zmn 
Werkzeuge  einer  Politik  machen  wollte,  die  er  nicht  billigte,  so 
dankte  er  ab  (Liv.  2,  31.  Dion.  6,  44.  Dio  Cass.  fr.  Tat.  12  St.). 
Jetzt  begingen  die  wieder  in  Funktion  tretenden  Consuln  Yirgi- 
nius  und  Veturius  die  UngesetzUchkeit,  mit  Berufimg  auf  den 
Fahneneid  einen  Theil  des  Heeres,  ohne  dafs  Krieg  war,  unter 
den  Waffen  halten  zu  wollen  (Liv.  2,  32.  Dion.  6,  45.  77).  Es 
ist  begreiflich,  dafs  die  so  oft  getäuschten  Plebejer,  als  Heer  ihre 
Macht  fühlend,  mit  einer  Ungesetzlichkeit  antworteten.  Sie  mar- 
schirten  in  der  Absicht  aus  dem  römischen  Staate  auszuscheiden 
und  eine  neue  Stadt  zu  gründen  ohne  imperium  nach  einem 
Hügel  in  der  IVähe  von  Crustumeria  (Liv.  2,  32.  Dion.  6,  45. 
Plut.  Cor.  6),  dem  nachher  sogenannten  mons  sacer:   Secessio 

28* 


436  DIE  SECESSIO  PLEBIS. 

plebis  in  montem  sacrum  (260  u.  c).  Dafs  sie  auch  den  Aven- 
tinus  besetzt  liätteD  (Piso  bei  Liv.  2,  32.  Cic.  de  rep.  2,  33),  ist 
Verwechselung  mit  einer  späteren  Secession  (§.  74). 

Inzwischen  traten  die  von  dem  zurückgebliebenen  Theile 
des  Volkes  erwählten  Consuln  Postumius  Cominius  und  Spurius 
Cassius,  und  zwar  der  schwierigen  Lage  wegen  früher  als  ge- 
wöhnlich, Kai.  Sept.  261  u.  c,  ihr  Amt  au  (Liv.  2,  33.  Cic.  de 
rep.  2, 33.  Dion.6,49).  Die  Patricier  einsehend,  dafs  sie  mit  den 
ihnen  gebliebenen  Client en  (Dion.  6,  47.  51)  den  Staat  nicht  be- 
haupten konnten,  suchten  eine  Versöhnung  herbeizuführen.  Diese 
Versöhnuno;  vermittelte  nach  der  herrschenden  Tradition  Mene- 
nius  Agrippa  an  der  Spitze  einer  Gesandtschaft  von  10  Senato- 
ren (Liv.  2,  32.  Dion.  6,  69  fl".  9,  27.  Plut.  Cor.  6.  Dio  Cass.  fr. 
Vat.  13  Sturz).  Dafs  M.  Valerius  sie  als  Dictator  bewirkt  habe 
und  defshalb  Maximus  beibenannt  sei  (Cic.  Brut.  14),  ist  ein  Irr- 
thum,  der  darauf  beruht,  dafs  ein  Valerius  Mitglied  der  Gesandl- 
schaft w'ar  (Dion.  6,  69.  71),  und  dafs  ein  späterer  M.  Valerius 
Corvus  in  der  That  als  Dictator  eine  spätere  Secession  (die  dritte) 
beseitigt  (Liv.  7,  38  —  42)  und  in  der  That  den  Beinamen 
Maximus  geführt  hat  (Liv.  10,  3;  vgl.  8,  16.  18).  Die  secedir- 
ten  Plebejer,  die  sich  den  Sicinius  Bellutus  zum  Oberhaupte  ge- 
setzt hatten  (Dion.  6,  70),  nahmen  bei  diesen  Verhandlungen  die 
günstige  Position  ein,  dafs  sie  sich  als  ein  schon  ausgeschiede- 
nes selbständiges  Volk  betrachteten  (Dion.  6,  80)  und  nun  die 
Bedingungen  für  ihren  Wiedereintritt  in  den  Staat  stellten. 

Diese  Bedingungen  waren  Amnestie  (Dion.  6,  47.  48.  71. 
9,  46.  Liv.  7,  41),  Tilgung  der  gegenwärtigen  Schulden  (Dion. 
6,  83.  7,  30.  52.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  13  Sturz,  denen  freilich  Cic. 
de  rep.  2,  34  zu  widersprechen  scheint)  und  Einsetzung  rein 
plebejischer  Beamten,  deren  wesentUchste  Bestimmung  sein  sollte, 
die  einzelnen  Plebejer  gegen  die  Härte  des  consularischen  impe- 
rium  zu  schützen,  und  die,  um  diesen  Schutz  wirksam  zu  ma- 
chen, heilig  und  unverletzlich  (sacrosancti)  sein  sollten.  Ehe  wir 
auf  diese  Beamten  und  ihre  Befugnisse  näher  eingehen  (§.  70), 
haben  wir  auf  die  Form  zu  achten,  in  denen  jene  Bedingungen, 
von  denen  die  letzte  eine  wesentliche  Verfassungsänderung,  eine 
Verringerung  des  consularischen  imperium,  ist,  Gesetzeskraft 
erhielten.  Ohne  Zweifel  waren  dieselben  in  einer  Versammlung 
der  secedirten  Plebejer  festgestellt  (Cic.  pro  Tüll.  49.  Dion.  6, 
89),  und  sind  insofern  als  das  erste  plebiscitum  anzusehen;  an- 
genommen sind  sie  von  der  durch  Consuln  und  Senat  mit  un- 
umschränkter Vollmacht  versehenen  (Dion.  6,  56.  67.  71.  78.83) 
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Gesandtschaft  und  von  dem  Senate  selbst  (Dion.6,84. 88.  10,42); 
legalisirt  aber  sind  sie  durch  die  allein  mögliche  völkerreclitliche 
Form  eines  unter  der  Mitwirkung  von  bevollmächtigten  Fetialen, 
zu  denen  wolü  auch  Menenius  Agrippa  gehörte,  geschlossenen 
foedus  (Liv.  4,  6.  Dion.6,  89;  vgl.  §.49).  In  gewöhnlichen  Fällen 
genügte  die  Anrufung  der  Götter  und  der  Sch\Mir  der  Fetialen 
zur  Gültigkeit  eines  foedus;  dieses  foedus  wurde  aber,  um  es  für 
alle  Zukunft  sicher  zu  stellen,  von  dem  ganzen  Volke,  von  der  sece- 
dirten  Plebs  sowohl,  als  von  den  Zurückgebliebenen,  namentlich 
auch  von  dem  Senate  und  den  Patricieni.  für  sich  und  die  Nach- 
kommen, beschworen  (Liv. 3,  55.  Fest. p. 3 18.  Dion.6,  89.  7,  43. 
44.50.  11,55.  Cic.deoff.3,31,111).  Den üebertretern  des  foedus, 
insbesondere  also  auch  denen,  welche  die  plebejischen  Beamten 
verletzen  würden,  ward,  um  dasselbe  auch  auf  diese  Weise  zu 
Sanktioniren,  Sacertät  gedroht  (Fest.  s.  v.  sacrosanctum  p.  318. 
s.v.  sacrataeleges  p. 318;  vgl. Dion.6, 89.  10,35.42).  Der  auf  die 
plebejischen  Beamten  bezügliche  Theil  des  foedus  mufste  aber 
auch,  da  er  das  Imperium  veränderte,  in  die  lex  curiata  de  im- 
perio  aufgenommen  werden.  Durch  das  foedus  und  den  Schwur 
gebunden  konnten  die  Patricier,  deren  Bestätigung  ausdrücklich 
erwähnt  wird  (Dion.  6,  90.  10,  35),  diesem  Theile  des  foedus, 
wofür  sie  allein  nöthig  war.  die  patrum  auctoritas  nicht  verwei- 
gern. Ob  er  auch  vor  dem  Abschlufs  des  foedus  von  den  comi- 
tiis  curiatis  angenommen  sei,  was  der  Sache  nach  jedenfalls 
überflüssig  war,  erfahren  wir  nicht  bestimmt. 

Wie  die  Stätte,  wo  jenes  foedus  zu  Stande  kam,  den  Göt- 
tern geweiht,  von  nun  an  mons  sacer  hiefs  (Fest. p. 318.  Dion.6, 
90.  Cic.Cornel.fr.p.75  0r.),  so  hiefs  der  Inhalt  des  foedus  selbst, 
sowohl  wegen  des  Schwurs  (sacramentum),  als  auch  wegen  der 
Anrufung  der  Götter  zu  Zeugen  (obtestatio),  als  endlich  auch  we- 
gen der  Sacertätsandrohung  (poena,  vgl.  Cic.  pro  Ball)o  14,  33. 
de  off.  3,  31,  111.  Fest.  p.  318),  durch  welche  drei  Momente 
zugleich  die  plebejischen  Beamten  sacrosancti  waren,  lex  sacrata 
(Liv.  2,  33)  oder  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen  Stipulationen 
leges  sacratae  (Liv.  2, 54.  3,32.  5,11.  39,5.  Cic.Corn.fr.  p.  75  Or. 
Sest.  7,  16.  TuU.  47):  Ausdrücke,  die  übrigens  auch  auf  andere, 
nicht  blofs  auf  die  auf  dem  mons  sacer  beschlossenen,  Gesetze  An- 
wendung finden,  wofern  nur  die  Sanktion  derselben  in  einer  oder 
in  mehreren  der  oben  genannten  drei  Weisen  eine  sakrale  war, 
und  die  sich  demgemäfs  auch  von  andern  römischen  Gesetzen 
(z.  B.  Liv.  7,  41.  Cic.  pro  Sest.  30,  65.  pro  domo  17,  43;  im 
Allgemeinen  Cic.  de  leg.  2,  7,  18.  de  off.  3,  31),  ja  selbst  von  Ge- 
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setzen  anderer  italischer  Völkerschaften  (Liv.  4,  26.  9,  39.  10, 
38.  36,  38)  finden. 

Die  gezwungene  Anerkennung  dieser  lex  sacrata  ist  aber  ein 
für  die  Entwickelung  der  römischen  Gesetzgebung  wichtiger  Prä- 
cedenzfall.  Es  beginnt  mit  ihm  eine  neue  und  wesenthch  andere 
Art  der  Gesetzgebung,  als  die  bisherige  der  comitia  centuriata 
und  curiata  gewesen  war:  die  Gesetzgebung  durch  plebiscita. 
Der  Kampf  dieses  neuen  Princips  mit  dem  alten  ist  ein  wesent- 
hcherTheil  der  Geschichte  des  Ständekampfes  und  führte  schhefs- 
lich  zur  reinen  Demokratie.  Um  ihn  recht  zu  verstehen,  ist  wohl 
festzuhalten,  dafs  das  Recht  der  Gesetzgebung  dmxh  comitia 
centuriata  und  curiata  theoretisch  unverändert  bheb,  und  dafs  den 
plebiscitis  nicht  theoretisch  Gesetzeskraft  zuerkannt  war,  son- 
dern dafs  es  zunächst  blofs  darauf  ankam ,  ob  die  Plebs ,  wie  es 
ilu-  einmal  gelungen  war ,  so  auch  öfter  Anerkennung  ihrer  Be- 
schlüsse würde  erzwingen  können. 

70.    Die  Plebs  als  Staat  im  Staate. 

Dafs  die  Plebs  durch  die  lex  sacrata  die  Stellung  eines  Staa- 
tes im  Staate  erworben  hatte,  zeigt  sich  in  den  rein  plebejischen 
Beamten,  die  durch  die  lex  sacrata  eingesetzt  waren.  Unter  die- 
sen sind  die  wichtigsten  die  tribmü  plebis  (§.  85),  so  genannt, 
nicht  weil  sie  aus  den  tribunis  militum  hervorgegangen  wären 
(Varr.  1. 1.  5,  81),  sondern  weil  das  Wort  tribunus  damals  schon 
in  Folge  seiner  mehrfachen  Verwendungen  die  allgemeine  Be- 
deutung eines  Vorstehers  hatte.  Patricier  eigneten  sich  natür- 
hch  nicht  zu  Vorstehern  der  Plebs ;  darum  war  in  der  lex  sacrata 
selbst  gesagt,  dafs  ein  Patricier  dieses  Amt  nicht  bekleiden  dürfe 
(Liv.  2,  33.  4,  25.  Cic.  Sest.  7,  16.  de  prov.  cons.  19,  46).  Die 
Befugnisse  dieser  Tribmien  aber  waren  anscheinend  gering. 

Erstens  hatten  sie  das  jus  auxilii  oder  die  auxilii  latio  ad- 
versus  consules  (Liv.  2,  33.  3,  9.  Cic.  de  rep.  2,  33.  de  leg.  3, 
3,  9.  Dion.  6,  87.  7,  17.  52.  9,  46.  App.  b.  civ.  1,  1.  Gell.  13, 
12,  9),  d.  h.  das  Recht,  jeden  Plebejer,  der  ihren  Schutz  gegen 
einen  Akt  des  consularischen  Imperium  anrief,  dem  Imperium  zu 
entziehen.  Um  dies  wirksam  zu  können,  waren  sie  selbst  durch 
die  lex  sacrata  vom  Imperium  eximirt  und  sacrosancti  (Liv.  2, 33. 
54.  3,  55.  Dion.  6,  89.  7,  22.  50.  10,  32.  42.  Fest.  p.  318.  Cic. 
pro  Tüll.  47.  49).  Ihr  auxihum  galt  indefs  nur  innerhalb  der 
Bannmeile,  so  weit  wie  die  provocatio,  welche  es  ergänzen  und 
sichern  sollte  (Liv.  3,  20.  Dion.  8,  87).     Es  lag  also  hierin  eine 
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neue  Beschränkung  zunächst  des  richteriichen  imperium,  da  die 
Tribunen  jeden  Strafakt  der  Consuhi  wenigstens  für  den  Augen- 
blick hemmen  konnten.  Da  sie  aber,  wenn  sie  hierbei  gewissen- 
haft verfahren  wollten,  die  Sachen  derer,  die  ihren  Schulz  anrie- 
fen {tribimos  appellare),  untersuchen  mufsten,  so  entwickelte 
sich  aus  ihi'em  jus  auxilii  eine  Art  richterlicher  Kognition,  die  in- 
defs  nicht  mit  dem  richterlichen  imperium  der  Consuln  verwech- 
selt werden  und  nicht  zu  dem  Schlüsse  verleiten  darf,  als  ob  die 
tribuni  plebis  gleich  den  spartanischen  Ephoren ,  mit  denen  sie 
nicht  ganz  passend  verglichen  werden  (Cic.  de  rep.  2,  33),  Rich- 
tergewalt gehabt  hätten,  was,  da  es  eine  Theilung  des  imperium 
voraussetzt,  dem  damaligen  Staatsrechte  geradezu  widersprochen 
haben  würde,  auch  ausdrücklich  geläugnet  wird  (Gell.  13,  12,9). 
HäuGg  aber  verfuhren  die  Tribunen  auch  nicht  gewissenhaft,  son- 
dern sagten  um  der  Erreichung  politischer  Zwecke  willen  allen 
denen ,  die  den  Kriegsdienst  oder  die  Entrichtung  des  tributum 
verweigern  würden,  ihren  Schutz  gegen  etwaige  Strafen  zu.  Da- 
mit war  der  passive  Widerstand,  den  die  Plebs,  auf  die  Provo- 
cation  gestützt,  bereits  früher  dem  imperium  entgegengestellt 
hatte,  nunmehr  förmlich  organisirt. 

Zweitens  hatten  sie  das  jus  agendi  cum  plebe,  d.  h.  das 
Recht  Versammlungen  der  Plebs  {concilia  pJebis)  zu  berufen  und 
in  denselben  über  Angelegenheiten  der  Plebs  Beschlüsse  {plebis- 
cita  Fest.  p.  293)  fassen  zu  lassen.  Die  Quellen,  welche,  wie  die 
Zeitgenossen,  das  jus  auxiüi  als  das  Wichtigere  angesehen  haben 
mögen,  setzen  dieses  Recht,  welches  das  imperium  zunächst  nicht 
berührte,  mehr  stillschweigend  voraus  (Dion. 6,89.96.  7,14),  als 
dafs  sie  es  ausdrücklich  erwähnen  (nur  Dion.  7,  15,  erwähnt  es 
sich  selbst  7,  52  widersprechend).  Indefs  dies  rührt  daher,  weil 
anlangUch  über  die  Kompetenz  dieser  concilia  plebis  nichts  be- 
stimmt war.  Aber  die  Geschichte  der  Entwickelung  dieser  Kom- 
petenz setzt  die  Existenz  des  Rechts  selbst  als  eine  ursprüngliche 
voraus,  und  die  gleichzeitige  Einrichtung  von  21  Tribus  statt  der 
bisherigen  vier  (Liv.  2,21 :  vgl.  Dion.  7, 64  und  oben  §.  63)  kann 
nicht  füghch  einen  andern  Zweck  gehabt  haben,  als  den,  die  Ab- 
stimmung in  den  conciliis  plebis,  die  weder  curiatim  noch  cen- 
turiatim,  aber  nach  römischem  Grundsatze  auch  nicht  viritim 
geschehen  konnte,  tributim  (ex  regionibus)  statt  finden  zu  lassen. 
Es  liegt  also  in  der  lex  sacrata  selbst  der  Keim  zu  den  später  so 
wichtigen  cemitiis  tributis.  Die  Patricier  aber  scheinen  den  Tri- 
bunen bereitwillig  das  jus  agendi  cum  plebe  zugestanden  zu  ha- 
ben, weil  die  Beschlüsse  der  concilia  plebis  nach  dem  bestehen- 
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den  Staatsrechte  höchstens  die  Bedeutung  von  Petitionen  haben 
konnten,  welche  zu  erfüllen  weder  Consuln  noch  Senat  gebun- 
den waren,  und  weil  es  weniger  gefiihrlich  war,  der  Plebs  das 
Recht  der  öfTenllichen  Versamndung  zu  bewilligen,  als  durch 
Vorenthaltung  desselben  geheime  Versammlungen,  wie  man  de- 
ren schon  erlebt  hatte,  hervorzurufen. 

Durch  allmähliche  Erweiterung  dieser  ihrer  ursprünglichen 
Befugnisse  haben  die  tribuni  plebis,  wie  in  ähnlicher  Weise  die 
spartanischen  Ephoren,  die  alte  Verfassung  untergraben  und  zu- 
letzt gestürzt.  Zunächst  ward  freilich  nur  dies  in  ihnen  sichtbar, 
dafs  die  Plebs  aus  dem  unterdrückten  Staude  ein  Staat  im  Staate 
geworden  war.  Statt  der  Einheit  zwischen  Patriciern  und  Plebe- 
jern, die  Servius  Tullius  undValerius  Publicola  hatten  begründen 
wollen,  war  jetzt  der  Dualismus  (Dion.  6,  SS)  neu  gekräftigt,  und 
derselbe  machte  sich  fortan  in  schädlichen  wie  in  wohlthätigen 
Einwirkungen  auf  die  Entwickelung  des  Gesammtstaates  geltend. 

Gewählt  waren  anfangs  auf  dem  mons  sacer  von  dem  ple- 
bejischen Heere  zwei  tribuni  plebis  (Liv.  2,  33.  Dion.  6,  89.  Cic. 
de  rep.  2.  34.  Corn.  fr.  75  Or.).  Bei  dieser  Zahl  bUeb  es  nicht 
bis  zur  lex  Publilia  2S3  u.  c.  (wie  Piso  bei  Liv.  2,  58  angiebt, 
wogegen  Liv.  2,  43.  49.  Dion.  9,  2.  41);  aber  es  wm'den  auch 
nicht  sofort  nachher  zehn  tribuni  plebis  gewählt  (wie  Cic.  Com. 
fr.  p.  76  Or.  angiebt)  was  erst  seit  297  u.  c.  geschah;  vielmehi' 
wurde  gleich  anfangs  die  Zahl  der  Tribunen  auf  fünf  (vgl.auchPlut. 
Cor.  7)  festgestellt,  weil  wie  es  scheint  die  Zahl  der  Tribunen  der 
der  Servianischen  Klassen  entsprechen,  und  je  einer  aus  jeder 
Klasse  sein  sollte  (Ascon.  zu  Cic.  Corn.  p.  76  Or.  Liv.  3,  30). 
Die  ersten  beiden  Tribunen  haben  sich  ihre  drei  Collegen  coop- 
tirt  (Liv.  2,  33.  58.  Dion.  6,  89),  ein  Verfahren,  das  auch  später 
noch  bisweilen  vorkommt  (Liv.  3,  64.  65.  5,  10).  Da  es  später 
eine  Zeit  lang  sogar  gesetzlich  erlaubt  war  (Liv.  3,64),  so  könnte 
die  Vermuthung  entstehen ,  ob  nicht  anfängüch  innner  nur  zwei 
gewählt,  die  übrigen  von  den  beiden  Gewählten  cooptirt  seien.  Ge- 
wälilt  aber  wm"den  die  tribuni  plebis  auf  keinen  Fall  in  den  rein 
patricischen  comitiis  curiatis  (wie  Cic.  Corn.  fr.  p.  76  Or.  Dion. 
6,  89.  9,  41.  10.  4  angeben),  weil  das  die  Bedeutung  dieser  ple- 
bejischen Schutzmänner  ganz  illusorisch  gemacht  haben  würde, 
sondern  in  der  Volksversammlung,  die  damals  aliein  das  Recht 
der  creatio  hatte,  d.  h.  in  den  comitiis  centuriatis,  an  die  auch 
wohl  Livius  (2,  56)  gedacht  hat.  Die  Vermuthung,  dafs  die  Wahl 
der  Volkstribunen  in  comitiis  centuriatis  calatis  stattgefunden  habe 
und  zwar  unter  dem  Vorsitze  des  pontifex  maximus.  die  sich  auf 
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einen  Ausnahm s fall  (Liv.3,54,  Cic.  Corn.  fr.  p.  77  Or.)  stützt,  ist 
unbegründet.  Jener  Irrthum  aber,  dafs  die  Tribunen  in  comitiis 
curiatis  gewählt  seien,  schreibt  sich  daher,  dafs  ihrer,  wie  der 
Quästoren  und  der  minores  magistratus  überhaupt  (Gell.  13, 15), 
in  der  lex  curiata  de  imperio,  welche  die  Consuln  von  nun  an  er- 
hielten, gedacht  werden  nuifste  als  solcher,  welche  vom  Impe- 
rium der  Consuln  eximirt  seien  und  das  Recht  hätten,  auch  an- 
dere von  demselben  zu  eximiren  (s.  oben  S.  438).  Als  eine  Be- 
stätigung der  Wahl  durch  die  Curien  (Dion.  6,  90)  in  dem  Sinne, 
wie  diese  die  Consuln  bestätigten,  welche  die  Bedeutung  der  tri- 
buni  plebis  allerdings  gleichfalls  illusorisch  gemacht  haben  würde, 
ist  dies  aber  nicht  anzusehen,  weil  die  Patricier  durch  die  von  ih- 
nen beschworene  lex  sacrata  ein  für  alle  Mal  gebunden  waren 
die  gewählten  Tribunen  anzuerkennen. 

Neben  den  tnbuni  plebis  erhielt  die  Plebs  durch  die  lex  sa- 
crata zwei  aediles  plebis  (Dion.6,90.  Paul.p.231.  Gell.  17,21,1 1. 
Zon.7, 15).  Sie  hiefsen  aediles  von  ihrem  Amtslokale,  dem  plebeji- 
schen Tempel  (aedes)  der  Ceres  (Liv.3,55).  Ihre  ursprüngliche 
Befugnifs  war  die,  die  Befehle  der  Tribunen,  deren  Diener  sie  ge- 
nannt werden,  auszuführen.  IVamentlich  sind  sie  als  deren  Sekre- 
täre anzusehen,  haben  aber  auch  wohl  im  Auftrage  der  Tribunen 
richterliche  Kognitionen  in  der  Art,  wie  sie  den  Tribunen  selbst 
zustanden,  vorgenommen  und  Strafen  exequirt.  Ihre  Befugnisse 
erweiterten  sich  mit  denen  der  Tribunen.  Uebrigens  waren  sie 
wie  diese  unverletzhch  (Fest.  p. 318.  Liv.3,55)  und  wurden  an- 
fänglich wohl  von  ihnen  ernannt  (trotz  Dion.  6,90.  Gell.  I.e.), 
ähnlich  wie  die  Quästoren  von  den  Consuln  (s.dasWeitere§.86). 

Endlich  sind  durch  die  lex  sacrata  drittens  wahrscheinlich 
auch  cWejudices  decemviri  oder  decemviri  stlitibus  judicandis  ein- 
gesetzt. Denn  da  diesen  mit  den  Tribunen  und  Aedilen  bei  der 
Wiederherstellung  der  lex  sacrata  im  J.  305  u.  c.  die  Unverletz- 
hchkeit  garantirt  ward  (Liv.3,55),  so  liegt  keine  Vermuthung  über 
die  Entstehung  der  decemviri  näher,  als  die,  dafs  sie  gleichzeitig 
mit  den  Tribunen  und  Aedilen  eingesetzt  sind  und  Unverletzhch- 
keil  erhalten  haben.  Auch  Dionysius  scheint  vor  der  Decemvi- 
ralgesetzgebuug  aufser  den  Quästoren,  Tribunen,  Aedilen  noch 
andere  Magistrate  gekannt  zu  haben  (10,56),  wobei  man  nur  an 
die  judices  decemviri  denken  kann.  Dieselben  sind  vielleicht  auch 
bei  Livius  4, 4.  an  die  Stelle  der  dort  ungehörig  stehenden  quae- 
Stores  zu  setzen.  Ist  dies  der  Fall,  so  würde  die  Bedeutung  der 
Einsetzung  dieser  decemviri  darin  gesehen  werden  müssen,  dafs 
die  Ueberweisung  des  Urtheils  im  Civilprocefs  an  Privatrichter 
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(judices),  die  seit  Servius  Tullius  im  Belieben  der  Inhaber  des 
imperium  gestanden  hatte  (Dion.4,25;  oben  §.58),  für  Processe 
gewisser  Art,  wahrscheinlich  für  die,  wobei  es  sich  wie  bei  den 
aus  dem  nexum  entstehenden  Processen  um  quiritarisches  Eigen- 
thum  und  das  caput  eines  römischen  Bürgers  handelte  (Pomp.  1, 
2,  2,29),  den  Consuln  durch  die  Tribunen,  welche  in  solchen 
Processen  ihr  auxilium  gegen  das  richterliche  imperium  ange- 
wendet und  die  Kognition  über  das  materielle  Recht  des  Ge- 
schützten den  decemviris  überlassen  haben  werden,  thatsächlich 
zur  Pflicht  gemacht  wurde.  Wenn  in  solchen  Processen  die  ju- 
dices decemviri  das  Urtheil  fällten,  und  wenn  sie,  wie  wegen  ihrer 
Verbindung  mit  Tribunen  und  Aedilen  wahrscheinlich  ist,  aus  den 
Plebejern  genommen  und  von  den  Tribunen  ernannt  wurden,  so 
lag  in  der  Einsetzung  dieses  Richtercollegiums  allerdings  eine 
bedeutende  Garantie  für  die  Plebejer  gegen  die  Willkür  des  con- 
sularischen  imperium,  und  es  begreift  sich,  dafs  gerade  diese 
Richter  als  im  Auftrage  der  Tribunen  handelnd  für  unverletzlich 
erklärt  wurden.  Die  Verpflichtung  der  Consuln,  die  ürtheilfallung 
Privatrichtern  zu  überlassen,  so  dafs  ihnen  selbst  nur  die  In- 
struktion des  Processes  bUeb,  ist  aber  eine  Verringerung  ihres 
imperium,  analog  der  durch  die  lex  de  provocatione  in  krimi- 
nalrechtlicher Hinsicht  bewirkten.  Allgemeiner  ist  übrigens  diese 
Verringerung  des  richterlichen  imperium  im  Civilprocefs  und  die 
damit  im  Zusammenhang  stehende  Scheidung  des  Processes  in 
die  Akte  in  jure  und  injudicio  nicht  sowohl  durch  weitere  Ge- 
setze als  durch  die  Noth wendigkeit  geworden,  da  die  wenigen  rich- 
terlichen Magisti'ate  sonst  der  Menge  der  Processe  nicht  hätten 
Herr  werden  können.  Das  Nähere  hierüber  wird  im  neunten 
Abschnitte  dargestellt  werden;  auf  die  SteUung  der  decemviri  in- 
nerhalb der  ausgebildeten  Magistratur  kommen  wir  im  fünften 
Abschnitt  zurück  (§.  88,  1). 

Dies  ist  der  Inhalt  der  dauernden  Rechte,  welche  die  Plebs 
durch  die  lex  sacrata  als  Staat  im  Staate  gewann.  Sehr  rasch 
wurden  dieselben  erweitert,  indem  die  Tribunen  gestützt  auf  ihre 
Unverletzlichkeit  und  die  Bedeutung,  die  sie  dem  jus  auxilii  zu 
geben  wufsten,  noch  unter  dem  moralischen  Eindrucke  der  Se- 
cession  und  des  Präcedenzfalles  der  lex  sacrata,  zunächst  ihr  jus 
agendi  cum  plebe,  mit  andern  Worten,  die  Kompetenz  der  conci- 
Ha  plebis  oder  der  comitia  tributa  erweiterten. 

Der  erste  Schritt  dazu  war  das  plebiscünm  Icilium  262  u.c. 
(Dion.7, 14 ff.),  die  erste  lex  trihunicia  (Fest.p.318)  überhaupt, 
d.  h.  das  erste  von  einem  Volkstribunen  beantragte  und  zur  An- 
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erkennung  gelangte  Gesetz.  Denn  das  plebiscitum  vom  mons  sa- 
cer  selbst  ist  nicht  von  einem  Tribunen  beantragt  (trotz  Dion.  6, 
89),  da  es  dieselben  vielmehr  erst  einsetzte,  und  könnte  wegen 
dieser  Einsetzung  nur  sehr  uneigentlich  lex  tribunicia  genannt 
werden  (etwa  wie  bei  Cic.  Act.  in  Verr.  1,16).  Zur  Anerkennung 
ist  aber  das  plebiscitum  Icilium  gelangt,  nicht  durch  förmliche 
Annahme  von  Seiten  des  Senats  und  der  Patricier,  wie  die  lex 
sacrata  vom  mons  sacer,  sondern  lediglich  dadurch ,  dafs  es  so 
abgefafst  war,  dafs  der  Dawiderhandelnde  zugleich  die  Unverletz- 
lichkeit der  Tribunen  zu  mifsachten  schien.  Denn  es  war  zu- 
nächst nur  eine  authentische  Interpretation  dessen ,  was  die 
lex  sacrata  vom  mons  sacer  über  die  Unverletzlichkeit  der  Tri- 
bunen bestimmt  hatte,  gewissermafsen  ein  Zusatzartikel  zu  die- 
ser lex  sacrata.  Während  nämlich  diese  nur  thätliche  Verletzung 
der  Tribunen  verpönte  (Dion.  6, 89.  Cic.  pro  Tüll,  47),  so  erklärte 
das  plebiscitum  Icilium  es  auch  für  eine  Verletzung  der  Tribunen, 
wenn  Jemand  es  wagte,  die  vor  dem  Volke  ihre  Ansicht  aus- 
sprechenden Tribunen  zu  unterbrechen  oder  ihnen  zu  wider- 
sprechen (vgl.  Plin.  ep.  1,  23.  Val.  Max.  9, 5, 2).  Wer  dies  thäte, 
sollte  Bürgen  stellen,  dafs  er  eine  von  den  Tribunen  ihm  aufzu- 
erlegende Geldbufse  bezahlen  würde  (vgl.  Liv.  3,13.  Dion.  10,8); 
wenn  er  sich  weigerte  Bürgen  zu  stellen,  so  sollte  er  getödtet 
werden  mid  sein  Vermögen  den  Göttern  anheimfallen;  die  Ent- 
scheidung über  zweifelhafte  Fälle  sollte  beim  Volke  (der  Plebs) 
sein  (Dion. 7, 17.  Cic.  Sest.  37,79).  Ob  das  Recht  dieser  authen- 
tischen Interpretation  von  den  Patriciem  anerkannt  oder  bestrit- 
ten wurde,  war  gleichgültig;  nur  daraufkam  es  an,  ob  die  Tri- 
bimen  die  faktische  Macht  hatten,  die  Nachachtung  zu  erzwingen 
(Dion. 7,18).  Dies  aber  haben  sie  gethan,  gestützt  eben  auf  ihre 
Unverletzlichkeit  und  die  sakrale  Sanktion  des  plebiscitum  Ici- 
lium. Dasselbe  war,  wie  das  Gesetz  vom  mons  sacer,  eine  lex 
sacrata  (vgl.  auch  Cic.  Sest.  I.e.  Fest.  p.  318),  und  es  ist  wohl  nicht 
zweifelhaft,  dafs  unter  der  lex  Icilia,  die  Livius  (3,  32)  als  eine 
sacrata  erwähnt,  unsere  und  nicht  die  spätere  lex  Icilia  de  Aven- 
tino  zu  verstehen  ist,  an  die  zu  denken  dem  Livius  nahe  lag,  da 
er  unsere  lex  Icilia  gar  nicht,  die  lex  Icilia  de  Aventino  aber  kurz 
vorher  (3,31)  erwähnt  hatte.  Ist  dem  so,  so  ist  die  lex  Icilia 
späterhin  auch  formell  von  den  Patriciern  anerkannt  durch  die 
Gewährleistung  der  leges  sacratae  unmittelbar  vor  der  Einsetzung 
des  Decemvirats  (Liv.  3,  32). 

Unter  dem  Deckmantel  einer  authentischen  Interpretation 
der  lex  sacrata  vom  mons  sacer  war  aber  durch  die  lex  Icilia  Vie- 
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les  erreicht  (Dion.  7,  22).  Erstens  war  dem  Präcedenzfalle  der 
lex  sacrata  vom  mons  sacer  für  die  Gesetzgebung  dmch  plebis- 
cita  ein  neuer  hinzugefügt.  Zweitens  war  das  jus  agendi  cum 
plebe  der  Tribunen  gesichert,  indem  die  Consuln  jetzt  nicht  mehr 
eine  von  Tribunen  zusammenberufene  contio,  geschweige  denn 
ein  concilium  plebis,  avociren  durften  (Liv.43, 16.  Aurel.Vict.  de 
vir.  ill.  73),  wenn  sie  sich  nicht  der  Verletzung  der  Tribunen 
schuldig  machen  wollten.  Drittens  war  für  die  Tribunen  das 
Recht  vor  der  Plebs  als  Ankläger  aufzutreten,  für  die  comitia 
tributa  das  Recht,  über  solche  tribunicische  Anklagen  zu  ent- 
scheiden und  auf  Tod  oder  Geldbufse  zu  erkennen  (vgl.  Liv.  28, 
3),  in  AnspiTich  genommen.  Dieses  Anklagerecht  der  Tribunen 
hat  mit  den  früher  erwähnten  richterlichen  Kognitionen  derselben 
nichts  zu  thun ;  es  emanirt  auch  nicht  aus  einem  ursprünghchen 
Richteramte  der  Tribunen,  wie  das  Anklagerecht  der  Quästoren 
aus  dem  Richteramte  der  Consuln  stammt.  Vielmehr  ist  es  eine 
reine  Usurpation  (Liv.  2,  35.  Dion.  7,  30.  34.  52)  auf  Grund  der 
leges  sacratae  und  des  plebiscitum  Icilium,  eine  Usurpation,  die 
durch  die  Rerufung  auf  die  lex  Valeria  de  provocatione  (Dion.  7, 
41)nicht  gerechtfertigt  werden  konnte  (das.  7, 52).  Doch  mufs  es 
bei  dieser  Usurpation  als  eine  Mäfsigung  der  Tribunen  und  als 
ein  Streben,  den  Schein  eines  gesetzmäfsigen  Verfahrens  einzu- 
halten, angesehen  werden,  dafs  sie  für  ihre  Anklagen  die  Formen 
adoptirten,  welche,  für  den  Provocationsprocefs  durch  Tullus 
Hostilius  eingesetzt,  seit  der  lex  Valeria  de  provocatione  allge- 
mein üblich  geworden  waren  (Dion.  7,  35.  36.38).  Die  einzigen 
Abweichungen  bestanden  darin,  dafs  die  Tribunen  vor  den  co- 
mitiis  tributis  (Dion.  7,  59.  Plut.  Cor. 20),  nicht  wie  die  Quästo- 
ren vor  den  comitiis  centuriatis,  anklagten,  und  dafs  dem  Charak- 
ter der  comitia  tributa  gemäfs  die  entscheidende  Volksversamm- 
lung nach  Ablauf  nicht  der  justi  triginta  dies  (§.66),  sondern  des 
trinundinum  (17  Tage)  berufen  wm'de  (Dion. 7, 58.  Plut. Cor.  1 8 ; 
vgl.  Alischn.  IX.).  Dafs  den  Tribunen  die  Erlaubnifs  der  Anklage 
vom  Senate  gegeben  worden  sei  (Dion.  7,  38.  39.  47.  48.  58. 
8,30.  9,46.  10,  34),  und  dafs  der  Senat  die  Formen  der  Anklage 
festgestellt  habe  (Dion.  7,58),  ist  ohne  Zweifel  Erfindung  des  Dio- 
nysius,  der  überall  über  die  INothwendigkeit  eines  senatusconsul- 
tum  für  die  Rerufung  der  comitia  tributa  höchst  unklar  ist. 

Das  erste  Volksgericht  der  comitia  tributa  wurde  über  C. 
Marcius  Coriolanus  gebalten  (Dion.  7,  59)  im  Jahre  nach  dem 
plebiscitum  Icilium  263  u.  c.  Dieser  hatte  eine  Hungersnoth  be- 
nutzen wollen,  um  die  Plebs  zum  Verzicht  auf  die  Tribmien  zu 
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nöthigen  (Liv.2,34.  Dion.7,  21  ff.  35  ff  Plut.Cor.l6.  Dio  Cass.fr. 
Vat.  15  Sturz),  violleicht  auch  die  Aedilen  thälHch  insuUirt 
(Dion.  7,  26.  27.  35.  45.  Plut.  Cor.  17),  auf  jeden  Fall  sich  einer 
Verletzung  der  leges  sacratae  schuldig  gemacht.  Hätten  die  Con- 
suln  ihn  durch  die  Quästoren  vor  das  Gericht  der  comitia  centu- 
riata  fordern  lassen,  so  hätte  die  Usurpation  der  Tribunen  nicht 
gelingen  können  (vgl.  auch  Dion.  10, 5).  Nun  aber  mufsten  diePatri- 
cier,  so  sehr  sie  die  Rechtniäfsigkeit  der  tribunicischen  Anklage 
bestritten,  wenn  sie  nicht  eine  neueSecession  hervorrufen  wollten, 
den  Coriolanus  opfern  und  dadurch  thatsächlich  anerkennen,  was 
sie  rechtlich  bestritten.  Coriolanus  ward  nach  der  lex  Valeria  de 
sacrando  cum  bonis  capite  ejus  qui  regni  occupandi  consilia  in- 
isset  des  Strebens  nach  der  Tyrannis  beschuldigt  (Dion.  7,  58. 
Plut. Cor. 20)  und  entzog  sich  der  Strafe  dadurch,  dal's  er  ins  Exil 
ging  (Plut.  1.  c.  Dion.  7,  64). 

Damit  war  nun  auch  für  die  richterliche  Kompetenz  der  co- 
mitia tributa  ein  Präcedenzfall  gewonnen,  dem  bald  mehrere  nach- 
folgten, wodurch  die  faktische  Macht  der  Plebs  natürlich  immer- 
fort wuchs  (Dion,  7,  65).  Bei  der  Anklage  des  Appius  Claudius 
(Liv.  2,  61.  Dion.  9,  54)  und  des  Caeso  Quinctius  (Liv.  3,  11 — 
13.  Dion.  10,  5ff.)  war,  wie  bei  der  des  Coriolanus,  Verletzung 
der  leges  sacratae  der  Grund.  Schon  vorher  jedoch  hatten  die 
Tribunen  die  richterliche  Kompetenz  der  comitia  tributa  dadurch 
faktisch  erweitert,  dafs  sie  gewesene  Consuln  wegen  schlechter 
Heerführung  anklagten.  Dies  widerfuhr  zuerst  dem  Menenius 
(Liv.  2,  52.  Dion.  9,  23.  27),  dann  dem  Sp.  Servilius  (Dion.  9, 
28 ff,),  dann  dem  Romilius  und  Veturius  (Liv.3,31.  Dion.  10,35. 
48),  bei  welcher  Anklage  zum  ersten  Male  ein  plebejischer  Aedil, 
vielleicht  im  Auftrage  der  Tribunen ,  neben  einem  Tribunen 
als  Ankläger  auftritt.  Bis  auf  die  Zeit  der  Decemviralgesetzge- 
bung,  genauer  bis  zur  lex  Aternia  Tarpeja,  blieb  das  Anklage- 
recht der  Tribunen  ein  usurpirtes;  dann  ward  es  gesetzlich  be- 
schränkt und  geregelt  (§.  72).  Aber  noch  später  beriefen  sich 
die  Tribunen  rücksichthch  ihres  Anklagerechts  nicht  blofs  auf 
die  leges,  sondern  auf  den  mos  majorum  (Liv.  26, 3),  womit  nur 
die  Zeit  des  usurpirten  Anklagerechts  vor  der  Decemviralgesetz- 
gebung  gemeint  sein  kann. 

71.   Die  agrarisehe  Beivegung-  und  ihre  Folgen. 

Der  oben  (§.  69)  geschilderte  Nothstand  der  Plebs  war  in- 
zwischen durch  die  Schuldentilgung  nach  der  ersten  Secessiou 
nur  für  den  Augenblick  beseitigt.    Die  Ursachen  der  früheren 
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VerarmuDg  waren  nicht  gehoben,  und  es  war  vorauszusehen, 
dafs  sociale  Revolutionen  öfter  wiederkehren  würden,  wenn  nicht 
auf  nachhaltige  Weise  dafür  gesorgt  würde ,  dafs  die  Plebejer  in 
einem  mittleren  Wohlstande  gesichert  wären.  Dies  konnte  aber 
nur  dadurch  geschehen ,  dafs  den  bei  zunehmender  Bevölkerung 
sich  mehrenden  Unbegüterten  die  Grundlage  eines  mäfsigen  und 
soliden  Wohlstandes,  ein  eigenes  Grundeigenthum ,  verschafft 
wurde.  Die  Möglichkeit  dazu  war  vorhanden,  wenn  man  den  im 
Kriege  erworbenen  (Liv.  4,  48.  51)  ager  publicus  (§.  34)  im 
Interesse  des  Gesammtstaates  zu  verwerthen  sich  entschlofs. 
Denn  bisher  war  dieser,  abgesehen  davon,  dafs  allen  Bürgern 
seit  den  Zeiten  der  Könige  gestattet  war,  gegen  Entrichtung  einer 
Abgabe  (scriptura)  ihr  Vieh  auf  die  Gemeinweide  (pascua)  zu 
treiben,  nur  Einzelnen  zu  Gute  gekommen.  Wenn  weite  Strecken 
erobert  waren,  so  wurde  für  die  Armen  in  nicht  ausreichender 
und  ihnen  selbst  oft  nicht  erwünschter  Weise  höchstens  dadurch 
gesorgt,  dafs  eine  geringe  Anzahl  derselben  als  Kolonie  in  dem 
eben  erworbenen  Gebiete  und  zum  Schutze  desselben  mit  mäfsigem 
Grundeigenthum  (binajugera,  heredium)  angesiedelt  wurde;  nur 
die  Reichen  aber  hatten  den  Nutzen  davon,  wenn  dieConsuln  nach 
Berathung  mit  dem  Senate  durch  ein  Edikt  die  wüsten  Strecken 
zur  Urbarmachung  und  Besitzergreifung  (occupatio,  possessio 
agri  publici)  ausboten;  denn  nur  sie,  die  über  eine  Menge  von 
Sklaven  und  V'ieh  geboten,  nicht  die  Armen  (Liv.  6,  5),  konnten 
mit  Aussicht  auf  Gewinn  sich  einer  solchen  Urbarmachung  un- 
terziehen (App.  b.  civ.  1,7).  iNicht  einmal  den  Vortheil  hatten  die 
armen  Plebejer,  dafs  sie  im  Dienste  der  Patricier  deren  latifun- 
dia  (agri  late  patentes)  gegen  Lohn  hätten  bestellen  können;  denn 
die  Reichen  nahmen  dazu  lieber  Sklaven,  die  billiger  zu  unter- 
halten waren,  und  die  ihnen  nicht,  wie  die  Freien,  durch  die 
Nothwendigkeit  des  Kriegsdienstes  entzogen  werden  konnten 
(App.  b.  civ.  1,  7). 

Es  änderte  in  der  Sache  Nichts,  wenn  die  Patricier,  die 
allerdings  als  alter  populus  nach  formellem  Rechte  Herren  des 
ager  publicus,  wie  des  aerarium  publicum  (Dion.  10,  42),  waren, 
und  die  auf  jeden  Fall  unter  den  possessores  agri  publici  die 
überwiegende  Mehrzalil  bildeten  (Dion.  8,  70.  Liv.  2,  41.  4,  51; 
vgl.  4,  48.  6,  5),  es  zugaben,  dafs  Consuln  und  Senat  reiche 
Plebejer,  obwohl  diese  kein  Recht  es  zu  fordern  hatten  (Cassius 
Hemina  bei  Non.  p.  101  f.  G. ;  vgl.  Liv.  4,  48),  zur  possessio 
agri  publici  zuliefsen.  Es  ist  unerweislich,  dafs  die  Plebejer  erst 
nach  der  lex  Licinia  und  durch  dieselbe  zur  possessio  zugelassen 
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seien  (§.  78);  wahrscheinlich  aber,  dafs  nicht  blofs  Licinius  son- 
dern auch  andere  Plebejer  schon  vor  der  lex  Licinia  als  Posses- 
soren Theil  am  ager  pubhcus  hatten  (Liv.7, 16.  Val,Max.8,6,3). 
Die  Patricier  gewannen  dadurch  den  Armen  gegenüber  nur  Ver- 
bündete und  entzogen  jenen  diejenigen,  die  ihre  Vorkämpfer 
hätten  sein  können.  Wenn  endlich  auch  die  possessores  agri 
publici  den  Zehnten  vom  Getreide  und  den  Fünften  von  ßaum- 
fruchten  entrichten  mufsten  (App.  b.  civ.  1,7),  so  scheint  es 
einmal  mit  der  Eintreibung  dieses  vectigal  nicht  streng  genom- 
men worden  zu  sein  (Liv.4,36)-,  sodann  aber  kam  dasselbe,  selbst 
wenn  es  regelmäfsig  entrichtet  wurde,  den  Armen  nicht  zu  Gute, 
da  es  in  das  aerarium  flofs,  über  welches  Consuln  und  Senat 
allein  verfügten. 

Der  erste,  welcher  die  in  diesen  Verhältnissen  liegende  Ge- 
fahr erkannte,  war  ein  Patricier,  der  Consul  Sp.  Cassius  Viscel- 
Hqus.  Er,  der  früher  das  Bündnifs  mit  den  Latinern  geschlossen 
hatte  (2(31  u.  c),  wollte,  nachdem  die  Herniker  unterworfen 
waren  (268  u,  c),  den  bei  dieser  Gelegenheit  erworbenen  ager 
publicus  zu  einer  nachdrücklichen  Verbesserung  der  socialen 
Lage  der  Plebs  benutzen  (Liv.  2,  41.  Dion.  8,  69  If.).  Er  pro- 
mulgirte  eine  lex  agraria^über  die  natürlich  die  comitia  centuriata 
entscheiden  sollten,  des  Inhalts,  dafs  der  neu  erworbene  ager  pu- 
blicus nicht  zur  occupatio  ausgeboten,  sondern  unter  Plebejer 
und  Latiner  (dem  Bundesrechte  gemäfs)  vertheilt  und  den  Ein- 
zelnen zu  freiem  Eigenthume  assignirt  werden  solle.  Wenn  der 
neu  envorbene  ager  publicus  nicht  ausreichte,  so  sollte  ein  Theil 
des  schon  in  Besitz  genommenen  wieder  herausgegeben  werden. 
Wäre  es  ihm  gelungen,  diesen  Antrag  durchzusetzen,  so  würde 
er  die  Voraussetzung  und  den  Grundgedanken  der  Servianischen 
Censusverfassung  wiederhergestellt  haben,  was  für  die  Zukunft 
des  römischen  Staates  wichtiger  gewesen  wäre  als  die  formelle 
Wiederherstellung  der  Servianischen  Verfassung  durch  Valerius 
Publicola. 

Aber  es  gelang  ihm  nicht.  Die  Patricier,  mit  denen  es  viel- 
leicht auch  einige  der  durch  Theilnahme  am  Gewinn  für  sie  ge- 
wonnenen reichen  Plebejer  hielten,  waren  gegen  den  Gesetzes- 
vorschlag. Erstens,  weil  der  Consul  eine  Sache,  die  als  Verwal- 
tungsangelegenheit dem  Senate  zustand,  der  Entscheidung  des 
Volks  anheimstellen  wollte,  was  über  die  bisherige  Kompetenz  der 
comitia  centuriata  hinausging,  und  was  die  patricischeArislokra- 
tie  nicht  zugestehen  durfte;  zweitens,  weil  der  Inhalt  des  Antrags 
einen  nach  der  bisherigen  Praxis  ihnen  zufallenden  Gewinn  ihnen 
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entzog,  ja  sogar  sie  derjenigen  possessiones  berauben  wollte, 
die  sie  im  Laule  der  Zeit  sich  gewöhnt  hatten  als  ihr  Eigenthum 
anzusehen.  Zwar  konnten  die  possessiones  (Fest.  s.  v.  p.  233. 
24t;  vgl.  §.  34)  nie  zu  quiritarischem  oder  bonitarischeni 
Eigenthum  werden  (Cic.  de  leg.  agr.  3,  3,  11  Agiim.  82  Lachm.), 
und  der  Staat,  als  der  wahre  Eigenlhünier,  hatte  jederzeit  das 
Recht  sie  zurückzufordern  (Liv.  28,  46.  31,  13);  aber  bei  dem 
lange  Zeit  ungestörten  und  vom  Staate  selbst  geschützten  Besitz 
(vetustas  possessionis  Cic.  de  leg.  agr.  2,  21,  57)  waren  die 
possessiones  durch  Vererbung  (quasi  jure  Flor.  3,  13  App.  b.  c. 
1,  10)  und  Verkauf  in  andere  Hände  übergegangen,  und  auch 
die  possessores  hatten  in  gewisser  Weise  Recht  (Cic.  de  off.  2, 
22,  79),  wenn  sie  die  possessiones  nicht  ohne  Entschädigung 
zurückgeben  wollten,  da  sie  vom  Staate  nur  wüstes  Land  em- 
pfangen, die  Meliorationen  desselben  aber  aus  eigenen  Mitteln 
bestritten  hatten  (Cic.  de  ofl'.  2,  23,  83). 

Andererseits  hatten  aber  auch  die  Armen  Recht,  wenn  sie 
die  Possessionen  auf  dem  ager  ex  bostibus  captus  als  etwas  Un- 
gerechtes, die  possessores  als  injusti  domini  (Liv.  4,  51.  53.  6, 
39)  bezeichneten.  Denn  sie  hatten  im  Kriege  dieses  Land  mit 
ihrem  Blute  erobert,  konnten  also  wohl  als  ein  Recht  verlangen, 
dafs  sie  ihr  Blut  nicht  zum  Vortheil  Weniger  vergossen  haben 
wollten.  Doch  fand  Cassius  an  den  Plebejern  nicht  die  gehoffte 
Unterstützung.  Neidisch  auf  die  Latiner,  dieCassius  nach  Bundes- 
recht nicht  zurücksetzen  konnte,  liefsen  sie  sich  durch  Verspre- 
chungen der  herrschenden  Partei  ibnen  allein  Aecker  anzuweisen 
gewinnen,  und  Cassius,  dem  wahrscheinlich  der  andere  Consul 
Virginius  intercedirte,  mufste  auf  die  Durchbringung  seines  Ge- 
setzes in  den  ohnehin  von  den  Patriciern  dominirten  comitiis 
centurialis  verzichten  (Liv.  2,  41.  Dion.  8,  71.  72.  76).  Ja  er 
ward  nach  Niederlegung  des  Consulats  von  den  Quästoren  sei  es 
wegen  perduellio  oder  nach  der  lex  Valeria  wegen  Strebens  nach 
dem  regnum  vor  den  comitiis  centurialis  angeklagt  und  von  die- 
sen verurtheilt  (Liv.  2,  41.  Dion.  8,  77.  78).  Neun  Tribunen, 
die  auf  seine  Pläne  eingegangen  waren,  sollen  den  Feuertod  ge- 
storben sein  (Val.  Max.  6,  3,  2.  Fest.  p.  174.  Dio  Cass.  fragm. 
Vat.  22  Sturz).  Er  selbst  wurde  nach  der  einen  Version  vom 
Tarpejischen  Felsen  gestürzt,  nach  der  andern  seinem  greisen 
Vater  überantwortet,  damit  dieser  ihn  kraft  der  palria  potestas 
tödte  (Liv.  2,  41.  Dion.  8,  78.  79.  Cic.  de  rep.  2,  35.  Val.  Max. 
5,  8,  2).    Sein  peculium  ward  der  Ceres  geweiht.    Die  Verspre- 
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chungen  aber,  die  der  Senat  gemacht  hatte,  wurden  nicht  erfüllt 
(Dion.  8,  73.  75.  76.  81). 

Wenn  der  Zweck  des  Cassius  auch  für  den  Augenblick  ver- 
eitelt war,  so  wirkte  doch  sein  Beispiel  nach.  Es  war  der  Ver- 
such gemacht,  eine  Verwaltungsangelegenheit  zur  Entscheidung 
des  Volks  zu  bringen.  Dieser  Versuch  konnte  von  den  tribuni 
plebis  wieder  aufgenommen,  und  die  sociale  Frage  konnte  zum 
stets  willkommenen  Gegenstande  tribunicischer  Aktionen  gemacht 
werden.  Ein  Recht  zur  Entscheidung  auf  diesem  Gebiete  hatten 
zwar  die  comitia  tributa  ebenso  wenig  wie  die  comitia  centuriata; 
aber  es  stand  ihnen  auch  nicht,  wie  auf  dem  Gebiete  des  impe- 
rium ,  die  begründete  Kompetenz  der  comitia  centuriata  und  cu- 
riata  entgegen.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  von  nun  an  die  co- 
mitia tributa  sich  der  Berathung  von  leges  agrariae*)  bemäch- 
tigen. Diefs  ist  der  Keim  der  legislativen  Kompetenz  der  comitia 
tributa  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltungsangelegenheiten.  Auf 
diesem  aber  hatte  der  Senat  ein  Recht  zu  fordern,  dafs  ein  Ple- 
biscit  nur  dann  güllig  sei,  wenn  er  selbst,  der  in  Verbindung  mit 
den  Consuln  auf  diesem  Gebiete  ursprünglich  allein  kon)petent 
war,  es  sich  durch  ein  vorhergehendes  oder  nachfolgendes  se- 
nalusconsultum  angeeignet  hätte.  Die  Gültigkeit  der  plebiscita 
auf  diesem  Gebiete  hing  demnach  von  der  Einwilligung  eines  se- 
natusconsultum ,  aber  auch  nur  von  dieser,  nicht  von  einen) 
Beschlüsse  der  comitia  centuriata,  noch  von  der  patrum  aucto- 
ritas  der  comitia  curiata  ab. 

Für  das  Verständnifs  der  im  Ständekampfe  wirkenden  Mo- 
tive ist  es  wichtig  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  in  der, 
durch  die  Verschuldung  der  Plebs  angeregten  (§.  69),  von  Sp. 
Cassius  auf  ein  neues  Gebiet  hinübergeleiteten,  socialen  Frage 
nicht  sowohl  Patricier  und  Plebejer,  als  Reiche  und  Arme  ein- 
ander gegenüberstehen.  DasBeispiel  des  Cassius  und  das  spätere 
desManhus  (§.78)  zeigt,  dafs  die  Patricier  nicht  zusammenhielten. 
Ebenso  wenig  aber  dürfte  es  begründet  sein,  anzunehmen,  dafs 
alle  reichen  Plebejer  es  in  dieser  Frage  mit  den  P.itriciern  ge- 
halten hätten;  vielmehr  gab  es  auch  eine  Mittelpartei,  aus  reichen 
Patriciern  und  reichen  IMebejern  bestehend ,  welche  fern  von 
Habsucht  das  wahre  Wohl  des  Staates  vor  Augen  hatte. 

Die  nächste  Folge  der  Verurtheilung  des  Sp.  Cassius  war 
eine  Kräftigung  der  patricischen  Aristokratie.    Diese,  an  ihrer 


*)  Engelbregt,  de  legibus  agrariis  ante  Gracchos.    Lugd.  Bat.  1842. 
Mace,  des  lois  agraires  chez  las  Romains.   Paris  1846. 

Ilüni.  AlteiUliirt.er  2^ 
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Spitze  die  gens  Fabia,  konnte  es  während  einer  Reihe  von  Jahren 
(269 — 75  u.  c.)  sogar  wagen,  die  lex  Valeria  de  candidatis  und 
die  darauf  beruhende  Bedeutung  des  Wahlrechts  der  comitia  cen- 
turiata  illusorisch  zu  machen.  Die  Quellen  lassen  erkennen,  dafs 
der  Senat  anfangs  den  Comitien  die  beiden  Männer  vorschrieb,  die 
zuConsuln  erwählt  werden  sollten  (Liv.2,42.  Dion.8,82.87);  dann 
seit  272  u.  c.  wenigstens  die  eine  Consulatsstelle  der  freien  Wahl 
faktisch  entzog  (Liv.  2,  43.  Dion.  8,  90.  9,  1).  Dafs  der  Senat 
das  formelle  Recht  dazu  nicht  hatte,  ist  gewifs;  aber  wenn  er 
nach  Verabredung  nur  bestimmte  Männer  als  Candidaten  auftre- 
ten liefs;  wenn  der  die  Wahl  leitende  Consul  keine  Rücksicht 
auf  Stimmen,  die  auf  nicht  als  Candidaten  aufgetretene  Patricier 
fielen,  nehmen  zu  wollen  erklärte,  wozu  er  das  Recht  hatte;  wenn 
er  endlich,  was  ja  auch  nur  von  Verabredung  der  Patricier  abhing, 
mit  der  Verweigerung  der  lex  curiata  de  imperio  für  die  dem 
Senate  nicht  genehmen  etwa  doch  auftretenden  Candidaten  drohte: 
so  blieb  den  Plebejern  freilich  nichts  übrig,  als  die  Vorgeschla- 
genen zu  wählen  oder  sich  der  Wahl  zu  enthalten  ( Dion.  8,  82. 
9,  42.  43),  ein  passiver  Widerstand,  der  das  Zustandekommen 
der  Wahl  nicht  verhinderte.  Die  Verweigerung  des  Kriegsdien- 
stes wufsten  die  Consuln  dadurch  unwirksam  zu  machen,  dafs 
sie  den  delectus  aufserhalb  der  Bannmeile  hielten  und  die  nicht 
Erscheinenden  mit  Multen  belegten  (Dion.  8,  87),  Den  Agitatio- 
nen der  Tribunen  aber,  die  auf  Erfüllung  der  gegebenen  Ver- 
sprechen rücksichtlich  der  Ackerassignation  drangen  und  leges 
agrariae  promulgirten  (Liv.  2,  42 — 44.  Dion.  8,  81.  87.  9,  1), 
wufsten  sie  durch  die  Intercession  anderer  für  das  Interesse  der 
Aristokratie  gewonnener  Tribunen  zu  begegnen  (Liv.  2,  43. 
Dion.  9,  1,  5). 

Aber  der  Rückschlag  blieb  nicht  aus.  Es  scheint,  als  ob  die 
mächtige  gens  Fabia,  aus  welcher  der  Senat  jährlich  Einen  zum 
Consul  empfahl,  getrachtet  habe,  sich  in  diesem  vom  Senate 
selbst  begünstigten  oligarchischen  Regimente  zu  befestigen.  Um 
die  Plebs  dafür  zu  gewinnen,  zeigt  sich  Caeso  Fabius  plötzlich 
wider  Erwarten  der  Ausführung  der  lex  agraria  geneigt  (Liv.  2, 
48).  Doch  der  Plan  scheiterte:  nicht  in  hochherziger  Aufopfe- 
rung, wie  die  herrschende  Tradition  es  schildert,  sondern  wahr- 
scheinlicli  gezwungen  secedirte  die  306  Mann  starke  gens  Fabia 
mit  4000  dienten,  um  eine  neue  Stadt  zu  gründen  (Liv,  2,  48. 
49.  Dion.  9,  15).  Doch  unterlag  sie  bald  nachher  277  u.  c.  an 
der  Cremera  den  Etruskern  (Liv.  .2,  50.  Dion  9,  19fl".). 

Nach  Beseitigung  des  kraftvollen  Regiments  der  Fabier  ent- 
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brannte  der  Kampf  um  die  Ausführung  der  Ackerassignationen 
mit  gröfserer  Heftigkeit;  seine  Höhe  erreichte  er,  als  im  J.  281 
u.  c.  Genucius  Tribun  war.  Dieser  klagte  die  abgetretenen  Con- 
suln,  welche  sich  der  Ausführung  der  Assignation  widersetzt 
hatten,  vor  den  comitiis  tributis  an  (Liv.  2,  54.  Dion.  9,  37 f.). 
Die  Patricier  aber  gingen  in  ihrer  Leidenschaft  so  weit,  dafs  sie 
mit  Mifsachtung  der  lex  sacrata  den  Volkstribun  in  der  Nacht 
vor  dem  Gerichtstage  meuchlings  ermorden  liefsen. 

Diese  Katastrophe  schüchterte  die  Tribunen  dergestalt  ein, 
dafs  sie  es  nicht  einmal  wagten,  ihr  auxilium  bei  Verweigerung 
der  Aushebung  anzuwenden  (Liv.  2,  55),  so  dafs  die  Consuln 
sogar  mit  körperlicher  Züchtigung  strafen  konnten  (Dion.  9,  39). 
Es  wurde  klar,  dafs  politisch  unabhängigere  Männer  zu  Volks- 
tribunen gewählt  werden  mufsten,  als  diejenigen  waren,  auf  deren 
Wahl  Patricier  und  Clienten  in  den  Centuriatcomitien  den  gröfs- 
ten  Einfliifs  übten.  Derjenige,  der  zuerst  einsah,  dafs  die  Plebs 
so  lange  vergeblich  Verbesserung  ihrer  materiellen  Lage  fordern 
würde,  als  nicht  die  politische  Stellung  derselben  verbessert 
wäre;  der  dem  bisher  auf  socialem  Gebiete  sich  bewegenden 
Ständekampfe  zuerst  eine  politische  Richtung  verlieh;  der  an  der 
Spitze  der  von  Seiten  der  Plebs  mit  bevvufstem  Streben  unter- 
nommenen Bewegungen  steht,  welche  zur  pohtischen  Gleichstel- 
lung der  nicht  vollberechtigten  Plebejer  mit  den  Patriciern  führ- 
ten (Dion.  9,  39),  ist  Puljlilius  Volero,  Volkstribun  im  .Jahre 
282  u.  c. 

Er  promulgirte  in  der  Absicht,  der  Plebs  unabhängigere 
Vertreter  ihrer  Interessen  zu  verschafTen,  ein  Gesetz,  wonach  die 
Tribunen  und  Aedilen  in  den  rein  plebejischen  comitiis  tributis 
gewählt  werden  sollten  (Liv.  2,  56.  Dion  9,  41).  Es  gelang  ihm 
Dicht  sogleich  die  Beschlufsfassung  der  coniitia  tributa  über  die- 
sen Antrag  durchzusetzen;  aber  im  folgenden  Jahre  wiederge- 
wählt und  von  dem  Tribunen  Laetorius  energisch  unterstützt 
setzte  er  die  Abstimmung  der  comitia  tributa  gegen  die  gewalt- 
samen Störungen,  die  sich  die  Patricier  erlaubten,  durch  (Liv.  2, 
56.  57.  Dion.  9,  43 — 49).  Was  übrigens  Dionysius  von  der  Er- 
weiterung des  ursprünglichen  Antrags  durch  einen  Zusatz,  wo- 
durch die  Rechtsgültigkeit  der  plebiscita  überhaupt  hätte  festge- 
stellt werden  sollen  (9,  43;  vgl.  Zon.  7,  17),  und  von  dem  sena- 
tusconsultum,  das  schliefslich  die  Abstimmung  der  comitia  tri- 
buta erlaubt  hätte  (9,49;  hiermit  im  Wulerspruch  10,4),  sagt,  das 
ist  ohne  Zweifel  vom  Standpunkte  seiner  ungesunden  Pragmatik 
ersonnen. 

29* 
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Die  in  comitiis  IrlLulis  angenommene  lex  Publilia  (283  u.c.) 
war  freilich  nur  ein  plebiscilum  und  somit  nicht  rechtskräftig  für  den 
Staat  als  Ganzes.  Dennoch  wurde  sie  anerkannt,  nicht  etwa  durch 
einen  nachträglichen  Beschlufs  der  comitia  cenluriata  und  curiata, 
für  den  nicht  die  geringste  Spur  in  den  Quellen  zu  linden  ist,  son- 
dern rein  thatsächlich.  Wenn  die  nächsten  Consuln  die  lex  cu- 
1'iata  de  imperio,  in  der  die  Tribunen  erwähnt  waren,  ohne  Ver- 
änderung beantragten,  die  in  der  Wahl  der  Tribunen  statt  gefun- 
dene Veränderung  lediglich  ignorirend,  wenn  sie  dann  das  auxi- 
hum  der  ersten  in  Tributcomitien  gewählten  Tribunen  gegen  ihr 
imperium  in  der  Praxis  gelten  liefsen,  so  war  damit  das  plebiscitum 
des  Publilius  thatsächlich  anerkannt.  Die  Anerkennung  lag  also 
darin,  dafs  die  Patricier  den  Widerstand  gegen  das  Gesetz  auf- 
gaben; eine  formelle  Anerkennung  durch  die  comitia  centuriata 
und  curiata  wäre  nur  dann  nothig  gewesen,  wenn  das  Gesetz  das 
imperium  der  Consuln  verändert  hätte;  dies  war  aber  nicht  der 
Fall,  da  das  auxihum  der  Tribunen  völlig  dasselbe  blieb;  nur  die 
Inhaber  desselben  wurden  anders  gewählt.  Dafs  aber  die  Patri- 
cier den  Widerstand  aufgaben,  erklärt  sich,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  sie  auch  das  plebiscitum  Icilium  aus  Furcht  vor  der  Wie- 
derholung einer  Secession  thatsächlich  anerkannt  hatten,  und  dafs 
die  Plebejer,  um  das  Gesetz  des  Publilius  durchzusetzen,  sogar 
das  Capitol  besetzt  hielten  (Dion.  9,  48). 

Von  Bedeutung  war  diese  lex  Publilia  Voleronis  (nicht  zu 
verwechseln  mit  einer  späteren  lex  Publilia  Philonis  416  u.  c.) 
trotz  ihrer  scheinbaren  Unbedeutendheit  (Liv.  2,  60)  in  mehrfa- 
cher Hinsicht.  Erstens  war  die  legislative  Kompetenz  der  comitia 
tributa  auf  dem  das  imperium  nicht  berührenden  Gebiete  nun 
schon  durch  Anerkennung  des  zweiten  Plebiscits  anerkannt,  und 
zwar  ohne  die  sakrale  Sanktion,  welche  die  lex  sacrata  und  die 
lex  Icilia  sicherte.  Zweitens  aber  war  neben  der  usurpirten  le- 
gislativen und  richterlichen  Kompetenz  der  comitia  tributa  für 
diese  nun  auch  das  Wahlrecht  (welches  sich  später  sehr  erwei- 
terte) erworben.  Dieses  Recht  zur  Wahl  der  plebejischen  Beam- 
ten befestigte  aber  den  Dualismus,  der  seit  der  Secession  im  rö- 
mischen Staate  Platz  gegriflen  hatte.  Es  sicherte  aufserdera  den 
Erfolg  der  plebejischen  Bestrebungen,  da  die  Patricier  und  dien- 
ten, die,  wie  sie  nicht  zur  Plebs  gehörten,  so  auch  kein  Stimm- 
recht in  den  conciliis  plebis  hatten  (Liv.  2,  56.  60.  3,  11.  14. 
Dion.  9,  41.  10,  41),  jetzt  keinen  Einflufs  mehr  auf  die  Wahl 
der  plebejischen  Beamten  üben  konnten. 
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72.    Die  Rogation  des  Terentilius  und  ihre  Folgen. 

In  Verfolgung  der  politischen  Richtung,  welche  der  Stände- 
kampf  durch  Publilius  Volero  bekommen  hatte,  trachteten  die 
Tribunen  zuerst  nach  einer  Verringerung  des  Imperium  consu- 
lare.  Zwar  das  noch  völlig  ungeschwächte  militärische  imperium 
zu  verkürzen,  das  verbot  der  den  V^erth  der  auf  ihm  beruhenden 
disciplina  militaris  erkennende  gesunde  Takt  des  Volkes;  dage- 
gen lag  es  nahe  in  der  Verringerung  des  richterlichen  imperium 
auf  dem  unter  andern  Umständen  durch  die  lex  Valeria  de  pro- 
vocatione  (§.  68)  und  die  lex  sacrata  (§§.  69.  70)  eingeschlage- 
nen Wege  fortzuschreiten.  Denn,  wenn  auch  die  Consuln  theils 
thatsächUch  gezwungen,  theils  freiwillig  die  Fällung  des  Urtheils 
im  Civilprocesse  Privatrichtern  überliefsen  (§.  70),  so  stand 
ihnen  doch  die  Instruktion  und  unter  Umständen  die  Berechti- 
gung zu  einem  summarischen  Verfahren  zu;  in  beider  Hinsicht 
aber  konnten  sie  ihr  imperium,  wie  man  genügend  erfahren 
hatte,  zu  Unbilden  gegen  die  Plebejer  anwenden  (Liv.  3,  9;  vgl. 
2,  27).  Dafs  dies  möglich  war,  beruhte  darauf,  dafs  man  sich  in 
einer  Zeit  der  Gährung,  des  Werdens  neuer  Zustände  befand 
(vgl.  Abschnitt  I  und  II),  für  welche  das  bestehende  ungeschrie- 
bene Gewohnheitsrecht  weder  völlig  pafste,  noch  in  allen  Fällen 
ausreichte.  Das  Recht  war  ungewii's  geworden  (jus  incertum 
Pomp.  1,  2,  2,  3),  und  es  hing  oft  von  dem  Charakter  und  der 
Willkür  der  Consuln  ab,  ob  sie  die  Strenge  des  alten  Gewohn- 
heitsrechts anwenden  oder  den  neuen  Verhältnissen  billige  Rück- 
sicht angedeihen  lassen  wollten  (Dion.  10,  1.  2,  27), 

Um  diesem  Zustande  Abhülfe  zu  verschalfen,  um  eine  Si- 
cherheit des  Rechtes  herzustellen,  gab  es  kein  anderes  Mittel, 
als  das  Gewohnheitsrecht  mi  Geiste  der  veränderten  Verhältnisse 
fortzubilden,  beziehungsweise  zu  ergänzen,  das  so  geschaffene 
Recht  schriftlich  aufzuzeichnen  und  die  Consuln  zu  verpflichten, 
nach  diesen  geschriebenen  Gesetzen  Recht  zu  sprechen.  Eben 
weil  in  einer  solchen  schriftlichen  Gesetzgebung  eine  Beschrän- 
kung des  consularischen  imperium  lag,  welche  staatsrechtlich  nur 
durch  die  comitia  centuriata  und  die  patrum  auctoritas  der  co- 
mitia  curiata  angeordnet  werden  konnte,  so  waren  die  comitia 
tributa  nicht  kompetent,  durch  Plebiscite  die  gewünschten  Ge- 
setze zu  geben,  und  der  Tribun,  der  im  J.  292  u.  c.  diese  Be- 
schränkung des  imperium  anregte,  C.  Terentilius  Jlarsa,  mufste 
sich  begnügen,  in  den  comitiis  tributis  nur  den  vorbereitenden 
Antrag  zu  stellen :  ut  quinqueviri  creentur  legibus  de  imperio  con- 
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si<?an  scribendis(Liv. 3, 9;  Vgl. Dion.l 0,1.  10,3:  vof^tovg  —  tcctg 
Y.a&'  exaarov  eviavrov  dnodsixihjao/iievaig  ccQxalg  y,al 
roig  IdicoTaig  OQOvg  lüv  nqhg  dXXijkovg  öixaiwv. 
10,55.  2,27).  Ohne  Zweifel  wurde  diese  rogatio,  deren  Formu- 
lirung  wiederum  beweist,  dafs  die  verfassungsändernde  Gesetz- 
gebung im  engsten  Verhältnisse  zur  lex  curiata  de  imperio  steht, 
und  dafs  ein  derartiger  Gesetzesantrag  mit  einem  Antrage  auf 
Veränderung  dieser  gleichbedeutend  ist,  von  der  Plebs  sofort 
angenommen,  und  es  kam  nun  darauf  an,  dem  plebiscitum  Te- 
rentilium  thatsächliche  Folge  zu  verschaffen  durch  Mafsregeln, 
die  nur  von  den  Consuln  und  dem  Senate  ausgehen  konnten. 
Darum  allein  drehten  sich  die  Kämpfe  der  nächsten  zehn  Jahre. 
Es  begreift  sich,  dafs  die  Patricier  diese  neue  in  Aussicht  ge- 
stellte Beschränkung  des  Imperium,  die  ihnen  eine  Aufhebung 
desselben  zu  sein  schien  (Liv.  3,  9),  auf  alle  Weise  zurückzu- 
weisen suchten.  Die  Fanatiker  unter  ihnen  scheinen  sogar  die 
Absicht  gehabt  zu  haben,  das  Mittel  einer  illegitimen  Gewallherr- 
schaft, zu  deren  Einleitung  der  Sabiner  Herdonius  das  Capitol 
besetzte  (Liv.  3,  15.  Dion.  10,  14ff.),  anzuwenden.  Aber  die 
in  den  Schranken  des  Gesetzes  sich  hallende  konsequente  Be- 
harrlichkeit der  Plebejer  siegte.  Die  Tribunen,  an  ihrer  Spitze 
Virginius,  brachten  den  Antrag  immer  wieder  von  Neuem  vor 
(Liv. 3, 1  Off.).  W^enn  Terentilius  verlangt  hatte,  dafs  die  quin- 
queviri  Plebejer  sein  sollten,  so  zeigten  sie  sich  gemäfsigter,  in- 
dem sie  durch  ein  neues  Plebiscit  eine  aus  Patriciern  und  Ple- 
bejern gemischte  Kommission  von  decemviri  beantragten  (Dion. 
10,  3;  vgl.  3,  31).  Auf  der  Erfüllung  dieser  Petition  bestanden 
sie  aber  mit  aller  Hartnäckigkeit  (Liv.  3,  11.  21). 

Ehe  jedoch  die  Patricier  den  Widerstand  gegen  diese  tribu- 
nicischen  Aktionen  aufgaben,  verstanden  sie  sich  zu  einigen  Kon- 
cessionen,  in  der  vergeblichen  Hoffnung,  die  Plebejer  damit  zu 
befriedigen. 

Die  erste  Koncession  war  die,  dafs  sie,  gedrängt  durch  Ver- 
weigerung des  Kriegsdienstes,  im  J.  297  u.  c.  ein  Plebiscit,  dessen 
Antragsteller  nicht  genannt  wird,  anerkannten,  welches  die  Zahl 
der  Tribunen  von  fünf  auf  zehn  erhöhte,  so  dafs  bini  ex  singulis 
classibus,  natürlich  in  den  comitiis  tributis,  gew^ählt  werden  soll- 
ten (Liv. 3,  30.  Dion.  10, 26ff.30).  Die  Anerkennung  der  patres 
(Liv.  1.  c.)  wird  nicht  durch  ein  senatusconsultum  (Dion.  10, 
30),  wenigstens  nicht  durch  dieses  allein,  gewährt,  sondern  da- 
durch geschehen  sein,  dafs  die  comitia  curiata  in  der  den  näch- 
sten Consuln  zu  bewilligenden  lex  cm-iata  de  imperio  die  Zahl  zehn 
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Statt  fünf  substituirten  (vgl.  Dion.  10,48).  Es  war  also  dies  das 
dritte  von  den  Patriciern  anerkannte  Plebiscit,  und  seine  Aner- 
kennung involvirte  zugleich  die  rechtliche  Anerkennung  des  bis- 
her nur  thatsächlich  anerkannten  plebiscitum  Publilium  über  die 
Wahl  der  Tribunen  in  den  Tributcomitien,  Uebrigens  war  der 
Gewinn  der  Plebs  durch  die  Erhöhung  der  Zahl  der  Tribunen 
nicht  grofs.  Denn,  wenn  auch  scheinbar  zehn  Männer  gröfseren 
Schutz  verleihen  konnten,  als  fünf,  so  war  doch  auch  unter  zehn 
leichter  als  unter  fünf  der  Eine  oder  Andere  gefunden ,  der  im 
Interesse  der  Patricier  durch  seine  Intercession  die  Bestrebungen 
seiner  Kollegen  vereitelte  (Dion.  9,  1.  10,  30.  Liv.  4,  48.  53. 
5,  2.  29). 

Die  zweite  Koncession  war  eine  theilweise  Erfüllung  der  so 
lange  unerfüllt  gebliebenen  Versprechungen  von  Ackerassigna- 
tionen  an  die  Plebs.  Die  frühere  Ausführung  einer  Kolonie  nach 
Antium  (287  u.  c.)  hatte  nicht  befriedigt  (Liv.  3,  1.  Dion.  9,  59). 
Jetzt  (298  u.  c.)  bestimmte  die  lex  Icilia  de  Avenlino,  dafs  der 
auf  dem  Aventinus  beßndliche  ager  publicus  an  die  ärmeren  Ple- 
bejer vertheilt  werden  sollte  (Liv.  3,31.  Dion.  10,  31  f.).  Das 
dort  betindhche  Privateigenthum  blieb  geschützt;  aber  die  pos- 
sessiones  mufsten  gegen  Ersatz  der  von  arbitris  zu  taxirenden 
Meliorationen  herausgegeben  werden  (Dion.  10,  32).  Da  das  Ge- 
setz, wie  der  Namen  des  Antragstellers  beweist,  ein  tribunici- 
sches,  ein  plebiscitum  war,  so  ist  es  eine  müfsige  Erfindung  des 
Dionysius,  dafs  das  Gesetz  in  comitiis  centuriatis  in  Gegenwart 
der  Pontifices,  Augurn  und  zweier  Opferpriester  angenommen  sei, 
eine  Erfindung,  die  aus  den  falschen  Vorstellungen  des  Dionysius 
über  die  Gesetzgebung  stammt.  Da  es  sich  bei  diesem  Plebiscite 
lediglich  um  eine  Verwaltungsangelegenheit  handelte,  so  genügte 
zur  Ausführung  desselben  ein  senalusconsultum  (Dion.  I.e.,  vgl. 
S.  449).  Dafs  diese  lex  IciHa  von  Livius  (3,  32)  irrlhümlich 
als  eine  lex  sacrata  angesehen  wird,  ist  schon  oben  (§.  70)  wahr- 
scheinhch  gemacht;  in  der  That  be(hn-fte  es  für  eine  Verwaltungs- 
mafsregel,  deren  Gültigkeit  nach  erfolgtem  Senatusconsulte  zu 
bestreiten  Niemandem  einfallen  konnte,  einer  sakralen  Sanktion 
nicht.    Die  lex  Icilia  ist  das  vierte  anerkannte  Plebiscit. 

Wichtiger  ist  die  dritte  Koncession,  zu  welcher  sich  die  Pa- 
tricier verstanden.  Denn  sie  bestand  in  einer  erheblichen  Be- 
schränkung des  consularischen  imperium.  Wir  meinen  die  lex 
Aternia  Tarpeja,  welche,  im  J.  300  u.c.  von  den  Consuln  Sp.  Tar- 
pejus  und  A.  Aternius  beantragt,  Bestimmungen  de  multae  sacra- 
mento  traf  (Cic.  de  rep.  2,  35.  Dion.  10,  48),  d.  li.  über  die  Ver- 
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mögensbufsen  (multae  Fest.  p.  142.  Gell.  11,  1.  Dig.  50,  16, 
131,  1),  welche  die  Consiiln  kraft  ihres  imperium  (§.  46,  4.  68) 
verhängten,  und  die  zu  sakralen  Zwecken  (daher  sacramentum) 
verwendet  wurden.  Eben  weil  diese  Bestimmungen  in  das  impe- 
rium der  Consuln  eingriffen,  mufsten  die  comitia  centuriata 
diese  lex  annehmen,  was  ausdrücklich  bezeugt  ist  (Cic.  de  rep. 
2,35.  Dien.  10,48),  und  muf'sle  dieselbe,  wie  wir  hier  ohne  Zwei- 
fel ergänzen  dürfen,  durch  die  patrum  auctoritas  in  der  Form 
einer  Veränderung  der  lex  curiata  de  imperio  ratificirt  werden. 
Die  Bestimmungen  der  lex  Aternia  Tarpeja  waren  aber  folgende. 
Erstens  dehnte  sie  das  Recht  der  multae  dictio ,  das  bisher  nur 
die  Consuln  besessen  hatten,  auf  alle  Magistrate  aus  (Dion.  10, 
50),  also  auf  die  Quästoren,  Tribunen,  Aedilen,  zu  denen  dann 
später  auch  die  Censoren  (Cic.  de  rep.  2,  35)  und  alle  ande- 
ren später  entstehenden  Magistrate  kamen ;  wovon  die  Folge 
war,  dafs  die  multae  dictio  nun  nicht  mehr  als  Attribut 
des  imperium,  sondern  als  Attribut  der  potestas  der  Magistrate 
galt.  Zweitens  aber  setzte  sie  für  alle  Magistrate  und  so  auch 
für  die  Consuln,  die  das  Hecht  der  multae  diclio  bisher  (abge- 
sehen von  der  lex  Valeria  §.  68 )  unbeschränkt  besessen  hatten, 
ein  Maximum  fest,  das  sie  nicht  überschreiten  durften.  Dieses 
Maximum,  die  maxima  oder  suprema  multa  (Fest.  202.  Paul.  p. 
144.  Gell.  11,  1),  bestand,  da  die  Vermögensbufsen  ursprüng- 
lich in  Schafen  und  Rindern  verhängt  wurden  (Cic.  de  rep.  2,9, 16. 
Plin.  n.  h.  33,  3.  Gell.  11, 1 ;  verwirrt  Dion.  9,  27),  in  zwei  Scha- 
fen und  dreifsig  Rindern,  dergestalt,  dafs  zwei  Schafe  das  Maxi- 
mum bei  kleineren  Delicten ,  dreifsig  Rinder  das  3Iaximum 
bei  gröfseren  Delicten  sein  sollten  (Fest.  202;  ungenauer  aus- 
gedrückt das.  237.  Paul.  p.  144.  Gell.  11,  1;  korrupt  Dion.  10, 
50).  Als  Konsequenz  dieser  Bestimmung  ergiebt  sich,  obwohl 
es  nirgends  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dafs  die  lex  Aternia 
Tarpeja  gegen  höhere  3Iulten  die  provocatio  gestattete,  wo- 
mit die  Thatsache  von  rechtlich  anerkannten  Älultprocessen  vor 
dem  Volksgerichte  nach  der  Zeit  der  lex  Aternia  Tarpeja  über- 
einstimmt. Die  Folge  davon  war,  dafs  die  Consuln,  wie  ähnlich 
in  Folge  der  lex  Valeria  de  provocatione,  es  von  nun  an  ganz  un- 
terhefsen,  höhere  Multen  auszusprechen,  den  anderen  Magistraten, 
denen  das  Recht  der  multae  dictio  zuerkannt  war,  also  den  Quä- 
storen,  Tribunen,  Aedilen  es  überlassend,  den  Antrag  auf  höhere 
Multen  heim  Volke  zu  stellen  (multam  irrogare).  Die  Quästoren 
haben  in  Folge  ihrer  bald  veränderten  Bestimmung  dieses  Ankla- 
gerecht nicht  geübt;  desto  öfter  die  Tribunen  und  Aedilen.  Denn 
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es  war  durch  die  lex  Aternia  Tarpeja  indirekt  zugleich  das  usur- 
pirte  Ankiagerecht  der  Tribunen,  die  schon  früher  bei  den  comi- 
tiis  tributis  Multen  beantragt  liatten  (Liv.  2,  52.  3,  31.  Dion.  9, 
23 — 27.  10,48),  und  konsequent  auch  das  derAedilen  (zuerst  er- 
wähnt im  Jahre  der  Consuln  Aterniiis  und  Tarpejus  Liv.  3,  31. 
Dion.  10,35.48;  also  wohl  nach  der  lex  Aternia  Tarpeja),  sowie  die 
Kompetenz  der  comitia  tributa  in  Multprocessen  anerkannt,  wo- 
mit es  stimmt,  dafs  diese  in  der  Zeit  nach  der  Decemviralgesetz- 
gebung  bei  tribunicischen  (Liv.  4,  41.  5,  11.  32.  Dion.  13,  5. 
Plut.  Cam.  12.  13.  Liv.  6,  38.  Plut.  Cam.  39)  und  ädilicischen 
(Liv.  8,  22.  10,  13.  23.  31)  Anklagen  unzweifelhaft  feststeht. 
Die  Tribunen  haben  von  nun  an  darauf  veizichtet  mit  Verletzung 
der  lex  Valeria  de  provocatione  Capitalprocesse  vor  die  inkompe- 
tenten comitia  tributa  (Cic.  de  leg.  3,  19,  45)  zu  bringen;  sie 
haben  solche  vielmehr  mit  Erlaubnifs  der  Inhaber  des  Imperium, 
wie  dieQuästoren,  an  die  allein  de  capite  civisRomani  kompetenten 
comitia  centuriata  gebracht  (Liv.  26,  3.  Gell.  7,  9  vgl.  mit  Varr. 
1.  1.  6,  91).  Dafs  auch  hierüber  eine  Bestimmung  in  der  lex  Ater- 
nia Tarpeja  oder  nachher  in  den  XII  tabulis  gestanden  habe,  ist 
überflüssig  anzunehmen;  denn  die  lex  Valeria  war  durch  die  An- 
mafsungen  der  Tribunen  nicht  ungültig  geworden,  und  den  Con- 
suln stand  es  ipso  jure  frei,  wie  die  Quästoren  (Liv.  2,  41),  so 
auch  die  Tribunen  mit  der  Anklage  vor  den  comitiis  centuriatis 
zu  beauftragen,  beziehungsweise  sie  zu  duumviri  perduellionis  zu 
ernennen  (vgl.  Liv.  6,  20  und  Plut.  Cam.  36).  Davon  war  denn 
allmählich  die  Folge,  dafs  die  Tribunen  aus  eigenem  Antriebe 
auf  Todesstrafe  anklagten,  und  der  Auftrag  der  Consuln  sich  in 
die  Erlaubnifseinholung  von  Seiten  der  Tribunen  verwandelte 
(Liv.  26,  3.  43,  16.    Gell.  7,  9,  9.   Schol.  Bob.  p.  337  Or.). 

In  Betreff  der  lex  Aternia  Tarpeja  bleibt  nur  noch  zu  be- 
merken, dafs  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  derselben  auch  die  feste 
Taxirung  der  Rinder  und  Schafe  zu  Geld  zugeschrieben  wird  (Gell. 
11,  1.  Fest.  237,  der  übrigens  die  Festsetzung  der  maxima  multa 
selbst  aus  einem  consularischen  Gesetze  des  Menenius  und  Sexlius 
302  u.  c.  ableitet).  Dies  geschah  vielmehr  24  Jahre  nach  der  lex 
Aternia  Tarpeja  durch  ein  consularisches  Gesetz,  die  lex  Julia  Pa- 
piria  de  multarum  aestimatione  (Cic.  de  rep.  2,  35.  Liv.  4,  30). 
Dasselbe  war  eine  nothwendige  Ergänzung  der  lex  Aternia  Tar- 
peja, weil  bei  der  verschiedenen  Qualität  des  Viehs  die  Multen 
ungleich  wurden,  und  der  Willkür  der  Consuln  es  nicht  überlas- 
sen bleiben  sollte,  statt  des  Viehs  eine  von  ihnen  selbst  normirte 
Summe  Geldes  zu  fordern.    Insofern  gehört  auch  die  lex  Julia 
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Papiria  zu  den  das  imperium  verändernden  Gesetzen  und  ist 
ohne  Zweifel  eben  defshalb  von  Consuln  in  comitiis  centuriatis 
beantragt,  damit  die  Tribunen  es  nicht  zum  Gegenstande  eines 
Plebiscits  machten  und  die  Annahme  desselben  erzwängen.  Durch 
die  lex  Julia  Papiria  ward  das  Rind  zu  100,  das  Schaf  zu  10  As 
aeris  gravis  taxirt,  so  dafs  die  maxima  multa  20  und  beziehungs- 
weise 3000  As  betrug  (Fest.  202.  237.  Paul.  144.  24.  GeU.  11, 
1.   Plut.  Popl.  11). 

73.    Die  Gesetzgebung;  der  Decemvim. 

Da  trotz  dieser  Koncessionen  die  Plebs  auf  dem  Verlangen 
einer  schriftlichen  Gesetzgebung  de  imperio  consulari  beharrte, 
so  wurde  zuletzt  zsvischen  der  patricischen  und  plebejischen  Partei 
ein  Kompromifs  dahin  geschlossen  —  und  das  war  eine  faktische 
Anerkennung,  wenn  auch  nur  eine  theilweise  der  durch  die  ro- 
gatio  Terentiüa  veranlafsten  Plebiscite  — ,  dafs  jene  die  Gesetz- 
gebung selbst  zugestand,  diese  darauf  verzichtete,  dafs  Plebejer 
in  der  Gesetzgebungskommissiou  sitzen  sollten  (Liv.  3,  31;  vgl. 
das.  4,  3).  Letzteres  konnten  die  Patricier  nicht  zugestehen,  weil 
es  nöthig  war,  die  Kommission  mit  dem  imperiiun  zu  bekleiden, 
da  nach  der  bisherigen  Praxis  wirkliche  Verfassungsänderungen 
nur  von  Inhabern  des  imperium  auf  legitime  Weise  zu  Stande 
gebracht  waren;  an  dem  imperium  aber  konnten  die  Plebejer 
nicht  blofs  aus  politischen,  sondern  auch  aus  sakralen  Gründen 
(§.  76)  nicht  Theil  haben. 

In  Folge  jenes  Kompromisses  haben  nun  eine  Zeit  lang  de- 
cemviri  consulari  imperio  legibus  scribundis  an  der  Spitze  des 
römischen  Staates  gestanden.  Diese  mutatio  formae  civitatis 
(Liv.  3,  33),  ein  Ausdruck,  aus  dem  man  nicht  schhefsen  darf, 
dafs  man  in  den  Decemvirn  eine  dauernde  Regierungsform  habe 
schaffen  wollen,  mufs  auf  legitime  Weise  vor  sich  gegangen  sein 
(ab  consuhbus  ad  decemviros,  quemadmodum  ab  regibus  ante 
ad  consules  venerat,  translato  imperio:  Liv.  1.  c. ).  Demgemäfs 
müfsten  wir  annehmen,  obwohl  die  besseren  Quellen  nur  von 
den  Verhandlungen  des  Senats  wissen,  dafs  von  einem  der  Con- 
suln eine  lex  de  creandis  deceraviris  consulari  imperio  legibus 
scribundis  in  den  comitiis  centuriatis  beantragt  und  von  den  co- 
mitiis curiatis  bestätigt  worden  sei  (nur  Pomp.  1,  2,  2,  24;  latum 
est  ad  populum),  gleichwie  zur  Einsetzung  der  Dictatur  eine  lex 
de  dictatore  creando  erforderlich  gewesen  war.  Es  wäre  auch 
natürlich,  dafs  diese  formellen  Akte  in  der  Geschichte  an  Wichtig- 
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keit  hinter  der  rogatio  Terentilii  Harsae  und  den  weiteren  tribu- 
nicischen  Aktionen,  die  sie  erzwungen  hatten,  zurückständen. 
Wahrscheinlicher  aber  ist  eine  andere  Möglichkeit  der  Legalisi- 
rung  der  Verfassungsänderung ;  da  nämlich  noch  später  der 
Wahlakt  der  comitia  centuriata  als  ein  jussus  populi  angesehen 
wurde  (Liv.  7,  17.  9,  33),  so  wird  der  Legitimität  genügt  wor- 
den sein,  dadurch  dafs  die  comitia  centuriata  die  vom  Consul 
vorgeschlagenen  Decemvirn  wälilten,  und  die  comitia  curiata  den 
Gewählten  auf  ihren  Antrag  die  für  sie  besonders  festgestellte 
lex  curiata  de  imperio  bewilligten.  Ist  dem  so,  so  bedürfen  wir 
keiner  Ergänzung  der  Quellen. 

Das  aber  dürfen  wir  den  Quellen  unbedenklich  glauben, 
dafs  der  Senat  den  Inhalt  der  Vollmacht  gutachtlich  feststellte, 
welche  der  Kommission  ertheilt  werden  sollte  (Liv.  3,  33.  Dion. 
10,  52.  55).  Diese  Vollmacht  war  der  der  Könige  (Dion.  10,  55) 
gleich,  nur  dafs  sie  auf  ein  Jahr  beschränkt  war,  und  der  der 
Consuln  überlegen,  indem  die  Decemvirn  das  Imperium  oline  pro- 
vocalio  und  ohne  die  Exemtionen  des  auxilium  tribunicium  be- 
safsen,  wefshalb  neben  ihnen  weder  Tribunen,  noch  andere 
Beamte  mit  selbständigem  Rechte  standen  (Liv.  3,  32.  Dion.  10, 
55.  56.  Cic.  de  rep.  2,  36.  de  leg.  3,  8,  19.  Pomp.  1,  2,  2,  4. 
24.  Zon.  7,  18).  Die  Plebs,  welche  für  eine  Zeit  lang  sehr  we- 
sentUche  Rechte  aufgeben  sollte,  gab  in  comitiis  tributis  (Dion. 
10,  56)  ihre  Zustimmung  dazu  unter  Vorbehalt  der  leges  sacra- 
tae  und  der  lex  Icilia  (Liv.  3,  32).  In  Rücksicht  auf  ihr  specielles 
Geschäft  der  Gesetzgebung  lautetete  die  Vollmacht  der  Decemvirn 
dahin,  uti  leges  et  corrigerent  si  opus  esset  et  interpretarentur 
(Pomp.  1,  2,  2,  4).  Dafs  dies  ganz  im  Sinne  der  von  der  Plebs 
gewünschten,  von  Terentilius  geforderten,  Rechtssicherheit  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Nur  insofern  diese  eine  Rechtsgleichheit  Aller 
vor  dem  Richter  begründet,  darf  man  die  Herbeifübrung  einer 
Rechtsgleichheit  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  als  die  Auf- 
gabe der  Decemvirn  ansehen.  Einen  weiteren  Sinn  aber  den  dahin 
einschlagenden  Ausdrücken  der  Quellen  (aequare  jura,  leges,  liber- 
tatem  Liv.  3,  31.  34.  56.  61.  63.  67;  finis  aequi  juris  Tac. 
Ann.  3,  27;  latjyoQLu,  loovo/iiia,  laorii^iia  Dion.  10,  1.  3.  15. 
29.  30.;  vgl.  Zon.  7,  18)  unterzuschieben  ist  völlig  unzulässig. 
Denn  im  Privatrecht  bestand  dieRechtsgleichheit  theoretisch  schon 
längst,  im  Staatsrechte  aber  sollte  sie  weder  herbeigeführt  werden, 
noch  ist  sie  herbeigeführt  worden.  Ebenso  wenig  hat  es  aber  in 
der  Absicht  der  Gesetzgebung  gelegen,  wie  schon  der  Erfolg  zeigt, 
den  Dualismus  des  Staates  aufzuheben  und  die  Einheit  wieder- 
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herzustellen  (wofür  man  sich  auf  Dion.  10,  54  beruft),  obwohl  al- 
lerdings die  Thatsache  einer  schriftlichen  Gesetzgebung,  an  welche 
die  Consuln  gebunden  waren,  ein  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Aus- 
gleichung der  politischen  Rechtsverschiedenheit  der  beiden  Stände 
war.  Der  nächste  Zweck  der  Gesetzgebung  war  ganz  derselbe 
geblieben,  wie  der  Zweck  des  plebiscitum  Terentilium,  nämlich 
Verringerung  des  richterlichen  imperuim  der  Consuln  durch  die 
Verpflichtung  derselben,  die  geschriebenen  Gesetze  zu  befolgen 
(Dion.  10,  55  y.al  rag  ccQxdg,  oaai  av  varegov  anoöeix- 
d^coGiv,  ytazd  rovg  v6f.iovg  xd  r'  Iditorixa  av(.iß6- 
Xaia  öiaiQslv  y.al  xd  dr^i-ioGia  emrQOTi eveiv.   Vgl. 

2,  27  'iva  /mi)  ovf.i{.iexa7tLnxji  rd  KOivd  dUaia  xalg  Tüiv 
aQxovTwv  e^ovaicug.    Dazu  oben  S.  454). 

Mit  dieser  Vollmacht  ausgerüstet  traten  die  in  comitiis  centu- 
riatis  (Dion.  10,3)  erwählten  Decemvirn:  Appius  Claudius,  T.Ge- 
nucius,  Sp.Postumius,  A.Manlius,  Servius  Sulpicius,  P.Sextius, 
L. Veturius,  C.Julius,  P.Curiatius,  T.Romilius,  im  J.  303  u.c.  ihr 
Amt  an  (Liv.  3,  33.  Dion.  10,56).  Die  beiden  erstgenannten  wa- 
ren schon  eine  Zeit  lang  in  diesem  Jahre  Consuln  gewesen  (Liv. 

3,  56.  Dion.  10,  56.  Zon.  7,  18.  Fast.  Cap.);  die  drei  folgenden 
hatten  vorher  schon  im  Auftrage  des  Senats  eine  Reise  nach 
Unteritalien  und  Athen  machen  müssen  (Liv.  3,31.  Dion.  10,51. 
52.  54.  56).  Diese  Gesandtschaft  hatte  nicht  sowohl  den  Zweck, 
die  materiellen  Bestimmungen  anderer  schriftlicher  Gesetzge- 
bungen in  Rom  einzubürgern ,  als  das  Formelle  der  Codification 
kennen  zu  lernen;  nur  darauf  bezieht  sich  die  Hülfe,  die  die  De- 
cemvirn von  dem  Griechen  Hermodorus  aus  Ephesos  bei  ihrem 
Gesetzgebungswerke  hatten  (Pomp.  1,  2,2,  4.  Strab.  14,  1,  25), 
demselben  der  die  Gesandtschaft  als  Dollmetscher  begleitet  hatte, 
und  dem  wegen  seiner  Verdienste  eine  Statue  auf  dem  Comitium 
errichtet  wurde  (Plin.  n.  h.  34,  11).  Denn  den  Kern  der  Gesetze 
der  Decemvirn  bildete  das  naturwüchsige  römische  Gewohnheits- 
recht (Dion.  10,  55.57)  und  die  eben  daher  stammenden  leges  re- 
giae  (§.47.  51);  nur  das  kann  zugestanden  werden,  dafs  einzelne 
Bestimmungen  fremder  Gesetzgebungen,  die  dem  Geiste  des  rö- 
mischen Rechts  nicht  widersjirachen,  in  die  Decemviralgesetzge- 
bung  aufgenommen  worden  sind  (vgl.  Dion.  10, 57.  Cic.  de  leg.  2, 
23.25.  Serv.ad  Aen.7, 695  und  im  Allgemeinen  Tac.  Ann.  3,  27). 

Das  Resultat  des  Gesetzgebungswerkes  waren  zehn  Tafeln, 
die  mit  den  zwei,  von  den  Decemvirn  des  folgenden  Jahres  noch 
hinzugefügten,  das  erste  corpus  juris  Romani,  bekannt  unter 
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dem  Namen  der  XII  tabtüae*),  bildeten,  die  noch  in  Ciceros 
Jugend  von  den  Knaben  auswendig  gelernt  wurden  (de  leg.  2,  4. 
23),  imd  die  selbst  zur  Zeit  des  Untergangs  der  Republik  in  hoc 
immenso  aliariim  super  alias  acervatarum  legum  cumulo  fons  om- 
nis  publici  privalique  juris  waren  (Liv.  3,  34;  vgl.  Dion.  10,3). 
Gesetzeskraft  erhielten  sie  nicht,  wie  die  Staatsreform  des  Ser- 
vius  Tullius ,  durch  die  den  Decemvirn  im  Voraus  ertheilte  Voll- 
macht allein,  sondern,  weil  die  Kompetenz  der  comitia  centuriata 
über  Aenderungen  des  imperium  consulare  staatsrechtlich  jetzt 
feststand  (Liv.3,9:  quod  populus  in  se  jus  dederit,  eo  consulem 
usurum),  dmxh  einen  Beschlufs  dieser.    Zwar  ist  derselbe  nm* 
für  die  ersten  zehn  Tafeln  direkt  bezeugt  (Liv.  3, 34.  Dion.  10,57; 
vgl.  55),  doch  mufs  er  auch  für  die  letzten  beiden,  wenn  auch  der 
Zeitpunkt  ungewifs  bleibt,  in  welchem  sie  angenommen  worden 
sind  (Liv. 3, 37),  aus  der  Analogie  gefolgert  werden,  da  alle  zwölf 
später  zusammen  auf  dem  Forum  aufgestellt  wurden  (Liv.  3,  57). 
Natürhch  mufste  dieserBeschlufs  der  comitia  centuriata  durch  die 
patrum  auctoritas  ratificirt  werden,  da  es  sich  um  eine  Verände- 
rung der  lex  curiata  de  imperio  handelte.    So  ist  also  die  um- 
fassende Gesetzgebung  der  XII  tabulae,  mit  welcher  die  römische 
Gesetzgebung  in  ein  neues  Stadium  tritt,  formell  betrachtet,  nichts 
anderes  als  eine  Veränderung  der  lex  curiata  de  imperio;  nicht  die 
Zwölf  Tafeln  selbst  waren  nach  altem  Staatsrechte  ein  selbständi- 
ges Gesetz,  sondern  die  lex  curiata  de  imperio  war  das  Gesetz, 
welches  die  Consuln  nach  ihnen  Recht  zu  sprechen  verpflichtete. 
Was  aber  den  Inhalt  der  Zwölf  Tafeln  betrifft,  so  bezogen 
sich  ihre  Bestinuuungen  zwar  sowohl  auf  das  jus  publicum  als 
auf  das  jus  sacrum  und  das  jus  privatum  (Auson.  idyll.  11,61  ff. 
Liv.  10,  3);  aber  die  über  das  Sakralrecht  (s.  gottesdienstl.  Alt.), 
das  Privatrecht  (s.  Abschn.  I.  II)  und  das  Procefsverfahren  (s.  Ab- 
schn.IX),  sind  begreiflicherweise  wichtiger  als  die  über  das  Staats- 
recht; denn  die  wesentlichsten  Bestimmungen  des  Staatsrechts 
standen  schon  in  der  lex  curiata  de  imperio,  brauchten  also  nicht 


*)  Gothofredus,  fragmenta  XII  tabnlarum,  suis  nunc  primnm  tabulis 
restituta,  probationibus,  notis  et  indice  munita.    Heidelberg  t616.  4. 

Dirksen,  Uebersicht  der  bisherigen  Versuche  znr  Kritik  und  Herstel- 
lung des  Textes  der  Zwölftafelfragmente.   Leipzig  1824. 

Zell,  legum  XII  tabularuin  fragmenta  cum  variarum  lectionum  delectu. 
Frib.  Brisg.  1S25. 

Lelievre,  de  legum  XH  tabularuui  patria.    Lovan.  1827. 

Cosman,  de  origine  et  fontibus  XII  tabularum.   Amstel.  1829. 

den  Tex,  Fontes  tres  juris  civilis  Kouiani  antiqui.   Amstelod.  1840. 

Haeckermano,  de  legislatione  decemvirali.    Gryphiae  1843. 
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in  die  Xu  tabulae  aufgenommen  zu  werden.  Unter  den  privat- 
rechtlichen Bestimmungen  heben  wir  wegen  ihrer  Wichtigkeit 
für  die  Geschichte  des  Ständekampfes  hervor:  erstens  die  Normi- 
rung  eines  gesetzlichen  Zinsmaximums,  des  foenus  unciarium 
(S'/s  %),  und  die  Verpönung  des  Wuchers  (Tac.Ann.6, 16),  was 
freilich  wenig  half  (§.78);  zweitens  die  Wiederholung  des  stren- 
gen alten  Schuldrechts  (§.  35.  38) ;  drittens  die  Erneuerung  des 
bis  dahin  ungeschriebenen,  aber  more  majorum  selbstverständ- 
lichen Verbots  des  connubium  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
(Liv.  4,4.  Cic.  de  rep.  2,  37.  Dion,  10,60).  Im  Allgemeinen  aber 
machen  wir  darauf  aufmerksam,  dafs  in  dem  Privatrechte  der 
Zwölf  Tafeln,  welches  abgesehen  vom  connubium  und  einigen 
Bestimmungen  des  Gentilrechts  eine  Unterscheidung  zwischen 
plebejischem  und  patricischem  Rechte  nicht  kennt,  wohl  aber 
zwischen  dem  Rechte  der  assidui  und  proletarii  (§.59),  sowie 
zwischen  dem  Werthe  der  Freien  und  Sklaven,  sich  eine  freiere 
Entwickelung  des  alten  Familienrechts  und  eine  Lossagung  des- 
selben von  den  Fesseln  des  Sakralrechts  kund  giebt,  wie  im  Ein- 
zelnen oben  im  ersten  und  zweiten  Abschnitte  dargestellt  wor- 
den ist. 

Die  staatsrechtlichen  Bestimmungen  der  XII  tabulae,  die 
sich  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen,  stehen  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  dem  oben  nachgewiesenen  Zwecke  der  Ge- 
setzgebung. Sie  bezogen  sich  theils  auf  die  Provocalion  und  die 
richterliche  Kompetenz  der  Comitien,  durch  die  das  imperium 
consulare  bereits  beschränkt  war,  theils  auf  die  Gesetzgebung 
selbst,  durch  die  es  beschränkt  werden  konnte.  In  ersterer  Be- 
ziehung haben  die  XII  tabulae  nichts  geneuert,  wenn  sie  die  pro- 
vocatio  ab  omni  judicio  poenaque  durch  mehrere  Gesetze  garan- 
tirten  (Cic.  de  rep.  2,  31);  denn  sie  galt  seit  der  lex  Valeria  und 
in  gesteigertem  Umfange  und  mit  der  anerkannten  Kompetenz 
beider  Arten  von  Comitien  seit  der  lex  Aternia  Tarpeja  (§.  72). 
Ebenso  wenig  ist  es  eine  Neuerung,  wenn  die  XII  tabulae  verbo- 
ten de  capite  civis  Romani  anders  als  in  Centuriatcomitien  (im 
comitiatus  maximus)  abzuurtheilen  (Cic.  de  leg.  3,  4,  11.  19,  44. 
Sest.  30,  65);  denn  dies  galt  schon  seit  der  lex  Valeria;  höch- 
stens darf  man  annehmen,  dafs  die  späteren  Tribunen  mit  durch 
diese  Erneuerung  des  Gesetzes  bestimmt  wurden,  Capitalprocesse 
nicht  mehr  in  Tributcomitien  zu  verhandeln  (§.  72).  In  Bezie- 
hung auf  die  Gesetzgebung  selbst  ist  es  auch  keine  Neuerung, 
sondern  nur  Formulirung  eines  in  der  Praxis  schon  immer  be- 
folgten Grundsatzes,  wenn  die  XII  tabulae  bestimmten :  ut,  quod- 
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cumque  postremum  populus  jussisset,  id  jus  ratumque  esset  (Liv. 
7,  17.  9,  33.  34),  eine  Bestimmung,  die  sich  übrigens,  wie  das 
Wort  populus  bezeugt,  nur  auf  die  comitia  centuriata  bezog,  und 
die  also  den  Zweck  hatte,  dieConsuln  an  dieBefolgung  der  von  den 
comitiis  centuriatis  etwa  noch  zu  erlassenden  Gesetze  über  das 
Imperium  zu  binden.  Auch  das  Verbot  der  privilegia  (privilegia 
ne  irroganto  Cic.  de  leg.  3, 4, 11.  pro  Sest.  30,  65)  ist  nicht  etwas 
Neues;  denn,  wenn  es  auch  nicht,  wie  Cicero  meint,  in  den  leges 
sacratae  vom  mons  sacer  eingeschärft  war,  so  war  es  doch  eine 
nothwendige  Konsequenz  der  lex  Valeria  de  provocatione.  Es 
hatte  nur  den  Sinn,  zu  verhindern,  dafs  (wie  später  gegen  Cicero 
geschah)  Mafsregeln  gegen  einen  Einzelnen  (privum,  privatum), 
die  rechtlich  nur  im  Wege  eines  Criminalprocesses,  also  wenn 
Vernichtung  des  caput  darauf  folgte  nur  im  comitiatus  maximus, 
verfügt  werden  konnten,  zum  Gegenstande  einer  lex,  sei  es  in  co- 
mitiis centuriatis  oder  tributis  gemacht  würden  (Cic.de  leg.  3, 19, 
44.45.  pro  domo  17;  vgl.Ascon.  p.370r.  Gell.  10,20).  Dies  war 
damals  zwar  noch  nie  versucht  worden ;  aber  den  bei  Gelegen- 
heit der  Verurtheilung  des  Coriolanus  bewiesenen  Anmafsungen 
der  Tribunen  gegenüber  war  es  nicht  überflüssig,  diese  Konse- 
quenz aus  der  lex  Valeria  mit  bestimmten  Worten  auszusprechen. 
Die  Rechtssicherheit  übrigens,  welche  die  Decemviralgesetz- 
gebung  hatte  herbeiführen  s<»llen,  konnte  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Das  Staatsrecht  erhtt  sehr  bald 
in  Folge  der  Usurpation  einer  illegitimen  Gewalt  Seitens  der  De- 
cemvirn  selbst  erhebliche  Veränderungen  (§.74.75).  DieEntwicke- 
lung  des  Privatrechts  aber  ging  trotz  der  schriftlichen  Fixirung 
weiter.  Denn  es  liegt  im  Wesen  der  Codification,  dafs  sie  nicht 
für  alle  Zukunft  die  im  Leben  selbst  sich  herausbildenden  Rechts- 
verhältnisse voraussehen  und  ordnen  kann.  Sehr  bald  bedurften 
daher  auch  die  XII  tabulae  einer  erweiternden  und  ergänzenden 
Interpretation,  um  dem  Rechte  auch  für  die  jeweilige  Gegenwart 
die  Eigenschaft  der  Gerechtigkeit  zu  erhalten  (Pomp.  1,  2,  2,  5. 
6).  Das  hauptsächlichste  Organ  dieser  Weiterbildung  blieben 
aber  die  richterlichen  Magistrate  selbst,  die  durch  ihre  Edikte 
das  Verfahren  in  den  von  den  XII  tabulae  nicht  vorgesehenen 
Fällen  normirten.  So  kehrte  also  die  Willkür  des  richterlichen 
imperium  auf  ganz  natürliche  Weise,  wenn  auch  innerhalb  ge- 
wisser Gränzen,  wieder  zurück.  Neben  den  leges  wurden  die 
Präcedenzfölle  richterlicher  Praxis  (res  judicatae)  und  die  edicta 
magistratuum  (jus  honorarium  Pomp.  1,  2,  2,  10)  zu  Rechts- 
quellen. Dazu  kam  dann  noch  die  juris  peritorum  auctoritas  (Cic. 
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Top.  5,  28),  die,  wie  oben  dargestellt  ist  (§.  51),  da  in  Folge  des 
jährigen  Wechsels  der  Magistrate  in  den  Gerichten  selbst  sich 
keine  Tradition  befestigen  konnte,  ihren  Sitz  vorzüglich  in  dem 
Collegium  der  Ponlitices  hatte  (Pomp.  1,  2,  2,  6).  Alles  dieses 
erklärt,  dafs  dem  gemeinen  Mann  die  tiefere  Kenntnil's  des  gel- 
tenden Rechts  auch  nach  der  Zeit  der  Zwölf  Tafeln  abging,  und 
wefshalb  man  von  Seiten  sowohl  der  Eingeweihten  als  der  Laien 
die  Veröffentlichung  einiger  Formularien,  die  sich  auf  die  Ge- 
richtstage und  das  Procefsverfahren  bezogen,  durch  Cn.  Flavius, 
den  Schreiber  des  Appius  Claudius  Caecus  (449  u.  c),  als  ein 
bedeutendes  Ereigniis  ansah  (Liv.  9,  46.  Cic.  pro  Mur.  11.  de  or. 
1,  41,  186.  ad  Att.  6,  1,  8.  Plm.  33,  1,  17.  Pomp.  1,  2,  2,  7. 
36.  Vid.  Max.  2,  5,  2). 

74.   Die  zweite  secessio  plebis. 

Im  Schofse  des  Coilegiums  der  Decemvirn  entstand  wäh- 
rend der  segensreichen  gesetzgeberischen  Thätigkeit  derselben 
der  Plan  eines  Unisturzes  der  bestehenden  Verfassung.  Die  Ver- 
führung dazu  lag  in  dem  den  Decemvirn  ohne  Provocation  ge- 
währten imperium  und  in  der  Popularität,  deren  sie  sich  wegen 
des  Gesetzgebungswelkes  und  der  Milde  ihres  Regiments  erfreu- 
ten. Appius  Claudius  war  es,  der,  ganz  im  Geiste  der  herrsch- 
süchtigen und  adelsstolzen  sabinischen  gens  Claudia,  den  Gedan- 
ken fafste  unter  der  Form  des  Decemvirats  ein  oligarchisches 
Regiment  zu  begründen  (Dion.  10,  54).  Er  wufste  alle  Popula- 
rität bei  der  Plebs  sich  zuzuwenden  (Liv.  3,  33.  Dion.  10,  58); 
er  bewarb  sich,  da  die  Gesetzgebung  im  ersten  Jahre  nicht  hatte 
vollendet  werden  können,  also  eine  Fortsetzung  des  Decemvirats 
nöthig  schien,  mit  grofser  Ambition  um  die  Wiederwahl  (3,  35); 
ja  er  beging  als  Wahlpräsident  die  doppelte  Ungesetzlichkeit,  er- 
stens sich  selbst  wiederwählen  zu  lassen  (Liv.  3,  35),  zweitens 
Stimmen  für  Plebejer  anzunehmen  (Liv.  3,  35.  9,  34.  Dion.  10, 
58).  Er  konnte  dieses  bei  der  Plebs  natürlich  sehr  populäre 
Verfahren  sophistisch  damit  entschuldigen,  dafs  die  Wahl  ein 
jussus  populi  sei,  und  dafs  als  Recht  gelten  solle,  quod  populus 
postremum  jussisset  (vgl.  Liv.  7,  17). 

Dafs  dieses  illegitim  konstituirte  Decemvirat  (304  u.  c.)  von 
den  Curien  die  lex  curiata  de  imperio  erhalten  habe,  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich. Den  plebejischen  Mitgliedern  desselben  würde  sie 
auf  keinen  Fall  ertheilt  worden  sein.  Es  ist  aber  klar  aus  den  Quel- 
len, dafs  das  zweite  Decemvirat  von  vorn  herein  als  ein  illegiti- 
mes betrachtet  wird  (Dion.  10,  59.  Liv.  3,  36),  und  dafs  es  nicht 
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die  klare  lex  curiata  de  iniperio,  sondern  sophistische  aus  der 
Wahl  der  comitia  centuriata  abstrahirte  Gründe  für  die  Recht- 
inälsigkeit  seines  Regiments  geltend  machte  (Liv.  3,  40.  Dion.  11, 
6).  Die  Decemvirn  waren  im  zweiten  Jalire  schon  eben  so  ille- 
gitim wie  im  dritten  (305  u.  c),  rücksichthch  dessen  es  aus- 
drücklich bezeugt  ist,  dafs  sie  in  ilun  ohne  Uebertragung  des 
imperium,  selbst  ohne  Wiederwahl  durch  die  comitia  centm'iata, 
ilu-e  Herrschaft  fortzusetzen  suchten  (Cic.  de  rep.  2,37.  Liv.  9, 34; 
vgl.  Liv.  3,  38).  Sie  herrschten  als  Usurpatoren,  wie  Tarquinius 
Superbus,  und  wie  Servius  Tulhus  im  Anfang  seiner  Regierung, 
zwar  mit  scheinbar  besserem  Rechte  als  diese,  weil  sie  sich  auf 
einen  jus  SU  s  populi  stützten,  hauptsächhch  aber  durch  den  fak- 
tischen Gehorsam  der  Bürger,  die.  durch  dieLegahtät  der  ersten  De- 
cemvirn verleitet,  weil  diese  einander  gegenseitig,  wie  die  Consuln 
unter  sich  mid  die  Tribunen  den  Consuln,  intercedirt  hatten  (Liv. 
3,  34),  sogar  das  auxilium  tribunicium  entbehren  zu  können  ver- 
meinten (Dion.  10,  57.  58),  indem  die  tribunicia  potestas  den 
Decemvirn  mit  übertragen  zu  sein  schien  (Dion.  11,  6.  30.  36). 

Einmal  im  faktischen  Besitze  der  Macht  machten  sie  aus 
ihren  tyrannisch -ohgarchischen  (Dion.  11,  1)  Absichten  kein 
Hehl.  Während  im  ersten  Decemvirat  abwechselnd  nur  Einer  die 
zw  ölf  Lictoren  als  insigne  des  imperium  gehabt,  die  neun  andern 
sich  mit  einem  accensus  begnügt  hatten  (Liv.  3,  33.  Dion.  10, 
57 ) ,  so  trat  nun  jeder  mit  zwölf  Lictoren  auf,  die  natürlich  die 
Beile  in  den  fasces  führten  (Liv.  3,  36.  Dion.  10,  59.  Zon.  7,18). 
Sie  umgaben  sich  mit  Leibwachen  (Liv.  3,  37.  48.  Dion.  10,  60), 
fällten  ungerechte  Urtheile  (Dion.  11,  2),  beleidigten  die  Aristo- 
kratie dadurch,  dafs  sie  gegen  das  Staatsrecht  den  Senat  nicht 
regelmäfsig  consultirten  (Liv.  3,  38.  Dion.  10,  60.  11,  4;  doch 
vgl.  Liv.  4,  12),  die  Plebs  dadurch,  dafs  sie  die  gegenseitige  In- 
tercession  durch  Verabredung  aufhoben  (Liv. 3, 36.  Dion.  10,59). 
Ja  der  populäre  Appius  Claudius  vergafs  allmälilich  so  sehr,  dafs 
sich  die  Tyrannis  auf  die  Gunst  der  3Ienge  stützen  mufs,  dafs  er 
höhnend  den  carcer  als  domicilium  plebis  Romanae  bezeichnete 
(Liv.  3,  57). 

Gestürzt  wurde  diese  tjTannische  Oligarchie  im  J.  305  u.  c, 
vne  die  tyrannische  Monarchie  des  Tarquinius  Superbus,  durch 
eine  Verbindung  der  Patricier  und  Plebejer.  Zwar  hatten  die  De- 
cemvirn unter  beiden  Ständen  grofsen  Anhang;  aber  unter  den 
Patriciern  gab  es  eine  Partei,  an  ihrer  Spitze  L.  Valerius  Potitus 
und  M.  Horatius  ßarbatus,  die  im  Stillen  sich  konsolidirte,  und. 
gleichfalls  auf  einen  bedeutenden  Anhang  gestützt  (Dion.  11,  22. 
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23),  die  günstige  Gelegenheit  abwartete,  um  das  Ende  der  Oli- 
garchie herbeizuführen.  Diese  lief's  nicht  auf  sich  warten.  Mit 
Mühe  war  es  den  Decemvirn  gelungen  bei  drohender  Kriegsge- 
fahr zwei  Heere  auszuheben  (Liv.  3,  41.  Dion.  11,  23).  Das  eine 
war  schon  erbittert  durch  die  auf  Geheifs  der  Decemvirn  vollzo- 
gene Ermordung  des  verdienten  plebejischen  Militärtribunen  L. 
Siccius  Dentatus  (Liv.  3,  43.  Dion.  11,  25  fl'.).  In  der  Stadt 
brachte  ein  Frevel  des  Appius  Claudius  ähnlich  dem  des  Sextus 
Tarquinius  die  Revolution  zum  Ausbruche.  Appius  Claudius 
nämlich  wollte  sich  aus  unreiner  Leidenschaft  der  Person  der 
Virginia  bemächtigen  und  veranlafste  seinen  Clienten  M.  Clau- 
dius, dieselbe  als  seine  ihm  früher  angeblich  gestohlene  Sklavin 
zu  reklamiren  (Liv.  3,  44  ff.  Dion.  1 1,  28  ff.  37).  In  dem  Frei- 
heitsprocesse,  der  sich  hierüber  zwischen  M.  Claudius  und  dem 
\  ater  des  Mädchens  Virginius  erhob,  beging  Appius  Claudius  die 
Ungesetzlichkeit,  mit  Milsachtung  des  alten  in  den  XII  tabulae 
wiederholten  Gesetzes,  welches  bestimmte,  vindicias  secundum 
iibertatem  dare,  das  Mädchen  dem  M.  Claudius  (also  secundum 
Servituten!)  zu  einstweiligem  Besitze  bis  zur  Entscheidung  des 
Processes  zuzusprechen  (Liv.  3,  56.  Dion.  11,  30.  31.  Pomp.  1, 
2,  2,  24.  Cic.  de  rep.  3,  32).  Der  Vater  konnte  seine  Tochter 
nur  dadurch  vor  Schande  bewahren ,  dafs  er  sie  tödtete.  Unter 
dem  Eindruck  dieses  Ereignisses  gelang  es  dem  V'irginius  und 
dem  Verlobten  der  Virginia,  L.  Icihus,  leicht,  die  Plebs  und  das 
Heer,  in  welchem  Virginius  diente,  zur  secessio  zu  bewegen. 
Auch  das  andere  Heer  ward  in  die  Empörung  hineingezogen. 
Beide  vereinigten  sich  auf  dem  Aventinus ,  nachdem  jedes  zehn 
tribuni  militum  gewählt  hatte.  Aus  diesen  wurden  zwei  mit  der 
höchsten  Gewalt  bekleidet  (das  ist  es,  wefshalb  Varr.  1.  1.  5,  81 
die  tribuni  plebis  aus  den  tribuni  militum  entstanden  glaubte), 
und  unter  der  Anführung  dieser  zog  das  vereinigte  Heer  wie- 
derum auf  den  mons  sacer  (Liv.  3,  50 — 52.  7,  40.  9,  34.  Dion. 
11,  43.  44.  Cic.  de  rep.  2,  37.  Cornel.  fr.  p.77  0r).  Nun  konnten 
sich  die  Decemvirn  gegen  die  erstarkte  Partei  der  gemäfsigten 
Patricier  nicht  länger  behaupten  und  dankten  ab  (Liv.  3,  52.54). 

Nachdem  zwischen  der  secedirten  Plebs  und  den  Patriciern 
durch  eine  Gesandtschaft  interposita  fide  die  Bedingungen  der 
Rückkehr  stipulirt  waren  —  Amnestie  (Liv.  3,  53.  7,  41.  Dion. 
1 1,  49)  und  Wiederherstellung  des  verfassungsmäfsigen  Zustan- 
des  (Liv.  3,  53)  — ,  kehrte  die  Plebs  zurück. 

Um  den  verfassungsmäfsigen  Zustand  wiederherzustellen 
wurden  zunächst  die  tribuni  plebis  wieder  eingesetzt.  Da  es  keine 
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tribuni  gab,  welche  die  Wahl  legitim  hätten  leiten  können,  so  blieb 
kein  Auskunftsmittel,  als  die  höchste  kirchliche  Auktorität,  den 
pontifex  maximus,  mit  der  Leitung  der  Wahl  zu  beauftragen. 
Dies  war  auch  del'shalb  passend,  weil  die  Plebs  ohne  Zweifel  den 
Schwur  erneuern  wollte,  der  die  Unverletzlichkeit  der  Tribunen 
sicherte,  und  weil  diesen  der  ]}ontifex  maximus  als  Kenner  der 
sakralen  Formen  vorsprechen  (praeire  verba  jurisjurandi)  mufste. 
So  wurden  denn  zehn  Tribunen  unter  dem  Vorsitze  des  pontifex 
maximus  nach  der  einen  Angabe  auf  dem  Aventinus  (Liv.  3,  54), 
nach  der  andern  auf  dem  Capitolinus  (Cic.  Corn.  fr.  p.  77  Or.) 
gewählt,  und  zwar  gewifs  nicht  in  comitiis  calatis  centuriatis 
(§.  70),  sondern  tributim. 

Ehe  noch  zur  Wiederherstellung  des  Consulats  geschritten 
wurde,  suchten  die  neuen  Trüjunen  die  Erfüllung  der  stipulirten 
Bedingungen  dm'ch  Plebiscite  zu  sichern.  L.  Icilius  machte  die 
zugesicherte  Amnestie  zum  Gegenstande  eines  Plebiscits;  Duilius 
die  Wiederherstellung  des  Consulats  mit  Provocation  (Liv.  3,54). 
üiese  Plebiscite  haben,  da  sie  etwas  Zugesichertes  eigentlich  über- 
llüssigerweise  nochmal  verlangten,  keinen  legislativen  Werth. 
Denn  wenn  die  Amnestie  anerkannt,  das  Consulat  wiederherge- 
stellt ward,  so  geschah  dies  nicht  dieser  Plebiscite  wegen,  sondern 
weil  es  versprochen  war.  Immerhin  aber  spricht  sich  in  ihnen 
der  erneuerte  Anspruch  auf  legislative  Kompetenz  der  comitia 
tributa  aus. 

Zur  Wiederherstellung  des  Consulats  aber  bedurfte  es  keines 
neuen  Gesetzes  der  comitia  centuriata  und  curiata,  da  es  nur  für  die 
Dauer  der  Gesetzgebung  abgeschafft  war ;  das  Consulat  war  nach 
Beendigung  des  Decemvirats  ebenso  selbstverständlich  die  legi- 
time Form  der  Begierung,  wie  nach  Beendigung  einer  Dictatur. 
Die  Legitimität  der  Wiederherstellung  ward  dadurch  gewahrt, 
dafs  ein  Interregnum  bestellt  ward  (Liv.  3,  55;  vgl.  3,  40.  Dion. 
1 1,  20),  dafs  der  interrex  die  comitia  centuriata  berief,  und  dafs 
die  jussu  populi  zu  Consuln  ernannten  L.  Valerius  Potitus  und 
M.  Horatius  Barbatus  die  lex  curiata  de  imperio  (modificirt  wie 
sie  jetzt  durch  die  XII  tabulae  war)  von  den  Curien  erhielten. 
Auf  diese  Wiederholung  der  früheren  lex  curiata  bezieht  sich  der 
Ausdruck  des  Livius  (3,33):  repetitumfiue,  duobus  uti  niandare- 
tur  consulum  nomen  imperiumque,  womit  der  Ausdruck  des 
Tacitus  (Ann.  11,22):  lex  curiata  ab  L.  Bruto  repetita  zu  verglei- 
chen ist. 

Nach  Wiederherstellung  der  Verfassung  versetzten  die  Tri- 
bunen die  abgetretenen  Decemvirn  in  Anklagezu stand  (Liv.  3,50. 

30* 
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58.  Diou.  11,  46),  und  es  liegt  kein  Grund  vor  zu  bezweifeln, 
dal's  sie  die  Capitalprocesse  im  Auftrage  der  Consuln  an  die  co- 
initia  ceuturiata  gebracht  haben  würden,  obwohl  darüber  auch 
keine  Gewifsheit  möglich  ist,  weil  die  zuerst  angeklagten,  Appius 
Claudius  und  Oppius,  sich  vor  dem  Tage  des  Judicium  popuÜ  ent- 
leibten, weiteren  Verfolgungen  aber  gegen  die  andern  Decemvirn, 
die  ins  Exil  gegangen  waren,  durch  die  Mäfsigung  des  Tribunen 
Duilius  im  Sinne  der  Versöhnung  zwischen  Patriciern  und  Plebe- 
jern ein  Ziel  gesetzt  wurde  (Liv.  3,  59.  Dion.  11,  46). 

75.  Die  leges  f^aleriae  Hoi'atiae. 

Die  Consuln  aber  benutzten  im  wohlverstandenen  Interesse 
des  Staates  die  für  die  Plebs  günstige  Zeit,  um  durch  consulari- 
sche  Gesetze  (Cic.  de  rep.  2,31)  theils  den  Rechtszustand  zu  be- 
festigen, theils  die  Rechte  der  Plebs  zu  erweitern.  Da  diese  leges 
Valeriae  Horatiae  (305  u.  c.)  sämmtlich  in  engster  Reziehung  auf 
das  Imperium  stehen,  indem  sie,  wie  wir  sehen  werden,  theils 
die  bestehenden  Verringerungen  des  Imperium  neu  sanktioniren, 
theils  neue  Verringerungen  desseU)en  herbeiführen,  so  versteht 
es  sich  und  ist  auch  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  in  comitiis 
centuriatis  angenommen  (Liv.  3,55.  Dion.  11,  45)  und  von  den 
comitiis  curiatis  ratificirt  worden  sind  (Liv.  3,  55  haec  omnia  ut 
invitis,  ita  non  adversautibus  patricns  transacta.  3,  59  mollius 
consultum,  quod  legum  ab  iis  latarum /»a^res  awc^ores  fuissent. 
Dion.  11,45  dvoyEqo.iv6vro}v  röJv  TtaxQiy.lwv  alöovfxiviav 
6*  dvriXayeiv). 

Unter  den  leges  Valeriae  Horatiae  ist  diejenige  über  die  Un- 
verletzlichkeit der  plebejischen  Reamten  lediglich  eine  formelle 
Wiederherstellung  der  lex  sacrata  vom  mons  sacer  und  der  die- 
seU)e  ergänzenden  lex  Icilia  (§§.  69.  70),  und  also  wie  diese 
eine  Verringerung  des  considarischen  Imperium  durch  das  auxi- 
lium  tribunicium.  Ipsis  tribunis  ut  sacrosancti  viderentur,  cujus 
rei  prope  jam  memoria  aboleverat  (dies  ist  lediglich  eine  Re- 
flexion des  Livius),  relatis  quibusdam  ex  magno  intervallo  caeri- 
monit's  renovarunt  (d.  h.  durch  eine  Erneuerung  des  foedus  und 
des  Schwurs  des  ganzen  Volks),  et  quum  religione  inviolatos  eos 
tum  lege  etiam  fecerunt.  sanckndo,  ut  qui  tribunis  plebis,  aedili- 
bus,  judicibus  deceniviris  nocuisset  (man  beachte  den  den  Sinn  der 
ursprünglichen  lex  sacrata  und  den  des  plebiscitum  Icilium  um- 
fassenden allgemeineren  Ausdruck),  ejus  caput  Jovi  sacrum  esset, 
familia  ad  aedem  Cereris  Liberi  Liberaeque  venum  iret  (Liv.  3, 55). 
Diese  lex  Valeria  Horalia  war  also  wie  die  lex  sacrata  vom  mons 
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sacer  eine  lex  sacrata  und  zwar  sowohl  sacramento,  als  obtesta- 
tione  legis,  als  poena  (Cic.  pro  Balb.  14,33).  Dals  eine  solche 
Erneuerung  der  lex  sacrata  und  Icilia  nölhig  war,  beruht  auf  dem 
Vorbehalte  dieser  Gesetze  vor  Einsetzung  des  Decemvirats  und 
auf  der  Stipulation  bei  der  nachherigen  Secession.  Vielleicht  hat 
diese  lex  Valeria  Horatia  den  Umfang  des  thatsächlich  erweiter- 
ten auxilium  tribunicium,  das  ausgedehnte  Intercessionsrecht  der 
Tribunen  gegen  alle  Akte  der  Magistrate  imd  des  Senats ,  näher 
definirt;  denn  dieses  erweiterte  Recht  (§.85)  ist  von  nun  an 
überall  stillschweigend  anerkannt  (vgl.  Liv.  4,  2.  6.  26.  43.  56). 

Die  zweite  lex  Valeria  Horatia  enthielt  neben  einer  Wieder- 
holung der  frftlieren  lex  Valeria  de  provocatione  (Liv.  3, 55)  einen 
neuen  Artikel,  durch  den  das  Provocationsrecht  ausgedehnt  und 
gesichert  ward,  bezog  sich  also  auch  zweifellos  auf  das  imperiuni. 
Der  neue  Artikel  aber  enthielt ,  ähnlich  wie  die  frühere  lex  Vale- 
ria de  sanciendo  cum  bonis  capite  ejus,  qui  regni  occupandi  con- 
silia  inisset,  die  Wiederkehr  des  regnum  verpönt  hatte,  das  Verbot: 
ne  qui  magistratus  sine  provocatione  crearetur  (Cic.  de  rep.  2, 
31),  oder  in  genauerer  Fassung  (Liv.3,55):  ne  quis  ullum  magi- 
stratum  sine  provocatione  crearet,  qui  creasset,  eum  jus  fasque 
esset  occidi,  neve  ea  caedes  capitalis  noxae  haberetur.  Durch 
diese  Sanktion  wurde  die  lex  de  provocatione,  was  sie  früher 
nicht  gewesen  war  (Liv.  10,  9),  und  damit  auch  das  auf  ihr  be- 
ruhende Verbot  der  privilegia  in  den  Xu  tabulae  eine  lex  sacrata, 
welchen  Ausdruck  Cicero  öfter  von  diesen  Gesetzen  gebrauchl 
hat  (Sest.  30,  65.  pro  dom.  17,  43;  vgl.  Dion.  5,  70).  Der  neue 
Artikel  aber  sicherte,  indem  er  schon  die  Wald  eines  Magistrats 
sine  provocatione  für  ungesetzhch  erklärte,  den  Staat  gegen  die 
Wiederkehr  ähnUcher  Zustände,  wie  durch  die  unumschränkte 
Gewalt  der  Decemvii^n  herbeigeführt  waren ;  zugleich  aber  war  es 
eine  nicht  beabsichtigte  Konsequenz  desselben,  dafs  von  nun  an 
die  Dictatur  der  provocatio  innerhalb  der  Bannmeile  unterworfen 
zu  sein  schien  (Fest.  p.  198),  obwohl  diese  Konsequenz  später 
nicht  anerkannt  wurde  (Liv. 4, 13),  wenn  nicht  ausdrücklich  in 
der  vom  Dictator  rogirten  lex  curiata  de  imperio  der  die  Provo- 
cation  ausschliefsende  Ausdruck  ut  optima  lege  (Fest.  I.e.;  vgl. 
Liv.  9,  34)  weggelassen  war  (vgl.  Liv.  7,  3  und  unten  §.  82). 

Die  dritte  lex  Valeria  Horatia*)  bestimmte:  ut  quod  tribu- 
tim  plebs  jussisset,  populum  teneret  (Liv.  3,  55),  oder  mit  den 
Worten  des  Dionysius  (11,  45):  dafs  die  vom  Volke  in  Tribut- 


♦)  Tophoff,  de  lege  Valeria  Horatia,  Publilia,  Hortensia.  Paderborn  1852. 
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coniitien  besclilossenen  Gesetze  für  alle  Römer  auf  gleiche  Weise 
gegeben  sein  sollten,  mit  derselben  Rechtskraft  wie  die,  welche 
in  Centiiriatcomitien  gegeben  werden  würden.  Dieses  Gesetz,  wel- 
ches auf  sakrale  Weise  durch  Androhung  von  Tod  und  Einzie- 
hung des  Vermögens  sanktionirt  war  (Dion.  11,45),  schhefst  sich 
eng  an  den  Satz  der  XII  tabulae,  ut  quod  populus  postremum 
jussisset,  id  jus  ratumque  esset.  War  durch  diesen  die  seit  dem 
PräcedenzfaUe  der  lex  Valeria  de  provocatione  (§.6S)  anerkannte 
legislative  Kompetenz  der  comitia  centuriata  gesetzlich  gesichert, 
so  wurde  nun  durch  die  lex  Valeria  Horatia  die  legislative  Kom- 
petenz der  comitia  tributa,  d.i.  derplebs,  formell  ebenso  gesichert 
und  der  der  comitia  centuriata,  d.i.  des  populus  im  strengen  Sinne 
des  Wortes,  formell  gleichgestellt.  Wenn  also  in  jenem  Satze 
der  XII  tabulae  eine  Beschränkung  des  consulare  imperium  lag, 
so  lag  sie  auch  in  dieser  lex  Valeria  Horatia.  Die  Consuln  sollten 
verptlichtet  sein,  den  plebiscitis  ebenso  sich  unterzuordnen,  wie 
den  Zwölftafelgesetzen  und  andern  leges  der  Centuriatcomitien. 
Dies  erklärt,  warum  auch  dieses  Gesetz  der  Ratificirung  durch 
die  patrum  auctoritas  bedurfte.  Wie  die  comitia  centuriata  durch 
Annahme  desselben  darauf  verzichteten,  allein  kompetent  zu  sein 
für  die  Gesetzgebung,  so  verzichteten  die  comitia  curiata  dm'ch 
die  patrum  auctoritas  ein  für  alle  Mal  darauf,  die  Veränderung 
des  imperium,  die  in  jedem  Plebiscit  insofern  lag,  als  die  Con- 
suln gehalten  sein  sollten,  es  zu  befolgen,  vor  ihr  Forum  zu  zie- 
hen. Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dafs  die  lex  Valeria  Horatia  die 
anerkannte  Kompetenz  der  comitia  centuriata  für  direkte  Ver- 
änderungen des  imperium.  und  die  darauf  bezügliche  Nothwen- 
digkeit  der  patrum  auctoritas,  die  nur  für  solche  Gesetze  recht- 
lich begründet  war  (§.  6S),  abgeschafft  habe  oder  habe  abschaflien 
w  ollen.  Diese  bestand  vielmehr  unverändert  fort  in  den  leges  con- 
suJares,  wie  die  von  Consuln  in  Centuriatcomitien  beantragten 
Gesetze  heifsen:  die  comitia  tributa  waren  dagegen  nur  auf  sol- 
chen Gebieten  unbedingt  kompetent,  welche  den  Umfang  des  im- 
perium nicht  direkt  berührten.  Nur  hier  waren  die  leges  tribu- 
niciae,  wie  die  Plebiscite  jetzt  auch  genannt  werden  können  (Liv. 
3,56),  unbedingt  rechtskräftig. 

Mit  dieser  Auffassung  des  Sinnes  der  lex  Valeria  Horatia 
stimmt  die  Geschichte  der  römischen  leges  und  plebiscita  in 
der  Folgezeit,  zunächst  bis  zur  lex  Publilia  Philonis  (415  u.  c), 
sodann  bis  zur  lex  Hortensia  (467  u.  c.)  überein  (s.  Periode  IV). 
Denn  bei  allen  Plebisciten,  die  sich  auf  Regierungsmafsregeln, 
rücksichtlich  deren  nach  älterem  Staatsrechte  und  der  bisheri- 
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gen  Praxis  die  im  Einverständnifs  mit  dem  Senate  handelnden 
Consuln  kompetent  sind  (Liv.  3,  71.  Dion.  11,  52.  Liv.  4,  25.  48. 
49.  53.  5,  36.  Plut.  Cam.  10.  Liv.  6,  20.  7,  15.  16.  20.  42;  hier- 
her gehört  auch  die  lex  Ovinia  tribunicia  Fest.  p.  246,  welche  auf 
jeden  Fall  vor  der  lex  Publilia  gegeben  ist) ,  oder  auf  das  Privat- 
recht (Liv.  4,6.  Cic.  de  rep.  2,37.  Liv. 7, 16.  42)  beziehen,  wird 
die  Rechtsgültigkeit  ohne  \Yeiteres  stillschweigend  anerkannt; 
um  das  Zustandekommen  mifsUehiger  Plebiscite  dieser  Art  zu 
verhindern,  giebt  es  keine  anderen  Mittel,  als  die  Intercession 
anderer  Tribunen  (Liv. 4, 48.  49.  5,25),  Bitten  (Liv. 5,  30)  oder 
Bearbeitung  der  Yolksstiramung  (Liv.  5,  50.  55.  Plut.  Cam.  7, 
1 1).  Nicht  einmal  die  Dictatur  kann  sie  beseitigen  (§.  78).  Rück- 
sichtlich solcher  Plebiscite  ist  nie  von  einem  Ansprüche  der  co- 
mitia  centuriata,  nur  einmal  scheinbar  von  der  patrum  auctori- 
tas  die  Rede  (Liv.  7,  16,  wo  indefs  unter  den  patres  auctores 
der  Senat  zu  verstehen  ist,  wie  der  Vergleich  von  7,  15  zeigt). 
Wenn  dagegen  Tribunen  direkte  Veränderungen  des  imperium 
beabsichtigen,  so  präoccupiren  entweder  die  Consuln  den  Ge- 
genstand (Liv.  4,  30;  oben  §.72),  oder  es  erhebt  sich  sofort  ein 
gesetzmäfsiger  Widerstand  der  Patricier,  und  nicht  die  betreffen- 
den plebiscita.  sondern  Amendements  derselben  kommen  zur 
Geltung,  wie  sich  bei  der  Einsetzung  der  Consulartribunen  (§.  76), 
der  Verdoppelung  der  Zahl  der  Quästoren  (§.  77)  und  bei  dem 
dritten  Ai'tikel  der  leges  Liciniae  Sextiae  (§.  78)  ganz  besonders 
deutUch  zeigt.    Gesetze  aber,  die  das  imperium  geradezu  verrin- 
gern, also  eine  Aeuderung  der  lex  curiata  de  imperio  und  des 
Rechts  der  Magistrate  bedingen,  sind  nur  von  Consuln  (Liv.  4, 
30)  oder  von  einem  Di ctator  (Liv.  4,  24.  7,41.42)  in  comitiis 
centm'iatis  beantragt.     Eine  besondere  Erscheinung  ist  die  Be- 
willigung des  Triumphes  durch  ein  Plebiscit;  denn  da  mit  dem 
Triumphe  eine  Erhöhung  des  imperium  zum  regium  imperium  in- 
nerhalb der  Stadt  für  den  Tag  der  Feslüchkeit  verbunden  war, 
so  ging  die  Bewilligung  desselben  streng  genommen  über  die  Kom- 
petenz der  comitia  tributa  hinaus  und  wird  daher  auch  von  der 
konservativen  Partei  als  ein  Uebergriff  der  comitia  tributa,  wie 
der  Triumph  seihst  als  ungesetzliches  Verfahren  von  Seiten  des 
Triumphators  betrachtet  (Liv.  3,  63.  7, 17.  Dion.  11,  50).    Nun 
aber  hatte  jene  Erhöhung  des  imperium  auch  früher  ohne  lex  cu- 
riata de  imperio  blofs  auf  Grund  eines  Senatusconsultum  statt  ge- 
funden ,  weil  sie  materiell  ganz  irrelevant  war,  und  so  hatten  die 
comitia  tributa  von  ihrem  Standpunkte  nicht  Unrecht  auch  diese 
Senatsmafsregel  sich  anzueignen.    Ebenso  hat  es  eine  besondere 
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Bewandtnifs  mit  der  Einsetzung  einer  aufserordentlichen  richter- 
lichen quaestio  durch  ein  Plebiscit  (Liv.4,51).  Zwar  lag  auch 
darin  eine  Erhöhung  des  imperium,  insofern  die  damit  beauftrag- 
ten Consuln  ohne  provocatio  das  Urtheil  endgültig  sprachen.  Aber 
eben  darum  war  dazu  eine  Verzichtleistung  auf  das  dem  Volke 
durch  die  provocatio  zustehende  Recht  des  Judicium  populi  er- 
forderlich, mid  diese  Verzichtleistung  konnten  begreiflicherweise 
nicht  die  comitia  curiata,  wohl  aber  die  comitia  tributa  ausspre- 
chen, deren  Stellung  zu  den  Consuln  in  dieser  Beziehung  von 
dem  jetzigen  Staatsrechte  aus  betrachtet  ganz  analog  ist,  wie  die 
Stellung  der  auf  ihre  familienrechthche  Souveränität  Verzicht  lei- 
stenden ursprünglichen  patres  bei  der  ursprünghchen  Uebertra- 
gung  des  imperium  regium  (§.  46,  4). 

Die  durch  die  lex  Valeria  Horatia  begründete  legislative  Kom- 
petenz der  comitia  tributa  ist  demnach  eine  ganz  neue  und  von 
der  aus  der  lex  curiata  de  imperio  stammenden  der  comitia  cen- 
turiata  sehr  verschieden.  Zwar  ist  auch  die  legislative  Kompetenz 
der  comitia  tributa  aus  der  lex  curiata  de  imperio  entwickelt,  sie 
hängt  mit  ihr  wenigstens  durch  einen  dünnen  Faden  zusammen, 
indem  die  lex  Valeria  Horatia  selbst  noch  von  der  patrum  aucto- 
ritas  bestätigt  sein  mufste.  Nachdem  dies  aber  geschehen  war, 
war  das  Gesetzgebungsrecht  der  comitia  tributa  von  den  Banden 
des  alten  Familienrechts  gelöst,  und  damit  die  Möglichkeit  einer 
freieren  Entwickelung  des  Staatsrechts  geboten.  Dafs  die  demo- 
kratisch organisirten  comitia  tributa  es  sein  mufsten,  welche  Trä- 
ger dieses  freien  Gesetzgebungsrechts  wurden,  bewirkte  allmählich 
den  Fortschritt  zur  reinen  Demokratie,  zur  Volkssouveränität, 
die  sich  im  förmlichen  Mitregieren  der  comitia  tributa  im  letzten 
Jahrhundert  der  Repubhk  zeigt.  Der  alte  Grundsatz ,  ut  in  po- 
pulo  libero  pauca  per  popidum  pleraque  senatus  auctoritate  et 
instituto  ac  more  gererentur  (Cic.  de  rep.  2,  32),  war  durch  die 
lex  Valeria  Horatia  gebrochen.  Sehr  bald  nachher  sprach  Canu- 
lejus  den  gerade  entgegengesetzten  Satz  aus:  Oportet  beere  po- 
pulo  Romano  si  veHt  juljere  legem  (Liv.4,5).  Und  wenn  auch 
bei  der  Art  der  Zusammensetzung  der  legislativen  Kompetenz  der 
comitia  tributa  aus  früheren  Befugnissen  des  Senats  ein  Plebis- 
citum  nicht  ohne  ein  Senatusconsultum  gültig  sein  zu  können 
schien(Dion.8,21.  Plut.Cor.29.  Liv.3,63.  7,15.20);  wenn  auch 
wohlgesinnte  Tribunen  ( z.  B.  Liv.  4, 49 )  dies  in  der  Praxis  bis 
lange  nach  der  lex  Hortensia  beobachteten,  wie  die  Consuln 
gleichfalls  in  der  Regel  nur  ex  senatusconsulto  die  comitia  cen- 
luriata  beriefen;  so  war  doch  die  Nothwendigkeit  eines  Senatus- 
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consultum  schwerlich  je  anders  als  more  majorum  Gesetz  (Dion. 
9,41.  49.  10,  4),  und  Niemand  konnte  es  verhindern,  wenn  die 
Tribunen  an  den  mos  majorum  sich  niclit  binden  wollten. 

Zunächst  aber  war  durch  die  lex  Valeria  Horatia  ein  Grofses 
für  die  Plebs  gewonnen.  Vor  derselben  waren  Plebiscite  recht- 
üch  betrachtet  für  den  Staat  als  Ganzes  schlechthin  ungültig.  Sie 
banden  rechtlich  nur  die,  welche  sie  beschlossen  hatten,  d.  h.  die 
Plebejer  (Dion.  11,  45).  Nur  thatsächlich  war  es  gelungen  dem 
plebiscitum  Icilium,  Publilium,  dem  Plebiscit  über  die  Wahl  von 
zehn  Tribunen,  dem  plebiscitum  Icilium  de  Aventino,  dem  Ple- 
biscit über  die  Einsetzung  einer  Gesetzgebungskommission  Gel- 
tung zu  verschaffen  {^v7io/.aTay.Xivo(.ilvrjq  tyiaoTii)  TtksoveycTij- 
(.lan  Tfjg  ßovlrjg  Dion.  10,  4).  Vorher  war  es  in  controverso 
jure,  tenerenturne  patres  plebiscitis  (Liv.  3,  55),  d.  h.  ob  die  Be- 
schlüsse der  comitia  tributa  gleich  denen  der  comitia  centuriata 
rechtsverbindlich  für  das  ganze  Volk  seien  (Dion.  11,  45).  Jetzt 
hatte  die  lex  Valeria  die  früheren  aiicpiGßrjTrjasig  zwv  TcaxQi- 
■/.Uov,  die  den  plebiscitis  nicht  gehorchen  und  dieselben  nicht  als 
■KOivä  TTjQ  Tcoleioq  aTtdarjg  öoyf-iara  ansehen  wollten,  beseitigt 
(Dion.  11,  45);  sie  hatte  den  tribuniciis  rogationibus  telum  acer- 
rimum  gegeben  (Liv.  3,55)  —  ein  Ausdruck,  der,  so  stark  er  ist. 
doch  zu  wenig  besagen  würde,  wenn  die  comitia  tributa  auch  in 
Betreff  der  direkten  Verändenmgen  des  imperium  kompetent  ge- 
worden wären  — ;  sie  hatte  die  plebiscita  den  Patriciern  oktro- 
yirt  (Liv.  3,  67  scita  plebis  injuncta  patribus) :  mit  einem  Worte, 
sie  hatte  die  Patricier  auf  eine  viel  schwächere  Defensive  gegen- 
über den  tribunicischen  Agitationen  zurückgedrängt. 

Mit  der  erhöhten  Bedeutung  der  Plebs  für  die  Legislation 
hängt  die  Verfügung  derConsuln  zusammen,  kraft  deren  die  aediles 
plebis  die  Aufstellung  der  XII  tabulae  besorgen  mufsten  (Liv.  3, 57) 
und  fortan  eine  kontrollirende  Aufsicht  über  die  senatusconsulta, 
die  im  Tempel  der  Ceres  niedergelegt  wurden,  führen  sollten.  Da- 
gegen ist  es  nicht  bezeugt  und  auch  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
die  Consuln  den  Patriciern  und  dienten  (§.  42)  Stimmrecht  in 
den  comitiis  tributis  gegeben  hätten ,  die  allerdings  nachher  das 
Stimmrecht  in  ihnen  besafsen  (Liv.  5,  30.  32).  Allerdings  ist 
dies  eine  gerechte  Konsequenz  der  durch  die  lex  Aternia  Tarpeja 
begründeten  von  den  XII  tabulae  anerkannten  richterlichen,  und 
der  durch  die  lex  Valeria  Horatia  geschaffenen  legislativen  Kom- 
petenz der  comitia  tributa;  wie  es  ja  denn  auch  in  dieser  Zeit 
dahin  gekommen  war,  dafs  Patricier  das  für  die  Plebejer  ge- 
schaffene auxilium  der  Tribunen  anriefen  (Liv.  3, 56),  dafs  der  Se- 
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nat  sich  der  tribuni  plebis  bediente  (Liv.  4, 26),  und  dafs  die  Patri- 
cier  dergestalt  in  der  Plebs  aufgegangen  zu  sein  schienen,  dafs  man 
( 306  u.  c. )  sogar  die  zwei  beüebten  Patricier  Atemius  und  Tar- 
pejus  gegen  die  lex  sacrata  zu  tribuni  plebis  wählte  (Liv.  3,  65; 
vgl.  5,  1()).  Aber  jene  Mafsregel  der  Veränderung  der  suffragia 
scheint  vielmehr  censorischen  Ursprungs  zu  sein  (vgl.  §§.  59. 
62,  63),  und  da  seit  295  u.  c.  kein  Census  gehalten  war  (Dion. 
11,  63),  311  u.  c.  aber  dies  Geschäft  zum  ersten  Male  besonde- 
ren Censoren  übertragen  ward  (§.  77),  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  diese,  Papirius  und  Sempronius,  jene  Mafsregel,  vielleicht 
in  Folge  besonderer  Ermächtigung  durch  die  lex  centuriata  de 
censoria  potestate  (§.  77),  verfügt  haben.  Doch  wer  auch  der  Ur- 
heber dieser  Mafsregel  sein  möge,  auf  jeden  Fall  war  dadurch  der 
Dualismus  des  römischen  Staates  wesentlich  gemildert,  die  Ein- 
heit desselben  gekräftigt.  Es  war  damit  der  Begriff  des  allgemei- 
nen römischen  Staatsbürgerrechts  vollendet  (§.  63),  und  eine 
ganz  natürhche  Konsequenz  davon  war  die,  dafs  die  Ertheilung 
des  römischen  Bürgerrechts  nunmehr  durch  die  comitia  tributa 
geschah  (§.  63),  und  dafs  die  interdictio  aqua  et  igni,  die  Aus- 
schliefsung  aus  der  römischen  civitas  (§.  39),  von  den  comitiis 
tributis  ausgesprochen  wurde,  die  fortan,  wenn  Angeklagte  sich 
dem  Unheil  des  comitiatus  maximus  durch  das  exilium  entzogen 
hatten,  in  Form  eines  Plebiscits  aussprachen,  id  ei  exilium  jus- 
tum  videri  (Liv.  25,  4.  26,  3). 

Von  dem  neu  erworbenen  legislativen  Rechte  der  comitia 
tributa  machte  noch  in  demselben  Jahre  ( 305  u.  c. )  der  Tribun 
M.  Duilius  Gebrauch,  indem  er,  was  keine  Veränderung  des  im- 
perium  war,  das  gesetzlich  schon  feststehende  Verbot  der  Wahl 
eines  Magistrats  ohne  Provocation  und  der  Aufliebung  des  Volks- 
iribunats  durch  Androhung  von  Todes-  und  Prügelstrafe  gegen 
den  Dawiderhandelnden  neu  sanktionirte  (Liv.  3,  55).  Ebenso 
hielt  sich  das  im  folgenden  Jahre  (306  u.  c.)  gegebene  Plebiscit 
des  Trebonius  in  den  Gränzen  der  legislativen  Kompetenz  der 
comitia  tributa,  indem  es  die  more  majorum  vorgekommene  (Liv. 
3,64)  und  durch  das  plebiscitum  Duilium  ausdrücMch  gestattete 
Cooptation  der  Tribunen  (Liv.  3,  65)  aufhob  und  festsetzte,  dafs 
der  Waldakt  so  lange  fortgesetzt  werden  solle,  bis  10  Tribunen 
gewählt  seien  (Liv.  3,  65;  vgl.  4,  16  und  den  Versuch  dawider  zu 
handeln  5,  10 — 12).  In  diesem  Jahre  erhielten  die  comitia  tri- 
buta auch,  nicht  durch  ein  Gesetz,  sondern  durch  eine  freiwillige 
Koncession  der  Consuln,  das  Recht  die  quaestores  (§.67)  zu  wählen 
(Tac.  Ann.  11,22),  und  zwar  unter  dem  Vorsitze  der  Inhaber  des 
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imperium  (Liv.  4,  44).  Von  hier  aus  erweiterte  sich  die  Wahl- 
befugnifs  der  coinitia  tributa  für  die  magistratus  minores,  die 
aber,  da  sie  von  der  Koncession  der  Consiiin  abhing,  ganz  so  wie 
die  legislative  ursprünglich  von  der  Koncession  des  Senats  und 
der  Consuln,  staatsrechtlich  nur  den  Sinn  einer  Designation  zur 
Magistratur  hatte,  während  die  Einsetzung  der  Designirten  in  das 
Recht  ihrer  Magistratur  erst  dadurch  erfolgte,  dafs  der  Consul 
die,  die  Befugnisse  der  minores  magistratus  zugleich  enthaltende 
(§.  67),  lex  curiata  de  imperio  sich  bewilligen  üefs  (Gell.  13, 15). 

76.   Die  Consulartribunen. 

Trotz  der  theilweisen  Aufhebung  des  Dualismus  des  römi- 
schen Staates  fehlte  den  Plebejern  noch  immer  das  Recht  zur 
Theilnahme  an  dem  imperium,  das  einen  Theil  des  besten  römi- 
schen Bürgerrechts  (§.  63)  bildende  jus  bonorum.  Den  armen 
Plebejern,  der  infima  plebs  (Liv.  10,  6),  war  dies  gleichgültig,  da 
sie  leicht  einsahen,  dafs  sie  faktisch  doch  vom  jus  bonorum  aus- 
geschlossen sehi  würden,  wenn  dasselbe  theoretisch  auch  der 
Plebs  zugestanden  wäre.  Die  reichen  und  vornehmen  Plebe- 
jer aber,  die  primores,  principes,  capita  plebis  (Liv.  4,  7.  25.  60. 
10,  6),  legten  um  so  mehr  Gewicht  darauf  und  behaupteten  fol- 
gerichtig, dafs  das  invicem  parere  atque  imperitare  (Liv.  4,  5) 
zum  Begriffe  der  gleichmäfsigen  Freiheit  gehöre.  Während  die 
bisherigen  Agitationen  der  Plebs  aus  der  traurigen  socialen  Lage 
der  armen  Plebejer  hervorgegangen  waren,  und  der  politische 
Charakter,  den  sie  seitPubliliusVolero  angenommen  hatten,  sich 
zunächst  nur  in  dem  Bestreben  zeigte,  die  Regierten  gegen  die 
Willkür  der  Regierenden,  der  Inhaber  des  imperium,  sicher  zu 
stellen:  so  tritt  nun  als  leitendes  Motiv  der  politische  Ehrgeiz  der 
vornehmen  Plebejer  ein,  denen  die  Verbesserung  der  socialen 
Lage  der  armen  Plebejer  zunächst  ebenso  gleichgültig  war,  wie 
den  Patriciern,  zuletzt  aber  nur  als  Hebel  zur  Erreichung  ihrer 
ehrgeizigen  Pläne  diente. 

Die  Patricier  aber  stellen  diesen  neuen  Agitationen  ihre  re- 
ügiöse  Ueberzeugung  entgegen,  wonach  sie  allein,  nicht  die  Ple- 
bejer (Liv.  4,  6.  6,  41,  10,  8),  die  für  das  imperium  nothwendi- 
gen  auspicia  (§.  46)  hätten,  die  Verleihung  des  imperium  an 
Plebejer  daher  ein  nefas  sein  würde  (Liv.  4,  3.  7,  6;  vgl.  5,  14. 
6,  41.  Dion.  11,  56).  So  tritt  zu  der  politischen  und  socialen 
Bedeutung  des  Ständekampfes  auch  die  religiöse  hinzu,  und  die- 
sem Umstände  vorzüglich  ist  die  Hartnäckigkeit  des  fast  80  Jahre 
dauernden  Kampfes  um  das  imperium  (309  —  387  u.  c),  der 
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selbst  mit  der  Theilnahme  am  Consulat  (387  u.  c.)  nicht  völlig 
beendet  war,  zuzuschreiben.  Die  Patricier  mufsten  unterliegen, 
weil  das,  was  sie  verbunden  erhalten  wollten,  Staat  und  Kirche, 
schon  angefangen  hatte  sich  zu  trennen  ( §.  67 ) ,  und  weil  die 
Erweiterung  dieser  Trennung  in  der  Richtung  der  naturgemäfsen 
Entwickelung  lag.  In  dem  Kampfe  selbst  aber  htt  die  alte  ReU- 
giosität  natürhch  bedeutenden  Schaden,  da  die  Patricier  die  re- 
hgiösen  Mittel  mifsbrauchen  lernten  (so  schon  292  u.  c.  Liv. 
3,  10)  und  dennoch,  ihre  rehgiösen  Ansichten  theilweise  modi- 
ficirend,  schliefslich  den  Plebejern  unterlagen,  welche  ihrerseits, 
auch  unter  dem  Deckmantel  der  Religion,  die  letzten  Konsequen- 
zen aus  der  sacrosancta  potestas  tribunicia  zogen.  So  ist  denn 
das  Resultat  dieses  Kampfes  nicht  blos  die  Theilnahme  der  Ple- 
bejer am  jus  bonorum,  sondern  zugleich  auch  eine  Erschütterung 
der  Religiosität  und  damit  die  völüge  VerweltUchung  des  römi- 
schen Staates. 

Die  Vormauer  des  jus  bonorum  war  die  Abgeschlossenheit 
der  Patricier  von  der  Plebs  durch  das  specifisch  patricische  jus 
connubii  (§.  31),  an  dem  die  Plebejer  more  majorum  und  nach 
der  Bestinmmng  der  Xu  tabulae  keinen  Theil  hatten  (§.  73). 
Auch  diese  Abgeschlossenheit  beruhte  auf  religiösen  Gründen. 
Denn  die  Reinheit  der  Abstammung  von  patricischen  Aeltern,  die 
Reinerhaltung  der  gentes  patriciae,  schien  allein  die  Reinheit  der 
auspicia  zu  verbürgen,  die  von  Alters  her  Vorrecht  der  gentes  pa- 
triciae gewesen  waren  (Liv.  4,  1,  2.  6;  oben  §.  46).  War  dies 
Princip  erschüttert,  war  das  connubium  zwischen  Patriciern  und 
Plebejern  gesetzlich  gestattet,  wurden  also  die  Söhne  patricischer 
Väter  und  plebejischer  Mütter  jure  Quiritium  Patricier  und  folge- 
Aveise  berechtigt  zu  den  auspiciis,  trotzdem  dafs  auch  sie  eigent- 
lich eine  incerta  proles  waren :  so  konnte  man  hoffen ,  dafs  auch 
der  plebejischen  incerta  proles  und  den  reinen  Plebejern  gegen- 
über die  Hartnäckigkeit  in  der  Verweigerung  der  Theilnahme  an 
den  Auspicien  und  an  dem  imperium  geringer  werden  würde. 

Es  war  daher  vollkommen  begründet,  dafs  die  Plebejer 
gleichzeitig  (309  u.  c.)  Gewährung  des  connubium  und  der  Theil- 
nahme am  Consulat  verlangten  (Liv.  4,  1.  2).  Jenes  wurde,  ob- 
wohl darüber  heftiger  Streit  entstand,  und  die  Patricier  anfangs 
die  Kompetenz  der  comitia  tributa  bestritten,  da  die  Gewährung 
des  connubium  wenigstens  indirekt  auf  das  imperium  influirte, 
durch  das  plebiscüum  Cannlejum  (Cic.  de  rep.  2,  37.  Liv.  4,  1 
—  6)  durchgesetzt.  Dieses  war,  da  es  sich  um  eine  Bestimmung 
des  Privatrechts  handelte,  als  solches  rechtskräftig.  Die  Patricier 
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erkannten  dies  zuletzt  (nicht  durch  die  patriim  auctoritas,  son- 
dern) stillschweigend  an  (Liv.  4,  6),  wozu  sie  duixh  die  schon 
bestehenden  Familienverbindungen  zwischen  Patriciern  und  vor- 
nehmen Plebejern  (Liv.  4,  4)  bestimmt  worden  sein  mögen. 

Ueber  den  andern  gleichzeitig  angeregten  Punkt,  die  Theil- 
nahme  der  Plebejer  am  Consulate,  waren  die  comitia  tributa  na- 
türlich nicht  kompetent,  da  er  ganz  direkt  das  Imperium  betraf. 
Daher  erklärt  es  sich,  dafs  die  Tribunen  in  diesem  Punkte  nach- 
giebig waren  und  sich  mit  einem  von  Seiten  der  Patricier  im 
Senat  vorgeschlagenen  Kompromifs  zufrieden  erklärten.  Dieser 
Vergleich  zeigt  aber  den  gänzlich  veränderten  Standpunkt  der 
Parteien.  Während  die  Plebejer  verlangt  hatten,  dafs  einer  der 
Consuln  aus  der  Plebs  sollte  gewählt  werden  dürfen  (Liv.  4,  1. 
2),  oder  dafs  das  Volk  jährüch  sollte  entscheiden  können,  ob 
Patricier  oder  Plebejer  sich  um  das  Consulat  bewerben  sollten 
(Dion.  11,  53.  Liv.  1.  c),  während  sie  also  keine  Verringerung 
des  consulare  imperium,  wie  sonst,  verlangt  hatten,  so  geht  jetzt 
von  den  Patricieru,  die  sonst  immer  gegen  die  von  den  Plebejern 
verlangten  Verringerungen  des  imperium  gewesen  waren,  der 
Vorschlag  aus,  das  imperium  consulare  zu  verringern  und  zu 
diesem  verringerten  imperium  die  Plebejer  zuzulassen;  ein  deut- 
licher Beweis,  dafs  die  Patricier  sich  jetzt  zweifellos  in  der  De- 
fensive befinden,  und  dafs  sie  die  Schuld  haben,  wenn  später  die 
Aristokratie  der  Nobilität  nicht  im  Stande  war,  die  Demokratie 
und  Ochlokratie  niederzuhalten. 

Verabredet  wm*de  nämlich,  dafs  neben  dem  Consulate  eine 
andere  Form  der  obersten  Regierungsgewalt  errichtet  werden 
sollte,  deren  Inhaber  mit  dem  Titel  der  sonst  dem  imperium  der 
Consuln  untergebenen  trihuni  militum*)  [yOuaQyoL)  bezeichnet 
werden  sollten  (Liv.  4,  6.  Dion.  11,  60.  Plut.  Cam.  1.  Zon.  7, 
19).  Die  Beuignifs  derselben  sollte,  das  zeigt  schon  der  einem 
niedrigeren  Amte  entlehnte  Titel,  eine  geringere  sein  als  die  der 
Consuln.  Sie  sollten  promiscue  ex  patribus  et  plebe  (Liv.  4,  6) 
gewälilt  werden,  so  dafs  kein  Stand  ein  Anrecht  auf  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Stellen  hätte  (falsch  Dion.  11,  60.  Zon.  7. 
19).  Uebrigens  sollte  der  Senat  (Liv.  4,  7.  12.  36.  42.  55.  5. 
29),  nicht  Senat  und  Volk  (wie  Dion.  11,  60.  62  angiebt,  verlei- 
tet dadurch,  dafs  die  Tribunen  auf  den  Senat  einzuwirken  suchen: 
vgl.  z.  B.  Liv.  4,  12.  43),  alljährlich  entscheiden,  ob  Comitien 


*)  Lorenz,  über  das  Consulartribunat.    Wien  1855. 

Lange,  über  Zahl  und  Amtsgewalt  der  Consulartribunen.    Wien  185G. 
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zur  Wahl  von  Consuln  oder  von  tribuni  militum  zu  hallen  seien. 
Rücksichtlich  der  Wahl  der  Consuln  sollte  Nichts  geändert  wer- 
den (Liv.  4,  6 ). 

Legalisirt  ist  diese  Veränderung  wohl  nicht  durch  eine  be- 
sondere lex  consularis  de  tribunis  militum  creandis,  die  Livius  an 
einer  späteren  Stelle  beiläullg  voraussetzt  (4, 35),  und  durch  die 
derselben  ertheilte  patrum  auctoritas ;  denn  in  den  Quellen  ist  nm' 
von  einem  Senatusconsultum  (Dion.  11,  61)  und  von  gehei- 
men Zusammenkünften  der  Patricier,  zu  denen  nicht  einmal  alle 
Patricier  zugezogen  wurden,  die  Rede  (Liv.  4,  6.  Dion.  11,  55). 
Daher  ist  auch  hier,  wie  bei  der  Einsetzung  der  Decemvirn,  wahi'- 
scheinlich,  dafs  die  comitia  centmiata  (vgl.  Liv.  5,  13.  52;  wo- 
nach 5,  18  zu  berichtigen),  welche  ex  senatusconsulto  angesagt 
wurden  tribunis  militum  consulari  potestate  creandis  (Liv.  4,  6), 
die  Veränderung  durch  den  Akt  der  Walil,  die  auch  ein  jussus  po- 
puli  war  (Liv.  7,  17. 9,  33),  gut  hiefsen,  und  dafs  die  Curien  sie  be- 
stätigten durch  die  Rewilligung  der  lex  curiata  für  die  Gewählten. 

In  Folge  dieser  Veränderung  haben  nun,  im  .J.  310  u.  c. 
zuerst,  bis3S7u.c.  abwechselnd  mit  den  Consuln  tribuni  militum 
consulari  potestate  an  der  Spitze  des  römischen  Staates  gestanden. 
In  der  ersten  Hälfte  dieser  Zeit  bis  349  u.  c.  überwiegt  die  Zahl  der 
Jahre,  in  denen  Consuln,  in  der  letzten  Hälfte  die  der  Jahre,  in  de- 
nen tribuni  militum  regierten;  worin  sich  zeigt,  dafs  der  Einflufs 
der  Tribunen  auf  das  entscheidende  Senatusconsultum  immer 
stärker,  der  Widerstand  der  Patricier  immer  schwächer  wurde. 
Da  die  Wahlordnung  vorschrieb,  dafs  die  tribuni  militum  pro- 
]niscue  ex  patribus  et  plebe  gewählt  werden  sollten ,  so  war  es 
möghch  und  ist  bei  dem  aristokratischen  Charakter  der  comitia 
centuriata  (§.  68)  einerseits,  bei  der  Lauheit  der  armen  Plebejer 
für  die  ehrgeizigen  Pläne  ihrer  vornehmen  Standesgenossen  (Liv. 
4,  25)  und  den  Wahlanstrengungen  der  Patricier  (Liv.  4,  25.  56. 
57.  5,  14.  6,  32)  andererseits  wohl  erklärlich,  dafs  die  Plebejer 
trotz  der  theoretisch  gewährten  Theilnahme  faktisch  doch  über 
vierzig  Jahre  lang  vom  Consulartribunat  ausgeschlossen  bUeben. 
Erst  während  des  vejentischen  Krieges  gelang  es  im  J.  354  u.  c, 
einen  plebejischen  Candidaten  durchzusetzen  (Liv.  5,  12.  6,  37), 
den  P.  Licinius  Calvus,  der  schon  lange  im  Senat  gesessen  hatte. 
Im  folgenden  Jahre  siegten  die  Plebejer  zwar  mit  fünf  Candidaten 
i'dier  die  Patricier,  die  nur  einen  durchbrachten  (Liv.  5,  13),  aber 
dennoch  war  weder  das  Consulartribunat  selbst,  noch  die  Theil- 
nahme der  Plebejer  daran  völlig  gesichert  (Liv.  5, 14.  29).  Daher 
erklärt  sich,  dafs  die  vornehmen  Plebejer  zuletzt  vorzüglich  der 
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Wahlordnung  wegen  gegen  das  Consulartribunat  waren  und 
dauernde  Wiederherstellung  des  Consulats  mit  zum  Vortheile  der 
Plebejer  veränderter  Wahlordnung  forderten  (§.  78). 

Streitig  ist  die  Zahl,  welche  für  das  Collegiuin  der  tribuni 
militum  ursprünglich  festgesetzt  war.  Denn  mit  den  unter  sich  in 
Widerspruch  stehenden  Berichten  der  Quellen  (Liv.4,  6. 16.  Dion. 
1 1,56.60.  Plut.  Cam.  1.  Zon.  7, 19;  ganz  korrupt  Pomp.  1,2,2, 25), 
die  entweder  drei  oder  sechs  als  die  festgesetzte  Zahl  nennen, 
steht  der  geschichtUche  Verlauf  in  Widerspruch,  da  anfangs  immer 
nur  drei  Consulaitribunen ,  seit  32S  u.  c.  (Liv.  4,  31)  entweder 
vier  oder  drei,  seit  349  u.  c.  meist  sechs  (Liv. 4,61),  bisweilen 
aber  acht  (Liv.  5, 1.  6,  37.  Diod.  15,  50.  51.  Oratio  Claudii  bei 
Zell,  Epigraphik  L  S.  296  oder  Nipperdeys  Tacitus  Band  II,  S.  223) 
gewälilt  worden  sind.  Die  Zahl  sechs  hat,  als  die  gleich  anfangs 
festgesetzte,  aus  äufsern  und  innern  Gründen  die  höhere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  Aus  äulseren,  weil  die  Mehrzahl  der  Quel- 
len (Dion.  11,  60.  Zon.  7,  19.  Plut. Cam.  1)  sie  angeben,  weil  die 
uachlierige  Bestimmung  derselben  316  u.c.  (Liv.4, 16)  ganz  ohne 
Motiv  ist,  und  weil  die  Schwierigkeit,  die  darin  hegt,  dafs  trotz 
der  festgesetzten  Zahl  sechs  nur  drei  gewählt  werden,  im  J.  316 
u.  c.  dieselbe  bleibt,  wie  310  u.c.  Aus  innern  Gründen  aber  defs- 
halb,  weil  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  ebenso  viele  tribuni  militum 
consulari  potestate  sein  sollten,  als  tribimi  miütuni  in  der  Legion 
waren.  Denn  der  Namen  tribuni  mibtum  wurde  oft'enbar  aus  dem 
Grunde  für  das  neue  Patricieru  und  Plebejern  gemeinschaftliche 
Amt  gewählt,  weil  tribuni  mibtum  der  Legion  sowohl  Patri- 
cier  als  Plebejer  sein  konnten  (§,  64).  Daher  ist  es  wahrschein- 
lich, dafs  mit  dem  Namen  auch  die  Zahl  auf  das  neue  Amt  über- 
ging, üeber  dieZahl  der  tribuni  militum  der  Legion  wissen  wir  nun 
aber,  dafs  es  in  patricischer  Zeit  drei  (§.  45),  im  Jahre  392  u.  c. 
aber  schon  seit  langer  Zeit  sechs  gab  (Liv.  7,  5).  Wann  die  Er- 
höhimg statt  gefunden  hat,  wissen  wir  nicht;  es  ist  aber,  weil  sie 
dem  Zwecke  der  Servianischen  Heeresreform  entspricht,  wahr- 
scheinlich, dafs  sie  von  Serviiis  Tullius  herrühre  (§.  64).  Dies 
würde,  wenn  aus  der  Zahl  der  von  den  acht  Legionen  bei  der 
zweiten  Secession  (S.  466)  erst  gewählten  20  Anführer  (Dion. 
1 1,  43.  44.  Liv.  3,  51),  die  tribuni  militum  genannt  werden,  ein 
Schlufs  auf  die  regelmäfsige  Zahl  der  Tribunen  von  acht  Legionen 
zulässig  wäre,  durch  die  Zahl  20  eher  bestätigt,  als  widerlegt. 
Denn  es  verstände  sich  doch  von  selbst,  dafs  von  den  48  Tri- 
bunen dieser  acht  Legionen  etwa  die  Hälfte  Patricier  waren  und 
nicht  mit  secedhten.  War  also  die  Zahl  der  Legionstribunen  schon 
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309  u.  c.  sechs,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  auch  sechs  trihuni 
militum  consulari  potestate  gewählt  werden  sollten.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  eine  gröfsere  Zahl  als  drei  nöthig  war,  wenn  sie  einer- 
seits dem  mihtärischen  Bedürfnisse  genügen  sollten,  das  in  der 
That  als  ein  Motiv  der  gröfseren  Zahl  genannt  wird  (Liv.4,6),  und 
wenn  doch  andererseits  verhindert  werden  sollte,  was  man  zu 
verhindern  wünschen  mufste,  da  die  tribuni  militum  bisher  nm- 
das  Kommando  über  eine  Legion  gehabt  hatten,  dafs  ein  plebe- 
jischer tribunus  militum  das  Kommando  über  ein  consularisches 
Heer  von  zwei  Legionen  bekäme. 

War  aber  die  festgesetzte  Zahl  ursprünglich  sechs,  sobleibtdie 
Schwierigkeit  zu  erklären,  die  darin  liegt,  dafs  doch  nur  drei  ge- 
wählt wurden  (Dion.  11,  61.  Liv.  4,  16).  Sie  erklärt  sich,  wenn 
man  annimmt,  dafs  die  Patricier,  um  den  Plebejern  ihren  guten 
Willen  zu  zeigen,  mit  ihnen  das  Amt  zu  Iheilen,  anfangs  nur  drei 
Candidaten  auftreten  liefsen  (wodurch  sich  zugleich  die  Meinung 
erklärt,  dafs  drei  Patricier  und  drei  Plebejer  hätten  gewählt  wer- 
den sollen,  vgl.  Dion.  11,  60.  Zon.  7, 19)  und  diese  durchsetzten, 
während  die  Plebejer,  deren  Candidaten  sich  gegenseitig  im  Wege 
standen  (wie  Liv,  4,  6.  56  deutlich  erkennen  läfst),  für  keinen 
ihrer  Candidaten  97  Centurienstimmen  zusammenbrachten.  Es 
ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  da  es  ja  selbst  bei  der  viel  ein- 
facheren Wahl  der  tribuni  plebis  in  Tributcomitien  möglich  war, 
dafs  nicht  10  Candidaten  die  legitima  suHragia  confecerunt  (Liv. 
3,  64).  So  hatte  das  Volk  nur  drei  Patricier  gewählt,  und  diese 
galten,  eben  weil  die  Wahl  ein  jussus  populi  war,  als  legitimer  Ma- 
gistrat ,  nicht  etwa  als  ein  unvollständiges  und  defshalb  illegiti- 
mes Collegium.  Von  diesem  Verfahren  abzugehen  hatten  die  Pa- 
tricier so  lange  keinen  Grund,  als  vorauszusehen  war,  dafs  ple- 
bejische Candidaten  nicht  durchkommen  würden.  Als  aber  327  u.c. 
die  Plebs  schon  einen  Sieg  erfochten  hatte  (Liv.  4, 30),  da  hefsen 
die  Patricier  vier  Candidaten  auftreten  (Liv.  4,  31);  ebenso  war 
347 u.  c,  die  Gefahr  eines  Sieges  der  Plebejer  nahe  (Liv.  4, 57) ;  und 
ebenso  werden  sie  349  u.  c.  zu  dem  Entschlüsse  gekommen  sein, 
sechs  Candidaten  auftreten  zu  lassen,  da  es  ohnehin  wegen  der 
Gröfse  des  vejentischen  Krieges  zweckmäfsig  war,  mehrere  Feld- 
herrn zu  haben  (Liv.  4, 16;  vgl.  5,  14).  Die  Erklärung  der  Zahl 
acht  kann  erst  im  folgenden  Paragraphen  gegeben  werden. 

Auch  der  Umfang  der  Befugnifs  der  tribuni  militum  ist  strei- 
tig. Dafs  sie  iniAllgemeinen  der  derConsuln  nichl  gleich  war,  be- 
weist der  Umstand,  dafs  man  zweifelte,  ob  ein  tribunus  militum 
einen  Dictator  ernennen  dürfe,  was  indefs  die  staatsrechtskun- 


DIE  CONSLLARTRIBLNEIS.  481 

(ligen  Augurn  für  zulässig  erklärten  (Liv.  4,  31-  der  schon  vorher 
vorkommende  Dictator  bei  Liv.  4,  23  ist  ohne  Zweifel  von  einem 
Consul  ernannt),  und  dafs  niemals  ein  tribunus  militum  trium- 
phirt  hat  (Zon.  7, 19).  Darum  werden  sie  auch  den  aufserordent- 
lichenProconsuln(§. 81)  verglichen  (Liv.  4,  41. Gell.  14,  7,5).  oder 
dem  magister  equitum  (Liv.  6,  39),  Beamten,  die  im  Range  im- 
ter  dem  Consul  standen.  Ja  Livius  nennt  das  Amt  eines  tribunus 
militum  einmal  sogar  proconsularis  imago  (Liv.  5,  2).  Nichts- 
destoweniger ist  die  Ansicht  falsch,  welche  den  Unterschied  zwi- 
schen tribuni  militum  und  Consuln  dadurch  richtig  zu  bezeichnen 
glaubt,  dafs  sie  den  tribunis  militum,  die  in  der  Regel  tribuni 
militum  consulari  potestate  (eSovala  v^aTi/.rj)  genannt  wer- 
den, das  imperium  abspricht.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  die 
oberste  Magistratur  ohne  Imperium  nach  römischem  Staatsrecht 
ganz  undenkbar  ist,  dafs  namentlich  ohne  imperium  die  Consu- 
lartribunen  weder  Heere  hätten  ausheben  noch  konimandiren 
können,  was  sie  doch  gethan  haben,  so  ist  es  auch  direkt  bezeugt, 
dafs  ihnen  das  imperium,  sogar  summum  imperium.  nicht  fehlte 
(  Liv.  4,  7.  5,  14.  6,  23.  Gell.  17,  21,  19.  Orat.  Claud.  1.  c.  Tgl. 
auch  Tac.  Ann.  1,1.  Plut.  Cam.  1).  Ebenso  falsch  ist  aber  auch 
die  entgegengesetzte  Ansicht,  welche  den  ersten  Consulartribunen 
die  potestas  abspricht,  und  diese  erst  allmählich  von  den  Consu- 
lartribunen erworben  werden  läfst.  Denn  die  jiotestas  ist  stets 
Voraussetzung  des  imperium  (§.  44.  45.  46),  und  die  ersten 
Consulartribunen  hätten  auf  legitime  Weise  das  imperium  nicht 
erhalten  können,  wenn  sie  nicht,  durch  die  Wahl  der  comitia 
centuriata  mit  der  potestas  bekleidet,  kraft  dieser  das  Recht  ge- 
habt hätten  die  comitia  curiata  zum  Zweck  der  Ertheilung  des 
imperium  zu  berufen.  Das  Recht  ferner  den  Senat  zu  berufen 
(Gell.  14,  7,  5)  beruht  auf  der  potestas  und  nicht  auf  dem  impe- 
rium; dieses  Recht  aber  raufsten  die  tribuni  militum  von  Anfang 
an  haben,  weil  der  Senat  sich  nicht  aus  eigenem  Antriebe  ver- 
sammeln, und  ein  senatusconsultum  nur  auf  Antrag  des  referi- 
renden  Magistrats  zu  Stande  kommen  konnte.  Senatusconsulta 
konnten  aber  von  vorn  herein  nicht  entbehrt  werden,  da  ja,  um 
hier  anderer  alljährhch  nothwendiger  senatusconsulta  zu  ge- 
schweigen,  ein  solches  jedes  Jahr  (also  auch  dann,  wenn  tribuni 
militum  regierten )  in  Bezug  auf  die  zu  haltenden  Wahlcomitien 
gefafst  werden  mufste. 

Demnach  bleibt  nur  die  Annahme  möglich,  dafs  die  patrici- 
schen  Consulartribunen  neben  der  consularis  potestas  das  volle 
imperium  consulare,  die  plebejischen  dagegen  neben  der  potestas 
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nur  ein  verringertes  imperium  hatten.  Dieselbe  wird  bestätigt  da- 
durch, dafs  bei  der  Abschaffung  des  Consulartribunats  und  der 
Wiederherstellung  des  nun  Patriciern  und  Plebejern  gemein- 
schafthchen  Consulats  im  J.  387  u.  c.  der  richterliche  Bestandtheil 
des  imperium  vom  Consulate  abgezweigt,  und  dafür  eine  neue 
rein  patricische  Magistratur,  die  Prätur,  eingesetzt  ward  (§.  78). 
Daraus  folgt  nämlich ,  dafs  plebejische  Consulartribunen  niemals 
das  richterliche  imperium  gehabt  haben  werden;  und  damit  stimmt 
es  überein,  dafs  in  allen  gemischten  Collegien  stets  wenigstens  ein 
patricischer  Consulartribun  war  (trotz  Livius  5,  18;  vgl.  Diod.  14, 
90),  und  dafs  die  custodia  urbis  (vgl.  §.  52,  2),  mit  der  die 
städtische  Gerichtsbarkeit  verbunden  zu  sein  pflegte,  so  weit  wir 
in  der  Zeit  der  gemischten  Collegien  sehen  können,  stets  in  der 
Hand  eines  Patriciers  war  (Liv.  6,  6).  Die  Annahme  einer  sol- 
chen Unterscheidung  des  patricischen  und  plebejischen  imperium 
bestätigen  innere  Gründe;  denn  schon  durch  die  lex  Valeria  de 
provocatione  war  diese  Unterscheidung  vorbereitet  (§.  68);  im 
Interesse  der  Patricier  aber  lag  es,  eher  den  Alleinbesitz  des  mi- 
litärischen imperium  als  den  des  richterlichen  aufzugeben,  da  je- 
nes doch  faktisch  der  Hauptsache  nach  ein  imperium  über  die 
Plebejer,  die  das  Heer  bildeten,  war,  dieses  dagegen,  den  Händen 
der  Plebejer  übergeben,  den  Patriciern  sehr  nachtheilig  werden 
konnte.  Gemeinschaftüch  war  also  allen  Consulartribunen  neben 
der  potestas  nur  das  militärische  imperium.  Daraus  eben  erklärt 
sich  die  Bezeichnung:  tribuni  militum  consulari  potestate,  und 
zugleich  der  Vergleich  mit  den  Proconsuln  und  dem  magister 
equitum  völlig;  daraus  auch,  dafs  die  Consulartribunen  nicht 
triumphirt  haben;  denn  auch  der  Triumph  eines  Proconsuls  war 
zuerst  etwas  Aufsergewöhnliches  (Liv.  8,  26) ;  die  Patricier  frei- 
lich hätten  triumphiren  können ,  aber  sie  verzichteten  wohl  frei- 
willig auf  die  Ehre,  um  die  Ansprüche  der  Plebejer  niederzuhalten. 
Trotz  dieser  Beschränkung  war  aber  doch  die  Zulassung  der 
Plebejer  zum  Consulartribunate  ein  bedeutender  Sieg  derselben; 
denn  in  den  Augen  des  Volks  stand  das  provocationslose  militä- 
rische imperium  höher,  als  das  richterliche  an  die  Provocation 
gebundene,  wie  sich  später  in  dem  niedrigeren  Range  des  prae- 
tor, schon  jetzt  aber  darin  zeigt,  dafs  die  mit  der  Jurisdiction 
verbundene  cura  urbis  gering  angesehen  wurde  (Liv.  4,  45.  Plut. 
Cam.  37).  Kurz  das  militärische  imperium,  dasjenige,  das  der 
Natur  der  Sache  nach  der  Religion  gegenüber  freier  stand,  war 
schon  jetzt  vom  richterlichen  getrennt,  das  charakteristische 
-Merkmal  «ler  höchsten  Staatsgewalt  geworden. 
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War  das  imperium  der  patricischen  und  plebejischen  Con- 
siüartribunen  verschieden,  so  entscheidet  sich  nun  auch  die  Frage 
nach  den  Insignien  und  Auspicien  der  Consulartribunen  von 
selbst.  Es  ist  völlig  richtig,  dafs  die  Consulartribunen  die  In- 
signien des  Consulats  gehabt  haben  (Liv.  4,  7),  und  dafs  sie  ein 
curuüscher  Magistrat  waren  (Liv,  4, 7, 7) ;  denn  dies  schliefst  nicht 
aus,  dafs  den  plebejischen  Consulartribunen  die  seUa  curulis,  das 
scheinbare  insigne  der  richterlichen  Gewalt  (Dion.  4,  74) ,  gefehlt 
habe.  Ebenso  ist  es  völlig  unzweifelhaft,  dafs  alle  Consulartribu- 
nen, auch  die  plebejischen  (vgl.  Liv.  5,  J4.  6,  11),  Auspicien  hat- 
ten; aber  damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  dieAuspicien  der  plebejischen 
denen  der  patricischen  gleich  gewesen  wären,  was  uni  so  weniger 
anzunehmen  ist,  da  ja  gerade  der  Auspicien  wegen  die  Theihialune 
der  Plebejer  am  imperimn  von  den  Patriciern  verwehrt  wurde 
(vgl.  Liv.  4,  6.  5,  14.  6,  41.  10,  8).  Erwägt  man  nun,  dafs  die 
plebejischen  Consulartribunen  des  militärischen  imperium  wegen 
nothwendig  das  Recht  haben  mufsten,  Auspicien  für  den  Krieg 
anzustellen  (z.  B.  Liv.  5,  18);  ferner,  dafs  innerhalb  des  pomoe- 
rium  andere  Auspicien  (auspicia  urbana)  galten,  als  aufserhallj 
desselben  im  Gebiete  eines  sogenannten  ager  effatus  (Varr.  1.  1. 
5,  143.  6,  53.  Gell.  13,  14.  Serv.  ad  Aen.  6,  197.  Cic.  de  div. 
2,  35,  175;  vgl.  oben  §.  66);  endlich,  dafs  die  Auspicien  im 
Kriege  eine  getrennte  Entwickelung  von  denen  in  der  Stadt  durch- 
machten (§.  50),  indem  dort  früher  die  auspicia  ex  tripudiis  Em- 
gang  gewannen,  und  die  Anstellung  von  Auspicien  früher  (zur 
Zeit  der  Bürgerkriege)  ganz  erlosch:  so  kann  es  kaum  zweifel- 
haft sein,  dafs  die  patricischen  Consulartribunen  zwar  die  vollen 
auspicia  maxinia  hatten,  die  plebejischen  dagegen  nur  den  von 
den  Augurn  zu  diesem  Behufe  erst  abgezweigten  und  für  sich 
konstituirten  Theil  der  auspicia  maxima,  der  sich  auf  den  Krieg 
bezog.  Auch  die  Auspicien  der  Consuln,  Prätoren,  Censoren 
waren  später,  obwohl  sämmthch  maxima,  doch  dem  Umfange 
imd  der  Bedeutmig  nach  verschieden  (Gell.  13,  15).  Auf  eine 
neue  Einrichtung  des  Auspicienwesens  bei  der  Einsetzung  des 
Consulartribunats  läfst  auch  der  Umstand  schliefsen,  dafs  bei  der 
ersten  Wahl  von  Consulartribunen  ein  Formfehler  vorgekommen 
war,  wegen  dessen  die  ersten  Consulartribunen,  obwohl  Patri- 
cier,  als  vitio  creati  alidanken  mufsten  (Liv.  4,  7).  Denn  oluie 
Zweifel  mufsten  schon  die  bei  der  Abhaltung  der  comitia  centu- 
riata  zur  Wahl  angestellten  Auspicien  der  bealisichtigten  Difl'erenz 
der  Auspicien  der  zu  Wählenden  entsprechen ,  was  eben  das 
erste  Mal  nicht  genau  ausgeführt  worden  zu  sein  scheint. 
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Uebertragen  aber  wurde  den  gewählten  Consulartribunen 
das  verschiedene  imperium,  und  endgültig  auch  die  verschiede- 
nen auspicia,  erst  durch  die  lex  curiata  de  imperio ,  die  in  ge- 
mischten Collegien  natürlich  immer  ein  patricischer  Tribun  füi" 
sich  und  seine  Collegen  beantragt  haben  wird.  Denn  es  ist  un- 
denkbar ,  dafs  die  Patricier  einem  Plebejer  schon  jetzt  das  Recht 
der  Berufung  der  comitia  curiata  gestattet  haben  sollten,  und  die 
Plebejer  hatten  es  auch  nicht,  wenn  die  Auspicien  bei  der  Wahl 
der  comitia  centuriata  so  eingerichtet  waren,  dafs  die  auspicia 
urbana  nicht  auf  die  Plebejer  übergiugen.  Dafs  die  lex  curiata  aber 
den  Patriciern  ein  anderes  impenum  als  den  Plebejern  gab,  dies 
anzunehmen  hat  gar  keine  Schwierigkeit,  da  bekanntlich  das  Im- 
perium nominatim  ertheilt  (Paul.  p.  50),  ohnehin  also  die  roga- 
tio  für  jedes  Mitglied  besonders  gestellt  werden  mufste,  wie 
nicht  minder  später  der  Prätor,  obwohl  er  coUega  consulum 
war,  ein  anderes  imperium  als  die  Consuln  erhielt.  Hierauf  be- 
zieht sich  wolil  auch  der  Ausdruck  in  der  Rede  des  Kaisers  Clau- 
dius (1.  c):  im  p/uris  (oder  imperöftu'is  oder  impem  wsuris?  vgl. 
Liv.  4,  7)  distribntnm  consulare  imperium  tribunosque  militum 
consulari  imperio  appellatos.  Es  widerspricht  jener  Annahme 
aber  auch  nicht,  dafs  Camillus  (Liv.  6,  23)  seinen  patricischen 
Collegen  jure  imperioque  parem  nennt,  was  sich  ohnehin  nur 
auf  das  wirklich  liei  allen  gleiche  militärische  imperium  bezieht. 

Die  tribuni  militum  theilten  sich  in  derselben  Weise  wie  die 
Consuhi(§.81)  in  die  Geschäfte,  sei  es  durch  Verabredung  (compa- 
ratio),  oder  durch  das  Loos  (sors).  Einer  pflegte  mit  der  custodia 
urbis  betraut  zu  werden  (Liv. 4, 31.36.45.49.  6,6),  wodurch  der 
Untergang  dieses  bis  dahin  besonderen  Amtes  (§.  52,  2)  begann. 
Bisweilen  bestimmte  der  Senat  auch  extra  ordinem  die  Geschäfte 
(Liv.  6,  30).  Mitmiter  überliefsen  die  Tribunen  Einem  die 
summa  imperii  in  schwierigen  Zeitläuften  (Liv.  6,  6);  häutiger 
jedoch  war  in  dem  vielköpfigen  Regimente  Uneinigkeit,  so  dafs 
aufsergewöhnliche  Mittel,  z.  B.  die  Geltendmachung  der  patria 
potestas  (Liv.  4,  45)  oder  die  Hülfe  der  Volkstribunen  (Liv.  5,  26; 
vgl.  5,  56),  angewendet  werden  niufsten,  um  die  Einigkeit  herzu- 
teilen.   Häufig  auch  wurden  in  dieser  Zeit  Dictatoren  ernannt. 
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um  den  Staat  vor  Unheil  zu  bewahren.  So  war  also  der  Erfolg 
der  kurzsichtig  die  Macht  der  höchsten  Magistratur  zersplittern- 
den patricischenPolitik  der,  dafs  das  imjjerium  auch  innerhalb  sei- 
ner nunmehrigen  Schranken  noch  machtloser  ward,  der  faktische 
Einflufs  des  Senats  aber,  und  vornehmlich  der  der  Volkstribunen 
auf  die  Leitung  der  öflentlichen  Angelegenheiten  sich  steigerte. 
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77.    Die  Fervielfältigung-  der  Aemter. 

Derselbe  Geist  der  patricischen  Politik,  welcher  sich  in  den 
Anordnungen  über  das  Consulartribunat  zeigt,  spricht  sich  auch 
in  der  Einsetzung  der  Censur  (§.  84)  aus.  In  der  Ungewifsheit, 
ob  die  Theilnahme  an  der  höchsten  Magistratur  auf  die  Dauer  den 
Plebejern  werde  vorenthalten  bleiben  können,  benutzten  die  Patri- 
cier  zwei  Jahre  nach  Einsetzung  des  Consulartribunats  im  J.  311 
u.  c.  die  Gelegenheit,  dafs  gerade  zwei  Consuln  an  der  Spitze  des 
Staates  standen,  dazu,  um  die  wichtige,  seit  Servius  TuUius  (§.  58) 
im  imperium  enthaltene  Befugnifs,  den  Census  abzuhalten,  vom 
Imperium  zu  trennen  (Liv.  4,  8.  Dion.  11,  63).  Da  lange  kein 
Census  hatte  gehalten  werden  können,  so  schützte  man  mit  gutem 
Scheine  die  Mühseligkeit  des  Geschäfts  vor,  zu  dem  die  Consuln 
keine  Zeit  hätten,  und  setzte  fest,  dafs  dieses  Geschäft  alle  fünf 
Jahr  von  zwei  besonders  damit  beauftragten  patricischen  Beam- 
ten ausgeführt  werden,  und  dafs  die  Amtszeit  dersellien  fünf  Jahre 
(Liv.  4,  24)  dauern  solle.  Aus  der  Geschichte  der  nachfolgenden 
Censm-en  bis  zur  Zeit  der  leges  Liciniae  Sextiae  ergiebt  sich*), 
dafs  wirkliche  Censoren,  so  wurden  die  Beamten  von  ihrem  Ge- 
schäfte genannt  (Liv.  4, 8),  nur  neben  Consuln,  aber  nicht  als  Col- 
legen  derselben  (Gell.  13,  15),  gestanden  haben  (Liv.  4,  8.  22.  5, 
29.  31.  Cic.  de  rep.  2,  35.  Liv.  7, 1) ;  dafs  dagegen,  wenn  Consu- 
lartribunen  im  Amte  waren,  aufserordentücherweise  einem  (Fast. 
Cap.  335)  oder  zweien  aus  dem  Collegium  das  Geschäft  übertra- 
gen worden  ist  (Liv.  5,  1.  Val.  Max.  2,  9,  1.  Plut.  Cam.  2.  — 
Liv.  6,  27.  31.  Diodor.  15,  50.  51).  Der  Grund  davon  ist  ohne 
Zweifel  der,  dafs  die  Consulartribunen  ohnehin  schon  mit  ver- 
schiedenem Rechte  ausgestattet  wurden.  Da  zu  wirklichen  Cen- 
soren neben  den  Consuln  nm*  Patricier  ernannt  werden  konnten, 
so  versteht  es  sich,  dafs  aus  dem  Collegimn  der  Consulartribunen 
nur  patricische  Mitgheder,  we  das  richterhche  imperium,  so  die 
Censusgewalt  erhalten  konnten.  Die  Differenz  zwischen  Diod.  15, 
50  und  Liv.  6,  30  beweist  wenigstens  nicht,  dafs  gerade  der  Ple- 
bejer Trebonius  das  Geschäft  des  Census  erhalten  habe.  Aus  der 
Uebertragung  des  Census  an  Consulartribunen  erklärt  es  sich,  dafs 
in  der  letzten  Zeit  des  Consulartribunats  das  Collegium  einige  Male 
aus  acht  Mitgliedern  bestand,  namentlich  351  u.  c.  (Liv.  5, 1;  vgl. 
Diod.  14,  35),  in  welchem  Jahre  von  Andern  der  Sache  nach 
richtig,  der  Form  nach  falsch  zwei  Tribunen  Censoren  genannt 


*)  Lorenz,  über  das  Consulartribunat.   Wien  1855.   S.  22 ff. 
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werden  (Fasti  Capit.  Val.  Max.  2,  9,  1.  Plut.  Cam.  2),  und 
374 — 376  u.  c.  (Diod.  15,  50.  51),  in  welchen  Jahren  Livius 
selbst  zweimal  den  früher  vermiedenen  Fehler,  die  mit  dem  Cen- 
sus  beauftragten  Tribunen  Censoren  zu  nennen,  begeht(6,27.31), 
einmal  die  den  Census  übenden  Tribunen  vergifst  (6,  30). 

Der  wirkliche  Grund  dieser  Abzweigung  der  Censusgewalt 
vom  Consulate  war  aber  die  politische  Wichtigkeit  des  Cen- 
susgeschäfts,  das  in  der  Anlegung  der  Tribusregister  (§.  62.  63) 
und  in  der  descriptio  classium  et  centuriarum  (§.  59  —  61)  den 
gröfsten  Einflufs  auf  die  Gestalt  und  den  Charakter  der  comitia 
centm'iata  (§.  66)  und  tributa  (§.  75)  hatte.  Die  Folge  jener  Ab- 
zweigung war  nun  die,  dafs,  wie  früher  schon  die  multae  dictio 
aufgehört  hatte,  als  Attribut  des  imperiura  zu  gelten  (§.  72),  so 
jetzt  auch  die  censoria  potestas  den  Charakter  eines  Attributs  des 
Imperium  verlor.  Nur  mifsbräuchlich  wird  sie  Imperium  genannt 
(Liv.  4,  24,  ähnlich  wie  censurae  regnura  4,  32  mifsbräuchlich 
ist).  In  WirkUchkeit  war  sie  kein  Imperium,  wie  schon  der  Man- 
gel der  Lictoren  (Zon.  7,  19)  imd  das  in  ihr  nur  bedingt  ent- 
haltene Recht  die  comitia  centuriata  zu  berufen  (Varr.  1. 1.  6,93) 
zeigt.  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  die  von  Centuriatcomitien  (Liv. 
40,  45)  gewählten  Censoren  nicht  durch  die  lex  curiata  de  impe- 
rio,  sondern  durch  eine  lex  centuriata  de  censoria  potestate  (Cic. 
de  leg.  agr.  2,  11,  26)  bestätigt  und  mit  ihrer  Vollmacht  ausge- 
rüstet wurden.  Weil  nämlich  nach  dem  Herkommen  und  dem 
Staatsrechte  die  Wahl  nur  eine  potestas  verheb,  in  der  das  Recht, 
den  Census  zu  halten,  nicht  einbegriffen  war  (§.44.46.58),  und  es 
demgemäfs  eines  besondern  Aktes  zur  Ausrüstung  der  Censoren 
mit  der  censoria  potestas  bedurfte,  so  konnte  keine  andere  Volks- 
versammlung für  kompetent  gelten,  dieselbe  zu  verleihen,  als  die 
comitia  centuriata.  Denn  die  Censoren  sollten  nach  ihrerVollmacht 
den  exercitus  quinquennalis  konstituiren  (Varr.  1.  1.  6,  93);  nur 
der  exercitus  quinquennalis  selbst  also,  und  das  sind  die  comitia 
centm-iata ,  konnte  das  Recht  haben,  die  Vollmacht  zu  ertheilen, 
welche  gleichbedeutend  ist  mit  der  Verzichtleistung  auf  seinen  un- 
veränderten Fortbestand.  Diese  lex  centuriata  bedurfte  aber  na- 
türlich ebenso  wenig  der  Restätigung  durch  die  Curien,  wie  die 
Reschlüsse  der  Centuriatcomitien  über  Eröffnung  eines  Angriffs- 
krieges und  das  Urtheil  derselben  über  Angeklagte. 

Die  Einsetzung  der  Censur  mufs,  als  eine  wesentliche  Ver- 
änderung des  consulare  Imperium,  durch  eine  lex  consularis  von 
den  comitiis  centuriatis  gut  geheifsen  und  von  der  patrum  aucto- 
ritas  bestätigt  worden  sein.  Jenes  consularische  Gesetz  ist  die  von 
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Livius  an  einer  späteren  Stelle  (9,  34)  erwähnte  lex  antiqua,  qua 
primum  censores  creati  sunt;  sie  enthielt  unter  Anderem  die  aus 
der  lex  curiata  herübergenommenen  (Cic.  de  leg.  agr.  2,11,  29. 
Phil.  5, 16, 45 ;  vgl.  §.  67)  Worte :  ut  qui  optimo  jure  censor  creatus 
esset  (Liv.  9,  34).  Sie  kennzeichnet  sich  dadurch  zugleich  als 
eine  Nachahmung  der  lex  curiata  einerseits  und  als  das  Vorbild 
der  späteren  regelmäfsigen  lex  centuriata  de  censoria  potestate 
andererseits  (S.  340).  Die  patrum  auctoritas  aber,  durch  die 
diese  lex  antiqua  erst  rechtsgültig  wurde,  ist  von  Livius  in  den 
Worten  angedeutet:  et  patres  (im  Gegensatz  zum  Senate  gesagt) 
quamquam  rem  parvam,  tamen  quo  plures  patricii  magistratus 
in  republica  essent,  laeti  accepere  (4,  8). 

Die  Censur  selbst  wurde  sehr  bald  wenigstens  der  Zeitdauer 
nach  beschränkt  durch  die  im  J.  321  u.  c.  vom  Dictator  Aemilius 
Mamercus,  also  in  comitiis  centuriatis,  beantragte  lex,  welche  die 
Dauer  der  Censur  auf  18  Monate  herabsetzte  (Liv.  4,  24.  9,  33.  34. 
Zon.  7,  19).  Eine  Bestätigung  dieser  lex  durch  die  Curien,  die 
sie  verweigert  haben  würden,  bedurfte  es  nicht,  da  die  censoria 
potestas  eben  unvorsichtiger  Weise  von  der  Macht  der  Curien 
gelöst  war. 

Einen  andern  Grund,  als  die  Einsetzung  der  Censur,  näm- 
hch  einen  rein  praktischen,  hatte  die  Verdoppelung  der  Zahl  der 
Quästoren,  die  indefs  trotzdem  für  die  Geschichte  des  Stände- 
kampfes von  Bedeutung  ist,  weil  auch  die  Theilnahme  an  der 
Quästur  zum  Zankapfel  der  Stände  wurde,  mid  der  erzwungene 
Zutritt  der  Plebejer  zu  diesem  Amte  ein  Vorbote  ihi'er  Theil- 
nahme am  Imperium  war. 

Da  die  den  Quästoren  übertragenen  finanziellen  Geschäfte 
(§.  68)  erforderten ,  dafs  sie  die  Heerführer  in  den  Krieg  beglei- 
teten, andererseits  aber  die  Anwesenheit  der  Quästoren  in  der 
Stadt  wegen  ihrer  criminalistischen  und  finanziellen  Geschäfte 
nicht  entbehrt  werden  konnte,  so  regte  der  Senat  im  J.  333  u.c.  auf 
Antrag  der  Consuln  die  Frage  nach  der  Verdoppelung  der  Zahl 
der  Quästoren  an.  Zwei,  die  dann  zugleich  quaestores  parricidii 
wären,  sollten  als  quaestores  urbani  in  der  Stadt  bleiben,  zwei 
als  quaestores  militares  die  Heere  begleiten  (Liv.  4,43.  Tac.Ann. 
11,  22).  Wahrscheinlich  verlangten  die  Volkstribunen  nun,  dafs 
die  beiden  quaestores  militares  Plebejer  sein  müfsten  (Liv. 4,43), 
was  vornehmlich  wichtig  war,  weil  die  Plebejer  auf  diese  Weise 
in  den  Besitz  der  Kontrole  über  die  Verwendung  der  Beute  ge- 
kommen sein  würden.  Der  Senat  aber  wollte  nur  zugestehen, 
dafs  nach  Analogie  der  Wahlordnung  für  die  tribuni  milituin,  in 
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Folge  deren  damals  noch  kein  Plebejer  hatte  gewählt  werden 
können ,  die  Quästoren  promiscue  aus  Patriciern  und  Plebejern 
gewählt  werden  dürlten  (Liv.  4,  43).  Als  der  Senat  den  hiermit 
nicht  zufriedenen  Tribunen  gegeniü)er  die  Sache  ganz  fallen  hefs, 
nahmen  die  Tribunen  sie  wieder  auf.  Da  aber,  um  vier  Quästo- 
ren einzuführen,  eine  Veränderung  der  lex  curiata  nöthig  war 
(§.52,  4.  68),  so  waren  Plebiscite  über  diesen  Punkt  nicht  kom- 
petent. Daher  erklärt  sich  sowohl  die  Heftigkeit  des  Streites, 
welche,  da  die  Abhaltung  der  Walilcomitien  von  den  Tribunen 
verhindert  wurde,  zu  einem  Interregnum  führte,  als  auch  die 
Thatsache,  dafs  in  diesem  Stadium  die  Tribunen,  freilich  unter 
der  Bedingung,  dafs  comitia  zur  Wahl  von  Consulartribunen  ge- 
halten werden  sollten,  doch  sich  mit  dem  früheren  Vorschlage 
des  Senats  rücksichthch  der  Wahlordnung  zufrieden  erklärten. 
Natürlich  mufs  angenommen  werden,  dafs  nun  eine  lex  de  qua- 
tuor  quaestoribus  creandis  von  den  comitiis  centuriatis  angenom- 
men und  von  den  Curien  bestätigt  worden  sei:  Thatsachen,  die 
wegen  ihrer  ledighch  formellen  Bedeutung  in  den  Quellen  über- 
gangen sind ,  an  denen  wir  aber  um  so  w  eniger  zweifeln  dürfen, 
als  selbst  noch  Sulla,  als  er  die  Zahl  der  Quästoren  auf  zwanzig 
erhöhen  wollte,  dies  durch  eine  lex  legalisirte  (Tac.  Ann.  11,22). 
Daraus,  dafs  trotz  jener  Kämpfe  vier  Patricier  gewählt  wur- 
den, obwohl  die  Wahl  der  Quästoren  in  den  demokratischen  co- 
mitiis tributis  (§.  75),  denen  ein  tribunus  militum  präsidirte, 
statt  fand  (Liv.  4, 44),  und  dafs  erst  12  Jahre  später  (345  u.c.)  es 
den  Plebejern  gelaog,  drei  ihrer  Candidaten  durchzusetzen  (Liv. 
4,54),  zeigt  sich  recht  deuthch,  dafs  die  Mehizahl  der  Plebs,  d.h. 
die  Armen ,  den  Wunsch ,  die  Patricier  aus  der  Magistratur  ver- 
drängt zu  sehen,  nicht  theilten  und  die  ehrgeizigen  Pläne  der 
vornehmen  Plebejer  keineswegs  förderten.  Immerhin  aber  war 
mit  der  Theilnahme  an  der  Quästur  ein  wesenthcher  Schritt  zur 
wirklichen  Theilnahme  an  dem  Consulartribunat.  die  erst  neun 
Jahre  später  begann,  gethan. 

78.   Die  Jeges  Liciniae  Sextiae. 

Die  vornehmen  Plebejer  hatten  sich  während  der  Zeit  des 
Wechsels  zwischen  Consuln  und  Consulartribunen  immer  mehr 
überzeugen  müssen,  dafs  sie  trotz  der  Schwäche  des  imperium 
und  der  Stärke  des  tribunicischen  auxilium  ihr  Ziel,  die  Theil- 
nahme am  Regiment,  nicht  erreichen  würden,  wenn  sie  nicht  ihre 
armen  Standesgenossen  durch  das  Versprechen  von  Verbesse- 
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rungen  ihrer  socialen  Lage  in  ihr  Interesse  zögen.  Damit  war  es 
den  mit  den  Patriciern  befreundeten  (Liv.  4,  60),  mit  ihnen  ver- 
schwägerten (§,  76),  von  ihnen  durch  Gestaltung  der  possessio 
agri  pubhci  gewonnenen  (§.  71)  vornehmen  Plebejern  lange  Zeit 
kein  rechter  Ernst ,  oder  wenigstens  waren  sie  unter  sich  nicht 
einig.  Denn  einzelne  mag  es  unter  den  Vornehmen  der  Plebs 
immer  gegeben  haben,  die  sich  die  Hebung  des  iVothstandes  der 
Armen  angelegen  sein  liefsen,  ähnüch  dem  plebejischen  Ritter 
und  Senator  Spurius  Maelius,  der  aber  als  eüi  Opfer  seiner  Frei- 
gebigkeit, welcher  man  tyrannische  Motive  unterschob,  fiel,  ohne 
Urtheilsspruch  erschlagen  (315  u.  c.)  von  Servilius  Ahala,  dem 
magister  equitum  des  gegen  ihn  ernannten  Dictators  Cincinnatus 
(Liv.  4,  13 — 15.  Dion.  12,  1).  Auch  linden  wir,  dafs  die  Volks- 
tribunen öfter  mit  agrarischen  Gesetzen  drohen  (Liv.  4,  12.  36. 
43.  44.  48.  49.  52.  53.  5,  12.  6,  5.  11);  aber  weiter  als  bis  zur 
Promulgation  kam  es  nie;  denn  entweder  fanden  sich  andere 
Tribunen,  welche  im  Interesse  der  Reichen  durch  Intercession 
die  Abstimmung  verhinderten  (Liv.  4,  48.  49),  oder  die  Antrag- 
steller üefsen ,  bestimmt  durch  die  Lauheit  des  Volkes,  ihre  An- 
träge selbst  fallen  (Liv.  6,  5).  Nur  die  Getheiltheit  der  Interessen 
der  Plebs  erklärt  das  Scheitern  dieser  agrarischen  Rogationen, 
miter  denen  die  der  Tribunen  Mecilius  und  Metilius  im  J.337u.c. 
die  wichtigste  war  (Liv.  4,  48);  denn  sie  würden  allein  durch 
Plebiscite  rechtskräftig  geworden  sein  (§.  75). 

Während  die  arme  Plebs  also  von  ihi"en  Tribunen  keine 
Hülfe  zu  erwarten  hatte,  wufste  der  Senat,  den  wir,  trotzdem 
dafs  einige  vornehme  Plebejer  in  ihm  safsen,  noch  immer  als  ein 
Organ  der  Patricier,  der  Regierungspartei,  betrachten  dürfen 
(Fest.  p.  246),  dieselbe  für  sich  zu  gewinnen  theils  durch  recht- 
zeitige Ausführung  von  Kolonien  (Liv.  4,  47.  5,  24.  6,  16.  21. 
30),  theils  durch  Assignationen  von  neuerdings  erworbenem  ager 
publicus  (Liv.  5,  31.  Diod.  14,  102.  Liv.  6,  21),  vor  Allem  aber 
durch  die  Bezahlung  des  bisher  von  den  Tribus  aufgebrachten 
Soldes  von  Staatswegen  aus  dem  aerarium  (§.  65) :  eine  scldaue 
(Liv.  4,  36.  Dion.  8,  73)  und  sein-  populäre  Mafsregel,  dmxh  die 
es  zugleich  mögUch  wurde,  was  aus  militärischen  Gründen  nö- 
thig  war,  einen  Theil  der  Proletarier  zum  Legionsdienste  zuzu- 
lassen (§.  64.  65).  W^ährend  die  reichen  und  mäfsig  wohlhaben- 
den zur  Zahlung  des  tributum  nach  wie  vor  verpflichteten  Plebejer 
freilich  keinen  besonderen  Vortheil  von  dieser  Veränderung  der 
Soldzahlung  halten,  wefshalb  auch  die  Tribunen  dagegen  eifer- 
ten (Liv.  4,  60),  war  der  Kriegsdienst  und  der  Sold  für  die 
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Proletarier  reiner  Gewinn,  und  in  ihnen  besafs  fortan  der  Senat 
eine  starke  Partei  in  den  immer  drohender  auftretenden  comi- 
tiis  tributis,  da  in  denselben  die  Stimme  des  Ackerbau -Proleta- 
riers, der  in  den  tribus  rusticae  stimmte,  ebenso  viel  galt  als  die 
des  reichsten  plebejischen  assiduus. 

Inzwischen  verschlimmerte  sich  die  Lage  der  armen  Plebe- 
jer trotz  dieser  Senatsmafsregeln  immer  mehr.  Schon  der  lang- 
wierige vejentische  Krieg  (348 — 358  u.  c.)  hatte  viele  in  Schul- 
den gestürzt  (Liv.  5,  20).  Empfindlicher  noch  in  seinen  Folgen 
war  der  Schlag,  der  das  Volk  durch  die  Eroberung  und  Ein- 
äscherung der  Stadt  durch  die  Galher  (364  u.  c.)  traf  (Liv.  5, 
38  ff.).  Kaum  konnte  man  den  Wunsch  einer  Uebersiedelung 
nach  Veji  unterdrücken  (Liv.  5,  51.  6,  3);  als  die  Stadt  wieder 
aufgebaut  wurde,  da  vermehrten  sich  trotz  einiger  vom  Staate 
gewährten  Erleichterungen  (Liv.  5,  55)  die  Schulden  der  ai*men 
Plebs,  wie  nie  zuvor  (Liv.  5,  53.  6,  5.  11.  14.  27.  31).  Dazu 
kam,  dafs  anfangs  kein  Census  gehalten  wurde  (Fest.  p.  364; 
doch  vgl.  die  Einrichtung  von  vier  Tribus  Liv.  6,  5,  die  auf  das 
Stattfinden  eines  Census  schhefsen  läfst),  die  Bürger  also  das 
tributum  nach  einem  Mafsstabe  bezahlen  mufsten,  der  auf  ihre 
gegenwärtigen  Vermögensverhältnisse  nicht  mehr  pafste.  Da  die 
Reichen  selbst  stark  mitgenommen  waren  (L'w.  6,  11),  so  konn- 
ten und  wollten  sie  nicht  auf  die  strenge  Geltendmachung  ihres 
Rechts  gegen  die  Schuldner  verzichten.  Nur  wenige  mochten  so 
hochherzig  sein,  wie  der  Patricier  Manlius,  der  Retter  des  Capi- 
tols,  ihi"  eigenes  Vermögen  zur  Tilgung  der  Schulden  der  Ar- 
men anzuwenden.  Dieser  aber  wurde,  sei  es  dafs  er  wirkhch 
ehrgeizige  Pläne  hatte,  oder  dafs  man  ihm  solche,  um  ihn  bei 
der  Plebs  zu  verdächtigen,  nm'  unterschob,  von  zwei  tribunis 
plebis,  die  zu  dem  Ende  zu  duumviri  perdueUionis  ernannt  zu 
sein  scheinen,  angeklagt  und  von  den  comitiis  centuriatis  an  un- 
gewöhnlicher Stätte,  im  lucus  Petehnus,  wo  der  Anblick  des  an 
die  Verdienste  des  Manüus  mahnenden  Capitols  der  Volksmenge 
entzogen  Avar,  zum  Tode  verurtheilt  (Liv.  6,  11.  14 — 20.  Dion. 
14,  6.  Plut.  Cam.  36.  App.  Ital.  2,  9):  wiederum  ein  Beweis, 
dafs  selbst  tribuni  plebis  in  socialen  Fragen  dem  Interesse  der 
Reichen  dienten,  und  dafs  der  Einflufs  dieser  in  den  comitiis 
centuriatis  noch  feststand. 

Unter  solchen  Umständen  versank  der  ärmere  Theil  der 
Plebs  in  politische  Apathie.  Fast  immer  wurden  nur  Patricier 
zum  Consulartribunat  gewählt,  und  die  vornehmen  Plebejer  mufs- 
ten sich  überzeugen,  dafs  sie  die  materielle  Lage  der  Armen  ver- 
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bessern  müfsten,  und  dafs  sie  nur  als  Lohn  dafür  die  Theilnahme 
am  iraperium  erlangen  würden.  Dies  eingesehen  zu  haben  ist 
das  Verdienst  des  C.  Licinius  Stolo  und  des  L.  Sextius  Latera- 
nus ,  von  denen  jener  mit  dem  patricischen  Geschlechte  der  Fa- 
bier  verschwägert  war  (Liv.  6,  34.  Dio  Cass.  fr.  Vat.  27  Sturz). 
Sie  benutzten  die  Gelegenheit,  dafs  die  Plebs  durch  die  strenge 
.Jurisdiktion  in  Schuldsachen  und  durch  die  Ausschreibung  eines 
tributum  zu  aufserordentlichem  Zwecke  behufs  eines  Mauerbaues 
(Liv.  6,  32)  erbittert  war,  und  stellten,  zu  Volkstribunen  erwählt, 
im  J.  377  u.  c.  (Liv.  6, 35 — 42.  Plut.Cam.  39)  einen  Antrag,  der  drei 
verschiedene  Artikel  zusammenfafste,  die  alle  gegen  die  Patricier 
gerichtet  waren,  von  denen  aber  zwei  die  Verbesserung  der  so- 
cialen Lage  der  armen  Plebejer  betrafen,  während  einer  den  Ehr- 
geiz der  vornehmen  Plebejer  durch  Gewährung  der  Theilnahme 
am  Consulat  befriedigen  sollte  *). 

Ueber  die  ersten  beiden  Punkte,  Schuldentilgung  und  Acker- 
vertheilung,  waren  die  comitia  tributa  kompetent  (§.  75);  der 
dritte  aber  gehörte,  weil  er  ganz  direkt  das  Imperium  betraf,  zur 
Kompetenz  der  comitia  centuriata  und  curiata.  Daran  mufs  man 
sich  erinnern,  um  die  Geschichte  des  Streits  über  die  Annahme 
dieses  Gesetzes  zu  verstehen.  Anfangs  begnügte  sich  der  Senat, 
die  Verhinderung  des  Gesetzes  durch  tribunicische  Intercession 
zu  bewirken ,  das  einzige  legale  Mittel ,  welches  gegen  die  beiden 
ersten  Punkte  angewendet  werden  konnte,  und  welches  vorläufig 
auch  gegen  den  dritten  Punkt  nicht  zu  verschmähen  war.  Dann, 
als  die  intercedirenden  Tribunen  in  der  Minorität  waren,  und 
Licinius  und  Sextius  widerrechtlich  das  Recht  einer  Intercession 
der  Minorität  bestritten,  griff  man  zu  dem  Mittel  der  Dictatur,  die 
durch  ihr  imperium  das  gefährdete  Intercessionsrecht  der  Mino- 
rität schützen  sollte  (Liv.  6,  38).  Als  aber  auch  die  Dictatur  in 
der  Hand  des  Camillus ,  dann  des  Manlius  (Liv.  6,  39)  und  wie- 
derum des  Camillus  (Liv.  6,  42)  sich  unwirksam  bewies  —  ver- 
muthlich  gab  es  zuletzt  keine  Tribunen  mehr,  die  intercedii'en 
wollten  — ,  da  wird  der  Widerstand  aufgegeben.  Die  Rogation 
ward  angenommen  (Liv.  6,42);  doch  hatten  damit  nur  die 
beiden  ersten  Punkte  Gesetzeskraft  erlangt,  nicht  der  dritte,  der 
vielmehr  erst  in  Folge  einer  weiteren  Transaktion  modificirt  zur 
Geltung  gelangte. 

*)  Göttling,  de  rogationibus  Liciniis.    Jena  1831. 

Huschke,  über  eine  Stelle  des  Varro  von  den  Liciniern.  Heidelb.  1835. 
Kiehl,  de  wetgeving  van  Licinius  Stolo  in  Mnemosyne  Bd.  1,  S.  157. 
215.  257. 
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Es  kann  nicht  geläugnet  werden,  dafs  Licinius  und  Sextius 
die  Annahme  ihrer  Rogation  nur  dadurch  bewirkt  hatten,  dals 
sie  die  Plebs  sowohl  als  die  Patricier  terrorisirten.  Diese  da- 
dui'ch,  dafs  sie  kraft  des  tribunicischen  Veto,  das  sie  mit  uner- 
hörter Hartnäckigkeit  anwendeten,  die  Wahl  von  Consuln  oder 
Consulartribunen,  wahrscheinlich  auch  die  Konstituirung  eines 
Interregnum  (vgl.  Liv.  4,  43),  fünf  Jahre  lang  verhinderten  (Liv. 
6,  35;  nur  ein  Jahr  nach  Plin.  n.  h.  16,  44,  85.  Diod.  15,  75), 
so  dafs  während  dieser  Zeit  eine  förmliche  Anarchie  (solüudo 
magisiratuum)  war.  Erst  im  Hinbück  auf  die  Nothwendigkeit 
eines  Kriegs  gestatteten  sie,  gewifs  nicht  ohne  Koncessionen,  die 
Wahl  (Liv.  6,  36).  Die  Plebs  aber,  welche  den  dritten  Punkt  gar 
nicht  besonders  wünschte  (Liv.  6,  39  antiquabant,  vom  Conatus), 
terrorisirten  sie  dadurch,  dafs  sie  die  verschiedenen  Artikel  nicht 
trennen  wollten  (Liv.  6,  37.  39),  die  Annahme  des  ganzen  An- 
trags per  satnram  (Fest.  p.  314.  Dio  Cass.  fr.  Peir.  33  Sturz) 
verlangten  —  daher  von  nun  an  für  ähnliche  Gesetze  mit  ver- 
schiedenartigen Artikeln  der  Ausdruck  lex  satura — ,  und  schliefs- 
lich  ihrerseits  die  Annahme  der  Wiederwahl  zum  Volkstribunat, 
welche  die  Plebs  wegen  der  beiden  ersten  Artikel  wünschte,  an 
die  Bedingung  knüpften,  dafs  die  Plebs  auch  für  den  dritten 
stimmen  solle.  So  erreichten  sie  im  zehnten  Jahre  ihres  Tribu- 
nals (Liv.  6,  42.  Dion.  14,  22)  die  ungetheilte  Annahme  ihrer 
Rogation  durch  die  comitia  tributa  (387  u.  c). 

Um  nun  aber  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Artikel  näher  ein- 
zugehen, so  setzte  der  erste  fest,  dafs  nach  Abzug  der  bereits 
bezahlten  Zinsen  vom  Kapital  der  Rest  des  Kapitals  von  den 
Schuldnern  in  drei  jährigen  Terminzahlungen  abbezahlt  werden 
sollte  (Liv.  6,  35).  Den  Chai'akter  eines  offenbaren  Eingriffs  in 
das  Eigenthum  der  Einzelnen  verliert  diese  Anordnung,  wenn 
man  annimmt,  dafs  nicht  alle  bereits  bezahlten  Zinsen,  sondern 
nur  die  über  das  gesetzlich  feststehende,  in  der  Zeit  des  Geld- 
mangels aber  gewifs  häutig  überschrittene,  foenus  unciarium 
(§.  73)  hinaus  bezahlten  Zinsen  nebst  etwaigen  Zinseszinsen  als 
Abzahlungen  auf  das  Kapital  angesehen  werden  sollten.  Aber 
auch  ohne  diese  Annahme  würde  die  Anordnung,  als  von  der 
Salus  pubhca  geboten,  entschuldigt  werden  können.  Die  Bedeu- 
tung derselben  war  übrigens  nur  vorübergehend,  aber  darum 
doch  erheblich  genug,  weil  mit  der  Erleichterung  der  Befreiung 
von  den  Schulden  die  Möglichkeit  einer  gesicherten  Existenz  für 
Viele  wiederhergestellt  war. 

Der  zweite  Artikel  verbot :  ne  quis  plus  tpiingenta  jugera  agri 
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possideret  (Liv.  6,  35.  Varr.  de  re  rust.  1,  2,  9.  Plut.  Cam.  39. 
Tib.  Gr.  8.  Vell.  2,  6).  Ueber  die  Bedeutung  und  den  eigentlichen 
Zweck  dieses  Verbots  herrscht  bei  der  Kürze  des  Livianischen 
Ausdrucks  Zweifel.  Indefs  es  als  eine  allgemeine  Beschränkung 
des  Grundeigenthums  und  des  Besitzes  amager  publicus 
mit  Huschke,  oder  gar  als  eine  Beschränkung  blofs  des  Grund- 
eigenthums mit  Piichta  aufzufassen,  verbietet  die  offenbare  Un- 
gerechtigkeit, die  darin  liegen  würde.  Dagegen  ist  die  Annahme 
Niebuhi's,  dafs  es  blofs  eine  Beschränkung  der  possessiones  der 
Reichen  am  ager  publicus  (§.  35.  71)  beabsichtigt  habe,  sowohl 
dui-ch  den  Ausdruck  possidere,  als  durch  die  Analogie  der  frühe- 
ren, überhaupt  aller  leges  agrariae  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  25.  de 
off.  2,  21,  73),  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich.  Wenn  aber 
dieser  Theil  des  Licinischen  Gesetzes  nirgends  als  lex  agraria  be- 
zeichnet wird,  so  ist  zu  erwägen,  dafs  die  lex  Licinia,  als  Ganzes 
betrachtet,  eben  eine  lex  satura  war,  daher  nicht  lex  agraria  ge- 
nannt werden  konnte,  und  dafs  es  natürlich  war,  den  besondern 
auf  die  Ackerverhältnisse  bezüglichen  Artikel  nach  dem,  wodurch 
sich  derselbe  von  früheren  leges  agrariae  unterschied,  als  eine 
Verordnung  de  modo  agrorum  (Liv.  6,  35),  de  modo  agri  (Varr. 
de  re  rust.  l,  2,  9),  de  quingentis  jugeribus  (Liv.  34,  4),  de  mi- 
meris  jugerum  (Gell.  20,  1,  23),  und  nicht  mit  dem  allgemeinen 
Namen  einer  lex  agraria  zu  bezeichnen.  Dafs  ferner  Livius  den 
Inhalt  des  Artikels  nicht  vollständig  angiebt,  ist  durch  ein  äufser- 
liches  Zeugnifs  zu  beweisen.  Denn  derselbe  enthielt  aufser  einer 
Bestimmung  über  die  Zahl  der  Freien,  die  Jeder  auf  seinem 
Landgute  beschäftigen  sollte  (App.  b.  civ.  1,  8),  auch  noch  eine 
Bestimmung  über  die  Zahl  des  Viehs,  das  (100  Stück  grofses, 
500  Stück  kleines  Vieh)  der  Einzelne  auf  die  zum  ager  publicus 
gehörige  öffentliche  Weide  sollte  treiben  dürfen  (App.  1.  c;  vgl. 
Liv.  10,23).  Wenn  nun  aber  dieser  Theil  des  Artikels  sich  auf  den 
ager  publicus  bezog,  so  wird  es  auch  der  von  Livius  erwähnte 
gethau  haben,  was  nach  der  ausdrücklichen  und  deutlichen  Dar- 
stellung des  Appianus  (1.  c;  vgl.  Plut.  Tib.  Gr.  8)  nie  hätte  be- 
zweifelt werden  sollen.  Ohne  Zweifel  enthielt  der  Artikel  auch 
noch  eine  Bestimmung  darüber,  w^as  mit  dem  das  Mafs  über- 
schreitenden ager  pubhcus  geschehen  solle.  Denn  dafs  derselbe 
öde  hätte  liegen  bleiben  sollen,  was  man  aus  einer  patricischen 
Aeufserung  über  das  Gesetz  (Liv.  6,  41)  schliefsen  könnte,  allen- 
falls als  Weide  Jienutzbar,  ist  schwer  zu  glauben;  wäre  es  aber 
die  Absicht  gewesen,  den  Ueberschufs  zu  verkaufen  (App.  b.  civ. 
1,8),  so  würden  sich  die  armen  und  verschuldeten  Plebejer 
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schwerlich  für  diesen  Theil  des  Licinischen  Gesetzes  ereifert  ha- 
ben. Mögüch  ist  allerdings,  dafs  die  Reichen  sich  faktisch  durch 
rechtzeitigen  Verkauf  dessen,  was  sie  üher  das  Mals  von  500  ju- 
gera  besafsen,  an  solche,  die  weniger  besafsen,  schadlos  hielten, 
und  dafs  defshalb  das  Gesetz  den  Armen  doch  nicht  viel  half 
(vgl.  App.  b.  civ.  1,  10).  Aber  daraus  folgt  nicht,  dafs  dies  die 
Absicht  des  Gesetzes  gewesen  sei;  vielmehr  mufs  nach  Analogie 
anderer  leges  agrariae  angenommen  werden,  dafs  der  Ueber- 
schufs  virilim  der  Plebs  assignirt  werden  sollte;  wie  viel  ein  Je- 
der erhielt,  läfst  sich  natürlich  nicht  ermitteln,  da  keine  Regel 
über  das  Mafs  der  Assignationen  bestand  und  auch  nicht  beste- 
hen konnte,  abgesehen  davon,  dafs  wohl  nie  weniger  als  bina 
jugera  assignirt  worden  ist.  Nur  durch  neue  Ackerassignationen 
konnte  einem  Theile  der  Plebs  nachhaltig  geholfen  werden;  ohne 
dieselben  wäre  selbst  die  erleichterte  Schuldentilgung  ziemhch 
erfolglos  gewesen.  Dadm'ch  eben,  dafs  das  Licinische  Gesetz  ein 
bestimmtes  Mafs  für  die  possessio  am  ager  publicus  festsetzte, 
verhinderte  es  die  Resitznahme  des  ganzen  ager  publicus  durch 
wenige  Reiche;  es  wollte  wenigstens  bewirken,  dafs  stets  ager 
publicus  für  etwa  wieder  nöthig  werdende  Assignationen  in  Re- 
reitschaft  sei.  Auf  die  Uebertretung  des  Verbots  war  Strafe  ge- 
setzt (App.  b.  civ.  1,  8),  die  von  den  Aedilen  eingeklagt  wurde 
(Liv.  10, 13.23.47).  Dafs  Licinius  Stolo  selbst  dieser  Strafe  spä- 
ter verfiel,  weil  er  1000  jugera  besafs  und  500  davon  zum  Schein 
an  seinen  zu  diesem  Rehufe  emancipirten  Sohn  (§.  32)  abgetre- 
ten hatte  (Liv.  7,  16.  Plut.  Cam.  39.  Val.  Max.  8,  6,  3.  Dion.  14, 
22),  beweist,  wie  wenig  es  den  vornehmen  Plebejern  mit  ihren 
socialen  Plänen  Ernst  und  wie  leicht  es  war,  das  Licinische  Ge- 
setz zu  umgehen.  In  Folge  davon  gerieth  denn  auch  dasselbe 
schliefslich  in  Vergessenheit,  bis  Tib.  Gracchus  es  von  Neuem  zu 
beleben  versuchte  (App.  b.  c.  1,  8.  Plut.  Tib.  Gr.  8). 

Der  dritte  Artikel  lautete  im  Antrage  und  als  Plebiscit:  ne 
tribunorum  militum  comitia  fierent,  consulumque  uti  alter  ex 
plebe  crearetur  (Liv.  6,  35.  Gell.  17,  21,  27.  Plut.  Cam.  42. 
Schol.  Roh.  p.  375  Or.).  Das  Consulartribunat  sollte  also  abge- 
schafft, das  Consulat  als  die  ständige  Regierungsform  wiederher- 
gestellt werden.  Die  Theilnahme  der  Plebejer  an  demselben 
sollte  dadurch  gesichert  werden,  dafs  ein  Consul  nothwendig  aus 
der  Plebs  gewählt  werden  müsse.  Denn  ohne  diesen  Zwang  war 
nach  den  Erfahi'ungen ,  die  man  bei  der  Wahlordnung  der  Con- 
sidartribunen  und  Quästoren  gemacht  hatte,  vorauszusehen,  dafs 
das  Volk  doch  nur  Patricier  wählen  würde  (Liv.  6,  37.  40).   Als 
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Plebiscit  hatte  diese  Bestimmung  keine  Gültigkeit;  defshalb  kam 
es  zu  einem  Kompromisse  des  Inhalts,  dafs  allerdings  ein  Con- 
sul  aus  der  Plebs,  neben  den  Consuln  aber  noch  ein  praetor,  qui 
jus  in  urbe  diceret,  aus  den  Patriciern  gewählt  werden  solle  (Liv. 
6,  42).  lieber  die  Legalisirung  dieses  Vergleichs  erfahren  wir 
nur,  dafs  Camiilus  als  Dictaior  die  concordia  ordinum  hergestellt 
habe  (Liv.  1.  c.  Plut.  Cam.  42),  und  dafs  den  auf  Grund  des  Ver- 
gleichs geschehenen  Wahlen  die  patrum  auctoritas  ertheilt  worden 
sei  (Liv.  6,  42).  Wahrscheinlich  hat,  wie  bei  der  Einsetzung  der 
Decemvirn  (§.  73)  und  der  Consulartribunen  (§.  76),  der  Akt 
der  Walil  von  Seiten  der  comitia  centuriata  unter  Vorsitz  des 
Dictators  zugleich  als  lex  de  consule  altero  ex  plebe  et  praetore 
uno  ex  patriciis  creando  gegolten,  und  hat  die  patrum  auctoritas 
für  diese  lex  in  der  Ertheilung  der  lex  curiata  de  imperio  an  die 
beiden  Consuln  und  den  Prätor  gelegen.  Es  ist  daher  begreiflich, 
dafs  nicht  eine  lex  Furia,  sondern  immer  die  lex  Licinia  als  das 
Gesetz  über  die  Wahl  des  plebejischen  Consuls  genannt  whd 
(Liv.  7,  6.  21.  25);  denn  sie  war  das  Motiv,  jene  lex  Furia  nur 
die  erzwungene  Folge. 

Gewälilt  aber  wurde  zum  ersten  plebeji  sehen  ConsulL.Sextius 
Lateranus  neben  dem  Patricier  L.  Aemilius  3Iamercus  für  das  Jahr 
388  u.  c.  So  hatten  also  die  Plebejer  die  Theilnahme  am  Imperium 
erreicht;  aber  dieses  miperium  war  verringert.  Wiederum  waren 
es  die  Patricier  gewesen  (vgl.  §.  76),  die  aus  kleinhchem  Ehr- 
geize, in  der  Meinung,  das  richterliche  Imperium  für  sich  erhal- 
ten zu  können,  diese  Verringerung  bewirkt  und  so  wider  ihre 
Absicht  der  Demokratie  vorgearbeitet  hatten.  In  dem  praetor 
urbanus  oder  praetor  judex,  wie  der  neue  Beamte  zum  Unter- 
schiede von  den  praetores  consules  hiefs ,  deren  collega  er  war 
(Liv.  7,  1.  8,  32.  Gell.  13,15),  wie  er  auch  unter  denselben  Auspi- 
cien  mit  ihnen  gewälilt  ward  imd  gleich  ihnen  auspicia  maxima, 
aber  natürhch  nur  urbana,  hatte,  glaubten  die  Patricier  auch  das 
zweite  Consulat  für  sich  gerettet  zu  haben.  In  Wirklichkeit  aber 
hatten  sie  die  mit  der  lex  Valeria  de  provocatione  begonnene 
Scheidung  des  mihtärischen  und  richterlichen  Imperium  vollzo- 
gen und,  da  der  praetor  doch  im  Range  unter  den  Consuln 
stand,  da  er  eiu  minus  imperium  hatte  (Gell.  13,  15),  so  hat- 
ten sie  zugleich  bewirkt,  dafs  das  militärische  imperium  zwei- 
fellos als  das  charakteristische  Attribut  der  höchsten  Staats- 
gewalt erscheinen  mufste.  Der  monarchische  Charakter  in- 
nerhalb   der    römischen   Verfassimg    konnte    sich    von    nun 
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an  nur   noch   im  Kriege   zeigen    (Cic.  de  rep.  1,  40.    Polyh. 
6,  12). 

Ehe  noch  die  ursprüngliche  diese  drei  Artikel  enthaltende 
Rogation  angenommen  war,  hatten  Licinius  und  Sextius  eine  an- 
dere promulgirt  (Liv.  6,  37),  und  indem  sie,  wie  es  scheint,  die 
Annahme  derselben  der  Plebs  mit  zur  Bedingung  für  die  An- 
nahme einer  Wiederwahl  zum  Volkstribunat  stellten,  deren  An- 
nahme bewirkt  (Liv.  6,  42).  Statt  der  bisherigen  duumviri  sa- 
crorum  libris  Sibyllinis  inspiciendis  (§.  57,  4)  sollte  ein  Colle- 
gium  von  decemviri  sacrorum,  zur  Hälfte  aus  Patriciern,  zur 
Hälfte  aus  Plebejern  zusammengesetzt,  eingesetzt  werden.  Ein- 
mal angenommen  hatte  diese  Rogation  auch  als  Plebiscit  sofort 
Gültigkeit,  und  die  Plebejer  sahen  sich  durch  die  gewonnene 
Theilnahme  an  diesem  jüngsten  Collegium  priesterhcher  Sach- 
verständiger den  Weg  gebahnt  zur  Theilnahme  an  den  noch 
wichtigeren  Collegien  der  Augurn  und  Pontifices  (Liv.  10,  8). 
Die  Theilnahme  an  diesen  politisch  wichtigen  Collegien  (§.  50. 
51)  war  aber  für  die  Plebejer  nothwendig,  um  in  der  Führung 
des  imperium  frei  von  patricischen  Einflüssen  sein  zu  können. 

Als  zur  Feier  der  Eintracht  der  Stände,  welcher  Camillus 
am  Fufse  des  Capitolinischen  Hügels  einen  Tempel  weihte  (Plut. 
Cam.  42),  vom  Senate  beschlossen  wurde,  dafs  ludi  maximi,  und 
zwar  um  einen  Tag  vermehrt,  veranstaltet  werden  sollten,  da 
führte  die  unüberlegte  Weigerung  der  plebejischen  Aedilen,  die 
vermehrte  Mühwaltung  und  vielleicht  auch  die  vermehrten  Kosten 
(vgl.  Dion.  7,  71)  zu  übernehmen,  zur  Einsetzung  einer  neuen 
patricischen  Magistratur,  der  curuUschen  Aedilität  (§.  86).  Nach 
Livius  wäre  sie  durch  ein  senatusconsidtum  eingesetzt,  und  wären 
sofort  vom  Dictator  comilia  zur  Wahl  zweier  patricischer  aediles 
cuniles  gehalten  (6,  42).  Da  aber  die  Wahl  der  aediles  curules, 
welche  wie  die  Quästoren  und  aediles  plebeji  Diener  der  höheren 
Magistrate  waren,  nach  Analogie  der  Quästorenwahl  (§.  75)  in 
comitiis  tributis  (Liv,  9,  46)  geschah,  deren  Wahlakt  nicht  als 
ein  jussus  populi  betrachtet  werden  kann,  sondern  nur  als  eine 
Designation  der  Personen;  da  ferner  der  aediles  curules  wegen 
die  lex  curiata  de  imperio  verändert  werden  mufste,  so  gut  wie 
früher  wegen  der  Quästoren  (§.  77);  da  endhch  die  aediles  cu- 
rules sogar  selbst  eine  beschränkte  Jurisdiktion,  also  ein  be- 
schränktes richterliches  imperium.  neben  dem  Prätor  erhielten, 
worauf  sowohl  die  Benennung  dieser  Aedilen  von  der  sella  curu- 
lis,  dem  Gerichtsstuhle  (Dion.  4,  74),  als  auch  das  ihnen  zuste- 
hende Recht  richterliche  Edikte  (§.  73)  zu  erlassen  (Cic.  Phil. 
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9,  7.  Liv.  27,  37.  Gell.  4,  2,  1.  3Iacrob.  Sat.  2,  6.  Dig.  21,  1), 
hinweist:  so  müssen  wir  annehmen,  dafs  Camillus  zunächst  eine 
lex  dictatoria  de  duobus  aedilibus  cuiulibus  ex  palribus  creandis 
in  Centurialcomitien  annehmen,  dann  zwei  Aedilen  in  Tributco- 
mitien  wählen,  zuletzt  die  lex  und  die  Personen  durch  die  von 
Li>ius  (6,  42)  erwähnte  patrum  auctoritas  in  Einem  Akte  bestä- 
tigen liefs. 

Mit  der  Annahme  der  leges  Liciniae  Sextiae  kann  man  die 
politische  Gleichstellung  der  Plebejer  mit  den  Patriciern  als  ent- 
schieden betrachten.  Freilich  wollte  sich  das  religiöse  Gewissen 
wegen  der  auf  Plebejer  übertragenen  consularischen  Auspicien 
nicht  sofort  beruhigen  (Liv.  7,  6);  freilich  schob  man  anfangs 
die  Geschäfte  auf,  um  sie  nicht  dem  plebejischen  Consul  über- 
lassen zu  müssen  (Liv.  7,  1);  freilich  gelang  es  den  Patriciern 
noch  öfter,  durch  sophistische  Interpretation  des  Satzes:  ut  quod 
populus  postremum  jussisset  id  jus  ratumque  esset  (§.  73),  und 
durch  Mifsbrauch  der  dem  Wahldirigenten  zustehenden  Macht 
(vgl.  §.  71)  bei  der  Lauheit  der  Volksmenge  die  lex  Licinia  zu 
umgehen  und  zwei  patricische  Consuln  wählen  zu  lassen  (Liv.  7, 
17.  18.  19.  21.  22.  24.  28.  10,  15.  Cic.  Brut.  14);  aber  auf  die 
Dauer  halfen  diese  kleinlichen  Ränke  nichts.  Auch  zu  den  an- 
dern patricischen  Aemtern  erhielten  die  Plebejer  rasch  und  ohne 
weitere  legislative  Kämpfe  Zutritt  (Liv.  10,  8),  indem  die  comitia 
curiata  den  Erwählten  die  lex  curiata  de  imperio  nicht  verwei- 
gerten. Diese  waren  jetzt  weniger  scrupulös,  als  der  Senat  (Liv. 
7,  17);  denn  in  ihnen  war  die  Gesammtheit  der  zum  Theil  na- 
türhch  indiflerenten  Patricier,  im  Senat  die  Creme  des  Patriciats. 

Zuerst  erlangten  die  Plebejer  auf  Andringen  der  Tribunen 
Zutritt  zu  dem  jüngsten  patricischen  Amte,  der  curulischen  Aedi- 
lität  (Liv.  7,  1);  der  Senat  wünschte,  dafs  ein  Jahr  ums  andere 
Plebejer  und  Patricier  gewählt  werden  sollten,  gab  aber  die  Wahl 
schhefslich  ganz  frei;  jedoch  blieb  jenes  Sitte  (Polyb.  10,  4). 
Nicht  aber  erhielten  gleichzeitig  die  Patricier  Zutritt  zur  plebeji- 
schen Aedilität.  Die  Dictatur  erlangte  aus  plebejischem  Stande 
zuerst  C.  Marcius  Rutilus  398  u.  c.  (Liv.  7,  17);  einen  plebeji- 
schen magister  equitum  hatte  schon  während  der  Licinischen  Agi- 
tationen der  patricische  Dictator  Manhus  sich  in  der  Person  des 
C.  Licinius  Calvus  gewählt  (Liv.  6,  39.  Dio  Cass.  fr.  Peir.  33  St.). 
Die  Censur  bekleidete  aus  plebejischem  Stande  zuerst  gleichfalls 
C.  Marcius  Rutilus  403  u.  c.  (Liv.  7,22);  und  obwohl  nach  diesem 
Präcedenzfalle  die  Möglichkeit  gegeben  war,  beide  Censoren  aus 
plebejischem  Stande  zu  wählen,  so  sicherte  docli  dem  plebejischen 
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Stande  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  die  lex  Licinia  rücksichtlich  des 
Consulats  that,  die  415ii. c.  vomDictatorPublilius  Philo  in  Centu- 
riatconiitien  rogirte  lex  Puhlilia,  die  der  patruni  aucloritas  nicht 
bedurfte  (vgl.  §.  77),  den  ausschliefslichen  Besitz  der  einen  Stelle 
(Liv.  8,  12).  Ebenso  waren  beide  Stellen  des  Consulats  den  Ple- 
bejern theoretisch  schon  durch  die  lex  Licinia  zugänglich  (Liv. 
6,  40),  was  im  Jahre  412  u.  c.  ein  Plebiscit  in  Form  einer  authen- 
tischen Interpretation  ausdrücklich  erklärte  (Liv.  7,  42).  Doch 
dafs  beide  Stellen  des  Consulats  von  Plebejern  wirklich  bekleidet 
^nu•den,  kommt  nach  einem  vergebhchen  Versuche  539 u.c.  (Liv. 
23,31)  erst  5S2u.  c.  vor  (fasti  Cap.),  zu  einer  Zeit,  als  der  Unter- 
schied der  Stände  kaum  noch  in  der  Erinnerung  war:  noch  später, 
623  u.  c,  ist  die  erste  rein  plebejische  Censur  (Liv.ep.  59).  Daran 
aber,  dafs  nicht  zwei  Patricier  das  Consulat  bekleiden  konnten, 
hielt  man  selbst  dann  noch  fest,  als  die  Sache  eigentlich  von  kei- 
ner Bedeutung  mehr  war  (Liv.  27,  34.  39,  32).  Zur  Prätur  ge- 
langten die  Plebejer  trotz  des  Werthes,  den  die  Patricier  gerade 
auf  dieses  Amt  gelegt  hatten,  schon  417  u.  c.  durch  die  That- 
sache  der  trotz  anfänghcher  Weigerung  des  präsidirenden  Con- 
suls  vollführten  Wahl  und  erlangten  Bestätigung  des  Publilius 
Philo  (Liv.  8,  15).  Die  pohtisch  wichtigen  Collegien  der  Augurn 
und  Pontilices  öffneten  sich  ihnen  (vgl.  §.  50.  51)  durch  ein  Ple- 
biscit, die  lex  Ogulnia  vom  J.  454  u.  c,  kraft  deren  die  im  Amte 
befindlichen  Augurn  und  Pontifices  Plebejer  cooptiren  mufsten 
(Liv.  10,  6 — 9).  Nun  konnten  religiöse  Gründe  auch  nicht  mehr 
verhindern,  dafs  ein  pleliejischer  Censor  das  Lustrum  abhielt, 
was  zuerst  474  u.  c.  geschah  (Liv.  ep.  13),  und  dafs  ein  Plebejer 
pontifex  maximus  (Liv.  ep.  18),  ja  sogar  curio  maximus  (§.  45) 
wurde  (Liv.  27,  8). 

Ausgeschlossen  bheben  die  Ple])ejer  demnach  nur  von  den 
politisch  bedeutungslosen  patricischen  Priesterämtern  der  flami- 
nes  und  des  rex  sacriOculus.  Das  war  indefs  keine  pohtische 
Zurücksetzung,  vielmehr  empfanden  eine  solche  die  hierzu  be- 
rechtigten, aber  vom  Volkstribunat.  der  plebejischen  Aedilität 
und  der  einen  Stelle  des  Consulats  und  der  Censur  ohnehin  aus 
geschlossenen  Patricier;  denn  wer  flamen  oder  rex  sacrificulus 
war.  für  den  war  es  schwierig  oder  unmöglich  weltliche  Aemter 
zu  bekleiden.  In  der  allmähhchen  spitzfindigen  und  gewissenlo- 
sen Beseitigung  dieser  Schwierigkeiten  (§.51)  zeigt  sich  die  durch 
den  Ständekampf  zum  Durchliruch  gekommene  völlige  Verwelt- 
lichung des  Staates. 


Fünfter  Abschnitt. 

Die    Magistrate     der    Republik. 


79.   Das  System  der  republikanischen  Moßisti'afur. 

Das  System  der  republikanischen  Magistratur  stellen  wir  in 
Anknüpfung  an  die  Geschichte  der  politischen  Gleichstellung  der 
Plebejer  mit  den  Patriciern  dar,  weil  die  wesentlichen  Bestand- 
theile  imd  die  charakteristische  Eigenthümlichkeit  desselben  sich 
unter  der  Einwirkung  der  Motive,  welche  allmählich  zu  jener 
Gleichstellung  hinführten ,  ausgebildet  haben.  Der  Folgezeit  ge- 
hört nur  noch  ein  äufserlicher  Fortschritt  an:  die  Erweiterung 
des  Systems  durch  die  Vervielfältigung  der Aemter;  dagegen  beginnt 
in  ihr  sofort  unter  dem  bestimmenden  Einflüsse  von  zwei  neuen 
Tendenzen,  nämlich  einerseits  zur  absoluten  Demokratie,  anderer- 
seits zur  Oligarchie  der  Nobilität,  der  Verfall  der  Magistratur. 
Dadurch  eben  unterscheidet  sich  die  Geschichte  derselben  von 
der  des  Senats  und  der  Volksversammlungen,  die  zwar  auch  un- 
ter dem  Einflüsse  des  Ständekampfes  sich  wesentlich  verändert, 
indcfs  die  Höhe  ihrer  Bedeutung  erst  durch  jene  neuen  Tenden- 
zen und  auf  Kosten  der  Magistratur  erreicht  haben. 

Die  republikanische  Magistratur  kann  man  im  Allgemeinen 
richtig  als  die  Erbin  der  Königsgewah  bezeichnen;  doch  ist  die- 
ser Satz  in  Rücksicht  auf  den  Umfang  der  Königsgewalt  (§.  47) 


und  den  Gesammtmnfang  aller  Gewalten  der  Magistrate  sofort 
einer  doppelten  Einschränkung  zu  unterwerfen.  Denn  einerseits 
vererbte  nicht  die  volle  Königsgewalt  auf  die  republikanische  Ma- 
gistratur, indem  das  Priesteramt  des  Königs  auf  den  anfserhalb 
der  Magistratur  stehenden  rex  sacrificulus  (§.  67),  beziehungs- 
weise auf  den  ))ontifex  maximus  (§.  51)  überging,  so  dafs  die 
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Magistratur  sich  durch  ihren  weltlichen  Charakter,  dem  sehr  bald 
auch  die  ihr  verbliebenen  Äuspicien  dienstbar  wurden,  von  dem 
Künigthum  unterscheidet.  Und  andererseits  läfst  sich  wenigstens 
Ein  in  der  republikanischen  Magistratur  sehr  wesentUches  und 
für  sie  charakteristisches  Element,  das  Volkstribunat  und  was 
sich  daran  schliefst,  nicht  aus  der  königlichen  Gewalt  ableiten; 
dasselbe  erscheint  denn  auch  freilich  defshalb  als  ein  unorgani- 
sches Glied  im  System. 

Abgesehen  davon,  dafs  mit  dieser  Einschränkung  in  Bezug 
auf  denGesammtumfang  in  der  That  die  rei)ublikanische  Magistra- 
tur Erbin  der  Königsgewalt  ist,  giebt  sie  sich  auch  rücksichtlich 
ihrer  legitimen  Begründung  als  ein  Nachbild  des  Königthums  zu 
erkennen.  Sie  hat  nämlich  eben  diese,  und  damit  das  allgemein- 
ste charakteristische  Merkmal  aller  einzelnen  Magistrate :  die 
vom  Volke  übertragene  obrigkeitliche  Gewalt  über  die  res  publica 
und  die  privati,  nach  römischem  Ausdruck  die  potestas,  mit  dem 
Königthum  gemein.  Nur  eine  vom  Volke  übertragene  Macht 
(§.  80)  war  eine  staatsrechtlich  legitime  potestas  (Paul.  p.  50), 
nur  eine  solche  begründete  den  Namen:  magistratns  populi  Ro- 
mani.  Dieser  staatsrechthche  Ausdruck,  welcher  abgeleitet  ist 
von  magister,  Oberer,  Vorsteher,  aber  in  seinem  staatsrechthch 
streng  begränzten  Gebrauche  dem  weiteren  und  freieren  Ge- 
brauche seines  nicht  ausschliefslich  im  staatsrechtlichen  Sinne 
gebrauchten  Grundwortes  sich  nicht  anschliefst  (Varr.  1. 1.  5,  82. 
Paul.  p.  126.  152.  Dig.  50,  16,  27),  bezeichnet  sowohl  das 
obrigkeitüche  Amt,  als  auch  metonymisch  den  Inhaber  desselben. 
Wie  er  auf  den  König,  den  magister  populi  im  eminenten  Sinne 
des  Wortes,  den  Inhaber  der  vom  Volke  ihm  übertragenen  regia 
potestas,  nicht  aber  auf  die  von  ihm  ernannten  Diener  und  Stell- 
vertreter anwendbar  ist:  so  sind  bei  Beginn  der  Repubhk  nur 
die  Consuln  magistratus  populi  Romani.  Von  den  übrigen,  ent- 
weder damals  schon  bestehenden  oder  später  geschaffenen,  Aem- 
tern  aber  sind  nur  einige  von  ihrer  Einsetzung  an  Magistrate, 
während  die  andern  es  erst  allmählich  werden,  wie  bei  der  Dar- 
stellung der  einzelnen  (§.  82 — 89)  sich  zeigen  wird. 

Die  regia  potestas  war  noch  durch  das  imperium  (§.  46,  4. 
47)  gesteigert;  dieses  ging  aber  nicht  auf  alle,  sondern  nur  auf 
einige  Magistrate  über;  indefs  nahmen  auch  in  Bezug  auf  das 
imperium  alle  Magistrate  wenigstens  insofern  an  der  Erbschaft 
des  Königtlunns  Theil,  als  ein  Attribut  des  imperium,  das  Recht 
Vermögensstrafen  zu  verhängen,  die  multae  dictio,  freilich  in  ver- 
änderter Bedeutung  als  ein  Bestandtheil  der  potestas  allen  Magi- 
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Straten  verliehen  war  (§.  72).  Wie  sich  hierin  eine  Veränderung 
der  staatsrechtlichen  Begrifl'e  iniperium  und  potestas  zeigt,  so 
auch  darin,  dafs  aus  einem  andern  Attribute  des  imperiura,  aus 
dem  Rechte  der  Vermögensschatzung,  eine  besondere  potestas, 
die  potestas  censoria,  gebildet  wurde  (§.  77). 

Uebrigens  wai*  Inhalt  und  Bedeutung  der  Magistratsgewalt 
auch  abgesehen  von  diesen  begrifflichen  Aenderungen  bei  der 
Zersplitterung  der  Königsgewalt  von  dieser  verschieden  gewor- 
den. j\m-  der  aufserordentliche  Magistrat  der  dictatura  (§.  68.  82) 
umfafste  den  Inhalt  dessen,  was  überhaupt  von  der  Königsgewalt 
auf  die  republikanische  3Iagistratui"  vererbt  war,  ganz;  nur  der 
Dictator  war  für  die  Ausübung  seiner  Gewalt  gleich  dem  Könige 
unverantwortlich;  aber  seine  Gewalt  unterschied  sich  von  der 
königlichen  doch  durch  eine  zeitliche  Beschränkung.  AJle  ande- 
ren Magistrate  besafsen  nur  Bruchtheile  der  Königsgewalt  oder 
wie  die  Volkstribunen  eine  völlig  neue  ])otestas;  alle  waren  im 
Unterschiede  vom  Könige  nicht  blofs  zeillich  beschränkt,  sondern 
ebenso  sehr  rechtlich,  und  zwar  erstens  durch  die  Verantwort- 
lichkeit*) gegen  das  Volk  nach  Ablauf  ihres  Amtes  (Pol.  6,  15), 
wovon  nur  dieCensorenund  die  Tribunen  eine  Ausnahme  machen, 
und  welche  sich  in  häufigen  Anklagen  der  abgegangenen  Magi- 
strate zeigt  (§.  70  und  Abschnitt  IX),  zweitens  durch  die  für  alle 
republikanischen  Aemter  charakteristische  Collegialität,  wobei  die 
gleichmächtige  potestas  der  Collegen  sich  gegenseitig  hemmte 
(par  majorve  potestas  plus  valeto:  Cic.de  leg.  3, 4),  drittens  durch 
die  alle  übrigen  Magistrate  hemmende  potestas  tribunicia  (§.  85). 
Trotzdem  aber  erinnert  die  potestas  der  einzelnen  Magistrate 
durch  eine  Selbständigkeit,  welche  dieselben  sehr  wesentlich  von 
den  Beamten  der  modernen  Büreaukratie  unterscheidet,  an  die 
einstige  Selbständigkeit  der  regia  potestas.  AVas  in  dieser  Bezie- 
hung die  höheren  Magistrate  voraus  haben,  wird  nachher  erwähnt 
werden;  bei  allen  zeigt  sie  sich  darin,  dafs  jeder  Magistrat  sein 
Amt  von  Rechts  wegen ,  ohne  durch  einen  andern  eingeführt  zu 
sein,  antritt,  dafs  ebenso  die  potestas  nur  durch  die  eigene  Abdi- 
cation  des  Magistrats  erhscht  (§.  80),  und  dafs  alle  Magistrate 
innerhalb  ihres  Amtsgebietes  selbständig,  pro  magistratu,  han- 
deln, da  selbst  die  niederen,  auch  wenn  sie  den  Anordnungen  der 


*)  Laboulaye,  essai  sur  les  iois  criminelles  des  Romains,  conceniaut  !a 
responsabilite  des  magistrats.   Paris  1845. 
Menn,  de  aecusatione  ma^^istratuum  Romanorum.   Bonn  1845. 


502  DAS  SYSTEM  DER  KEPUBLIKAIMSCHE^  MAGISTRATUR. 

höheren  zu  folgen  verpflichtet  sind,  doch  keineswegs  immer  die 
Anordnungen  derselben  erst  zu  erwarten  brauchen. 

Gemeinsame  Attribute  der  potestas  aller  Magistrate^sind 
aufser  dem  bereits  erwähnten  jus  miiltae  dictionis,  das  den  Ge- 
horsam gegen  die  Anordnungen  des  Magistrats  zu  sichern  be- 
stimmt war  (Cic.  de  leg.  3, 3, 6),  und  das  auch  als  richterUche  Gewalt, 
Judicium,  bezeichnet  wird  (das.  3,  3,  10):  das  Recht  Verordnun- 
gen in  Bezug  auf  ihre  Amtsführung  zu  erlassen  {jus  edicendi 
Gaj.  1,6),  die  während  der  Dauer  der  potestas  gesetzliche  Gül- 
tigkeit hatten,  ohne  indefs  leges  zu  sein;  das  Recht  ferner  zum 
Volke  zu  reden  {jus  contionem  habendi,  vgl.  §.  54.  66),  in  wel- 
cher Beziehung  der  Consul,  obwohl  mehrere  Contionen  gleich- 
zeitig statt  finden  konnten,  das  Recht,  die  Contionen  anderer 
Magistrate  zu  sich  abzuberufen  (avocare),  der  Prätor  das  gleiche 
Recht,  nur  nicht  gegen  den  Consul  (Gell.  13,  15),  hatte,  während 
die  Contionen  der  Volkstribunen  der  anomalen  Stellung  dieser 
gemäfs  überhaupt  nicht  abberufen  werden  durften  (§.  70);  end- 
hch  das  Recht  (Cic.  de  leg.  3,  3,  10)  auspicia  publica  mit  ver- 
bindhcher  Wirkung  für  ihr  Amtsgebiet  anzustellen  {jus  auspi- 
ciorum  oder  spectio).  Wie  die  einige  potestas  regia  in  viele  po- 
testates  zersplittert  war,  so  war  auch  das  ursprüngUch  einige 
Recht  der  auspicia  pubUca  (§.  50)  in  viele  neben  einander  ste- 
hende Rechte  gespalten,  die  wie  die  potestates  seUist  einerseits 
selbständig  und  andererseits  doch  wieder  beschränkt  waren  (Gell. 
13, 15).  Das  System  der  Rechte  derAuspicien  war  mit  der  Verviel- 
fältigung der  Magistratur  immer  künstlicher  geworden  (vgl.  §.76). 
Man  unterschied  den  Graden  der  potestas  entsprechend  auspicia 
major a  (oder  maxima)  und  auspicia  minor a.  Die  Inhaber  der 
ersteren  waren  denen  der  letzteren  insofern  überlegen,  als  bei 
Anstellung  von  Anspielen  in  Rezug  auf  ein  und  dasselbe  Vorha- 
ben die  auspicia  majora  als  magis  rata  die  minora,  wenn  sie  ver- 
schieden ausgefallen  waren,  aufhoben  (vgl.  Val.  Max.  2,  8,  2). 
Abgesehen  hiervon  waren  die  Anspielen  aller  Magistrate,  je  nach 
den  Amtsgebieten  geschieden,  gleich  selbständig.  Doch  waren 
sie  darum  nicht  unbeschränkt  gültig;  denn  aufserdem,  dafs  jeder 
Magistrat,  wie  der  König,  der  obnuntiatio  des  Augurs  Folge  leisten 
mufsfe  (§.  50),  waren  die  Collegen  desselben  Amts  der  gegen- 
seitigen obnuntiatio  unterworfen,  und  endlich  waren  wenigstens 
die  comitia  berufenden  Magistrate  insofern  der  obnuntiatio  ande- 
rer Magistrate,  auch  wenn  sie  nicht  ihre  Collegen  waren,  und 
auch  wenn  sie  nur  auspicia  minora  hatten,  ausgesetzt,  als  jeder 
Magistrat  das  Recht  hatte,  für  seine  Zwecke  nach  einem  Blitze  zu 
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forschen  (ex  coelo  servare),  und  durch  die  Erklärung,  dies  gethan 
zu  haben,  dem  AJ^halten  der  Volksversammking  ein  absolutes 
Hindernifs  in  den  Weg  legen  konnte  (§.  66). 

Der  potestas  der  Älagistrate  entsprach  ihre  Würde  {ampli- 
tudo  et  dignitas).  Diese  erscheint  einerseits,  insofern  die  Magi- 
strate Repräsentanten  der  majestas  populi  Romani,  der  niajestas 
Romani  nominis  sind,  als  majestas  (Cic.  de  inv.  2,  17,  53).  Die 
majestas  kommt  selbst  den  geringeren  Magistraten  zu  (Gell.  13, 
13,  3),  doch  ist  sogar  die  des  höchsten  Magistrats  geringer  als 
seine  Quelle,  die  majestas  popuU  (Liv.  2,  7).  Andererseits  er- 
scheint sie,  insofern  die  potestas  auf  dem  ehrenvollen  Vertrauen 
des  Volkes  beruht,  als  ehrenvolle  Auszeichnung  {honor),  rück- 
sichtlich deren  der  Magistrat  über  dem  A'olke  als  Masse  der  Ein- 
zelnen steht  (Liv.  26,  36).  Daher  ist  denn  aucb  honorem  gerere 
gleichbedeutend  mit  magistratum  gerere,  honor  überhau[)t  syno- 
nym mit  magistratus.  Diese  ehrenvolle  Auszeicbnung  war  zu- 
gleich der  Lohn  für  die  Mühe  der  Verwaltung  des  Amtes;  alle 
republikaniscben  Magistraturen  waren  Ebrenämter,  und  der  Man- 
gel einer  Besoldung  ist  für  sie  im  Gegensatze  zu  ihren  Subaltern- 
beamten (§.  90)  und  den  Beamten  der  Kaiserzeit  charakteristisch. 
Die  Erstattung  nothwendiger  Auslagen  ist  keine  Besoldung,  und 
die  in  den  späteren  Zeiten  der  Bepublik  vorhandene  31öglichkeit 
der  Bereicherung  durch  Verwaltung  einer  Provinz  ist  nicht  ein- 
mal eine  gesetzliche  Erstattung  früherer,  gesetzlich  nicht  erfor- 
derlicher, Auslagen,  geschweige  denn  einer  Besoldung  vergleich- 
bar. Aeufserlich  gab  sich  die  Würde  der  Magistrate  zu  erkennen 
durch  die  ihnen  von  den  Privaten  geschuldeten  Ehrenbezeugungen, 
Dazu  gehört  das  Aufstehen  vom  Sitze  {assurgere),  wenn  eine 
Magistratsperson  erschien,  und  bei  Begegnung  einer  solchen  das 
Ausweichen  vom  Trottoir  {decedere  de  semita),  das  Eutblöfsen 
des  Hauptes,  wenn  man  es  mit  der  Toga  bedeckt  hatte  {adape- 
lire  Caput) ,  und  das  Absteigen  vom  Pferde  {descendere  ex  eqno) 
zu  ceremonieller  Begrüfsung. 

Weitere  Einsicht  in  das  System  der  römischen  Magistratur 
gewähren  die  Eintheilungen  der  Magistrate,  die,  weil  sie  auf  un- 
zureichenden oder  wandelbaren  Eintheilungsprincipien  beruhen, 
zwar  nicht  zur  Darstellung  des  Systems  gebraucht  werden  können, 
aber  doch  durch  Hervorhebung  der  Gesichtspunkte,  unter  welche 
gröfsere  Gruppen  von  Magistraten  fallen,  zur  Charakteristik  dieser 
Gruppen  dienen. 

Die  äufserlichste  Eintheilung  ist  die  in  magistratus  ordinarii 
und  extraordinarii.   Letztere  stehen  aufserhalb  des  regelmäfsi- 
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gen  Systems  der  Magistratur  und  sind  als  Surrogate  (Cic.  de  leg. 
3,  3,  9)  oder  als  Ergänzungen  (Cic.  de  leg.  3,  4,  10)  desselben  zu 
betrachten,  die  entweder  durch  die  aufserordentliche  und  gefahr- 
volle Lage  des  Staats,  oder  durch  die  Entstehung  ungewöhnlicher 
Geschälte,  zu  deren  Erledigung  die  vorhandenen  potestates  nicht 
ausreichen,  nothwendig  werden.  Sie  sind  unter  sich  nach  ihrem 
Rechte  und  Wirkungskreise  sehr  verschieden  und  zum  Theil 
nicht  einmal  3fagistrate  im  strengen  Sinne  des  Wortes.  Zu  ihnen 
gehören,  aus  der  Königszeit  herübergeuommen  und  defshalb 
schon  früher  dargestellt:  der  interrex  (§.  46,  1),  der  custos  ur- 
bis  (§.  52,  2),  die  duumviri  perduellionis  (§.  52,  3);  ferner  wäh- 
rend des  Ständekampfes  als  Surrogate  der  regelmäfsigen  Magi- 
stratur eingesetzt,  aber  auch  wieder  antiquirt:  die  deceinviri  legi- 
bus scribendis  (§.  73)  und  die  tribuni  militum  consulari  potestate 
(§.  76);  endlich  während  der  Repubhk  entstanden  und  im  Geiste 
der  republikanischen  Magistratur  ausgebildet:  der  dictator  mit 
dem  magister  equitum  (§,  6S.  82),  und  sehr  mannigfaltige  Kom- 
missionen von  duumviri,  triumviri  u.  s.  w.,  die  zur  cura  eines 
bestimmten  Geschäfts  mit  Magistratsgewalt  ausgerüstet  waren 
(§.  89).  Die  Censur  aber  wird  nur  irrthümlich  dazu  gerechnet 
(Zon.  7,  19).  Unter  den  magistratus  ordinarii  bildeten  späterhin 
Quästur,  Aedilität,  Prätur  und  Considat  eine  besondere  Gruppe 
als  die  Magistrate,  quorum  certus  ordo  (Reihenfolge)  est  (§.  80). 
Älehr  berührt  eine  innerliche  Verschiedenheit  der  Magistrate 
die  Eintheilung  in  magistratus  patricii  und  plebeji.  Der  m- 
sprüngliche  Sinn  dieser  Eintheilung  gehl  auf  im  Gegensatze  einer- 
seits der  aus  den  Patriciern  gewählten  Consuln,  andererseits  der 
von  und  aus  den  Plebejern  gewählten  Tribunen  und  Aedilen 
(Liv.  3,  39.  59).  Letztere  hiefsen  damals,  als  jeder  der  beiden 
Theile  des  Volkes  seine  eigenen  Magistrate  zu  haben  schien  (Liv. 
2,  44),  auch  defshalb  magistratus  plebeji  (Liv.  2,  34.  56.  6,  11), 
weil  sie  noch  gar  nicht  magistratus  populi  Romani  waren.  Als 
sie  es  geworden  waren,  kam  ihnen  die  Rezeichnung  als  magi- 
stratus plebeji  nur  noch  mit  Rezug  auf  die  zm'  Rekleidung  dieser 
Aemler  erforderliche  Plebität  zu  (Paul.  p.  231),  während  die  ih- 
nen anfangs  auch  wegen  des  verschiedenen  Wahlrechts  entge- 
genstehenden magistratus  patricii,  nachdem  dieselben  den  Plebe- 
jern zugänglich  geworden  waren,  nur  noch  in  Erinnerung  an 
ihre  frühere  Exclusivität  patricii  hiefsen  (Liv.  6,  38.  9,  33). 
Diese  Erinnerung  aber  blieb  insofern  fortwährend  von  staatsrecht- 
licher Redeutung ,  als  die  nur  den  patricischen  und  den  von 
ihnen  abgezweigten  Aemtern  zukommenden  auspicia  patricia  (Liv, 
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6,  41)  Stets  patricisch  blieben,  wefshalb  z.  B.,  wenn  ein  interreg- 
num  statt  finden  sollte,  alle  magistratus  patricii  abdanken  raufs- 
ten,  damit  die  auspicia  ad  patres  redire  könnten  (Cic.  ad  Brut,  l, 
5,  4.    Diu  Cass.  46,  45). 

Praktisch  bedeutsamer  ist  die  Eintheilung  in  magistratus 
cum  impeiio  und  sine  imperio.  Das  in  der  oben  (S.  500)  an- 
gegebeneu Weise  begrilTlicli  veränderte  imperium,  welches  die 
höchste  militärische  und  richterliche  Gewalt  enthielt,  kam  zu:  un- 
getheilt  und  unbeschränkt  dem  Dictator,  collegiahsch  und  blofs 
dadiu-ch  beschränkt  den  Decemvirn ,  collegiahsch  und  aufserdem 
in  der  Bannmeile  durch  die  provocatio  und  das  auxilium  tribuni- 
cium  beschränkt  den  Considn,  Consulartribunen  und  Prätoren. 
Bei  diesen  ist  wieder  der  Unterschied,  dafs  beide  Consuln  stets  das 
gleiche  imperium  hatten,  und  zwar  vor  Einsetzung  der  Prätur 
das  ganze,  nachher  nur  das  militärische,  während  für  das  colle- 
giahsche  Verhältuifs  der  plebejischen  zu  den  patricischtni  Consu- 
lartribunen, und  der  Prätoren  zu  den  Consuln  eine  Abstufung 
statt  fand ,  und  zwar  in  der  AVeise ,  dafs  das  blofs  militärische 
imperium  der  plebejischen  Consulartribunen  und  das  blofs  ricli- 
terhche  des  praetor  urbanus  als  ein  minus  imperium  (Gell.  13, 
15)  galt.  Alle  diese  imperia  erstreckten  sich  übrigens,  wie  die 
potestas  der  Magistrate,  auf  den  ganzen  populus  Romanus;  von 
partieller,  durch  besonderen  Auftrag  und  meist  auch  räumhch 
begränzter  Gültigkeit  war  das  gewissen  aufserordenthchen  Com- 
missionen  (§.  89)  und  den  andern  Prätoren  ertheilte  imperium. 
Proconsidn  aber  und  Proprätoren  sind  trotz  eines  ähnlichen  par- 
tiellen imperium  keine  magistratus  cum  imperio,  weil  ihnen  zum 
Begriff  des  magistratus  die  vom  Volke  übertragene  potestas  über 
die  ganze  res  publica  fehlte.  Obwohl  sie  sich  so  genau  an  das 
System  der  republikanischen  Magistratur  anlehnen,  dafs  wir  sie 
davon  nicht  trennen  dürfen,  so  stehen  sie  doch  principiell  aufser- 
halb  desselben,  und  die  Verleihung  des  imperium  ohne  Magistra- 
tur war,  wenn  auch  nothwendig  durch  die  Ausdehnung  der  rö- 
mischen Herrschaft,  doch  eine  Anomalie,  die  sich  denn  auch 
später  dadurch  rächte,  dafs  das  imperium  proconsulare  im  Bunde 
mit  der  gleichfalls  anomalen  potestas  tribunicia  die  Brücke  zur 
Alleinherrschaft  bildete.  Die  magistratus  cum  imperio  haben  vor 
den  andern  voraus:  das  Recht  zum  Heerbefehl  unter  eigenen  An- 
spielen und  zur  Jurisdiction.  Nur  sie  haben  Lictoren  als  insigne 
imperii;  nm*  ihnen  steht  das  Recht  der  Vorladung,  die  vocatio 
populi  viritim  (Gell.  13,  13)  oder  das  vocare  absentem  (Gell.  13, 
12)  zu.    Wenn  die  Censoren  dasselbe  Recht .  aber  nur  bedingt, 
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für  den  Zweck  des  Census  (Varr.  1. 1.  6,  86),  haben,  so  liegt  darin 
kein  Widerspruch,  da  ja  die  censoria  poteslas  vom  imperiurn  ab- 
gezweigt war.  Die  magistratus  cum  imperio  konnten  den  Ge- 
horsam der  andern  Magistrate  erzwingen  (Pol.  6,  12),  und  der 
Inhaber  eines  majus  imperium  sogar  den  des  Inhabers  eines  mi- 
nus imperium  (Liv.  27,  5.  30,  24.  Val.  Max.  2,  8,  2),  wie  denn 
auch  stets  das  minus  imperium  vor  dem  majus  imperium  die 
fasces  senken  mufste  (Dion.  8,  44).  Das  Recht  des  höheren 
imperium  ging  so  weit,  dafs  es  Magistrate  suspendiren  (Liv.  8, 
36),  ja  sogar  zur  abdicatio  nöthigen  (§.  80)  konnte. 

Am  Wichtigsten  ist  die  Eintlieilung  in  magistratus  majores 
und  minores  (Gell.  13,  15).  Magistratus  majores  sind  alle  die, 
welche  Funktionen  haben,  die  der  König  in  eigner  Person  ausge- 
übt hatte,  also :  der  Dictator,  dieDecemvirn,  die  Consulartribunen; 
die  Consnln  (Paid.  136),  die  Prätoren,  die  Censoren;  oder  ana- 
loge, wie  der  Interrex.  Magistratus  minores  sind  alle  die,  welche 
Funktionen  haben,  die  der  König  durch  Diener  und  Stellvertreter 
hatte  ausüben  lassen,  oder  analoge;  also  alle  übrigen,  die  Aedilen 
und  Quästoren  (Liv.  4,  45) ,  ja  auch  den  magister  equitum  nicht 
ausgenommen,  der  dem  Dictator  gegenüber,  was  für  ihn  allein 
in  Betracht  kommt,  minor  magistratus  ist.  Nur  die  tribuni  ple- 
bis  gehören  ihrer  anomalen  Stellung  zufolge  weder  zu  den  majo- 
res noch  zu  den  minores.  Jener  Bedeutung  gemäfs  wurden  die 
magistratus  majores  mit  Ausnahme  des  überhaupt  nicht  gewähl- 
ten Interrex  und  Dictators  in  den  comitiis  centurialis  gewählt;  die 
minores,  ursprünglich  von  den  majores  cum  imperio  ernannt,  in 
comitiis  tributis:  eineWalil,  die  streng  genommen  nur  den  Werth 
eines  Vorschlags  hatte,  und  die  daher  zur  formellen  Ergänzung 
die  Ernennung  von  Seiten  des  höheren  Magistrats  bei  Gelegen- 
heit der  lex  curiata  de  imperio  bedurfte  (Gell.  13,  15).  Die  ma- 
gistratus majores  haben  vor  den  minores  Folgendes  voraus  und 
geben  sich  dadurch  ganz  besonders  als  Erben  der  Königsgewalt 
zu  erkennen.  Erstens  die  anspicia  major a  oder  maxima;  doch 
sind  die  der  Censoren  speciüsch  verschieden  von  denen  der 
Consuln  und  Prätoren,  und  die  der  Prätoren  sind  graduell  gerin- 
ger als  die  der  Consuln  (Gell.  13,  15),  wie  auch  die  der  plebe- 
jischen Consulartribunen  geringer  waren  als  die  der  patricischen 
(§.  76).  Zweitens  das  jus  cum  populo  agendi  im  ursprüng- 
lichen Sinne,  d.  h.  das  Recht  die  comitia  centuriata  zu  berufen 
(Cic.  de  leg.  3,  4,  10),  welches  den  magistratus  majores  cum 
imperio  (mit  Ausnahme  der  Prätoren)  unbeschränkt,  den  Präto- 
ren, dem  Interrex  und  den  Censoren  aber  nur  für  gewisse  Zwecke 
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zukam  (Varr.  1. 1.  6, 93.  Gell.  13,  15),  während  die  Tribunen  und 
minores  magistratus,  wie  z.  B.  die  Quästoren  (Varr.  6,  90),  die- 
ses Recht  nur  im  Auftrage  oder  mit  Erlaubnifs  eines  major  ma- 
gistratus für  den  Zweck  eines  Volksgerichts  hatten  (§.  72).    So- 
fern aber  das  jus  cum  populo  agendi  im  späteren  Sinne  auch  das 
jus  cmn  plebe  agendi  (Cic.  de  leg.  3,  4,  10),  d.  h.  comitia  tributa 
zu  berufen,  umfafst  (Gell.  13,  15),  hatten  die  Tribunen  neben 
den  magistratus  majores  cum  imperio  ein  selbständiges  jus  cum 
populo  agendi,  einige  magistratus  minores  ein  gleichfalls  beding- 
tes. Drittens  besteht  ein  Vorrecht  der  magistratus  majores  in  dem 
Rechte  der  Verhaftung  (jns  preimoiiis) ,  das  bei  denen  cum  im- 
perio aus  der  vocatio  folgt,  und  das  die  tribuni  plebis  als  Konse- 
quenz ihrer  Unverletzlichkeit  mit  den  magistratus  majores  thei- 
len  (Gell.  13,  12.  13);  gegen  dasselbe  schützte  nur  das  Hausrecht 
(Cic.  in  Vat.  9,  22.  pro  domo  41,  109).   Endüch  sind  die  magi- 
stratus majores  es  auch,   die  die  Unanklagbarkeit  während  der 
Amtszeit  mit  den  Königen  gemein  hatten,  an  der  die  Tribu- 
nen aus  einem  andern  Grunde  Theil  nahmen  (Gell.  13,  13). 
Wenn  trotzdem  Strafandrohungen  und  Gewaltthätigkeiten  gegen 
magistratus  majores  während  ihrer  Amtszeit  vorkommen,  so  wird 
dadurch  die  Unanklagbarkeit  nicht  in  Frage  gestellt,  da  derartiges 
nur  durch  Mifsbrauch  der  potestas  tribunicia  möglich  AATirde. 
Die  magistratus  minores  von  der  Aedilität  an  abwärts   erheben 
sich  nur  um  ein  Geringes  über  die  Stellung  von  Privaten  (Cic. 
in  Verr.  act.  1, 13  ,37).   Sie  haben  nur  auspicia  minora,  sind  ver- 
pflichtet den  Verboten  (Liv.  8,  36.  Gell.  13, 15)  und  Geboten  der 
höheren  Magistrate  zu  gehorchen,  können  von  diesen  verhaftet 
werden  (Liv.  3,  55),  sind  während  ihrer  Amtszeit  anklagbar  (Gell. 
13,  13),  und  haben  den  höheren  Magistraten  dieselben  Ehrenbe- 
zeugungen zu  erweisen  wie  Private.    Der  staatsrechthche  Begriff 
der  magistratus  majores  blieb  stets  derselbe;  der  Begriff  der  ma- 
gistratus minores  verengerte  sich  aber  wenigstens  im  gewöhnli- 
chen Sprachgebrauche  dadurch,  dafs  die  angesehensten  magistra- 
tus minores  eine  gewisse  Mittelstellung  einnahmen.   So  war  die 
curulische  Aedilität  von  Anfang  an,  Aveil  sie  eine  beschränkte  Ge- 
richtsbarkeit, und  in  Verbindung  damit  die  sella  ciu"ulis  vor  den 
andern  voraus  hatte,  angesehener  als  die  andern  magistratus  mi- 
nores und  galt  daher  späterhin  als  primus  adscensus  ad  honoris 
amplioiis  gradum  (Cic.  de  leg.  3,3,7).  Als  sich  aber  die  Praxis  bil- 
dete, nach  welcher  auch  die  plebejischen  Aedilen  und  die  Quästoren 
Anwartschaft  auf  einen  Sitz  im  Senate  erhielten,  da  erhoben  sich 
auch  diese,  die  nun  auch  zu  denjenigen  Magistraten  gehörten,  quo- 
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rum  certus  ordo  est  (§.80),  über  die  andern  magistratus  minores, 
die  sogenannten  vigintisexviri  (§.  88),  und  werden  im  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch  denselben  sogar  entgegengesetzt  (Liv. 
36,  3.  Suet.  Caes.  41),  was  sich  auch  darin  ausspricht,  dafs  die 
Quästur  als  prinius  gradus  honoris  betrachtet  wurde  (Cic.  in 
Verr.  act.  I,  4,  11).  Mit  dieser  Mittelstellung  der  Aedilen  und 
Quästoren  hängt  es  zusammen,  dafs  es  späterhin  kontrovers 
ward,  ob  sie  das  Recht  der  prensio  hätten  oder  nicht,  und  ob  sie 
anklagbar  wären  oder  nicht  (Gell.  13,  12.  13). 

Endlich  werden  die  Magistrate  eingetheilt  in  magistratus 
curules  und  non  curules.  Diese  Eintheilung  wüi'de  mit  der  in  ma- 
jores und  minores  zusammenfallen,  wenn  nicht  die  curulische 
AediUtät  zu  den  curules  gehörte,  ohne  zu  den  majores  zu  gehö- 
ren, eine  Anomalie,  die  sich  aus  den  Umständen  bei  der  Ein- 
setzung der  curulischen  Aedilität  erklärt  (§.  78),  und  wenn  nicht 
die  plebejischen  Consulartribunen  majores  gewesen  wären,  ohne 
cm^ules  zu  sein  (§.  76).  Denn  dafs  der  Dictator  nicht  zu  den 
magistratus  curules  gehört  habe,  ist  nicht  glaublich  (trotz  Liv. 
30,  39;  vgl.  Lyd.  de  mag.  1,  37.  Dion.  10,  24.  Liv.  6,  15.  ep.  19). 
Die  magistratus  majores  hiefsen  aber  nicht  defshall)  curules, 
weil  sie  das  Recht  gehabt  hätten,  zu  Wagen  in  den  Senat  zu  fah- 
ren (Gell.  3,  18.  Paul.  p.  49),  sondern  weil  sie  sich  der  sella  cu- 
rulis,  die  nicht  a  curia  sondern  a  curru  oder  a  currendo  hiefs, 
weil  sie  auf  Rädern  ging,  bedienten.  Den  magistratus  majores 
kam  dieses  insigne  aber  defshalb  zu,  weil  sie  Erben  der  regia  po- 
testas  waren  —  auch  die  flamines  bedienten  sich  als  solche  der 
sella  curulis  (Liv.  27,  8)  — ;  nur  weil  es  am  meisten  bei  der  Aus- 
übung der  Gerichtsbarkeit  gebraucht  ward,  schien  es  in  beson- 
derer Verbindung  mit  dem  richterlichen  Imperium  zu  stehen 
(Dion.  4,  74) ,  und  ward  defshalb  auch  den  aediles  curules  gege- 
ben. Uebrigens  haben  die  magistratus  curules  nicht  blofs  die 
sella  curulis  sondern  auch  die  toga  praetexta,  eine  weifse  mit 
einem  Purpurstreifen  besetzte  Toga,  und  somit  die  Insignieu 
überhaupt  vor  den  non  curules  voraus;  denn  auch  die  toga  prae- 
texta fehlte  den  Tribunen  (Plut.  qu.  r.  81)  und  den  Quästoren 
(Cic.  in  Verr.  5,  14,  36),  um  so  mehr  also  den  andern  Magistra- 
ten. Dafs  aber  die  magistratus  majores  nicht  die  volle  regia  po- 
testas  geerbt  hatten,  spricht  sich  auch  rücksichtlich  der  Insignien 
darin  aus,  dafs  die  toga  picta  des  Königs  der  toga  praetexta  ge- 
wichen war,  und  dafs  der  scipio  eburneus  (trotz  Dion.  3,  62) 
nebst  dem  goldenen  Eichenkranze  ganz  weggefallen  war  (Dion.  4, 
74).   Nur  der  Triumphator  (Dion.  11.  cc.  Liv.  5,  41.  Val.  Max.  4, 
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4,  5)  trug,  und  zwar  aus  sakralen  Gründen,  die  vollen  königli- 
chen Insignien  (§.  47). 

Eins  springt  bei  der  Betrachtung  des  Systems  der  republi- 
kanischen Magistratur  im  Gegensatze  zum  Königthume  in  die 
Augen:  der  Mangel  an  Centralisation,  den  die  heutige  büreaukra- 
tisch  gewöhnte  Zeit  schwer  begreift.  Auch  ist  gewifs,  dafs  dieser 
Mangel  grofse  Nachtheile  hatte  und  schwere  Kämpfe  herbeiführte. 
Einerseits  war  die  Macht  der  wichtigsten  Magistrate  so  grofs,  dafs 
es  leicht  war,  dieselbe  ungefährdet  zu  mifsbrauchen ;  andererseits 
war  sie  durch  die  collegialische  und  tribunicische  Intercession  so 
beengt,  dafs  nicht  selten  noth wendige  Mafsregeln  unterbleiben 
nmfsten.  Wenn  trotzdem  in  den  guten  und  gesunden  Zeiten,  die 
zunächst  auf  die  leges  Liciniae  Sextiae  folgten,  nicht  allein  kein 
Stillsland  der  Staatsmaschine,  sondern  im  Gegentheil  eine  unge- 
wöhnlich kräftige  Entwickelung  des  staatlichen  Lebens  im  Inne- 
ren wie  nach  aufsen  statt  fand,  so  hat  das  hauptsächlichste  Ver- 
dienst dabei  der  in  harter  Schule  erzogene  gesunde  Sinn  der  rö- 
mischen Staatsmänner  und  des  römischen  Volks,  welcher  die 
Salus  publica  als  das  höchste  Gesetz  erkannte  und  Mifsbrauch  der 
Amtsgewalt  zum  Nachtheil  der  salus  publica  verhütete.  Dieser 
gesunde  Sinn  hatte  besondere  Stützen:  aufserhalb  der  Magistratur 
in  dem  moralischen  Ansehen  des  Senates,  dessen  auctoritas  die 
verantwortlichen  Magistrate  trotz  alles  formellen  Rechtes  ungern 
verliefsen,  und  in  denCollegien  derFetialen,derPontifices,  und  vor 
allen  der  Augurn,  die  in  konservativem  Sinne  die  Entwickelung 
des  Staatsrechts  überwachten;  innerhalb  der  Magistratur  in  dem 
sittenrichterlichen  Amte  der  Censoren,  deren  Rüge  auch  legale 
Handlungen  treflen  konnte,  wenn  sie  der  salus  pubüca  zu  scha- 
den schienen,  und  in  dem  Intercessionsrechte  der  Tribunen,  die 
nicht  selten  im  Dienste  des  Senats  und  der  wahren  Interessen 
des  Staates  der  auctoritas  des  Senats  gegen  widerspänstige  Ma- 
gistrate Nachdruck  verschafft  haben.  Wenn  aber  alle  milderen 
Mittel  unwirksam  waren,  so  gab  es  in  der  legalen  Dictatur  ein 
Mittel,  zur  Rettung  des  Staates  den  Zustand  der  strengsten  Cen- 
tralisation herzustellen.  Da  also  das  römische  Staatsrecht  in  sich 
selbst  Mittel  genug  besafs,  um  die  Gefahren,  die  mit  dem  eigen - 
Ihümlichen  Wesen  der  Magistratur  verbunden  waren,  fern  zu 
halten,  so  ist  klar,  dafs  die  auf  dem  Vertrauen  des  Volkes  beru- 
hende Machtfülle  der  Magistrate,  deren  jeder  die  ganze  Verant- 
wortlichkeit seiner  Handlungen  trug,  ohne  sie  auf  andere  abwäl- 
zen zu  können,  so  lange  segensreich  wirken  mufste,  als  das  Volk 
und  die  Männer,  die  es  zur  Magistratur  berief,   sittlich  gesund 
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waren.  So  blieb  das  System  der  Magistratur,  Einzelheiten  abge- 
rechnet ,  in  sich  und  mit  den  anderen  Faktoren  des  Staatslebens 
in  einem  wünschenswerlhen  Gleichgewichte  bis  zur  Zeit  der 
Gracchen.  Damals  gerieth  es  ins  Schwanken,  und  ging  sodann 
an  der  Krankheit  der  socialen  Zustände  und  an  seinen  eigenen 
Anomalien,  der  potestas  tribunicia  und  dem  imperium  procon- 
sulare,  schliefslich  zu  Grunde.  Mit  der  Begründung  des  Princi- 
pats  war  das  Wesen  der  repubhkanischen  Magistratur  erloschen ; 
den  Untergang  einiger  Aemter  und  das  Fortbestehen  anderer  in 
ganz  veränderter  Bedeutung  während  der  Kaiserzeit  werden  wir 
gleich  hier  bei  den  einzelnen  Aemtern  darstellen. 


o 


so.    Die  Uebertragung  der  Magistratur. 

Die  Uebertragung  der  Magistratur*)  geschah  in  Formen, 
welche  der  Königswahl  (§.  46)  so  weit  wie  möglich  treu  geblie- 
ben, übrigens  aber  von  dem  Geiste  des  veränderten  Staats- 
rechts durchdrungen  waren.  Von  den  vier  Akten,  in  welche 
jene  zerfiel,  ist  zunächst  das  interregnum  aus  einem  stets  noth- 
wendigen  zu  einem  ausnahmsweise  möglichen  geworden,  weil  in 
der  Regel  die  Magistrate  des  einen  Jahres  vor  Ablauf  ihrer  Amts- 
zeit die  Wahlen  der  Älagistrate  des  folgenden  Jahres  vornehmen 
konnten.  Die  inauguratio  fiel  mit  dem  priesterlichen  Charakter 
und  der  Lebenslänglichkeit  gänzlich  hinweg.  Die  patrum  auctoritas 
oder  die  lex  curiata  de  imperio  ward  anfangs  mit  voller  Gültig- 
keit, ja  erhöhter  praktischer  Bedeutung  (§.  58)  beibehalten,  bis 
sie  in  den  Zeiten  des  Uebergangs  zur  reinen  Demokratie  zu  einer 
bedeutungslosen  Formalität  herabsank  (§.  54).  Dagegen  ist  die 
creatio,  die  bei  der  Königswahl  fast  nur  ein  untergeordnetes 
Moment  war,  zur  Hauptsache  geworden;  ihre  im  republikanischen 
Geiste  entwickelten  Formen  und  Bedingungen  sind  es  daher,  die 
uns  hier  vorzugsweise  interessiren. 

Die  Rolle  des  Interrex  bei  der  Königswahl  ging  auf  den  die 
Walilcomitien  berufenden  und  sie  leitenden  Magistrat  über.  Ein 
Consul  (eventuell  ein  Dictator  oder  Interrex)  leitete  die  Wahl  der 
Consuln,  Prätoren,  Censoren  in  comitiis  centuriatis;  ein  Volks- 
tribun die  der  tribuni  und  aediles  plebis  in  comitiis  tributis ;  ein 
Consul  (späterhin  auch  der  praetor  urbanus)  die  der  magistratus 
minores  in  comitiis  tributis.    Die  Rechte  dieser  Wahlpräsiden- 


*)  Rubino,  von  der  Uebertragung  der  römischen  Magistratur.    Untersu- 
chungen S.  13 — 106. 
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ten  waren  geringer  als  die  des  Interrex.  Während  dieser  nur 
einen  Namen  zui"  Annahme  oder  Ahlehnung  vorlegte,  sollten  jene 
nach  der  lex  Valeria  de  candidatis  (§.  68)  alle  diejenigen  zur  Wahl 
vorschlagen,  welche  rechtmäfsig  als  Bewerher  aufgetreten  waren. 
Es  war  also  eine  Entscheidung  von  gröfserer  Freiheit  und  daher 
auch  von  gröfserer  Wichtigkeit  dem  wählenden  Volke  gegeben.  In- 
defs  waren  trotzdem  die  Befugnisse  der  Wahlpräsidenten  im  An- 
schlufs  an  die  einstigen  fast  souveränen  Befugnisse  des  Interrex 
bedeutend  genug,  um  die  Bedeutung  des  Wahlrechts  illusorisch 
zu  machen.  Denn  erstens  stand  nur  ihnen  die  Entscheidung 
darüber  zu,  ob  Jemand  rechtmäfsig  als  Bewerber  aufgetreten  sei 
(Liv.  39,  39),  und  wenn  sie  erklärten :  se  nomen  alicujus  non  acci- 
pere,  ratiomm  ejus  non  habere,  so  hatte  es  dabei  sein  Bewenden, 
selbst  wenn  die  Entscheidung  ungerecht  (Cic.  Brut.  14)  oder 
subjektiv  (Liv.  3,  64)  war,  da  keine  Macht  existirte,  die  sie  zu 
einer  Aenderung  ihrer  Entscheidung  hätte  zwingen  können.  Wenn 
das  Volk  trotzdem  einem  vom  Präsidenten  verweigerten  Candi- 
daten  seine  Stimmen  gab,  so  brauchte  derselbe  die  suffragia  nicht 
zu  berücksichtigen  (Liv.  3,  21),  und  es  war  nur  freier  Wille, 
wenn  er  der  Stimme  des  Volks  nachgab  (Liv.  7,  22.  8,  15). 
Zweitens  aber  war  der  Wahlakt  erst  durch  die  feierliche  renun- 
tiatio  (^ic.  pro  Mur.  1,1)  der  Gewählten  von  Seiten  des  Vorsi- 
tzenden geschlossen  (Liv.  9,  34),  und  so  gut  wie  die  Benuntia- 
tion  zweier  patricischer  Consuln,  obgleich  sie  gegen  die  lex  Lici- 
nia  Sextia  war,  gültig  blieb,  so  gut  war  eine  dem  Vorsitzenden 
mifsliebige  W'ahl  ungültig,  wenn  er  die  renuntiatio  verweigerte 
(Val.  Max.  3,  8,  3.  Vell.  2,  92).  Es  gab  keine  Macht,  die  sie  von 
ihm  hätte  erpressen  können;  doch  ist  es  vorgekommen,  dafs  ein 
Tribun  trotz  verweigerter  renuntiatio  die  patrum  auctoritas  im 
Voraus  erzwang  (Cic.  Brut.  14)  und  dadurch  die  Wahl  sicherte. 
So  lag  in  der  Hand  des  Wahlpräsidenten  eine  Macht,  die  hin- 
reichte, selbst  gegen  den  Willen  des  Volks  eine  Wahl  im  Partei- 
interesse durchzusetzen,  eine  Macht,  gegen  welche  der  passive 
Widerstand  des  Volks  unwirksam  war  (§.  71). 

Der  Senat  hatte  so  wenig,  wie  bei  der  Königswahl,  einen 
gesetzlichen  Einflufs  auf  die  Wahl.  Doch  wurde  sein  thatsäch- 
licher  Einflufs  um  so  gröfser,  je  mehr  er  einerseits  überhaupt 
die  Seele  der  Regierung  ward  und  in  solcher  Stellung  Angehö- 
rige der  Senatspartei  bestimmte  als  Bewerber  aufzutreten  (Liv. 
4,  57.  5,  14.  22,  34.  35.  27,  34),  und  je  mehr  andererseits  die 
Walilpräsidenten  sich  bestrebten  in  auctoritate  senatus  zu  sein 
und  das  Gutachten  des  Senats  in  Bezug  auf  die  Ausübung  der 
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ihnen  zustehenden  Rechte  berücksichtigten  (Liv.  8,  15.  32,  7. 
39,  39.  Ascon.  p.  90  Or.). 

Das  Recht  des  Volkes  zur  Wahl  der  Magistrate  (das  jus 
suffragii)  ward  mit  der  Schwächung  des  Ansehens  der  Magistra- 
tur immer  bedeutender  und  dehnte  sich  bei  der  Vervielfältigung 
der  Aemter  immer  weiter  aus  (§.  58.  63.  6711.);  die  Formen,  in 
denen  es  geübt  ward,  werden  schickhcher  bei  den  Volksversamm- 
lungen (§.  66  und  Abschnitt  VII)  dargestellt. 

Das  diesem  aktiven  Wahlrechte  gegenüberstehende  passive 
Wahlrecht  (das  jus  Jwnorum),  dessen  geschichthche  Entwicke- 
lung  bereits  dargestellt  ist  (§.  67 ff.;  vgl.  §.  63),  war  trotz  seiner 
schliefslichen  Ausdehnung  (cunctisque  civium,  si  bonis  artibus  fi- 
derent,  licitura  petere  magistratus:  Tac.Ann.l  1,22)  mannigfachen 
Reschränkungen  unterworfen,  die  sich  theils  aus  früherer  Zeit  er- 
halten hatten,  theiJs  im  Interesse  der  Oügarchie  der  Nobilität,  so- 
wie auch  der  der  Nobilität  feindlichen  Demokratie  neu  aufkamen. 

Zu  jenen  älteren  Beschränkungen  gehört  es,  dafs  die  Patri- 
cier  vom  Volkstribunat  und  der  plebejischen  Aedilität  gänzhch 
ausgeschlossen  waren,  und  dafs  ihre  Bewerbung  um  das  Consu- 
lat  und  die  Censur  sich  auf  die  eine  Stelle  beschränkte  (in  ununi 
locum  petere  Liv.  35,  10.  24);  dafs  unter  den  Plebejern,  denen 
alle  Aemter  offen  standen,  die  libertini  (§.  63),  wo  nicht  gesetz- 
lich, so  doch  gewifs  more  majorum,  ausgeschlossen  waren  (Liv. 
9,  46),  und  die  Ingenuität  im  dritten  (vgl.  Liv.  6,  40.  Phn.  n.  h. 
33,  8)  oder  wenigstens  im  zweiten  Gliede  als  stillschweigende 
Bedingung  der  Wahlfähigkeit  galt;  dafs  endUch  die  infames  (§. 
39.  62)  und  die  von  den  Censoren  zu  aerarii  (§.  59.  62)  degra- 
dirten,  jene  Zeitlebens,  diese,  so  lange  sie  aerarii  blieben,  also 
mindestens  von  einer  Censur  zur  andern,  des  jus  bonorum  be- 
raubt waren  (Cic.  pro  Cluent.  42.  43.  Liv.  4,  24.  31). 

Neu  dagegen  waren  die  Beschränkungen,  welche  sich  auf  das 
zur  Bekleidung  der  Magistrate  erforderüche  Lebensalter,  auf  die 
damit  verbundene  Reihenfolge  der  Aemter  und  auf  die  Wiedervvalil 
bezogen.  Rücksichtlich  des  Lebensalters  galt  von  Anfang  an  nur 
die  selbstverständliche  Reschränkung,  dafs  zur  Bekleidung  eines 
Amtes,  wie  zur  Ausübung  privatrechtlicher  Handlungen,  Pubertät 
erforderlich  war,  mit  deren  Eintritt  man  die  toga  virilis  anlegte 
(§.  41).  Weil  keine  weitere  Beschränkung  galt,  so  finden  wir  ge- 
rade in  den  ältesten  Zeiten  sehr  jugendUche  Magistrate  (Cic.  Phil. 
5,  17,  47.  Tac.  Ann.  11,  22.  Liv.  7.  26).  Ebenso  wenig  schrieb 
irgend  ein  Gesetz  die  Reihenfolge  vor,  in  welcher  man  sich  um 
die  verschiedenen  Aemter  nach  einander  bewerben  solle,  so  dafs 
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sogar,  um  der  vielen  Beispiele  nicht  zu  gedenken,  welche  die  völ- 
ligste gesetzliche  Freiheit  bezeugen,  gewesene  Consuln  nach  dem 
Consulate  die  Quästur  bekleidet  haben  (Liv.  3,  25.  Dion.  10,  23). 
Allmälüich  aber  bildete  sich,  nachdem  das  System  der  Magistratur 
fertig  war,  im  Interesse  der  NobiUtät,  um  den  Mitgliedern  dersel- 
ben eine  geregelte  staatsmännische  Carriere  zu  sichern,  eine  ge- 
wisse, freihch  immer  noch  nicht  verbindliche,  Observanz  rück- 
sichtUch  der  Reihenfolge  in  der  Bewerbung  um  die  verschiedenen 
Aemter  (Liv.  22, 26.  32,7),  welche  zur  Voraussetzung  den  Kriegs- 
dienst hatte  und  mit  der  Quästur,  als  dem  niedrigsten  Amte, 
womit  Theilnahme  am  Senate  verbunden  war  (§.  79),  begann. 
In  Folge  davon  wm"den  die  geringeren  Aemter  in  der  Regel  von 
jüngeren,  die  höheren  von  älteren  Männern  bekleidet,  und  wegen 
des  Zusammenhangs  d'9ser  Carriere  mit  dem  Kriegsdienste  fixirte 
sich  für  die  Aemter  in  der  Praxis  eine  freilich  auch  nicht  streng 
verbindUche  legitima  aetas  (Liv.  25,  2.  Polyb.  10,  4.  5),  auf  de- 
ren Beobachtung  dieselben  natürlichen  Gründe  eingewirkt  haben 
werden,  die  zur  cura  minorum  XXV  annis  (§.  41)  führten.  Der 
certtis  ordo  magistratuum  (Qc.  de  leg.  agr.  2,  9,  24) ,  der  sich  so 
bildete,  umfafste  die  Aemter,  welche  jedes  Mitglied  der  Xobihtät 
zu  bekleiden  hoffen  konnte:  Quästur,  Aedihtät,  Prätur,  Consulat; 
in  loserer  Verbindung  stand  damit  das  den  patricischen  Nobiles 
verschlossene  Tribunat,  um  das  Plebejer  sich  in  der  Regel  vor 
oder  nach  der  Aedihtät  bewarben;  die  Dictatm-  als  aufserordent- 
licher  Magistrat  und  die  Censur  als  ein  nur  alle  fünf  Jahr  wieder- 
kehrender Magistrat  standen  streng  genommen,  so  gut  wie  das 
Volkstribunat,  aufserhalb  des  certus  ordo  und  schlössen  sich  ihm 
nur  insofern  an,  als  man  in  der  Regel  diese  Aemter,  die  man  als 
cumulus  der  staatsmännischen  Carriere  betrachtete  (Piut.  Cato 
maj.  16.  Tit.  Flam.  18),  nur  von  solchen  bekleiden  liefs,  die  sich 
bereits  im  Consulate  bewährt  hatten. 

Was  sich  in  der  Praxis  den  Verhältnissen  entsprechend  ent- 
wickelt hatte,  das  wurde  im  J.  574  u.  c.  durch  ein  Plebiscit  des  L. 
Villius,  die  lex  Villia  annalis  oder  annaria,  von  welcher  die  Fa- 
milie des  ViUius  das  cognomen  Annalis  führte,  gesetzhch  normirt. 
Dieses  Gesetz  enthielt  melu"  als  die  Bestimmung,  quot  annos  nati 
quemque  magistratum  peterent  caperentque  (Liv.  40.  44),  indem 
es  auch  die  Zwischenzeit  festsetzte,  die  zwischen  den  einzelnen 
Aemtern  hegen  sollte.  Da  indessen  genauere  Angaben  über  seinen 
Inhalt  nicht  vorliegen,  und  da  aufserdem  das  Verhältnifs  unklar 
ist,  in  welchem  eine  andere  selbst  der  Zeit  nach  unbekannte  lex 
Pinaria  annalis  (Cic.de or.2, 65, 261)  zu  ihm  steht,  so  mufs  man 
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sich  begnügen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  kennen,  welche 
nachher  befolgt  wurden*),  ohne  angeben  zu  können,  auf  welcher 
lex  annalis  sie  beruhen. 

Im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  war  gesetzhche  Be- 
stimmung, dafs  sich  Niemand  um  die  Magistratur  bewerben  dürfe, 
der  nicht  zehn  Jahre  im  Heere  gedient  hatte  (Pol.  6,  19),  und 
zwar  bekleidete  man  meistens ,  was  auch  schon  früher  Sitte  war, 
di<'  Stelle  eines  tribunus  mililum  vor  der  Bewerbung  um  die 
Quästur  (Sal.  lug.  63.  Cic.  Plane.  11).  Da  nun  der  Kriegsdienst 
mit  dem  siebenzebnten  Jahre  begann,  so  war  das  siebenund- 
zwanzigste Jahr  der  früheste  Termin  einer  zulässigen  Bewerbung. 
In  diesem  Lebensalter  bekleidete  denn  auch  z.  B.  C.  Gracchus 
nach  zehnjähriger  Dienstzeit  die  Quästur  (Plut.  C.  Gr.  1.  2.  Gell. 
15,  12).  Später,  wahrscheinlich  in  der  Zeit  Sullas,  vielleicht  durch 
dessen  Gesetz  de  magistratibus,  ist  der  Termin  für  die  Quästur 
auf  das  vollendete  dreifsigste  Jahr  erhöht,  das  auch  in  den  itali- 
schen Landstädten  die  legitima  aetas  für  die  Bekleidung  der  Aem- 
terund  den  Eintritt  in  den  Senat  war,  und  so  ward  denn  auch 
Cicero  Quästor  im  einunddreifsigsten  Jahre.  Das  gesetzmäfsige 
Jahr  für  die  Bekleidung  der  Aedilität  war  das  siebenunddreifsigste 
(vgl.  Cic.  pro  leg.  Man.  21,  62),  dasjenige,  womit,  wie  wir  früher 
(§.  60)  wahrscheinlich  gemacht  haben,  in  früheren  Zeiten  der 
Austritt  aus  den  ccnturiis  equitum  verbunden  gewesen  war;  dann 
folgte  nach  dem  gesetzmäfsigen  Intervall  eines  biennium  (Cic.  ep. 
fam.  10,25)  die  Prätur  im  vierzigsten,  und  nach  demselben  Inter- 
vall das  Consulat  im  dreiundvierzigsten  Jahre  (Cic.  Phil.  5,17,48). 
Wer  in  einem  höheren  Lebensalter  Aedil  oder  Prätor  wurde, 
mufste  dann  doch  vor  der  Bewerbung  um  die  höheren  Aemter 
die  Intervalle  abwarten.  Nicht  blofs  von  dem,  der  wie  Cicero  die 
Aemter  in  dem  Lebensjahre  bekleidete,  in  welchem  er  überhaupt 
zuerst  dazu  berechtigt  war,  sagte  man,  dafs  er  die  Aemter  suo 
anno  bekleide  (Cic.  de  off.  2,  17,  59.  de  leg.  agr.  2,  2,  3.  Brut. 
94,  323),  sondern  auch  von  dem,  der  sie,  wenn  auch  in  späterem 
Alter,  doch  unmittelbar  nach  Ablauf  des  biennium  bekleidete  (Cic. 
ep.  fam.  10,  25.  Mil.  9,  24).  Uebrigens  war  bis  auf  Sulla  für  die 
Bekleidung  des  höheren  Amtes  nicht  die  Bekleidung  des  vorherge- 
henden, sondern  nur  die  Bewerbung  um  dasselbe  Vorbedingung. 
Namentlich  die  Aedilität.  um  die  man  sich  wohl  nicht  einmal 
nothwendig  zu  bewerben  brauchte  (Plut.  Süll.  5) ,  ist  oft  wegen 


*)  Wex,  über  die  legres  annales  der  Römer.    Rhein.  Mus.   Bd.  .3.    1845. 
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repxilsa  übersprungen  (Cic.  Plane.  21),  und  schon  das  niunerische 
Verhältnifs  der  Aedilen  und  Prätoren  gestattete  nicht,  dafs  alle 
Prätoren  zuvor  Aedilen  hätten  sein  können.  Erst  die  lex  Corne- 
lia de  magistratihus  des  Sulla  bestimmte,  dafs  Niemand  Consul 
werden  sollte,  der  nicht  Prätor,  und  iXiemand  Prätor,  der  nicht 
Quästor  gewesen  sei  (App.  b.  c.  1, 100),  was  in  der  Praxis  schon 
früher  Regel  gewesen  sein  mag,  aber  weder  gesetzlich  noch  more 
inajorum  (App.  das.  1.101)  galt.  Durch  die  Wahlbeschränkungen 
der  leges  annales  war  die  Magistratur  der  einmal  herrschenden 
Nobilität  dergestalt  gesichert,  dafs  das  passive  Wahlrecht  der  nicht 
zu  ihr  Gehörigen  faktisch  eludirt  war;  und  wenn  homines  novi 
auch  wohl  zur  Quästur.  Aedilität  und  Prätur  gelangen  konnten, 
so  war  doch  der  Zutritt  zum  Consulat  für  sie  so  gut  wie  unmög- 
lich, und  mit  Recht  konnte  gesagt  werden,  dafs  die  Nobilität  das 
Consulat  von  einer  Hand  in  die  andere  übergehen  liefse  (Sal.  lug. 
63).  Uebrigens  kam  es  auch  nach  den  leges  annales  ausnahms- 
weise vor.  dafs  die  Aemter  vor  der  legitima  aetas  und  vor  Ablauf 
des  Intervalls  (Cic.  Acad.  2,  1)  bekleidet  wurden,  z.  R.  bei  Scipio 
Africanus  minor,  Pompejus  und  Octavianus;  doch  war  dazu  eine 
gesetzliche  Dispensation  von  den  Gesetzen  [legibus  solvi)  erfor- 
derlich (Cic.  pro  leg.  31an.  21,  62). 

Die  Wiederwahl  zu  demselben  Amte  war  ursprünglich  durch- 
aus nicht  beschränkt.  Nur  darin  schien  bei  der  bedeutenden  Stel- 
lung des  Wahlpräsidenten  eine  unrepublikanische  Anmafsung  zu 
liegen,  wenn  derselbe  sich  selbst  wählen  liefs  und  renuntiirte; 
nicht  die  contimiatio  magistrahis  an  sich,  sondern  die  eigenmäch- 
tige continuatio  galt  als  verwerflich,  ohne  gleichwohl  verboten 
zu  sein  (Liv.  3,  35.  7,  24).  Sonst  haben  nicht  selten  dieselben 
Männer  das  Consulat,  Consulartribunat  imd  Volkstribunat  meh- 
rere Jahre  hinter  einander  bekleidet.  Aber  freilich  mochte  auch 
dies  nicht  gern  gesehen  werden,  weil  dadurch  die  Verantwort- 
lichkeit der  Consuln  und  Considartribunen  auf  mehrere  Jahre  hin 
illusorisch  ward,  und  weil  überhaupt  die  Gefahr  nahe  lag,  dafs 
die  continuatio  magistratus  zu  einer  Tyrannis  führte,  die  man 
eben  durch  die  Reschränkung  der  Amtszeit  auf  ein  Jahr  hatte  be- 
seitigen wollen.  Zuerst  finden  wir  nun,  im  Jahre  294  u.  c.  dafs 
der  Senat,  jedoch  erfolglos,  gegen  die  Wiederwahl  der  Volkstri- 
bunen Protest  einlegte  und  diese,  wie  überhaupt  die  continuatio 
magistratus,  für  staatsgetahrlich  erklärte  (Liv.  3, 21).  Erst  in  den 
Rewegungen  der  Demokratie  gegen  die  Nobilität  ward  es  412  u.  c. 
durch  ein  Plebiscit  gesetzlich,  ne  quis  eundem  magistratum  intra 
decem  annos  caperet  (Liv.  7,  42),  wie  denn  auch  das  gleichzeitige 
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Verbot  der  Bekleidung  zweier  Aemter  in  Einem  Amtsjahre  (vgl. 
Liv.  39,  39)  ohne  Zweifel  gegen  die  Nobilität  gerichtet  war.  Jenes 
Plebiscit,  nach  welchem  nun  auch  die  Wahl  des  Wahlpräsiden- 
ten geradezu  ungesetzhch  war  (Liv.  10,  15),  wurde  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  befolgt,  doch  war  legale  Dispensation  da- 
von möglich  (Liv.  10,  13),  und  während  des  zweiten  punischen 
Kiieges  wurde  es  im  J.  537  u.  c.  für  das  Consulat  auf  die  Dauer 
des  Kriegs  in  Itahen  durch  ein  Plebiscit  suspendirt  (Liv.  27,  6), 
so  dafs  nun  auch  die  freilich  trotzdem  mifsliebige  Wahl  des  Prä- 
sidenten wiederum  möglich  ward  (Liv.  24,  9).  Nachher  trat  das 
Plebiscit  vom  J.  412  wieder  in  Kraft  und  ward  unter  Mitwirkung 
des  Cato  (Fest.  p.  242.  Prise.  3,  108  Kr.)  in  Bezug  auf  das  Con- 
sulat dahin  verschärft,  dafs  das  Consulat  überhaupt  Niemand  öf- 
ter als  einmal  bekleiden  sollte  (Liv.  ep.  56);  doch  wurde  auch 
hiervon  Scipio  Africanus  minor  gesetzlich  dispensirt.  Ein  Antrag 
des  Carbo,  die  Wiederwahl  fürs  Yolkstribunat  freizugeben,  ging 
im  J.  624  u.  c.  nicht  durch  (Liv.  ep.  59 ;  vgl.  jedoch  App.  b.  civ. 
1,  21).  Unter  der  Noth  des  cbnbrischen  Ki'ieges  erlitten  aber 
jene  Beschränkungen  durch  die  Wiederwahl  des  Marius  während 
mehrerer  Jahre  (Liv.  ep.  67.  68.  Plut.  Mar.  12.  Cic.  pro  leg.  Man. 
20,  60)  einen  solchen  Stofs,  dafs  Sulla  sich  begnügte  das  Plebiscit 
vom  Jahre  412  von  Neuem  einzuschärfen  (App.  b.  c.  1,  100:  vgl. 
Cic.  de  leg.  3,  3,  8).  Doch  schon  Caesar  band  sich  nicht  mehr 
an  dieses  Sullanische  Gesetz  und  bekleidete  das  Consulat  mehrere 
Jahre  hinter  einander  (Suet.  Caes.  76). 

Weiteren  Beschränkungen  war  das  passive  Wahlrecht,  a])ge- 
sehen  von  der  Suspension  desselben  bei  Angeklagten  und  von  der 
Entziehung  desselben  bei  Verurtbeilung  in  einem  Processe  de 
ambitu  und  anderen  durch  einzelne  Gesetze  vorgesehenen  Fällen 
nicht  unterworfen.  Namentlich  war  ein  besonderer  Nachweis  der 
Qualifikation  nicht  erforderlich.  Doch  konnte  das  Volk  auch  ohne 
einen  solchen  bei  der  Oeffenthchkeit  des  Lebens  die  Tüchtigen 
von  den  Untüchtigen  wohl  unterscheiden.  Namentlich,  mid  in 
älterer  Zeit  allein,  wai'd  die  der  Magistratur  voraufgehende  Dienst- 
zeit und  die  in  derseDien  bewährte  militärische  virtus  berücksich- 
tigt, späterhin  auch  Bedegabe  und  Becbtskenntnifs  (Cic.  pro  Mur. 
10.  11).  Kenntnifs  des  Geschäftsganges  ward  nicht  nothwendig 
vorausgesetzt;  sie  Uefs  sich  aus  den  commentarii  consulares  u. 
s.  w.  (§.  9)  leicht  gewinnen,  aber  auch  ohnedies  konnte  es  nicht 
schwer  sein  bei  der  Oeffenthchkeit  des  Lebens  sich  hinein  zu  fin- 
den (Plut.  Cat.  min.  16);  für  die  höheren  Aemter  war  die  Beklei- 
dung der  geringeren  und  die  Theilnahme  am  Senat,  dem  Mittel- 
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punkte  der  Kenntnifs  des  Staatsreclits  und  der  öffentlichen  Ge- 
schäfte, eine  hinreichende  Vorbereitung.  Wer  freihch,  wie  Pom- 
pejus  eine  ungewöhnhche  Carriere  gemacht  hatte,  konnte  in  die 
Lage  kommen,  sich  von  einem  sachkundigen  Manne  eine  Instruk- 
tion ausarbeiten  lassen  zu  müssen  (Gell.  14,  7),  und  überhaupt 
darf  nicht  geläugnet  werden,  dafs  in  den  späteren  Zeiten,  als  die 
Verhältnisse  complicirter  und  die  Geschäfte  mannigfaltiger  wa- 
ren, die  Geschäftsunkenntnifs  der  Magistrate,  namentlich  der 
Quästoren,  gegenüber  der  Vertrautheit  der  nicht  wechselnden 
Subalternbeamten  (§.90)  ihre  grofsen  Nachtheile  hatte  (Plut.  Cat. 
min.  16.  Cic.  de  leg.  3,  20,  48). 

Auch  der  Nachweis  eines  bestimmten  Vermögens  war  für 
die  Bekleidung  der  Magistratur  nicht  erforderhch.  Doch  kann 
man  behaupten,  dafs  schon  von  den  ältesten  Zeiten  an  Arme  nur 
ausnahmsweise  zur  Magistratur  gelangt  sind;  und  späterhin  war 
die  höhere  Magistratur  faktisch  nur  den  sehr  Reichen  zugänglich 
wegen  des  mit  der  Aedilität  verbundenen,  zwar  nicht  gesetzUch 
erforderlichen,  aber  faktisch  unvermeidlichen  Aufwandes  (Cic.  de 
off.  2,  17,  59). 

"Wer  nun  nach  diesen  rechtlichen  und  thatsächhchen  Be- 
schränkungen hoffen  ko-nnte,  dafs  das  Volk  ihm  ein  Amt  über- 
tragen werde,  dessen  Bewerbung  begann  mit  der  professio  {Ttaq- 
cr/yalia  App.  b.  c.  2,  8).  Er  hatte  öffentlich  in  foro  zu  erklä- 
ren oder  erklären  zu  lassen,  se  petere  z.  B.  consulatum  (vgl.  Liv. 
26, 18);  zugleich  ward  sein  Namen,  wenn  der  Wahlpräsident  ihn 
zulassen  wollte  (Liv.  39,  39),  auf  die  Candidatenliste  geschrieben 
(Plut.  Aemil.  3.  Süll.  5).  Die  professio  geschah  in  der  Regel 
gleichzeitig  mit  dem  dieComitien  ansagendenEdikte  der  Magistrate 
(Liv.  3,  35.  4,  6),  also  bei  comitiis  tributis  stets,  bei  comitiis  cen- 
turiatis  wenigstens  in  den  späteren  Zeiten  (§.66)  ein  trinundinum 
vor  dem  Wahltage.  Wenn  keine  frühere  professio  erfolgt  war, 
so  verstand  es  sich  von  selbst,  dafs  noch  am  Wahltage  die  pro- 
fessio stattfinden  konnte  (Liv.  26,  18.  App.  Hisp.  18),  und  auch 
sonst  wird  es  im  Ermessen  des  Wahlpräsidenten  gelegen  haben, 
ob  er  eine  nachträgliche  professio  annehmen  Avollte  (Plut.  Aemil. 
10).  Dies  gehörte  indefs  zu  den  Ausnahmen;  dagegen  war  es 
unverwehrt  und  ist  in  den  letzten  Zeiten  der  Repubhk  allgemeine 
Sitte  geworden,  die  professio  lange  vor  der  Berufung  der  Comi- 
tien  abzugeben  (Cic.  ad  Att.  1,  1). 

Zwischen  der  professio  und  dem  Wahltage  lag  die  Zeit  der 
Bewerbung,  des  ambüns  oder  der  ambitio  (Paul.  p.  16),  wie  die- 
selbe hiefs,  weil  das  Umhergehen  bei  den  Bürgern  {ambire,  Varr. 
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1.  1.  5,  2S)  ursprünglich  das  hauptsächlichste  Mittel  gewesen  war, 
sich  der  Gunst  des  Volkes  zu  empfehlen.  Erst  als  unerlaubte 
Ällttel  sich  mit  dem  ambitus  verbanden,  und  Strafe  auf  Anwen- 
dung derselben  gesetzt  ward,  erhielt  ambitus  (Paul.  p.  5)  den 
Nebenbegriflf  eines  Verbrechens')  und  ambitio  wenigstens  eine 
tadehide Nebenbedeutung.  Die  Bewerber  erschienen,  um  die  Augen 
des  Volkes  auf  dem  forum  auf  sich  zu  lenken ,  nicht  in  der  ge- 
wöhnlichen Toga  mit  der  weifslichen  Naturfarbe  der  Wolle,  son- 
dern in  einer  durch  künstliche  3Iittel  glänzend  weifs  gefärbten 
toga  Candida  (Pol.  10,  4.  Liv.  39,  39).  Wie  alt  diese  Sitte  war, 
geht  daraus  hervor,  dafs  eben  von  ihr  die  Bewerber  candidati 
hiefsen,  und  dafs  bereits  im  Jahre  322  u.  c.  die  Volkstribunen  sie 
durch  ein  Plebiscit  zu  verbieten  suchten  (Liv.  4,  25) ,  das  jedoch 
für  die  Dauer  wirkungslos  war.  Wer  die  älteste  Sitte  befolgen 
wollte,  der  trug  die  toga  Candida  ohne  tunica  (Plut.  Cor.  14.  qu. 
r.  49).  So  umhergehend  sprachen  die  Bewerber  die  einzelnen 
Bürger  an  {appeUare)  und  drückten  ihnen  freundschaftlich  die 
Hand  {mannm  prensare).  Alles  dieses,  durch  die  Natur  der  Sache 
geboten,  war  gewifs  ganz  unschuldig;  zu  den  staatsgefährlichen 
Wahlumtrieben  mufs  indefs  die  schon  früh  vorkommende  Sitte 
der  Verbindung  zweier  Candidaten  {coäio),  um  einen  Dritten  zu 
stürzen  (honore  dejicere),  gerechnet  werden  (Liv.  3,  35.  7,  32. 
9,  26).  Jene  einfachen  Mittel  wendete  man  auch  in  späterer  Zeit 
noch  an,  und  zwar  mit  grofser  Sorgfalt,  von  der  des  Q.  Cicero 
Schrift  de  pelitione  consulatus  ein  redendes  Denkmal  ist;  die 
stolzen  Bewerber  sahen  eher  noch  die  Lächerlichkeit  des  jedem 
Lumpen  zu  applicirenden  Händedrucks  ein  (Cic.  de  or.  1,  24, 112. 
Val.  Max.  4,  5,  4),  als  die  in  allen  diesen  Mittelchen,  sich  die  aura 
popularis  zu  erwerben,  hegende  Uusitthchkeit  (Q.  Cic.  12,  47); 
aber  leider  begnügte  man  sich  nicht  einmal  damit. 

Schon  früh  hatte  man  augefangen,  seit  die  Stimmen  der 
fern  von  Rom  wohnenden  Bürger  durch  ihre  Menge  einflufsreich 
geworden  waren,  die  entfernter  gelegenen  Ortschaften  (nundinae 
imd  concüiabula)  zu  bereisen;  diese  Sitte,  gegen  welche  schon 
im  Jahre  396  u. c.  ein  Plebiscit,  die  lex  Poeteha  (Liv. 7, 15),  ge- 
richtet war,  hatte  mit  der  Ausdehnung  des  Staates  in  Ciceros 
Zeit  die  Ausdehnung  gewonnen,  dafs  man  mit  der  ßereisung  der 
municipia  und  coloniae  schon  ein  Jahr  vor  dem  Waldtermine  be- 
ginnen zu  müssen  glaubte  (Cic.  ad  Att.  1,1,2.  Phil.  2,30,76.  Hirt. 


*)  Rinkes,   de  criinine  ambitus  et  de  sodalitiis  apud  Romanos  tempore  li- 
berae  reipublicae.   Lugd.  Bat.  1854. 
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b.  g.  8,  50).  In  Rom  selbst  aber  genügte  die  toga  Candida  allein 
nicht  mehr,  um  Aufsehen  su  erregen;  die  Bewerber  sorgten  defs- 
ballj  dafür,  dafs  viele  Bürger  frühmorgens  bei  ihnen  erschienen, 
um  ihre  Aufwartung  zu  machen  (salutatores),  dafs  sie  beim  täg- 
lichen Gange  auf  das  Forum  von  angesehenen  Männern  begleitet 
waren  {deductores),  dafs  sie  auch  bei  andern  Gelegenheiten  nie 
ohne  einen  Schwärm  von  Anhängern  {assidiia  assectatornm  co- 
pia)  erschienen  (Q.Cic.9).  Dies  liefs  sich,  trotzdem  dafs  eine  lex 
Fabia  die  Zahl  der  sectatores  begränzen  wollte,  und  auch  sonst 
Mafsregehi  dagegen  ergriffen  wurden,  nicht  verbieten  (Cic.  pro 
Mur.  34, 71),  da  eine  Gränze  des  Erlaubten  und  Unerlaubten  nicht 
zu  ziehen  war.  Ebenso  wenig  konnte  verhindert  w  erden,  dafs  der 
Candidat  sich  einen  durch  Gedächtnifs  und  Personalkenntnifs  aus- 
gezeichneten Sklaven  hielt,  der  ihm  die  Namen  der  einzelnen  Bür- 
ger nannte  (nomenclator),  die  sich  dann  geehrt  fülilteu,  von  dem 
Candidaten  persönlich  gekannt  und  um  ihre  Stimme  gebeten  zu 
sein  (Cic.  pro  Mur.  36,  77). 

Zu  den  der  Bestechung  sich  nähernden  Mitteln  bediente  mau 
sich  Anderer.  In  Ciceros  Zeit  stellten  die  Bewerber  Leute  an 
(suffragatores) ,  die,  um  ihren  Candidaten  die  Stimmen  der  Tri- 
bus  oder  Centurien  zu  sichern  (Iribus,  centurias  conficere),  in 
denselben  förmlich  warben,  und  dabei  es  an  Gastmählern  (Q.Cic. 
1 1),  Theatermarken  und  dergleichen  nicht  fehlen  liefsen  (Cic.  pro 
Mui\34,72).  Diese  largitio  konnte  man  sophistisch  noch  mit  dem 
Namen  Uberalitas  bemänteln  (das.  36,  77),  indem  man  das  Wort 
largitio  auf  direkte  Bestechung  mit  Geld  beschränkte.  Aber  auch 
diese,  welche  verhältnifsmäfsig  spät  aufgekommen  (Plut.  Cor.  14), 
zu  Polybius  Zeit  jedoch  schon  durch  die  lex  Cornelia  Baebia  vom 
J.  573  u.c.  (Liv.  40,19.  Schob  Bob. p.  361)  und  die  wenig  spätere 
lex  Corneha  Fulvia  (Liv.ep.47.  Polyb.  6,56)  verboten  war,  florirte 
zu  Ciceros  Zeit  dergestalt,  dafs  sie  förmlich  organisirt  war.  Man 
imterscheidet  unter  den  Werkzeugen  derselben  sequestres,  bei  de- 
nen der  Candidat  eine  Summe  Geldes  heimlich  deponirte,  und 
divtsores,  die  es  weiter  vertheilten*);  zu  förmlichen  Gesellschaf- 
ten {sodalüia)**)  vereinigt  betrieben  sie  die  Sache  methodisch 
(Cic.  pro  Plane.  18,19.  Q.Cic.  14,57).  Bestechung  wurde  natür- 
lich auch  ein  wirksamer  Hebel  bei  den  bereits  erwähnten  coitio- 


*)  Weis  manu,  de  divisoribus  et  sequestribus  ambitus  apud  Romanos  in- 

strumentis.    Heidelb.  1831. 
**)  Mommsen,  de  collegiis  et  sodalitiis  Roman.  Kiel  1S43. 
Rinkes  in  der  S.  518  citirten  Schrift. 
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nes  (Cic.  pro  Plane.  22.  Ascon.p.83  Or.  Suet.  Caes.  19),  die  da- 
her, wie  die  Bestechung  überhaupt  durch  immer  neue  leges  de 
atnbÜH  (Abschnitt  IX)  verboten  wurden  (Scliol.  Bob.  p.  253  Or.), 
ohne  unterdrückt  werden  zu  können. 

Der  ambitus  hörte  auf  mit  dem  Tage  der  Wahlcomitien; 
doch  wendete  man  nicht  selten  noch  im  letzten  Älomente  Be- 
stechung an  ( Plut.  Mar.  5 ).  Die  verschiedenen  Comitien  fanden 
in  der  Begel  in  einer  dem  Range  der  zu  wäUenden  Magistrate 
entsprechenden  Reihenfolge  statt,  so  dafs  Consuln,  Prätoren,  cu- 
rulische  Aedilen,  Quästoren  nach  einander  gewählt  wurden  (Cic. 
inTerr.  act.  I,  7 — 9.  Ps.  Ascon.  136.  Dio  Cass.  39,  7,  32);  jedoch 
die  ^Yalü  der  Tribunen  und  plebejischen  Aedilen  war  unabhängig 
von  dieser  Reihenfolge  (Liv.  3,  54.  Cic.  ep.  fara.  8, 4;  falsch  Plut. 
Mar.  5).  Am  Tage  der  Comitien  fand  nun  in  der  den  Comitien 
vorangehenden  Contio  die  von  der  professio  zu  unterscheidende 
endgültige  petitio  (Ascon. p.  89  Or.)  statt;  imd  ebenso  war  es  jetzt 
endgültig,  wenn  der  Walilpräsident  die  früher  vielleicht  noch  nicht 
definitiv  zurückgewiesenen  (Liv.  39,  39.  Ascon.  1.  c.)  oder  trotz 
der  früheren  Zurückweisung  als  Petenten  auftretenden  Candida- 
ten  zurückwies    (Vell.  2,  92). 

Gegenwart  des  Candidaten  in  Rom  war  bis  auf  Ciceros  Con- 
sulat  weder  bei  der  professio  noch  bei  der  petitio  nöthig  (Cic.  de 
leg.  agr.  2.  9,  24) ;  als  aber  Caesar  wenige  Jahre  später  sich  um 
das  Consulat  bewarb,  mufste  er  den  Triumph  aufgeben,  weil  er 
der  Bewerbung  wegen  in  der  Stadt  gegenwärtig  sein  mufste  (App. 
b.  c.  2, 8.  Plut.  Caes.  13.  Suet.  Caes.  1 8).  Das  Gesetz,  welches  diese 
Bestimmung  einführte,  kennen  wir  nicht;  doch  ging  sie  über, 
freilich  mit  einer  Klausel  zu  Gunsten  Caesars,  in  die  lex  Pompeja 
de  jure  magistratuum  (Dio  Cass.  40,  56.  Suet.  Caes.  28)  vom 
J.  702  u.  c. 

Nach  der  Wahl  waren  die  Gewählten,  wenn  die  Wahlen  vor 
Ablauf  des  Amtsjahres  statt  gefunden  liatten,  was  die  Regel  war, 
magistratus  designati.  Als  solche  hatten  sie  die  potestas  bereits, 
aber  als  eine  vorläufig  todte.  So  konnten  sie  vom  jus  edicendi  Ge- 
brauch machen;  aber  die  ihre  bevorstehende  Amtsführung  betref- 
fenden Edikte  traten  erst  mit  ihrem  Amtsantritte,  wenn  die  po- 
testas auflebte,  in  Wirksamkeit  (Liv.21,63.  Cic.  inVerr.  1.41,105. 
Dio  Cass.  40, 66).  Ebenso  war  das  imperium  der  designirten  magi- 
stratus  cum  imperio,  wenn  die  lex  curiata  de  imperio  auf  Antrag 
der  früheren  Magistrate  für  die  folgenden  bereits  bewilligt  war, 
wie  es  in  der  Regel  geschah  (Cic.  pro  Plane.  3,8;  vgl.  Liv.21,63), 
bis  zu  ihrem  Amtsantritte  vorläufig  todt.    Dafs  die  designati  in 
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der  That  schon  im  Besitz  der  poteslas  waren,  geht  daraus  hervor, 
dafs  sie,  sei  es  freiwillig  oder  gezwungen,  nur  durch  eine  förm- 
Hche  abdicatio  zurücktreten  konnten  (Liv.39,39).  Der  thatsäch- 
lichen  Bedeutung  der  designati  als  künftiger  Magistrate  entsprach 
es,  dafs  sie,  insbesondere  die  consides  designati,  im  Senate  an 
bevorzugter  Stelle  um  ihre  Meinung  befragt  wurden,  und  dafs 
sie  de  tribunali  zum  Volke  reden  durften  (Cic.  Verr.  1,  5,  14). 

Der  Antritt  des  Amtes  {im're  magistratum)  geschah  am  Tage 
nach  der  Abdankung  der  früheren  Magistrate,  oder  wenn  ein  in- 
terregnum  oder  eine  dictatura  comitiis  habendis  statt  gefunden 
hatte,  sofort  nach  der  Wahl  (extemplo).  Innerhalb  der  ersten 
fünf  Tage  nach  dem  Antritte  mufsten  die  Magistrate  bei  den 
Quästoren  im  Tempel  des  Saturnus  (§.  87)  auf  die  Gesetze 
schwören  (m  leges  Jurare  Liv.  31,  50).  Dies  scheint  bei  Beginn 
der  Republik  zunächst  als  Beschwörung  der  lex  curiata  de  impe- 
rio  von  Seiten  der  Consuln  (Dion.  5, 1;  vgl.  §.  67.  69)  Sitte  ge- 
worden, sodann  bei  der  theihveisen  Emancipation  der  Gesetzge- 
bung von  der  lex  curiata  de  imperio  (§.  75)  zu  einer  Beschwö- 
rung der  leges  überhaupt  entwickelt  imd  konsequent  auf  alle  Ma- 
gistrate ausgedehnt  worden  zu  sein.  Denn  an  sich  ist  es  sehr 
natürlich,  dafs,  wenn  auch  nicht  der  König,  so  doch  die  repu- 
blikanischen Inhaber  des  imperium  auf  diese  sakrale  Weise  Ga- 
rantie für  Aufrechterhaltung  der  bestehenden  Verfassung  und  ge- 
gen Mifsbrauch  des  imperium  gaben.  Und  dafs  der  Schwiu" 
gerade  innerhalb  der  ersten  fünf  Tage  geleistet  werden  mufste, 
erklärt  sich  durch  keine  Annahme  leichter,  als  durch  die,  dafs  die 
magistratus  cum  imperio  zur  Unterscheidung  von  den  fünftägigen 
interreges  (§.  46,  1)  nicht  länger  als  fünf  Tage  ohne  imperium, 
also  auch  nicht  länger  als  fünf  Tage  ohne  Eidesleistung,  sein  soll- 
ten. Gewifs  ist  wenigstens,  dafs  die  extemplo  antretenden  Ma- 
gistrate nach  ihrem  Amtsantritte  sofort  sich  die  lex  curiata  de 
imperio  ertheilen  liefsen  ( Liv.  9,  38.  39) ,  so  dafs  wir  sclüiefsen 
dürfen,  dafs  das  imperium,  wenn  es  nicht  schon  früher  verheben 
war,  überhaupt  innerhalb  der  ersten  fünf  Tage  verUehen  werden 
mufste  (Cic.  pro  Plane.  3,  S.  Liv.  22,  35).  In  den  letzten  Zeiten 
der  Republik  mag  allerdings  bei  der  faktischen  Bedeutungslosig- 
keit der  lex  curiata  de  imperio  die  Beziehung  des  Schwures  zu 
dieser  lex  nicht  mehr  gefühlt,  und  der  Eid  auch  dann  in  den  er- 
sten fünf  Tagen  geleistet  worden  sein,  wenn  die  lex  curiata  ver- 
zögert wurde  (§.  54).  Uebrigens  war  die  Nothwendigkeit  dieser 
Eidesleistung  für  den  flamen  Dialis,  der  nicht  schwören  durfte 
(Gell.  10.  15.  Plut.  qu.  r.  44),  ein  Hindernifs  an  der  Beldeidung 
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der  Magistratur,  das  man  indefs  durch  den  Eid  eines  Stellvertre- 
ters zu  beseitigen  vvufste  (Liv.  31,  50). 

Die  Magistratur  erlosch  bei  Ablauf  der  gesetzlichen  Amtszeit 
nicht  von  selbst,  sondern  nur  durch  die  eigene  Abdankung  {ab- 
dicatio)  der  Magistrate.  Die  Garantie  dafür,  dafs  sie  abdanken 
würden,  lag  abgesehen  von  der  Möghchkcit  einen  Dictator  zu  er- 
nennen, welches  Mittel  nicht  immer  genügte,  in  dem  Schwur  auf 
die  Gesetze.  Der  Censor  Appius  Claudius  behauptete  443  u.  c. 
mit  sophistischer  Interpretation  seiner  Vollmacht,  also  auch  sei- 
nes Schwures  auf  die  Gesetze,  seine  Magistratur  lange  über  die 
gesetzliche  Zeit  hinaus,  ohne  dafs  es  Jemand  hindern  konnte 
(Liv. 9, 33.  34).  Ebenso  gab  es  kein  legitimes  Mittel,  die  Decem- 
virn,  welche  sich  über  ihr  Amtsjahr  im  Amte  behaupten  wollten, 
zur  Abdankung  zu  nöthigen  (§.  74).  Die  Magistratur  wurde  illegi- 
tim, aber  sie  blieb  bestehen,  was  z.B.  auch  von  den  eigenmäch- 
tig verlängerten  Consulaten  des  Marius,  Cinna  und  Carbo  gilt.  Es 
beruhte  dies  darauf,  dafs  die  3Iagistratur  in  der  regia  potestas 
und  dem  regium  imperium  lebenslänglich  gewesen  war,  und  dafs 
bei  Begründung  der  Republik  die  potestas  und  das  imperium  der 
Consuln  der  Macht  des  Königs  so  sehr  gleich  blieb,  dafs  potestas 
und  imperium  trotz  Aufnahme  der  zeitlichen  Beschränkung  in  die 
lex  curiata  nicht  ohne  den  eigenen  Willen  der  Inhaber  erlöschen 
zu  können  schienen.  Die  Sitte  ging  konsequent  auf  die  anderen 
Magistrate  über.  Die  regelrechte  Abdication  geschah  am  letzten 
Tage  des  Amtsjahres  und  bestand  in  einer  feierlichen  Erklärung 
vor  dem  Volke  in  einer  Contio,  verbunden  mit  einer  Eidesleistung, 
von  der  auch  jurare  in  leges  (Liv.  29,  37),  gewöhnlich  aber  ejurare 
mogistratum  gesagt  wird,  und  durch  die  der  Magistrat  betheuerte 
nichts  gegen  die  Gesetze  gethan  zu  haben  (Cic.  ep.  fam.  5, 2, 7.  in 
Pis.  3).  Eine  besondere  Behörde,  vor  der  die  Magistrate  Rechen- 
schaft abzulegen  gehabt  hätten,  gab  es  nicht  (Cic.  de  leg.  3,20,47). 

Ausnahmsweise  konnte  die  Abdication  vor  Ablauf  der  Amts- 
zeit, ja  sogar,  da  auch  designati  abdiciren  mufsten,  vor  Antritt 
des  Amtes  statt  linden.  Die  Veranlassungen  dazu  konnten  sehr 
verschiedenartig  sein,  z.  B.  Krankheit  (Dion.  9,  13)  oder  der 
Wunsch  des  Senats  die  neuen  Beamten  früher  antreten  zu  las- 
sen (Liv.  8,  3).  Häufig  war  die  vorzeitige  Abdankung  wegen 
Formfehler,  die  bei  der  Wahl  statt  gefunden  hatten.  Die  Ent- 
scheidung darüber  stand  den  Augurn  (§.  50)  zu,  die  dadurch  die 
Macht  hatten  Wahlen  zu  kassiren.  Magistrate,  die  nach  ihrem 
Ausspruch  vitio  creati  waren,  mufsten  unweigerhch  abdanken, 
wenn  sie  nicht  ein  nefas  auf  sich  laden  wollten.  Die  von  solchen 
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Magistraten  bereits  vorgenommenen  Akte  Jjlieben  nach  dem 
Grundsatze:  magistratus  vitio  creatus  nihilo  secius  magistratus 
(Varr.  1. 1.  6,  30),  gültig.  Ein  anderer  wenigstens  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik  möglicher  Anlafs  zur  Abdankung  lag  für  de- 
signati  darin,  dafs  sie  wegen  ambitus  verurtheilt  waren  (Cic.  ep. 
fam.8,4).  Gesetzlich  möglich  zwar,  aber  immerhin  migewöhnhch 
war  es,  wenn  ein  Magistrat  einen  andern  vi  majoris  imperii  zur 
abdicatio  zwang  (Dion.  10,  25,  Liv.  3,29.  5,9),  was  auch  bei  der 
Abdankung  des  in  die  Catilinarische  Verschwörung  verwickelten 
Prätors  Lentulus  geschehen  sein  wird,  obw  ohl  nur  der  Senatsbe- 
sclilufs,  den  aber  natürlich  der  Consul  auszuführen  hatte,  erwähnt 
wird  (Cic.  Cat.  3,  6.  Sal.  Cat.  47.  Dio  Cass.  37,34).  Völlig  illegi- 
tim aber  war  es,  dafs  Tib.  Gracchus  als  Volkstribmi,  also  ohne  im- 
perium,  seinen  Collegen  Octavius  trotz  der  sacrosancta  potestas 
zur  Abdankung  zwang:  in  der  That  wich  dieser  nur  der  faktischen 
Gewalt,  die  ihm  drohte,  wofern  er  sich  geweigert  hätte  abzudanken. 
Solche  erzwungene  Abdicationen  fanden  natürlich  auf  unfeierliche 
Weise  statt  (Sal.  Cat.  47.  Plut.  Cic.  19).  So  nah  sie  übrigens  an 
Absetzung  streifen  (Paul.  p.  23),  so  ist  doch  dieser  BegrilT  dem 
Wesen  der  römischen  Magistratur  fremd  *),  da  der  formale  Grund 
des  Erlöschens  der  Magistratur  stets  in  der  eigenen  abdicatio  lag. 

Die  Bekleidung  einer  Magistratur  wirkte  auf  die  spätere  per- 
sönliche Stellung  der  gewesenen  Magistrate  ein ;  wer  ein  curuli- 
sches  Amt  bekleidet  hatte,  bekam  einen  bevorzugten  Platz  im  Se- 
nate und  erhielt,  wenn  er  es  nicht  schon  durch  seine  Abstam- 
mung besafs,  das  jus  imaginis  (§.  91). 

Die  Uebertragung  der  Magistratur  änderte  mit  der  Entste- 
hung des  Principats  ihren  Charakter.  Als  Caesar  das  Recht  er- 
hielt, die  in  Centuriatcomitien  (Dio  Cass.  42, 20),  dann  auch  die  in 
Tributcomitien  (Dio  Cass.  43, 45)  zu  wählenden  Magistrate  vorzu- 
schlagen, bekam  er  damit  faktisch  trotz  des  dem  Volke  gelasse- 
nen Scheins  der  Wahlfreiheit  (Dio  Cass.  43,  5J.  Suet.  Caes.41) 
das  Ernennungsrecht  und  eine  thatsäcliHche  gröfsere  Macht,  als 
der  Interrex  der  Königszeit  gehabt  hatte.  Ebenso  war  es  unter 
Augustus;  Tiberius  ordnete  die  Sache  so  (Tac. Ann.  1,15),  dafs 
er  rücksichtUch  des  Consulats  den  Comitien  nur  so  viele  vor- 
schlug, als  zu  wählen  waren,  rücksichtUch  der  übrigen  Aemter 
dieselbe  einem  Befehle  gleichkommende  Art  des  Vorschlags  dem 
Senate  überliefs,  auf  welchen  er  sich  aber  durch  die  Empfehlung 


*)  Becker,   über  Aratsentsetzung  bei  den  Römern.    Rhein.  Mus.  Bd.  4. 
1846.   S.  293. 
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einiger  Candidaten ,  die  dann  candidati  principis  hiefsen ,  einen 
auch  das  Vorschlagsrecht  des  Senats  illusorisch  machenden  Eia- 
flufs  sicherte.  Die  professio  und  petitio  geschah  also  nicht  mehr 
bei  den  Wahlpräsidenten,  sondern  beim  princeps.  Damit  war  der 
ambitus  bis  auf  ein  klägliches  Schattenbild  desselben  im  Senate 
beseitigt.  Je  mehr  übrigens  das  Wesen  der  republikanischen  Ma- 
gistratur verkümmert  war,  desto  trübseliger  ist  der  Eindruck,  den 
das  Festhalten  an  den  nun  todten  Förmlichkeiten  beim  Antritt 
und  bei  der  Abdankung  macht  (Plin.  paneg.  65).  Auch  die  Be- 
schränkungen des  passiven  Wahlrechts,  z.B.  etwas  modificirt  (Die 
C.  52,  20)  die  Bestimmungen  der  lex  annaHs  (Lampr.  Comm.  2) 
erhielten  sich ,  sie  wurden  sogar  zum  Theil  in  Bezug  auf  Stand 
und  Census  (Dio  C.  54,17.  26)  verschärft;  Einiges  ward  gesetz- 
lich abgeändert,  wohin  namentlich  die  Vergünstigungen  der  lex 
Papia  Poppaea  für  Verheirathete  gehören  (Plin.  ep.  7, 16.  Tac. 
Ann.  2,  51);  im  Ganzen  war  aber  dies  Alles  bedeutungslos,  weil 
der  Kaiser  in  jedem  einzelnen  Falle  von  den  bestehenden  Gesetzen 
sich  und  andere  dispensiren  konnte. 

81.   Das  Consulat. 

Wie  die  Amtsgewalt  der  Consuln  *),  welche  bei  Beginn  der 
Republik  die  alleinigen  Magistrate  und  als  solche  Träger  der  regia 
potestas  und  des  regium  imperium  waren  (§.  67),  sich  theils 
durch  direkt  auf  ihr  imperium  bezügUche  Gesetze  und  durch  die 
mittelst  solcher  Gesetze  eingeführten  anderen  Magistrate  mit 
selbständiger  Amtsgewalt,  theils  durch  den  veränderten  Charakter 
der  Legislation  überhaupt  verringerte,  haben  wir  in  der  geschicht- 
lichen Darstellung  gezeigt  (§.  68 — 78).  Auch  nach  den  leges  Li- 
ciniae  Sextiae  ist  ihre  Amtsgewalt  nicht  blofs  insofern  noch  mehr 
beschränkt  worden,  als  die  Zahl  der  Gesetze,  denen  sie  gehorchen, 
und  die  Zahl  der  Magistrate,  mit  denen  sie  sich  in  die  Geschäfte 
theilen  mufsten,  immerfort  wuchs,  sondern  auch  durch  einige  di- 
rekt auf  sie  bezügliche  Gesetze,  wie  z.B.  die  leges  Porciae  u.  a.,  die 
indefs ,  weil  sie  die  Amtsgewalt  der  Consuln  nicht  mehr  durch- 
greifend änderten,  sondern  nur  einzelne  Anwendungen  derselben 
verboten  oder  an  Bedingungen  knüpften,  besser  im  geschicht- 


*)  Klee,  de  magistratu  consulari.    Lips.  1832. 

de  Breuk,  quid  annuum  consulatus  Rom.  tempus  profuerit  et  nocuerit 

rei  publicae.   Lugd.  Bat.  1839. 
Roemer,  de  consulum  Romanorum  auetoritate.    Traj.  1841. 
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liehen  Zusammenhange  der  vierten  Periode  erörtert  werden.  Denn 
trotz  aller  Besclu-änkungen  galten  die  Consuki  bis  ans  Ende  der 
Republik  als  Inhaber  der  Königsgewalt  (Pol.  6,  11.  12.  Cic.  de 
leg.  3,  3,  8) ,  gleich  den  Königen  als  tutores  rei  publicae  (Cic.  de 
or.  3,  1,  3.  ad  Quir.  p.  red.  5,  11.  Liv.  24,  8),  überhaupt  als 
die  höchsten  (daher  griecliisch  vrcaroi  genannten)  Magistrate 
(Cic.  pro  Plane.  25,  60);  nach  ihnen  wurden  noch  über  die  Dauer 
der  Republik  hinaus  die  Jahre  gezählt,  wie  in  Athen  nach  dem 
aQxiov  S7tiovv/.wg. 

In  der  That  verdienten  die  Consuhi,  obwohl  die  des  letzten 
Jahrhunderts  vor  Chi',  weit  ohnmächtiger  vvai'en  als  die  unmittel- 
baren Nachfolger  der  Könige,  diese  Geltung  im  Vergleich  mit  den 
anderen  Magistraten  durchaus;  denn  abgesehen  von  derDietatur, 
die  als  aufserordentlicher  Magistrat  nicht  in  Betracht  kommt  und 
ohnehin  zuletzt  nicht  mehr  angewendet  wm'de,  ist  die  Amtsgewalt 
keines  Magistrates  gröfser  als  die  der  Consuln;  ihnen  mufsten 
alle  Magistrate  mit  Ausnahme  der  Volkstribunen  gehorchen  (Pol. 
6, 12.  Cic.  deleg.  3, 7, 16).  An  und  für  sich  betrachtet  aber  ist  die 
Amtsgewalt  der  Consuln  weit  davon  entfernt,  der  königlichen 
gleichgestellt  werden  zu  können.  Zwar  den  privatis  gegenüber 
war  sie  immerhin  noch  bedeutend  genug;  war  sie  auch  in  der 
Stadt  und  auswärts  mit  Rücksicht  auf  römische  nicht  im  Heere 
dienende  Bürger  dmxh  die  Provocation  beschränkt,  so  war  sie 
doch  gegenüber  den  im  Heere  dienenden  römischen  Bürgern,  die 
der  Person  des  Consuls  den  Fahneneid  geleistet  hatten,  aljgesehen 
von  geringfügigen  Beschränkungen,  und  vollends  gegenüber  den 
römischen  Unterthanen,  geradezu  königlich.  Sie  umfafste  hier 
noch  immer  das  äufserste  Recht,  das  bei  einer  Amtsgewalt  denk- 
bar ist,  das  jus  vitae  necisque.  Ueberhaupt  war  die  Amtsgewalt 
der  Consuln  den  privatis  gegenüber  eben  nm-  gesetzlich  be- 
schränkt, innerhallj  der  Gesetze  aber  völlig  frei.  Anders  aber  war 
es  in  Bezug  auf  ihre  Amtsgewalt  gegenüber  der  respuliHca,  d.  h. 
den  Staatsangelegenheiten  im  Allgemeinen.  Hier  ist  weit  wichtiger 
als  die  einzelnen  gesetzlichen  Beschränkungen,  innerhaüj  deren  die 
Consuln  einen  sehr  freien  Spielraum  gehabt  hätten,  die  thatsäch- 
liche  Abhängigkeit  vom  Senate  und  von  den  Volksversammlungen, 
in  welche  die  Consuln  durch  eigene,  freiwiüige  Koncessionen,  zu 
denen  sie  das  Bewufstsein  ihrer  Verantworthchkeit  bewog,  gera- 
then  waren.  Dieser  thatsäclüiche  Umschwung  in  der  Stellung  der 
Consuln  ging  ganz  allmählich  vor  sich,  er  war  schon  vor  den  leges 
Liciniae  Sextiae  angebahnt  und  erscheint  zur  Zeit  der  punischen 
Kriege  bereits  vöUig  befestigt  (Pol.  6,  12.  15).  Jetzt  lag  der  Sache 
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nach  die  eigentlich  den  Consuln  zustehende  Administration  der 
respublica  in  religiösen  und  weltlichen,  in  auswärtigen  und  inne- 
ren, in  militärischen  und  bürgerUchen  Angelegenheiten  in  den  Hän- 
den des  Senats,  der  seinerseits  selbst  wieder  Einiges  den  comitiis 
tributis  hatte  überlassen  müssen.  Der  Sache  nach  waren  die  Con- 
suln dahin  gekommen,  die  Beschlüsse  des  Senats  und  der  Volks- 
versammlungen nur  vorzubereiten  und  die  gefafsten  Beschlüsse 
auszuführen.  Sehr  selten  sind  die  Fälle,  dafs  Consuln  auf  ihr  for- 
melles Recht  trotzend  sich  dieser  Abhängigkeit  vom  Senate  zu 
entziehen  suchen  (Liv.  10,  37.  Dion.  16,  15 — 18).  Andererseits 
war  freilich  auch  der  Senat  an  die  Consuln  gebunden,  da  er  der 
Consuln  eben  zur  Vorbereitung  und  Ausführung  seiner  Beschlüsse 
bedurfte;  darum  und  um  das  Ansehen  der  Consuln  den  einzelnen 
Bürgern,  Unterthanen  und  Fremden  gegenüber  nicht  unnöthiger- 
weise  zu  schwächen,  wiu'den  die  Consuln  vom  Senate  theoretisch 
stets  als  die  obersten  Gewalthaber  anerkannt,  und  der  Senat  stellte 
seine  Aufträge  an  die  Consuln  stets  der  Form  nach  in  ihr  eigenes 
Ermessen  [si  eis  videhitvr  Cic.  Phil.  3,  15.  8,  11.  Liv.  26,  16). 
Aber  das  war  eben  nur  Theorie  und  Form.  Der  Sache  nach  war 
die  Macht  des  Senats  um  so  gröfser,  als  dieser  aufser  den  Consuln 
auch  andere  in  ihrer  Amtssphäre  relativ  selbständige  Magistrate 
zur  Vorbereitung  und  Ausführung  seiner  Beschlüsse  benutzen 
konnte.  So  schmälerte  der  Senat  zum  Beispiel  selbst  den  unum- 
schränkten Gebrauch,  den  die  Consuln  von  ihrem  imperium  im 
Kriege  hätten  machen  können,  dadurch,  dafs  er  in  der  prorogatio 
imperii  und  in  der  Vertheilung  der  Provinzen  Mittel  besafs,  die  je- 
desmaligen Consuln  so  zu  verwenden,  wie  es  ihm  gefiel. 

Wie  sich  Theorie  und  Praxis  in  der  Stellung  der  Consuln  zu 
einander  verhielt,  kann  beispielsweise  ihrVerhältnifs  zudenStaats- 
linanzen  zeigen.  Einerseits  war  ihre  Disposition  über  den  ge- 
wöhnlichen Staatsschatz  unbeschränkt,  nicht  an  ein  senatuscon- 
sultum  gebunden  (Pol.  6, 12.  13),  faktisch  aber  konnten  sie,  wenn 
sie  im  Felde  standen,  nur  durch  den  Senat  zum  Aerarium  gelan- 
gen (Pol.  6,  15.  Liv.  44,  16).  Andererseits  war  ihre  Disposition 
über  das  aerarium  sanctius  zwar  theoretisch  an  die  Bewilligung 
des  Senats  geknüpft  (Liv.  27, 10);  gleichwohl  aber  konnte  kein  An- 
derer als  sie,  die  theoretisch  die  oberste  Staatsgewalt  repräsentir- 
ten.  die  Schlüssel  dazu  haben  (Caes.  b.  civ.  1,  14.  Dio  C.  41,  17). 

Die  Thätigkeit  der  Consuln  in  Bezug  auf  die  res  publica 
zeigte  sich  demnach  thatsächüch  (Pol.  6, 12)  in  der  Stadt  fast  nur 
darin,  dafs  sie  vermöge  des  ihnen  vor  allen  zustehenden  jus  cum 
populo  et  patribus  agendi,  das  rücksichtlich  derCenturiatcomitien 
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auf  dem  imperium  lierulitc  —  für  Tributcomitien  lindet  sich  die 
erste  Anwendung  308  u.  c.  (Liv.  3,  71.  72)  — ,  Comitien  und  den 
Senat  beriefen,  in  denselben  präsidirten,  in  jenen,  aber  auch  wieder 
ex  senatusconsulto,  Wahlen  und  Gesetzgebung  leiteten,  in  diesem 
de  religione  und  de  re  publica  referirten,  Gesandte  von  fremden 
Mächten  einführten,  und  dafs  sie  schliefslich  die  Beschlüsse  aus- 
führten. Nur  in  dringenden  Fällen  handeln  sie  ohne  den  Senat. 
Zu  der  Ausführung  der  Beschlüsse  des  Senats  und  beziehungs- 
weise des  Volks  gehört  es  dann  weiter,  wenn'  sie  eine  Aushebung 
veranstalten,  wenn  sie  unter  Konkurrenz  des  Volks  die  tribuni 
militum,  die  anderen  Oföciere  selbständig  ernennen,  wenn  sie  den 
Bundesgenossen  das  von  ihnen  zu  stellende  Kontingent  anbefeh- 
len und  den  Krieg  auf  dem  ihnen  zugewiesenen  Kriegsschauplatze 
führen.  In  der  Ausführung  des  Einzelnen  sind  sie  nicht  unnö- 
thigerweise  gebunden,  aber  Verträge  und  Frieden  schliefsen  sie 
nicht  auf  eigene  Gefahr,  sondern  im  Einverständnifs  mit  dem  Se- 
nate, beziehungsweise  mit  den  comitiis  tributis. 

Dieselben  Mächte,  welche  die  Macht  des  Consulats  faktisch 
beschränkt  hatten,  konnten  sie  auch  im  einzelnen  Falle  wieder 
ausdehnen.  So  lebt  selbst  das  richterliche  imperium  der  Consuln 
in  ursprünglicher  Kraft  wieder  auf,  Avenn  ihnen  durch  den  Senat 
und  das  Volk  eine  aufserordentliche  provocationslose  quaestio 
übertragen  wird  (Cic.  Brut.  22.  Liv.  9,  26.  39,  17  —  20).  Noch 
wichtiger  aber  ist  die  Verstärkung  der  Consulargewalt  in  Zeiten 
der  gröfsten  Gefahr  durch  das  senatusconsultum  ultimum  (Caes. 
b.  0.  1,  5):  videant  consules  ne  quid  res  publica  detrimenti  capiat, 
oder  positiv  ausgedrückt :  ut  Imperium  populi  Roniani  majestasque 
conservetnr ,  welchen  Auftrag  bisweilen  auch  andere  Magistrate 
zugleich  mit  den  Consuln  oder  während  des  Interregnums  statt 
derselben  empfingen  (Caes.  1.  c.  Cic.  pro  Bah.  perd.  7.  Dio  Cass. 
40,  49.  Ascon.  p.  35  Or.).  Durch  dieses  senatusconsultum 
wurde  in  den  Zeiten,  als  man  die  Dictatur  nicht  mehr  anwendete, 
die  Consulargewalt  thatsächlich  zu  dictatorischer  Gewalt  gestei- 
gert. Die  Consuln  sollten  mit  Bücksicht  auf  die  salus  publica  so 
handeln,  als  ob  sie  gleich  den  Dictatoren  auch  domi  imperium 
atque  Judicium  summum  hätten  (Sal.  Cat.  29.  Cic.  pro  Mil.  26. 
Plut.  C.  Gr.  14.  Cic.  15).  Ein  formelles  Becht  zu  dieser  Ausdeh- 
nung der  Consulargewalt  besafs  der  Senat  nicht,  und  formell  be- 
trachtet handelten  die  Consuln  illegal ,  wenn  sie  auf  Grund  dieses 
Senatusconsultes  das  jus  vitae  necisque  gegen  Bürger  ohne  Ur- 
theilsspruch  anwendeten;  die  Möglichkeit  des  ganz  abnormen 
Verfahrens  beruhte  lediglich  auf  der  so  bedeutend  gewordenen 
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faktischen  Auktorität  des  Senats,  der  gewissermafsen  in  corpore 
die  Verantwortlichkeit  für  die  nothwendigen  illegalen  Handlungen 
übernahm  und  die  Consuln  von  iluer  Verantwortlichkeit  dafür 
entband.  Daneben  konnte  man  sich  auf  einige  more  Romano  ge- 
botene PräcedenzföUe  der  früheren  Zeit  berufen  (Liv.  3,  4.  6,  19), 
die  damals  eben  auch  durch  die  Noth  gebotene  Ausnahmen  von 
der  Regel,  in  legaler  Weise  einen  Dictator  zu  bestellen,  gewesen 
waren.  Bei  diesem  Verlassen  des  Rechtsbodens  und  der  nur  that- 
sächlichen,  also  veränderüchen,  Gai'antie  des  Verfahrens  erklärt 
es  sich,  dafs  Cicero,  trotzdem  dafs  er  durch  jenes  senatuscon- 
sultum  ultimum  autorisiit  gewesen  war,  die  Verantwortlichkeit 
seiner  Handlungen  selbst  tragen  und  ins  Exil  gehen  mufste. 

Wesentüch  ist  für  das  Consulat  stets  die  Collegialität  gewe- 
sen, auf  welcher  neben  der  zeitlichen  Beschränkmig  der  Amts- 
dauer schon  im  Anfange  der  Republik  der  Unterschied  der  Con- 
sulargewalt  von  der  Königsgewalt  beruhte.  Wenn  daher  der  eine 
der  Consuln  während  des  Amtsjahres  starb  (oder  abdankte),  so 
hatte  der  andere,  damit  seine  Macht  nicht  mirepublikanisch  würde 
durch  das  Fehlen  der  par  potestas,  sofort  comitia  ad  subrogan- 
dum  oder  sufficiendum  consulem  zu  halten.  Ein  so  gewählter 
consul  suffectus  stand,  abgesehen  davon,  dafs  er  sein  Amt  nicht 
auf  ein  volles  Jahr,  sondern  nur  auf  den  Rest  des  laufenden  Amts- 
jahres erhielt,  den  für  das  ganze  Jahr  gewählten  {ordinarü  con- 
sules)  vöUig  gleich  und  konnte  z.B.  trotz  der  zeithchen Beschrän- 
kung seines  Amtes  in  den  Comitien  zur  Wahl  der  neuen  Consuln 
präsidiren  (Liv.  24,  7),  wenn  nicht  ganz  aufsergewöhnliche  Be- 
denken statt  fanden  (Liv.  41,  18).  Nur  ganz  selten  ist  es  vorge- 
kommen, dafs  Jemand  durch  längere  Zeit,  als  zur  Abhaltung  von 
Wahlcomitien  erforderhch  gewesen  wäre,  als  consul  sine  coUega 
im  Amte  war.  Der  gleich  im  Anfange  der  Repubük  erwähnte  Fall 
des  Valerius  Publicola  mufs  wahi^scheinlich  ganz  anders  aufge- 
fafst  werden  (§.  68);  im  J.  254  u.  c.  unteriiefs  man  die  Wahl 
wegen  der  Kürze  der  noch  übrigen  Amtszeit  (Dion.  5,  57) ,  im 
J.  686  u.  c.  wegen  religiöser  Bedenklichkeiten  über  den  aufser- 
gewöhnhchen  Umstand,  dafs  der  zuerst  gewählte  consul  suffectus 
auch  wieder  und  zwar  noch  vor  Antritt  des  Amtes  gestorben  war 
(Dio  C.  35,  4).  Dagegen  war  es  eine  reine  UngesetzHchkeit,  dafs 
Cai'bo  im  J.  670  u.  c,  ohnehin  schon  Usuipator,  sich  nach  dem 
Tode  des  Cinna  allein  als  Consul  behauptete  und  die  Comitien 
zur  Wahl  des  andern  Consuls  nicht  hielt  (Liv.  ep.  83.  Vell.  2,  24. 
App.  b.c.  1,78),  und  ebenso  war  es  auch  nur  formelle  Legalisir  ung 
eines  an  sich  ungesetzlichen  Verfahrens,  dafs  man  im  J.  702  u.  c. 
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den  Pompejus  geradezu  zum  consul  sine  collega  wählen  liefs 
(Ascon.p.  37.  Liv.ep.107.  PIut.Pomp.54),  was  nur  geschah,  um 
den  Namen  und  die  Unverantwortlichkeit  der  Dictalur  zu  vermei- 
den. Trotzdem  aber,  dafs  Pompejus  allein  hätte  Consul  bleiben 
können,  hatte  er  noch  so  viel  Achtung  vor  den  repubhkanischen 
Formen,  dafs  er  nach  fünf  Monaten  einen  Collegen  wählen  liefs 
(App.  b.  civ.  2,  23.  25.  Dio  C.  40,  50.  51). 

Wenn  nun  auch  theoretisch  jeder  der  beiden  Consuln  genau 
dieselbe  Amtsgewalt  hatte,  so  war  es  doch  durch  die  Praxis  selbst- 
verständlich geboten,  dafs  sie  sich  in  die  Geschäfte  theilten,  und 
dafs  jeder  nur  ausnahmsweise,  von  seinem  Rechte  der  intercessio 
gegen  den  andern  Gebrauch  machend,  sich  in  den  Geschäflskreis 
desselben  einmischte.  Die  Art  der  Geschäftstheilung  war  aber 
nach  der  jeweiligen  Lage  des  Staates  verschieden. 

Wenn  beide  Consuln  in  der  Stadt  blieben,  was  in  früheren 
Zeiten  nur  während  der  Wintermonate  der  Fall  war,  wenn  keine 
Feldzüge  statt  fanden  oder  die  militärischen  Operationen  sistirl 
waren,  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  aber,  als  die  Kriege 
von  Proconsuln  und  Proprätoren  geführt  wurden,  für  das  ganze 
Amtsjahr  die  Regel  war,  so  theilten  sie  sich  in  die  Oberleitung 
der  laufenden  städtischen  Angelegenheiten  zeitHch,  indem  sie  mo- 
natsweise abwechselten  (Dion.  9,  43).  Der  an  Lebensjahren  äl- 
tere College  machte  den  Anfang,  und  nur  auf  diesen  Vorzug  des 
major  natu,  nicht  auf  eine  Verschiedenheit  des  Rechtes  bezieht 
sich  der  Ausdruck  consul  major  (Cic.  de  rep.  2,  31.  Plut.  Popl. 
12,  Gell.  2,  15.  Fest.  p.  161);  derselbe  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Ausdruck  consul  prior,  welcher  sich  nämlich  auf  den, 
der  bei  der  Wahl  zuerst  die  legitima  suffragia  erlangt  hatte,  be- 
zieht (Liv.  29,  22).  Der  geschäftsleitende  Consul  hatte  zur  Unter- 
scheidung die  zwölf  lictores  als  Insigne  des  imperium  (Cic.  de  rep. 
2,  31.  Liv.  2,  1;  vgl.  3,  33)  und  wird  daher  durch  den  Ausdruck: 
cujus  tum  fasces  erant  (Liv,  8,  12),  penes  quem  fasces  erant  (Liv. 
9,  8)  bezeichnet.  Der  andere  bediente  sich  dann  eines  accensus 
(§.  90).  In  späterer  Zeit  indefs  hatte  auch  er  zwölf  Lictoren,  nur 
dafs  dieselben  hinter  ihm  hergingen  (Suet.  Caes.  20.  Dion.  5,  2. 
Val.  Max.  4,  1,  1),  während  sie  dem  geschäftsleitenden  Consul  in 
langer  Reihe  voranschritten  (Liv.  24,  44).  Doch  scheint  der  Ge- 
brauch oder  Nichtgebrauch  von  zwölf  Lictoren  jederzeit  im  Be- 
lieben des  andernConsul  gestanden  zu  haben  (Suet.l.c),  zumal  da 
bei  getrennter  Verwendung  der  Consuln  aufserhalb  Roms  ohnehin 
jeder  die  Insignien  des  imperium  haben  mufste.  Wenn  beide 
Consuln  auf  demselben  Kriegsschauplatze  den  Feldzug  zu  leiten 
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hatten,  was  nur  in  den  älteren  Zeiten  vorkam,  so  tlieilten  sie  sich 
in  das  Heer  in  der  Weise,  dafs  jeder  ein  consularisches  Heer,  d. 
h.  zwei  Legionen  und  das  dazu  gehörige  Kontingent  bundesge- 
nössischer  Truppen  (Pol.  6,  26.  3,  107.  Liv.  22,  27),  komman- 
dirte.  Den  faktischen  Oberbefehl  bei  gemeinschaftlichen  Opera- 
tionen beider  Heere  führte  dann  entweder  nach  Verabredung  Einer 
(Liv.  3,  70) ,  oder  beide  wecliselten  darin  Tag  für  Tag  ab  (Pol. 
3,  110.  Liv.  22,  27.  41). 

War  es  nothwendig,  dafs  die  Consuln  an  verschiedenen  Stel- 
len des  Staates  waren,  so  thcilten  sie  sich  in  die  verschiedenen 
Gebiete  räumlich,  so  dafs  jeder  in  seinem  Gebiete  die  Obmacht 
haben  sollte.  Ein  solches  dem  einzelnen  Consul  ausdrücklich  zu- 
gewiesenes Gebiet  heifst  metonymisch  eben  von  jener  ihm  darin 
zustehenden  Obmacht  ])roü»ifm  (von  provincere,  der  Erste,  Mäch- 
tigere sein  vor  einem  Andern).  Entweder  geschah  die  Theilung 
so,  dafs  der  eine  Consul  die  städtischen  Geschäfte  (provincia  ur- 
bana),  der  andere  die  Kriegführung  erhielt  (z.  B.  Liv.  7,  8);  dann 
werden  sie  als  consul  togatns  und  armatus  unterschieden,  und  das 
Gebiet,  die  Provinz,  des  Letzteren  wird  mit  dem  Namen  der  Ge- 
gend oder  des  Volks  bezeichnet,  in  welcher  oder  gegen  welches 
er  zu  kämpfen  hat.  Oder  sie  geschah  so,  dafs  bei  mehreren  oder 
räumlich  ausgebreiteten  Kriegen  jeder  Consul  einen  besonderen 
Kriegsschauplatz  erhielt.  Je  häufiger  das  Letztere  war,  desto  mehr 
fixirte  sich  darauf  die  Anwendung  des  Wortes  provincia,  welches 
dann  weiter  von  hier  aus  seine  spätere  bekannte  geographische 
Bedeutung  (Paul.  p.  226)  erhielt.  Bechthch  hing  es  nur  von  den 
Consuln  ab,  wie  sie  sich  theilen  wollten,  welche  provincia  jeder 
übernehmen  sollte.  Sie  verglichen  sich  darüber  entweder  gütlich 
{comparare,  parare  inter  se  provincias) ,  oder  sie  liefsen  unter 
Anstellung  von  Anspielen  (Liv.  41,  18)  den  Zufall  (Liv.  8,  16) 
des  Looses  entscheiden  {sortiri  provincias).  Ausnahme  war  es 
und  rechtlich  genommen  eine  Anmafsung,  wenn  der  Senat  die 
Provinzen  extra  sortem,  extra  ordinem  unter  die  Consuln  ver- 
Iheilte.  Das  formelle  Recht  dazu  hatte  er  nicht;  er  mufste  viel- 
mehr auf  die  BereitwiUigkeit  der  Consuln  rechnen,  in  auctoritate 
senatus  zu  sein  (Liv.  8,  1 6.  37,  1).  Dieses  Verfahren  pflegte  der 
Senat  dann  anzuwenden,  wenn  die  individuelle  Befähigung  der 
Consuln  eine  bestimmte  Art  der  Geschäftstheilung  als  erspriefs- 
lich  erscheinen  liefs.  Der  Widerstreit  zwischen  der  potestas  der 
Consuln  und  der  auctoritas  des  Senats  führte  bisweilen  zu  einer 
Appellation  an  die  Tribunen  (Liv.  28,  45)  oder  an  das  Volk,  des- 
sen Sucht  mitzuregieren  an  solchen  Unbesonnenheiten  einen 
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willkommenen  Vorschub  fand  (Liv.  10,  24).  Wie  aber  auch  im- 
mer dieTheilung  der  Provinzen  zu  Stande  gekommen  sein  mochte, 
so  viel  stand  zwar  nicht  als  Gesetz,  aber  doch  als  selbstverständ- 
liche Gewohnheit  fest,  dafs  der  Eine  nicht  in  die  Provinz  des  An- 
dern sich  einmischen  durfte  (Liv.  10,  37.  27,  43.  43,  l);  denn 
das  hätte  nicht  blofs  dem  Begriffe  der  provincia,  sondern  dem 
Sinne  der  ganzen  Einrichtung  widersprochen,  der  dahin  ging,  bei 
der  Kriegführung  wenigstens  so  viel  als  möghch  die  kraftvolle 
Einheit  des  königlichen  Imperium  zu  bewahren. 

Aufsergewühnliche  besonders  bedeutsame  oder  ehrenvolle 
Geschäfte,  die  nur  von  Einem  vollzogen  werden  konnten,  wie  die 
Ernennung  eines  Dictators,  die  Abhaltung  der  Wahlcomitien,  die 
Einweihung  eines  Tempels,  bildeten  nicht  selten  den  Gegenstand 
von  Streit  oder  auch  gütlicher  Vergleichung,  sei  es  durch  Verab- 
redung oder  durch  das  Loos. 

Weil  man  bei  der  Zweizahl  der  Consuln  selbst  dann  stellen 
blieb,  als  die  beiden  Consuln  für  die  vielen  Kriege  des  ausgedehn- 
ten Reiches  nicht  mehr  genügten,  so  mufste  man  sich  hierfiu"  auf 
andere  Weise  helfen.  Anfangs  liefs  man,  um  die  Zahl  der  Feld- 
herren zu  vermehren,  häufig Dictatoren  ernennen,  später,  als  auch 
das  nicht  genügt  hätte,  half  man  sich  durch  die  Vermehrung  der 
Zahl  der  Prätoren  und  durch  die  prorogatio  imperii  sowohl  für 
Consuln  als  Prätoren.  Nun  wurden  die  Provinzen  unter  Con- 
suln und  Prätoren  vertheilt,  und  es  bildete  sich  der  Unterschied 
der  proviticiae  consulares  und  praetoriae.  Zwar  wurden  die  zur 
Zeit  gefahrhchsten  Provinzen  für  consulares  erklärt  (Liv.  41,  8), 
aber  auf  die  Stellung  der  Consuln  hatte  dies  neue  Verfahren 
dennoch  den  Einflufs,  dafs  sie  in  immer  gröfsere  Abhängigkeit 
vom  Senate  geriethen.  Denn  der  Senat  bestimmte  (decrevit,  no- 
minavit)  die  Provinzen,  welche  consulares  und  praetoriae  sein 
sollten;  die  Consuln  hatten  daran  nichts  zu  ändern,  sondern 
hatten  sich  nur  in  hergebrachter  Weise  in  die  consularischen 
Provinzen  zu  theilen,  was  sie  bisweilen  schon  als  designati  tha- 
ten  (Liv.  27,  36.  44,  17).  Der  Senat  war  nun  so  sehr  die  Seele 
des  Ganzen,  dafs  er,  ohne  formelles  Recht  dazu,  von  den  Con- 
suln verlangte,  sie  sollten  nicht  ohne  seine  Erlaubnifs  ihre  Pro- 
vinz verlassen,  selbst  nicht  um  nach  Rom  zu  kommen  (Liv.  28, 
42.  29,  19.  37,  47).  Weil  aber  jene  Bestimmung  des  Senates 
nicht  selten  von  persönlichen  Rücksichten  geleitet  war,  die  dem 
Staate  verderbhch  sein  konnten,  so  setzte  die  lex  Sempronia  de 
provinciis  consularibns  des  C.  Gracchus  631  u.  c.  fest,  dafs 
schon  vor  der  Wahl  der  Consuln  bestimmt  sein  müsse,  welche 
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Provinzen  consularische  sein  sollten  (Sal.  lug.  27),  und  verbot 
auch  die  tribunicische  Inlercession  gegen  diese  Bestimmung  des 
Senats  (Cic.  de  prov.  cons.  7,  17). 

Im  letzten  Jahrhundert  der  Repubhk  seit  680  u.  c.  änderte 
sich  die  thatsächliche  Verwendung  der  Consuln,  vielleicht  in  Folge 
einer  Sullanischen  Anordnung,  dahin,  dafs  sie  wegen  der  stets 
auch  im  Innern  gefahrvollen  Lage  des  Staates  während  des  Amts- 
jahres zu  Rom  blieben  (Dio  C.  45,  20),  also  überhaupt  nicht  in 
die  Lage  kamen,  ihr  militärisches  Imperium  geltend  zu  machen 
(Cic.  de  nat.  deor.  2,  3,  9).  Es  war  ganz  natürlich,  dafs  ihr  in 
der  Stadt  kraftlos  gewordenes  Regiment  den  Staat,  der  durch  die 
ehrgeizigen  Pläne  Einzelner  in  Parteien  zerrissen  war,  nicht  zu- 
sammenhalten und  jenen  Plänen  nicht  widerstehen  konnte. 

Ehe  wir  die  weiteren  Schicksale  des  Consulats  verfolgen, 
sind  noch  einige  die  Wahl  und  den  Amtsantritt  der  Consuln  be- 
treffende Aeufserlichkeiten,  welche  für  die  Zeit  der  Republik  Be- 
deutung haben,  einzuschalten. 

Die  comitia  centuriala  zur  Wahl  von  Consuln  konnten  be- 
rufen und  geleitet  werden  nur  von  einem  Consul  (Consulartribu- 
nen),  Dictator,  Interrex,  nicht  aber  von  einem  Prätor,  weil  die 
Amtsgewalt  und  die  ihr  entsprechenden  Anspielen  nur  von  dem 
Inhaber  einer  gleichen  oder  höheren  Amtsgewalt  auf  den  Gewähl- 
ten übertragen  werden  konnten,  der  Prätor  aber  ein  minus  Impe- 
rium hatte,  als  der  zu  wählende  Consul  haben  sollte  (Gell.  13,15). 
In  den  früheren  Zeiten  wurden  die  Wahlcomitien  möglichst  amEnde 
des  laufenden  Amtsjahres  gehalten,  später  nicht  selten  schon  vor 
der  Mitte  desselben  (Cic.  ad  Att.  1, 16,  13.  ad  fam.  8,  4).  Doch  sind 
zu  allen  Zeiten  Fälle  häufig,  welche  den  Mangel  einer  festen  Regel 
beweisen,  wie  namentUch  die  Wahlcomitien  häufig  sogar  bis  in 
den  Anfang  des  neuen  Amtsjahres  verzögert  worden  sind,  was 
dann  ein  Interregnum  herbeiführte.  Die  Zeit  des  Amtsantritts  der 
ersten  Consuln  war  Id.  Sept.  (Liv.  7, 3.).  Doch  ist  dieser  Tag  nicht 
Antrittstag  geblieben;  denn  wenn  auch  die  nach  dem  Ablauf  des 
Amtsjahres  und  nach  der  Abdankung  von  vitio  creati  im  Anfange 
des  Amtsjahres  eintretenden  Interregna  keine  Veränderung  be- 
wirkten, indem  die  Amtszeit  der  interreges  und  eventuell  auch 
die  der  vitio  creati  in  die  Amtszeit  der  neuen  Consuln,  die  da- 
durch verkürzt  wurde  (z.  B.  Liv.  4,  7),  eingerechnet  ward:  so  hat 
doch  die  mitunter  in  Folge  aufsergewöhnücher  Umstände  eintre- 
tende vorzeitige  Abdankung  der  Consuln,  Consulartribunen,  De- 
cemvirn,  und  der  vorzeitige  Antritt  der  neuen  Magistrate  Ver- 
schiebungen des  Antriltstermins  bewirkt,  die  daher  immer  nach 
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rückwärts  geschehen  sind.  So  ist  seit  der  ersten  secessio  plebis 
(261  u.  c.)  der  Antrillstermin  KaJ.  Sept.,  seit  dem  unglücklichen 
Consulate  des  Manlius  und  Fabius  (275  u.  c.)  Kai.  Sext.  Die 
Decemvirn  traten,  da  die  Consuln  vorzeitig  alidanken  mufsten, 
Id.  Mai.  303  u.  c.  an;  da  sie  aber  ins  dritte  Jahr  hinein  regierten 
und  vor  Ablauf  desselben  abzudanken  genötliigt  waren,  so  traten 
die  Consuln  Valerius  und  Horatius  Id.  Dec.  305  u.  c.  an.  Die 
zu  frühe  Abdankung  der  vor  Veji  unglücklich  gewesenen  Consu- 
lartribunen  353  u.  c.  hatte  zur  Folge,  dafs  die  neuen  Kai.  Oct. 
antraten.  Aus  ähnlichem  Grunde  verschob  sich  bald  nachher  der 
Antrittstag  auf  Kai.  Quint.,  wobei  es  bis  425  u.  c.  nachweislich 
blieb.  Ob  noch  länger,  können  wir  in  Ermangelung  von  Quellen 
nicht  wissen.  Vor  dem  zweiten  punischen  Kriege  mufs  aber  eine 
oder  mehrere  Verrückungen  eingetreten  sein;  denn  während 
desselben  ist  Id.  Mart.  der  Antriltstag.  Nochmals  verschob  sich 
der  Antrittstag,  da  die  Consuln  des  Jahres  600  u.  c.  auf  Veran- 
lassung des  hispanischen  Krieges  vorzeitig  abdanken  muTsten, 
damit  die  neuen  früher  antreten  könnten,  auf  Kai.  Jan.  Zugleich 
ward  beschlossen,  imi  das  Amtsjahr  mit  dem  Kalenderjahre  in 
üebereinstimmung  zu  erhalten,  dafs  dieser  Termin  unveränder- 
hch  sein  solle,  was  er  seit  601  u.  c.  denn  auch  geblieben  ist. 
Immer  hat  also  der  Antritt  an  den  Idus  oder  an  den  Kalendae 
statt  gefimden,  aufser  wenn  er  innerhalb  des  Amtsjahi'es  extem- 
plo  statt  fand  (Liv.  3,  8). 

Mit  dem  Amtsantritte  der  Consuln  waren  gewisse  Feierlich- 
keiten verbunden  (Liv.  21,  63.  Ov.  Pont.  4,  9.  4,  4.  Fast.  1, 
79).  Jeder  der  beiden  Consuln  mufste  gleich  am  ersten  Tage 
von  seinem  jus  auspiciorum  Gebrauch  machen  (Dion.  2,  6), 
woraus  sich  der  Ausdruck  anspicari  magistratum  erklärt.  W^enn 
die  Anspielen  unglücklich  ausfielen,  so  war  das  zwar  ein  böses 
omen,  stellte  aber  nicht  mehi'  die  Legitimität  der  Magistratur  in 
Frage.  Frühmorgens  nach  diesen  Anspielen  empfing  der  Con- 
sul,  der  inzwischen  seine  Amtstracht,  die  toga  praetexta,  angelegt 
hatte,  die  zur  saliitatio  bei  ihm  erscheinenden  Senatoren,  Ritter, 
und  sonstige  angesehene  Bürger.  Dann  fand  ein  Festzug  zum 
Capitol  statt,  welcher  mit  einem  Opfer  weifser  Stiere  für  Jupiter 
endigte.  Unmittelbar  daran  schJofs  sich  der  Sitte  gemäfs  noch 
auf  dem  Capitol  die  erste  Senatssitzung,  in  welcher  die  Consuln 
zuerst  de  religionihus  referiren,  namentlich  auch  den  Zeitpunkt 
der  feriae  latinae  festsetzen  mufsten.  Nach  der  Sitzung  wurden 
die  Consuln,  die  nunmehr  von  ihrer  potestas  thatsächlich  Besitz 
ergriffen  hatten,  feierlich  nach  Hause  geleitet. 
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Der  Besitzergreifung  des  vollen  imperium  mufslen  noch 
andere  Formalitäten  vorangehen.  Die  Consuln  mufsten  nämlich 
an  den  feriae  latinae  auf  dem  mons  Albanus  dem  Jupiter  Lati- 
nus  ein  Opfer  darbringen  (Liv.  21,  63.  22,  1.  25,  12.  42,  10. 
44,  22),  welche  Handlung  sich  auf  das  Bundesverhältnifs  zwi- 
schen Rom  und  Latium  bezog,  und  durch  welche  die  Consuln 
als  Oberfeldherrn  nicht  blols  der  Römer,  sondern  zugleich  des 
latinischen  Bundeskontingents  dem  Bundesgotte  und  seinen  An- 
forderungen gerecht  vnirden.  Aufserdem  mufsten  sie,  bevor  sie 
Rom  verliefsen,  um  mit  unbeschränktem  imperium  in  die  Pro- 
vmz  zu  gehen,  nochmals  Auspicien  anstellen  und  auf  dem  Capi- 
tol  Gelübde  pro  imperio  suo  communique  re  publica  (Cic.  Verr. 
5,  13)  ablegen  (Liv.  21,  63.  41,  10.  42,  49).  Dann  erst  {secun- 
dwn  vota  in  Capüolio  nuncnpata)  reisten  sie  imFeldherrngewande 
{paludati  Varr.  1.  1.  7,  37)  mit  den  Lictoren  ab,  die  nun  auch 
erst  die  Kriegstracht  annahmen  und  die  Beile  in  ihren  fasces 
führten.  AUes  dieses  zu  versäumen  galt  zwar  für  ungesetzUch 
(Liv.  21,  63.  22,  1.  41,  10.  Caes.  b.  c.  1,  6),  stellte  indefs  die 
Legitimität  des  Consuls  nicht  in  Frage.  Doch  waren  seine  auspi- 
cia  im  Kriege  dann  vitiosa ,  und  es  ist  vorgekommen ,  dafs  das 
Heer  einem  Consul ,  der  diese  Versäumnifs  begangen  hatte ,  den 
Gehorsam  aufkündigte  und  ihn  zur  Nachholung  des  Versäumten 
nöthigte  (Liv.  41,  10):  nicht  mit  Unrecht,  weil  schon  incerta  au- 
spicia  jede  Thätigkeit  im  Felde  lähmten  (vgl.  Liv.  8,  32). 

Nicht  das  Consulat  selbst,  aber  die  Bedeutmig  desselben  ging 
während  der  Bürgerkriege  durch  den  Ehrgeiz  bedeutender  Persön- 
lichkeiten zu  Grunde,  da  es  bei  dem  der  Auflösimg  sich  nähernden 
Zustande  des  römischen  Staates  nicht  schwer  war  eine  faktische 
Macht  zu  erlangen,  welche  die  von  allen  Seiten  beengte,  kraftlos 
gewordene  gesetzliche  Macht  der  Consuln  überflügelte.  Schon 
Marius  und  Cinna  waren  mächtig  genug,  um  sich  668  u.  c.  ei- 
genmächtig das  Consulat  ohne  Wiederwahl  zu  verlängern  (Liv. 
ep.  80);  ebenso  670  u.  c.  Cinna  und  Carbo  (App.b.civ.  1,77. 89. 
Liv.  ep.  83).  Für  sie  war  der  Titel  des  Consulats  eben  nur  ein 
Deckmantel  illegitimer  Gewalt.  Nachhaltiger  lieferte  Sulla  durch 
seine  Dictatur,  die,  auf  unbestimmte  Zeit  672  u.  c.  verliehen,  ihrem 
Wesen  nach  sehr  verschieden  war  von  der  altrepublikanischen, 
den  Beweis  der  Möglichkeit  einer  an  sich  ungesetzlichen  noth- 
dürftig  legitimirten  Staatsgewalt,  vor  welcher  das  Consulat,  das 
unter  seiner  Dictatur  fortbestand,  und  das  er  674  u.  c.  neben  der 
Dictatur  selbst  bekleidete,  als  ein  machtloser  Schatten  erschien. 
Caesar  regierte  als  Consul  695  u.  c.  nicht  nach  consularischem 
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Recht,  sondern  kraft  seiner  thatsächlichen  durch  den  Bund  mit 
Pompejus  und  Crassus  gestützten  Macht,   während  die  ganze 
Schwäche  des  sich  in  den  Scliranken  des  Gesetzes  haltenden 
Consulats  an  seinem  Collegen  Bihukis  ofl'enbar  wurde.   Ebenso 
war  Pompejus  ohne  Consul  zu  sein  thalsäclilich  mächtiger  als 
die  Consuln,  und  dafs  man  ihn  702  u.  c.  zum  consul  sine  coUega 
wählen  hefs  nützte  dem  Staate  für  den  Augenbhck  wold,  nicht 
aber  dem  Consulate,  dessen  Grundbedingung  jene  Wahl  vernach- 
lässigte.   Die  Ohnmacht  des  Consulats  wurde  in  dem  Bürger- 
kriege zwischen  Caesar  und  Pompejus   durch  die  Dictatiu*  des 
Caesar  besiegelt  (705  u.  c).    Zwar  legte  Caesar  als  er  zum  Con- 
sul gewälJt  war,   diese  Dictatur  nieder.    Aber  schon  706  u.  c. 
ward  er  wiederum  zum  Dictator  auf  ein  Jahr  (707)  bestellt;  und 
obgleich  er  zugleich  zum  Consul  auf  fünf  Jahre  (Dio  Cass.  42, 
20)  gewählt  war,  liefs  er  sich  doch  auch  für  708  die  Dictatur 
ertheilen,  während  er  am  Schlufs  des  Jahres  707  noch  consiües 
suffecti  wälilen  liefs  (Dio  C.42,55).  Im  Jahre  708,  als  er  Dictator 
und  Consul  zugleich  war,  erhielt  er  die  Dictatur  auf  zehn  Jahre 
(Dio  43,  14),  zugleich  aber  auch  für  709  das  Consulat  ohne  Col- 
legen (Dio  43,  33).    Vollends  nebensächlich  ward  das  Consulat 
für  Caesar,  als  er  709  ein  für  alle  3Ial  die  höchste  Militärgewalt 
über  das  ganze  Reich  unter  dem  Titel  Imperator  erhielt  (Dio  43, 
44.  45)  und  zugleich  Dictator  auf  Lebenszeit  ward  (App.  b.  c.  2, 
106).    Zwar  erhielt  er  zugleich  das  Consulat  auf  zehn  Jahre;  wie 
sehr  ihm  aber  die  Macht  desselben  gleichgültig  war,  bewies  er 
dadurch,  dafs  er  das  von  ihm  allein  bekleidete  Consulat  nieder- 
legte und  zwei  Consuln  wählen  liefs  (Dio  43,  46).   Ja  er  machte 
es  recht  geflissentlich  dadurch  zmn  Gespött,  dafs  er  mit  schein- 
barer Gewissenhaftigkeit  an  die  Stelle  des  einen  Consuls,  der  am 
Schlufs  des  Amtsjahres  gestorben  war,  für  einen  halben  Tag  ei- 
nen consul  sulfectus  wählen  liefs  (Cic.  ad  fam.  7,  30).   Thatsäch- 
üch  emanirte  jetzt  alle  andere  Magistratsgewalt,  und  so  auch  die 
des  Consulats,  aus  Caesars  Machtfülle.  Nach  Caesars  Tode  schien 
unter  den  Consuln  Hirtius  und  Pansa  (71 1  u.  c.)  der  verfassungs- 
mäfsige  Zustand  wiederhergestellt;    aber  schon  in  demselben 
Jahre  w  urde  die  faktische  Macht  des  Octavianus ,  Antonius ,  Le- 
pidus  durch  deren  Ernennung  zu  triumviri  rei  publicae  consti- 
tuendae  legalisirt.     Das  Consulat  blieb  unter  dem  Triumvirate 
und  dem  daraus  hervorgehenden  Principate  des  Octavianus  (Au- 
gustus)  nur  noch  ein  Schatten  dessen,  was  es  früher  gewesen 
war.    Im  J.  715  u.  c.  wurden  die  Consuln  auf  mehrere  Jahre  im 
Voraus  besthnmt;  auch  wurden  mehr  als  zwei  für  jedes  Jahr  de- 
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signirt,  so  dafs  je  ein  Paar  nur  für  wenige  Monate  das  Amt  be- 
kleidete (Dio  C.  48,  35).  So  geschah  es  auch  unter  den  Kaisern, 
welche  die  Wahl  der  Consuln  thatsächlich  in  ihrer  Hand  hatten  (§. 
80),  und  die  nach  dem  Beispiele  Caesars  das  Consulat  häufig  selbst 
bekleideten,  von  der  republikanischen  Sitte  sowohl  dann  abwei- 
chend, wenn  sie  das  Consulat  mehrere  Jahre  hintereinander  ver- 
walteten ,  als  auch  dann ,  wenn  sie  es  nach  einigen  Monaten  nie- 
derlegten und  einen  consul  sulTectus  für  sich  bestellen  liefsen. 

Die  beiden  Consuln,  welche  das  Amt  Kai.  Jan.  antraten,  gal- 
ten als  consules  ordinarii  (Suet.Galb.6.  Vit.  2.  Domit.2),  und  mit 
ihren  Namen  ward  das  ganze  Jahr  bezeichnet  (Dio  43,  46);  alle 
übrigen  Consulpaare  desselben  Jahres  hiefsen  suffecti  oder  mi- 
nores (Dio  48,  35).  In  der  Regel  bekleidete  ein  Privatmann  das 
Consulat  nicht  länger  als  zwei  Monate.  Obwohl  auf  diese  Weise 
die  äufserliche  Ehre  des  Consulats  Vielen  zugänglich  gemacht 
ward,  so  'genügte  dies  doch  nicht  zur  Befriedigung  des  servilen 
Ehrgeizes.  Man  ertheilte  daher  die  Ehren,  welche  sonst  nur  die 
wirkliche  Bekleidung  des  Consulats  im  Gefolge  hatte,  nach  dem 
Beispiele  Caesars  (Suet.  Caes.  76.  Dio  43,  47)  auch  ohne  die- 
selbe. Und  zwar  geschah  dies  in  einer  zwiefachen  Form ,  indem 
entweder  der  Kaiser  die  adlectio  inter  consulares  vornahm ,  wo- 
durch die  so  Geehrten  auch  im  Senate  ihren  Sitz  unter  den  Con- 
sularen,  d.  i.  den  gewesenen  Consuln,  erhielten;  oder  der  Senat, 
natürlich  im  Einverständnifs  mit  dem  Kaiser,  die  ornamenta  oder 
msi'gnia  consularia  verlieh,  womit  nicht  nothwendig  Sitz  im  Se- 
nate verbunden  war.  Für  die  wirklichen  Considaren  kam  daher 
nun  die  genauere  Bezeichnung  consnlatu  functi  auf,  während 
beide  Ivlassen  von  Titularconsularen  consulares,  späterhin  consu- 
lares honorarri  hiefsen.  Der  Inhalt  der  Amtsgewalt  der  Consuln 
der  Kaiserzeit  hing  natürlich  ganz  von  der  Gnade  der  Kaiser  ab; 
das  Imperium  konnte  ihnen  nicht  belassen  werden ;  dagegen  liefs 
man  ihnen  den  bedeutungslosen  Vorsitz  im  Senate  und  übertrug 
ihnen  eine  übrigens  beschränkte  Gerichtsbarkeit  (Gell.  13,  24. 
Dio  69,  7.  Tac.  Ann.  13,  4)  und  insbesondere  das  Recht  tuto- 
res  (§.  41)  zu  ernennen  (Suet.  Claud.  23),  das  ihnen  aber  Marcus 
Aurehus  wiederum  nahm  (Capit.  M.  Aur.  10).  Die  wirklichen 
Geschäfte  der  Consuln  hörten  almählich  in  dem  Grade  auf, 
dafs  die  gerichtliche  Leitung  der  Manumissionen  fast  die  Haupt- 
sache war  (Dig.  1,  10),  und  dafs  das  Consulat  als  honor  sine  la- 
bore  galt;  nur  noch  beim  Amtsantritt  brachte  es  einige  Mühwal- 
tung,  aber  auch  Kosten  mit  sich.  Die  Feierlichkeit  des  Amtsan- 
trittes stand  in  bedeutendem  Mifsverhältnisse  zu  der  Macht  der 
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Consuln,  welche  dabei  in  dem  ganz  bedeutungslos  gewordenen 
Schmuck  des  Triumphators  mit  alJen  Insignien,  sogar  den  Beilen, 
erschienen  (Vopisc.  Aurel.  13).  Sie  bestand  in  einem  Umzüge, 
wobei  dieConsuln  Münzen  unter  das  Volk  warfen  und  Geschenke  an 
ihre  Freunde  vertheilten,  und  iti  Spielen,  deren  sehr  beträchtliche 
Kosten  sie  selbst  bestreiten  mufsten.  In  diesem  Zustande  totaler 
Machtlosigkeit  bestand  das  Consulat  regelmäfsig  besetzt  bis  kurz 
vor  Constantinus  fort,  in  welcher  Zeit  bisweilen  in  den  Fasten 
einzelne  Consuln  ohne  Collegen  vorkommen,  oder  auch  die  Jahre 
ganz  ohne  Consuln  sind  und  nach  dem  letzten  Consulate  gezählt 
werden.  Nach  Verlegung  des  Herrscliersitzes  von  Rom  nach 
Constantioopel  ward  das  Consulat  auf  beide  Städte  vertheilt.  Das 
occidentalische Consulat  erlosch  534 n.Chr.,  das  orientalische 541; 
seit  567  ist  der  oströmiscbe  Kaiser  stets  zugleich  coiisiil  perpetuus, 
so  dafs  der  Namen  des  Consulats  noch  einige  Zeit  fortbestand. 

Von  den  Consuln  sind  ihrer  staatsrechtlichen  Stellung  nach 
wohl  zu  unterscheiden  die  proconsnles*).  Sie  sind  nicht  magi- 
stratus,  sondern  privati  cum  imperio  consulari.  Das  Imperium 
consulare  der  Proconsuln  (Imperium  proconsulare)  war  von  dem 
der  Consuln  dadurch  verschieden,  dafs  es  sich  nicht  auf  den  ge- 
sammten  Staat,  sondern  nur  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  (provin- 
cia)  erstreckte.  Namentlich  für  die  Stadt,  in  welcher  die  Consuln 
ein,  wenn  auch  beschränktes,  imperium  halten,  galt  es  also  nicht. 
Die  Proconsuln  hatten  ferner  nicht  die  potestas  consularis,  aus 
welcher  die  meisten  städtischen  Amtshandlungen  der  Consuln 
emanirten;  streng  genommen  hatten  sie  überhaupt  keine  pote- 
stas-, nur  im  uneigentlichen  Sinne  wird  von  einer  potestas  der 
Proconsuln  gesprochen;  diejenigen  Akte  der  potestas,  zu  denen 
die  Proconsuln  in  der  Provinz  Gelegenheit  hatten,  flössen  bei 
ihnen  ausdem  imperium,  welches  als  die  ausgedehntereMachtvoU- 
kommenheit  die  potestas  als  die  geringere  zu  involviren  schien. 
Demgemäfs  hatten  die  Proconsuln  auch  nicht  die  auspicia  urbana 
der  Consuln  (Cic,  de  div.  2,  36,  77),  welche  Attribut  der  potestas 
sind,  sondern  nur  die  ans  imperium  geknüpften,  zu  Ciceros  Zeit 
schon  vernachlässigten,  auspicia  bellica  in  der  Provinz  (Liv.  26, 
41.  28,  27.  38).  Trotz  dieser  theoretischen  Unterschiede  war 
der  faktische  Unterschied  zwischen  Proconsuln  und  Consuln 
nicht  so  bedeutend.  Denn  auch  die  Consuln  hatten  aufserhalb 
Roms  thatsächhch  nur  in  Einer  Provinz  Gelegenheit,  ihr  theore- 


*)  Soldan,  quaestionum  de  aliquot  parlibus  proconsulum  et  propraetorum, 
qui  liberae  reipublicae  tempore  erant,  capita  sex.   Hanoviae  1831. 


538  DAS  CONSÜLAT. 

tisch  für  den  ganzen  Staat  gültiges  imperium  anzuwenden;  inner- 
halb ihrer  Provinz  waren  aber  Proconsuln  gegen  römische  Bür- 
ger und  Unterthanen  gerade  so  mächtig  wie  die  Consuln,  wie  sie 
auch  gleich  diesen  zwölf  lictores  mit  fasces  und  secures  als  in- 
signe  ihres  imperium  führten  und  ein  consularisches  Heer  befeh- 
hgten.  Im  Vergleich  mit  den  während  ihrer  Amtszeit  in  Rom 
bleibenden  Consuln  der  letzten  Zeit  waren  die  Proconsuln  sogar 
mächtiger;  denn  sie  übten  in  ihrer  Provinz  auch  die  Gerichtsbai- 
keit,  welche  die  Consuln  in  Rom  den  Prätoren  überlassen  mufs- 
ten;  sie  waren  ferner  nicht  beengt  durch  die  intercessio  eines  Col- 
legen  noch  durch  die  der  Tribunen. 

Privaten  das  consularische  imperium  zu  ertheilen  ward  nö- 
thig  durch  die  Ausdehnung  der  Kriegsschauplätze  und  des  römi- 
schen Herrschaftsgebietes.  Während  der  Zeiten  der  Republik 
mufs  man  mit  Rücksicht  auf  die  Bestellung  zwei  Arten  von  Pro- 
consuln unterscheiden.  Die  regelmäfsige  Art  Proconsuln  zu  be- 
stellen bestand  darin,  dafs  den  am  Schlüsse  des  Amtsjahres  ab- 
dankenden Consuln  das  imperium  consulare  prorogirt  ward. 
Ausnahmsweise  aber  wurde  bisweilen  auch  solchen  Privaten,  die 
nicht  unmittelbar  vorher  Consuln  gewesen  waren,  mochten  sie 
früher  einmal  Consuln  (Liv.3,4),  oder  zuletzt  Prätoren  (Liv.41, 
12)  gewesen  sein,  oder  auch  noch  gar  kein  Amt  bekleidet  haben 
(Liv.  26, 18.  Cic.  pro  leg.  Mauil. 21,62),  das  imperium  consulare 
ertheilt.  In  beiden  Fällen  wird  der  Proconsul  lateinisch  durch 
proconsul  oder  pro  consule  bezeichnet.  Das  ausnahmsweise  Ver- 
fahren ist  das  ältere  (Liv.3,4.  Dion.9,63;  vgl.  jedoch  9,16);  das 
regelmäfsige  der  prorogatio  imperii  datirt  erst  vom  J.  427  u.  c. 
(Liv.  8,  23,  26).  Regelmäfsig  angewendet  ward  es  aber  erst  im 
zweiten  punischen  Kriege.  Man  scheint  gleich  im  Anfange  das 
Unrepublikanische  der  prorogatio  imperii  gefülilt  und  gefürchtet 
zu  haben.  Defshalb  zog  man  es  während  der  Samnitenkriege  vor, 
durch  Bestellung  eines  Dictators  die  Zahl  der  kommandü'enden 
Feldherren  zu  vermehren.  Als  dieses  Mittel  aber  unpraktisch 
geworden  war,  übersah  die  Nobiütät  die  in  der  prorogatio  im- 
perii liegende  Gefahr,  weil  diesellie  zunächst  ihrem  eigenen  In- 
teresse diente  und  durch  die  Zeitverhältnisse  nothwendig  war. 

Die  Mafsregel  der  Anordnung  eines  proconsularischen  impe- 
rimn  ward,  da  dadurch  keine  neue  Magistratur  eingesetzt  \vurde, 
als  eine  Verwaltungsmafsregel  angesehen.  Sie  lag  daher  in  der 
Kompetenz  der  Consuln  und  des  Senats  und  hing  bei  der  Stel- 
lung des  Senats  zu  den  Consuln  thatsächlich  vom  Senate  ab  (Liv, 
3,4.  9,42,  Dion,  16, 16).   Wenn  bisweilen  neben  dem  Senatus- 
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consultum  ein  Plebiscit  für  die  prorogatio  imperii  erwähnt  wird 
(Liv.8,23.  10,22),  so  folgt  daraus  nicht,  dafs  die  coniitia  tributa 
ein  gesetzlich  begründetes  Anrecht  auf  die  Anordnung  jener  Mafs- 
regel  gehabt  hätten,  sondern  nur,  dafs  der  Senat  es  für  zweck- 
mäfsig  hielt,  um  etwaige  Mifsstimmung  im  Voraus  abzuschneiden, 
die  Einwilligung  der  comitia  tributa  einzuholen.  Dies  ist  indefs 
keineswegs  immer,  sondern  nur  in  wichtigeren  Fällen  geschehen, 
wobei  denn  der  Senat  den  comitiis  Iributis  vorkommenden  Falls 
auch  die  Bezeichnung  der  Personen,  denen  das  Imperium  in  einer 
bestimmten  Provinz  prorogirt  werden  sollte,  überliefs  (Liv.  29, 
13.  30,  41).  Die  Ertheilung  des  imperium  an  Jemand,  der  nicht 
unmittelbar  zuvor  Consul  gewesen  war,  war  immer  eine  mige- 
wöhnlich  wichtige  Mafsregel,  daher  in  solchen  Fällen  während 
des  zweiten  punischen  Kriegs  die  Anordnung  der  Mafsregel  und 
die  Bezeichnung  der  Person  ex  senatusconsulto  immer  den  co- 
mitiis tributis  anheimgestellt  ward  (Liv.  23, 30.  26,2.  30,27.  40). 
In  den  letzten  Zeiten  der  Republik  beantragten  die  Tribunen  als 
Werkzeuge  der  faktischen  Machthaber  auch  ohne  Senatusconsul- 
tum  in  den  comitiis  tributis  die  Verleihung  eines  aufserordentlichen 
proconsularischen  imperium  an  Private,  wohin  die  für  Pompejus 
gegebenen  Gesetze,  die  lexGabrma  de  uno  imperatore  contra  prae- 
dones  constituendo  687  u.c.  (Dio36,6.  Vell.2,31.  Liv.ep.99)  und 
die  lex  Manilia  de  imperio  Cn.  Pompeji  688 u.c.  (Dio36,25.  Vell. 
2,33.  Liv.  ep.  100.  Cic.  pro  lege  Manilia)  gehören.  Als  eine  Wahl 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  kann  die  Bezeichnung  der  Person 
durch  die  comitia  tributa  nie  gefafst  werden;  nur  einmal  ist  ein 
Proconsul  vom  Volke  wirklich  gewählt,  aber  nach  Analogie  der 
Consuln  in  comitiis  centuriatis,  nämhch  der  junge  Scipio  im  J. 
543  u.c.  für  den  hispanischen  Krieg  (Liv. 26, 18),  wovon  die  be- 
sondere Wichtigkeit  des  Falls,  die  es  räthlich  machte,  eine  all- 
gemeine Bewerbung  zu  gestatten,  Ursache  war.  Formell  begrün- 
det ist  aber  das  imperium  der  Proconsuln  weder  durch  das  Sena- 
tusconsultum,  noch  durch  das  Plebiscit,  noch  in  dem  Falle  des 
Scipio  durch  die  creatio  —  was  alles  vielmehr  nur  vorbereitende 
Schritte  zur  formellen  Begründung  waren  — ,  sondern  nur  durch 
die  lex  curiata  de  imperio,  deren  Beantragung  (rogatio)  auch  der 
Bezeichnung  prorogatio  imperii  ihre  Entstehung  gegeben  hat, 
welche  mit  der  nicht  nothwendigen  rogatio  des  Plebiscits  nichts 
zu  thun  hat.  Freilich  war  die  lex  curiata  de  imperio  (§.  54)  nm* 
eine  Formalität,  da  den  Inhalt  des  zu  ertheilenden  imperium 
das  Senatusconsultum ,  eventuell  das  Plebiscit  festgesetzt  hatte; 
aber  die  Formalität  konnte  nicht  umgangen  werden.    So  lange 
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die  Intercession  der  Tribunen  gegen  sie  galt,  war  sie  auch  noch 
immer  von  Bedeutung;  als  aber,  wahrscheinlich  durch  Sullas 
lex  Cornelia  de  provinciis  in  Erweiterung  der  lex  Sempronia  de 
provinciis  (S.  532),  die  Intercession  auch  bei  Beantragung  der  lex 
curiata  de  imperio  für  die  Proconsuln  verboten  war  (Cic.deprov. 
cons.  ?,  17),  das  Zustandekommen  der  Formalität  also  dadurch 
nicht  verhindert  werden  konnte,  so  hielt  man  die  lex  curiata  für 
Proconsuln  (Cic.  ad  fam.  1,  9,25)  mit  allerdings  sophistischer 
Berufung  auf  die  lex  Cornelia  nicht  mehr  für  unbedingt  nöthig, 
obwohl  man  bei  zufälliger  Verabsäumung  doch  alle  Mittel  aufbot 
sie  nachträghch  wenigstens  zu  erlügen  (Cic.  ad  Alt.  4,  18). 

Das  imperium  der  Proconsuln,  auf  dem  Wege  einer  Ver- 
waltungsmafsregel  entstanden  und  keine  Magistratur  begründend, 
konnte  auch  im  Wege  einer  Verwaltungsmafsregel  durch  Be- 
schlufs  der  Tributcomitien  abrogirt  werden  (Liv.  27,20.  21.  29, 
19.  ep.  67),  was  beim  imperium  der  Consuln,  weil  diese  eine  Ma- 
gistratur bekleideten,  unmöglich  war.  Auch  dadurch  unterschied 
es  sich  von  dem  imperium  der  Consuln,  dafs  es  bei  der  Rück- 
kehr aus  der  Provinz  von  selbst  erlosch,  und  zwar  erlosch  es  in 
früheren  Zeiten  beim  Verlassen  der  Provinz,  seit  der  lex  Cornelia 
de  provinciis  beim  Eintritt  in  die  Stadt  Rom  (Cic.  ad  fam.  1,9. 
25.  Dig.  1, 16, 1.  16).  Darum  bedurfte  es  im  zweiten  punischen 
Kriege  eines  besonderen  Beschlusses,  um  bei  dringender  Gefahr 
dem  Proconsul  Fulvius  das  imperium  in  der  Stadt  zu  geben  (Liv, 
26,9).  Ebenso  mufste  den  Proconsuln  für  den  Tag  des  Trium- 
phes das  imperium  in  der  Stadt  erst  verliehen  werden,  während 
es  den  Consuln,  die  es  ohnehin  besafsen,  nur  zum  regium  impe- 
rium gesteigert  zu  werden  brauchte.  Beides  war  freilich  eine  an 
sich  bedeutungslose  Sache,  da  der  Triumphator  sein  imperium 
nicht  leicht  mifsbrauchen  konnte:  aber  der  Unterschied  zwischen 
der  Rechtsstellung  des  Consuls  und  der  des  Proconsuls  zeigte  sich 
auch  hier  darin,  dafs  die  Bewilligung  des  Triumphes  für  den 
Consul  vom  Senate  allein  abhing  (abgesehen  von  vereinzelten  An- 
mafsungen  der  comitia  tributa),  während  die  Bewilligung  des 
Triumphes  für  den  Proconsul  von  einem  Senatusconsultum  und 
einem  Plebiscit  abhing  (Liv. 26,21.  45,35).  Ob  auch  hierbei  die 
lex  curiata  für  nothwendig  gehalten  sei,  wissen  wir  nicht;  doch 
wäre  es  nur  konsequent  gewesen.  Denjenigen  Proconsuln,  welche 
nicht  vorher  Magistrate  gewesen  waren,  ward  überhaupt  nicht  der 
Triumph  (Liv.  28,38),  sondern  nur  die  ovatio,  für  welche  indefs 
das  imperium  gleichfalls  Voraussetzung  war,  zugestanden  (Liv, 
31,20.  Plut.Pomp.  19.  Val.Max.2,8,5).  Erst  bei Pompejus wurde 
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eine  Ausnahme  gemacht  (Cic.  pro  lege  Man.  21.  Liv.  ep.  89.  Plut. 
Pomp.  14.  Val.Max.8, 15,8),  und  ihm  als  Proconsul  der  Triumph 
bewilligt,  ohwohl  er  keine  Magistratur  vorher  bekleidet  hatte,  ja 
sogar  zu  jung  war,  um  nach  den  Gesetzen  eine  Magistratur  mit 
Imperium  bekleiden  zu  können. 

Verliehen  wurde  das  imperium  den  Proconsuln  entweder 
auf  unbestmimte  Zeit,  donec  debellatum  esset  (Liv.  8,  23.  30, 1), 
oder  auf  bestimmte,  und  zwar  entweder  nach  Analogie  der  Dicta- 
tur  auf  sechs  Monate  (Liv.  10,  16),  oder,  was  die  Regel  war, 
nach  Analogie  des  Consulats  auf  ein  Jahr  (Liv.  9,  42.  10,22). 
Diese  Frist  konnte  dann  aber  durch  eine  neue  prorogatio  verlän- 
gert werden,  was  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  in  der  Regel 
geschah.  Gegen  Ende  der  Republik  bestimmte  im  Jahre  673 
u.c.  Sulla  durch  die  lex  Cornelia  de  p7-ovmcns,  dafs  die  Procon- 
suln (und  Proprätoren)  das  imperium  behalten  sollten,  bis  ihnen 
der  Senat  Nachfolger  senden  würde,  wodurch  die  Dauer  des  Pro- 
consulats  ganz  unbestmimt  und  die  in  demselben  liegende  Gefahr 
vergröfsert  w  urde.  Caesar  beschränkte  zwar  695  u.  c.  durch  die 
lex  Julia  de  provinciis  (Cic.  Phil.  1,8,19)  die  Dauer  des  Procon- 
sulats  auf  zwei  Jahre,  liefs  aber  sich  selbst  durch  die  lex  Vatinia 
die  Zeit  seines  Proconsulats  in  Galhen  auf  fünf  Jahi'e  ausdehnen 
(Dio  38,  8).  Pompejus  hatte  schon  vorher  durch  die  lex  Gabiniar 
und  durch  die  lex  Manilia  unter  dem  Namen  eines  Proconsuls 
ganz  aufserordentliche  unrepublikanische  Gewalten  erhalten,  die 
sich  dadmxh  selbst  von  dem  gewöhnlichen  Proconsulate  unter- 
schieden, dafs  sie  räumlich  viel  weiter  ausgedehnt  und  nicht  auf 
Eine  Provinz  beschränkt  waren.  Als  man  endlich  der  Gefahr  inne 
ward,  die  in  der  Ertheilung  so  aufserordenllicher  Vollmachten 
und  in  dem  mehrjährigen  Proconsulate  als  Fortsetzung  des  Con- 
sulats überbaujit  lag,  und  als  Pompejus  selbst  im  J.  702  u.  c.  ein 
Gesetz  gab,  dafs  die  gewesenen  Consuhi  erst  fünf  Jahre  nach  Ab- 
lauf ihres  Amtes  als  Proconsuln  in  die  Provinzen  gehen  sollten 
(Dio  40,  56),  da  war  es  bereits  zu  spät.  Denn  schon  hatte  Cae- 
sar sein  nochmals  verlängertes  Proconsulat  in  Gallien  benutzt, 
um  sich  ein  Heer  zu  schaflen,  mit  dem  er  die  Republik  vernich- 
ten und  seine  Alleinherrschaft  gründen  wollte.  So  wurde  das 
imperium  der  Proconsuln  die  Rrücke  zum  Principat,  das  in  dem 
imperium  proconsulare,  nunmehr  auf  das  ganze  Reich  ausge- 
dehnt, einen  wesentlichen  Faktor  seiner  Machtfülle  besafs. 

Was  sonst  über  die  Thätigkeit  der  Proconsuln  und  die  Ent- 
wickelung  des  Instituts  in  der  Kaiserzeit  zu  bemerken  ist,  schliefst 
sich  besser  an  die  Darstellung  der  Provincialverwaltimg  an. 


542  DIE  DICTATUR. 


82.   Die  Dictatur. 


Die  Dictatur  sollte  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach 
(§.  68)  dazu  dienen,  in  gefahrvollen  Lagen  des  Staats,  denen  das 
getheilte,  beschränkte  und  verantwortliche  imperium  consulare 
nicht  gewachsen  schien,  an  die  Stelle  des  Consulats  zu  treten 
und  mittelst  des  in  Einer  Person  koncentrirten,  unbeschränkten 
und  unverantworthchen  imperium,  das  dem  königlichen  abgese- 
hen von  der  mangelnden  Lebenslänglichkeit  völlig  gleich  war 
(Cic.  de  rep.  2,  32.  Zon.  7,  13),  den  Staat  zu  retten  (vgl.  Cic.  de 
leg.  3,  3.    VeU.  2,  28.  Orat.  Claud.  tab.  I). 

Ob  der  Staat  sich  in  einer  so  gefahrvollen  Lage  befände, 
dafs  man  zu  diesem  ultimum  auxilium  (Liv.  6,  38)  schreiten 
müsse,  das  zu  entscheiden  war  nach  der  lex  de  dictatore  creando 
(§.  68)  Sache  des  Senats  (Cic.  1.  c).  Der  Senat  war  bei  dieser 
Entscheidung  anfangs  abhängig  von  den  Consuln  (oder  Consu- 
lartribunen ) ,  weil  nur  sie  ein  Senatusconsultum  veranlassen 
konnten.  Daher  erklären  sich  die  anfangs  zuweilen  vorkommen- 
den Weigerungen  der  Magistrate,  welche  der  Senat  dadurch,  dafs 
er  die  tribunicia  potestas  gegen  sie  zu  Hülfe  rief,  beseitigte  (Liv. 
4,  26.  56).  Denn  dieser  gaben  die  Consuln  oder  Consulartribu- 
nen  nach,  weil  der  Ungehorsam  gegen  die  tribunicia  potestas 
ihnen  später  eine  Anklage  zuziehen  konnte.  Da  es  aber  im  eige- 
nen Interesse  der  Consuln  lag,  die  tribunicia  potestas  nicht  ge- 
gen sich  angewendet  zu  sehen,  so  gingen  sie  in  der  Regel  lieber 
aus  freien  Stücken  auf  den  Wunsch  des  Senats  ein  und  setzten 
dem  Zustandekommen  desSenatusconsults  kein  Hindernifs  entge- 
gen. Wenn  aber  die  Consuln  mit  dem  Senate  einverstanden  wa- 
ren, so  konnte  die  Intercession  der  Tribunen  den  Senatsbeschlufs 
rechtlich  nicht  verhindern  (Liv.  4,  57),  da  die  lex  de  dictatore 
creaudo  die  erst  später  entstandene  Intercession  der  Tribunen 
nicht  erwähnte,  man  also  nicht  blofs  Grund,  sondern  auch  dasRecht 
hatte,  etwaige  Anmafsungen  der  Tribunen  hier  nicht  aufliommen 
zu  lassen.  Die  Abhängigkeit  der  Consuln  übrigens  von  dem  Se- 
nate wuchs  späterhin  noch  mehr  dadurch,  dafs  auch  andere  Ma- 
gistrate das  Recht  im  Senate  zu  präsidiren  erhalten  hatten,  der 
betreffende  Senatsbeschlufs  also  ohne  Mitwirkung  der  Consuln  zu 
Stande  kommen  konnte.  Der  Senat  besafs  nun  in  dieser  Befug- 
nifs,  die  Consuln  für  nicht  gewachsen  der  Lage  des  Staates  zu 
erklären,  ein  erhebliches  Mittel,  dieselben  auch  in  andern  Fällen 
gegen  seine  auctoritas  gefügig  zu  machen  (Liv.  5,  9.  30,  24). 
Denn  war  der  Senatsbeschlufs  einmal  gefafst.   der  die  Consuln 
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notbigte  einen  Dictator  zu  bestellen  und  so  sich  selbst  einer  bö- 
heren  Gewalt  unterzuordnen,  so  waren  die  Consuln,  vermutblicb 
durcb  eine  göttliche  Strafe  androhende  Sanktion  der  lex  de  dic- 
tatore  creando,  Folge  zu  leisten  gezwungen.  Dafür  aber,  dals 
der  Senat  nicht  leichtsinnig  zu  jenem  ultimum  auxilium  griffe, 
lag  eine  natürliche  Garantie  in  dem  Umstände,  dafs  der  Senat 
selbst  für  die  Zeit  der  Dictatur  den  faktischen  Einfluls  auf  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  verlor,  den  er  in  ruhigen  Zeiten  durch 
die  Consuln  besafs.  Denn  der  Dictator  konnte,  eben  weil  er  un- 
verantwortlich war,  sich  leichter  über  die  auctoritas  des  Senats 
liinwegsetzen ;  er  stand  diesem  völlig  so  unabhängig  wie  der  König 
gegenüber  (Pol.  3,  87),  nur  dafs  er  eben  seiner  Unverantwort- 
lichkeit  wegen  in  Betreff  der  Verwendung  von  Staatsgeldern  an 
die  formelle  Bewilligung  des  Senats  gebunden  war  (Liv.  22,  23. 
Zon.  7,  13),  während  die  verantwortlichen  Consuln  theoretisch 
einer  solchen  nicht  bedurften.  Trotzdem  aber,  dafs  der  Senat  in 
eigenem  Interesse  Gründe  hatte,  nicht  leichtsinnig  die  Bestellung 
eines  Dictators  anzuordnen,  ist  nicht  sehen,  namenthch  so  lange 
der  Senat  die  patricischen  Standesinteressen  vertrat,  unnöthiger- 
weise  und  gegen  das  walu'e  Interesse  des  Staates  die  Ernennung 
eines  Dictators  verfügt  worden,  so  dafs  die  Dictatur  in  der  Zeit 
des  Ständekampfes  mehrfach  als  eine  gemifsbrauchte  Waffe  der 
Patricier  gegen  die  Plebs  erscheint  (§.  69.  78). 

Das  Beeilt  den  Dictator  zu  ernennen  war  durch  die  lex  de 
dictatore  creando  an  die  potestas  consularis  geknüpft  (Liv.  27, 
5);  es  stand  daher  nicht  blofs  den  Consuln,  sondern  auch  den 
tribuni  militum  consulari  potestate  (Liv.  4,  31)  zu,  nicht  aber 
dem  Prätor  (Liv.  22, 8).  Wenn  bei  Abfassung  des  Senatusconsults 
mehrere  zur  Ernennung  des  Dictators  gleichberechtigte  Magistrate 
zugegen  waren,  so  entschied  der  Wunsch  des  Senats,  gütliche 
Vergleichung  oder  das  Loos  (Liv.  4,  26),  wer  den  Dictator  er- 
nennen solle.  Sonst  verstand  es  sich  von  selbst,  dafs  derjenige 
ihn  in  castris  ernannte,  dem  das  Senatusconsultum  zuerst  be- 
kannt wurde  (Liv.  7,  21).  Die  Ernennung  des  Dictators  war 
nach  dem  Wortlaut  der  lex  de  dictatore  creando  nur  in  der  Stadt 
und  innerhalb  des  ager  Romanus  (Liv.  27,  29)  zulässig;  letz- 
teren Begriff  aber  hatte  man  zuletzt  auf  ganz  Italien  ausgedehnt 
(Liv.  27,  5),  weil  sonst  die  Bestellung  eines  Dictators  häufig  un- 
möglich gewesen  sein  würde.  Der  Akt  der  Ernennung,  durch 
dicere  (auch  creare,  legere,  nominare)  dictatorem  bezeichnet,  ge- 
schah in  eigenthflmlichen  Formen,  ohne  dafs  jedoch  dieses  dicere 
Ursache  des  Namens  dictator  (§.  68)  wäre,  wie  von  mehreren 
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geglaubt  wurde  (Cicderep.  1,40.  Varr.1.1.5,82.  6,61).  Der  Con- 
sul  nahm  jenen  Akt  gleich  nach  der  nächsten  auf  das  Senatus- 
consiilt  folgenden  Millernacht  (Dion.  11,  20.  Liv.  23,  22)  silentio 
(Fest.  p.  348.  351)  unter  Anstellung  von  Auspicien  vor  (Liv.  8, 
23.  9,  38.  Cic.  de  leg.  3,  3).  Ob  silentium  statt  gefunden  habe, 
und  ob  dieAuspicien  günstig  gewesen  seien,  das  hing  von  dem  Ge- 
wissen des  dafür  den  Göttern  verantwortlichen  Consuls  ab;  kaum 
konnte  delshalb  ein  Dictator  in  die  Lage  kommen,  als  vitio  crea- 
tus  abdanken  zu  müssen,  es  sei  denn,  dafs  der  Consul  selbst 
später  einen  Fehler  begangen  zu  haben  sich  erinnerte  und  dies 
kundgab  (Liv.  8,  23.  15.  6,  38.  9,  7).  Wen  der  Consul  ernennen 
wollte,  hing  ganz  von  ihm  ab,  nur  dafs  er  durch  die  lex  de  dic- 
tatore  creando  verpflichtet  war,  einen  gewesenen  Consul  (consu- 
laris)  zu  ernennen  (Liv.  2,  18).  Selbslverständhch  konnte  also 
nur  ein  Palricier  ernannt  werden.  Schon  früh  jedoch  ist  jene 
Bestimmung  nicht  immer  befolgt  (Liv.  4,  26),  ohne  dafs  wir 
wissen,  ob  sie  gesetzlich  abgeschafft  oder  in  Folge  nicht  eintre- 
tender tribunicischer  Opposition  von  den  Consuln  thatsächlich 
aufser  Acht  gelassen  sei,  welches  letztere  wahrscheinlicher  ist. 
Die  Ernennung  eines  Plebejers  aber  zum  Dictator  ward  möglich 
durch  das  thatsächliche  Aufgeben  des  Widerstandes  der  Patricier 
dagegen  (§.  78).  Nie  aber  hat  weder  Senat  noch  Volk  einen  ge- 
setzlichen Einflufs  auf  die  Entscheidung  des  Consuls  über  die 
Person  des  zu  ernennenden  Dictators  gehabt.  Wenn  der  Consul 
Wünsche  des  Senats  in  dieser  Beziehung  berücksichtigte,  was 
nicht  selten  geschah,  so  dafs  zuweilen  faktisch  der  Senat  die 
Person  bestimmt  zu  haben  schien  (Liv.  2,  30),  so  war  das  freier 
Wille  (Liv.  9,  38.  8,  17);  ganz  abnorm  ist  der  Versuch  des  Se- 
nats, den  Consul  zu  nöthigen,  eine  von  den  Tributcomitien  zu 
bezeichnende  Persönlichkeit  zum  Dictator  zu  ernennen  (Liv.  27, 
5),  ein  Versuch,  der  an  der  berechtigten  Hartnäckigkeit  des  einen 
Consuls  gescheitert  sein  würde,  wenn  nicht  der  andere  bereit 
gewesen  wäre,  den  Wunsch  des  Senates  und  Volkes  zu  erfüllen. 
Es  mag  hinzugefügt  werden,  obwohl  es  sich  von  selbst  versteht, 
dafs  der  Consul  seinen  Collegen  oder  auch  den  im  Amte  befind- 
lichen Prätor  ernennen  konnte  (Liv.  8,  12),  worin,  da  die  ande- 
ren Magistraturen  während  der  Dictatur  cessirlen,  keine  Kumu- 
lation von  Aemtern  lag. 

Durch  die  Ernennung  des  Dictators  vom  Consul  war  die  po- 
testas  des  Dictators  begründet.  Dieselbe  war,  obwohl  das  Volk 
bei  der  Bestellung  der  Dictatur  durch  seine  creatio,  welche  sonst 
für  die  Legitimät  der  potestas  der  republikanischen  Magistrate 


DIE  DICTATÜR.  545 

erforderlich  ist,  nicht  mitwirkte,  völlig  legitim,  und  die  Dictatur 
trotz  fehlender  creatio  ein  völlig  legitimer  magistratus  (extraor- 
dinarius).  Dinin  das  Volk  hatte  durch  Annahme  der  lex  de  dic- 
tatore  creando  ein  für  alle  Mal  auf  die  creatio  verzichtet.  Die  j)o- 
testas  des  Dictators  ist  daher  ohne  sie  ehenso  legitini ,  wie  die; 
des  gl(>ichfalls  nicht  gewählten,  aber  in  von  Alters  her  feststehenden 
legitimen  Formen  bestellten  Interrex;  daher  die  Ernennung  des 
Dictators  auch  mit  der  des  Interrex  verglichen  wird  (Dion.  5, 
72).  Die  Geneigtheit  des  Volkes  aber,  auf  die  creatio  zu  verzich- 
ten, erklärt  sich  aus  der  erwähnten  Bestinnnung  der  lex  de  dic- 
tatore  creando,  wonach  der  Consul  gehalten  war,  einen  Consu- 
laren,  also  einen  Mann,  der  bereits  früher  einmal  durch  die  Wahl 
des  Volks  die  höchste  potestas  erhalten  hatte,  zu  ernennen  (Liv. 
2,  18;  vgl.  Dion.  5,  70). 

Die  liotestas  dictatoria  unterschied  sich,  abgesehen  von  der 
erwähnten  Bestimmung  wegen  der  Staatsgelder,  theoretisch  nicht 
von  der  derConsuln,  faktisch  freilich  z.  B.  dem  Senate  gegen- 
über sehr  bedeutend,  was  aber  nur  Folge  ihrer  Verbindung  mit 
dem  dictatorischen  Imperium  war.  In  diesem  liegt  der  staats- 
rechllich  wesentliche  Unterschied  der  Amtsgewalt  des  Dictators 
von  der  der  Consuln.  Das  imperium  erhielt  der  Dictator  wie  die 
Consuln  von  den  Curien,  die  ibrerseits  für  die  Bestellung  der 
Dictatur  nicht  auf  den  ihnen  eigenthümlichen  Antheil  bei  der 
Einsetzung  der  Magistrate  mit  imperium  verzichtet  hatten  und 
aus  religiösen  Gründen  nicht  hatten  verzichten  können.  Und  zwar 
mufste  der  Dictator,  da  gleich  mit  der  Ernennung  die  potestas 
der  Consuln  cessirte,  er  also  alleiniger  Inhaber  einer  potestas 
war,  selbst  die  lex  curiata  de  imperio  für  sich  beantragen  (Liv. 
9,  38.  39).  Camillus  scheint  das  einzige  Beispiel  eines  Dictators 
zu  sein,  für  den  das  imperium  von  einem  der  im  Amte  belind- 
lichen  Magistrate  beantragt  worden  ist  (Liv.  5,  46). 

Das  imperium  des  Dictators,  das  wie  das  der  Consuln  für 
den  ganzen  Staat  galt  und  in  keinem  Falle  mit  dem  der  Procon- 
suln  verglichen  werden  darf,  unterschied  sich  von  dem  der  Con- 
suln zunächst  dadurch,  dafs  es  zur  Zeit  nur  Einer  haben  konnte. 
Defshalb  war  der  Versuch  an  sich  ungesetzlich,  neben  einem 
schon  ernannten  Dictator  einen  zweiten,  wenn  auch  nur  zur  Vor- 
nahme eines  einzelnen  Geschäftes,  zu  ernennen  (Liv.  23,  22.  23. 
Plut.  Fab.  9),  obwohl  der  so  ernannte  Dictator  trotz  der  von  ibm 
selbst  eingestandenen  Illegalität  seiner  potestas,  weil  er  einmal  er- 
nannt war  und  das  imperium  wenigstens  legitim  erhalten  hatte, 
den  ihm  gewordenen  Auftrag,  die  lectio  senatus,  ausführte,  und 
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die  Legalitat  dieser  allerdings  mit  grofser  l^äfsigung  vollzogenen 
Amtshandlung  nicht  in  Frage  gestellt  wurde.  Defshalb  halte  der 
Dictator  auch,  seit  jeder  der  beiden  Consuln  12  Lictoren  halte, 
als  Insigne  seines  nicht  getheillen  imperium  24  Lictoren  (Pol.  3, 
87.  Dion.  10,  24.  Plut.  Fab.  4.  App.b.  c.  1,  100.  Dio  54,  X), 
während  früher  es  zur  Unterscheidung  des  dictatorischen  impe- 
rium vom  consularischen  in  der  Stadt  genügt  hatte,  dafs  der 
Dictator  12  Lictoren  (Lyd.  de  mag.  1,  37;  vgl.  Liv.  2,  18.  Dion. 
5,  75)  während  seiner  ganzen  Amtszeit,  und  nicht  wie  die  Con- 
suln mit  zeillicher  Unterbrechung,  hatte.  Eine  Konsequenz  4er 
Einheil  des  dictatorischen  imperium  war  es,  dafs  überhaupt  kein, 
wenn  auch  geringeres,  imperium  und  auch  keine  selbständige 
potestas,  mit  Ausnahme  der  von  ihm  selbst  begründeten  des  l^a- 
gister  equitum  (S.  555)  und  der  der  Volkstribunen,  neben  ihm 
bestehen  konnte.  Bei  Einführung  der  Diclatur,  als  nur  die  Con- 
suln magislratus  populi  Romani  waren,  sollte  eben  das  imperium 
und  die  potestas  der  Consuln  während  der  Dauer  der  Dictätur 
suspendirt  werden  (Liv.  2,  18).  Späterhin,  als  es  auch  andere 
Magistrate  gab,  wurde  das  Verhällnifs  des  Dictators  zu  den  Con- 
suln das  Vorbild  für  sein  Verhällnifs  zu  andeni  Magistraten.  ])ie 
andern  Magistrate  erloschen  nicht  durch  die  Einsetzung  der  Dic- 
latur, so  wenig  wie  das  Consulat,  denn  ihr  Recht  lebt  nach 
Abdankung  des  Dictators  ohne  weitere  Formalität  wieder  auf 
(Liv.  22,  31.  App.  b.  Kann.  16);  aber  nicht  blofs  dafs  sie  iljm 
gehorchen  mufsten  (vgl.  Liv.  8,  32.  30,  24),  ihre  potestas  und 
beziehungsweise  ihr  imperium  trat  vielmehr  in  denselben  laten- 
ten Zustand,  in  dem  es  zwischen  Wahl  und  Amtsantritt  war  (Pol. 
3,  87.  Plut.  Anton.  8.  Dion.  5,  70.  11,  20);  die  cum  iraperio 
verloren,  wenn  der  Dictator  darauf  bestand,  das  Abzeichen  der 
Lictoren  (Liv.  22,  11.  Plut.  Fab.  4);  alle  konnten  nicht  pro  ma- 
gistratu,  sondern  nur  als  Diener  des  Dictators  und  nur  im  Auf- 
trage oder  mit  Bewilligung  desselben  handeln.  Das  Verhällnifs 
des  Dictators  zu  den  andern  Magistraten  ist  also  ein  ganz  anderes, 
als  das  der  Considn,  und  vergleichbar  dem  des  Königs  zu  seinen 
Dienern.  Zwar  können  auch  die  Consuln  den  andern  Magistraten 
Befehle  erlheilen;  aber  die  andern  Magistrate  haben  doch  eine 
selbständige  potestas  neben  den  Consuln,  beziehungsweise,  wie 
die  Prätoren,  auch  ein  selbständiges  imperium;  und  die  Selb- 
ständigkeit ihrer  Magistraturen  berechtigt  sie,  auch  ohne  Auftrag 
der  Consuln  pro  magislratu  zu  handeln.  Dafs  die  potestas  der 
Volkstribunen  anomaler  Weise  neben  der  Diclatur  mit  selbstän- 
digem Rechte  bestehen  (Pol.  3,  87.  Plut.  Fab.  9)  bleibt,  berul^t 
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darauf,  dafs  diesell)e  nicht  suspendirt  werden  durfte,  weil  das 
ununterbrochene  Fortbestehen  des  Volkstribunats  durch  die  lex 
sacrata  garantirt  war. 

War  dev  D^ctator  schon  dadurch,  dafs  die  Intercession  eines 
Collegen  gegen  ihn  nicht  statt  finden,  und  dafs  die  selbständige 
Magistratsgewalt  anderer  Magistrale  nicht  gegen  seinen  Willen 
gemifsbraucht  werden  konnte,  um  seine  Anordnungen  zu  lähmen, 
in  Stand  gesetzt,  einen  viel  freieren  Gebrauch  von  seiner  Amts- 
gewalt zu  machen  als  die  Consuln:  so  war  er  es  zunächst  den 
privati,  folgeweise  aber  auch  der  respublica  gegenüber  noch 
mehr  dadurch,  dafs  sein  Imperium  im  Unterschiede  von  dem  der 
Consuln  der  provocatio  nicht  unterworfen  war  (§.  68).  Dies  gilt 
für  die  in  dem  ursprünglichen  Sinne  des  Instituts  zur  Rettung 
des  Staates  aus  gefahrvoller  Lage  bestimmte  Dictatur  nicht  blofs 
vor,  sondern  auch  nach  der  lex  Valeria  Horatia  (Liv.  4,  13;  vgl. 
8,  33.  35),  da  diese  (§.  75)  nur  die  Wahl  einer  unumschränkten 
Magistratur  verboten,  nicht  aber  die  Ausualunsbestimmung  der 
lex  de  dictatore  creando  abgeschafft  hatte.  Daher  führten  die 
Lictoren  der  Dictatoren  auch  in  der  Stadt  die  Beile  in  den  Fasces 
(Liv.  2,  18.  Dion.  5,  75).  Auf  die  Unbeschränktheit  ihres  Befehls 
eben  bezieht  sich  der  Name  dictator  (a  dictando  §.  68).  Zweifel- 
hafter konnte  es  sein,  ob  das  Imperium  des  Dictators  nicht  durch 
das  Vorhandensein  der  tribuni  plebis  und  das  auxilium  derselben 
beschränkt  wäre.  Allerdings  war  es  auch  insofern  beschränkt,  als 
die  tribuni  plebis  auch  für  den  Dictator  sacrosancli  und  inviolati 
(Liv.  8,  34)  waren,  er  also  sein  Imperium  gegen  ihre  Personen 
auf  keinen  Fall  anwenden  durfte.  Aber  dafs  die  Tribimen  das 
Recht  hätten,  durch  ihr  auxilium  auch  Andere,  dem  Imperium  des 
Dictators  zu  entziehen,  oder  gar  ihre  intercessio  tribunicia,  die 
während  der  Dictatur  nicht  blofs  theoretisch,  sondern  auch  prak- 
tisch, namentlich  gegen  die  potestas  tribunicia  selbst,  fortbestand 
(Liv.  6,  38).,  gegen  ihn  anzuwenden,  das  konnte  der  Dictator 
mit  Berufung  auf  die  lex  de  dictatore  creando,  die  das  später  ent- 
standene auxilium  tribunicium  als  eine  Schranke  seines  Imperium 
nicht  nannte,  und  auf  die  ihm  in  diesem  Sinne  ertheilte  lex  cu- 
riata  de  imperio,  läugnen;  er  mufste  es  läugnen,  und  die  lex  cu- 
riata  de  im])erio  mufste  das  auxilium  der  Tribunen  ignoriren, 
wenn  die  Dictatur  sich  selbst  treu  bleiben  sollte  (Liv.  8,  34); 
auch  die  Tribunen  selbst  erkannten  an,  dafs  ihr  auxilium  gegen 
den  Dictator  nur  precarium,  von  der  Gnade  des  Dictators  ab- 
hängig, nicht  justum  sei  (Liv.  8,  35;  vgl.  6,  16.  38.  Zon.  7,  13). 
Eben  weil  provocatio  und  auxilium  tribunicimn  gegen  den  Dicta- 
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lur  niclit  galt,  so  konnte  dem  Dictator  gegenüber  auch  die  Aus- 
hebung rechtlich  nicht  verweigert  werden  (Liv.  6,  28).  Wenn 
nun  gleichwolil  lutercessionen  von  Tribunen  gegen  Dictatoren  vor- 
kommen (Liv.  7,  3.  21).  oder  wenigstens  die  Möglichkeit  dersel- 
ben vorausgesetzt  wird  (Liv.  9,  26),  so  haben  dieselben  abgese- 
hen von  der  besonderen  Ait  der  betretTenden  Fälle  natürlich  nur 
den  moralischen  Werth  einer  Demonstration. 

Endlich  unterschied  sich  das  Imperium  des  Dictators  von 
dem  der  Consiün  nicht  sowohl  seinem  Iidialt,  als  der  Möglich- 
keit seiner  Anwendung  nach  dadurch,  dafs  der  Dictator  für  alle 
Anwendungen  desselben  unverantwortlich  war  (Dion.  5,  70.  7, 
56.  Zon.  7,  13.  App.  b.  civ.  2,  23).  Die  Thatsache  der  recht- 
hchen  Unanklagbarkeit  der  Dictatoren  wegen  ihrer  Amtshandlun- 
gen steht  völlig  fest,  und  kann  weder  dm'ch  die  Verurtheilung 
des  Camdlus  nach,  aber  nicht  wegen,  seiner  Dictatur  (Liv.  5,  32), 
noch  durch  eine  gelegentliche  Sti'afandrohung  der  Tiibunen  (Liv. 
6,  3S)  erschüttert  werden.  Gerade  weil  der  Dictator  nach  Nieder- 
legung seines  Amtes  nicht  die  Gefahr  einer  Anklage  lief,  konnte 
er  ganz  rücksichtslos  von  seinem  imperium  Gebrauch  machen, 
und  defshalb  vorzüglich  gerieth  die  Dictatur  niclit  in  die  faktische 
Alihängigkeit  vom  Senate  und  von  den  Volks tribunen,  in  welche 
die  verantwortlichen  Consuln  kamen. 

Die  Amtsgewalt  des  Dictators  ist  also  durch  die  Qualität 
seines  imperium  sowohl  über  privati  als  über  die  res  publica, 
sowohl  in  der  Theorie  als  in  der  Praxis,  eine  grofsere  als  die  der 
Consuln.  Nicht  mit  Unrecht  konnte  gesagt  werden,  dafs  das 
edictum  dictatoris  pro  numine  semper  observatum  sei  (Liv.  8,  34). 
Nun  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  dieses  Mittel,  den  Staat  aus  ge- 
fahrvoller Lage  zu  retten,  selbst  ein  gefahrvolles  war.  Denn  es 
lag  die  Gefahr  nahe,  dafs  der  Dictator  seine  königliche  Machtfülle 
mifsbrauchen  möge,  um  sich  in  illegitimer  Alleinherrschaft  fest- 
zusetzen. Dagegen  aber  lag  eine  gesetzliche  Garantie  in  der  Be- 
schränkung der  Dictatur  auf  einen  namhaft  gemachten  Zweck 
{rei  gerendae  oder  seditionis  sedatidae  causa)  und  in  der  zeitli- 
chen Beschränkung  auf  sechs  Monate  (Cic.  de  leg.  3,  3.  Dio  C. 
36,  17.  Liv.  3.  29.  9,  34.  23.  23.  Dion.  5.  70),  auf  deren  Ueber- 
tretung,  weü  sie  als  crimen  affectati  regni  aufgefafst  werden 
konnte,  schon  durch  die  lex  Valeria  de  sacrando  cum  bonis  ca- 
pite  ejus,  qui  regni  occupandi  consilium  inisset  (§.  68),  Sacertät 
stand  (hunc  magistratum  non  erat  fas  ultra  sextum  mensem  re- 
tinere:  Dig.  1,  2,  2,  18),  selbst  wenn  nicht  die  lex  de  dictatore 
creando  aufserdem  eine  entsi)rechende  sakrale  Sanktion  entbielt; 
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ferner  eine  moralische  Garantie  in  dem  Umstände,  dafs  man  das 
gröfste  Gewicht  darauf  legte,  eine  solche  Machlfülle  nur  durch 
Besonnenheit  erprohten  Männern  anzuvertrauen  (Liv.  2,  30;  vgl. 
Liv.  23,  22),  sowie  späterhin  auch  in  der  Möglichkeit  einer  cen- 
sorischen  Rüge  (Liv.  4,  29).  Daher  ist  fast  nie  das  in  die  Dicta- 
tur  gesetzte  Vertrauen  gennfsh raucht;  dagegen  sind  Beispiele 
nicht  selten,  dafs  Dictatoren  nur  ganz  wenige  Tage  im  Amte  wa- 
ren, weil  sie  nach  Beseitigung  der  Gefahren  sofort  alulanklen 
(Liv.  3,  29.  4,  47.  6,  29).  Dictaturen  von  einjähriger  Dauer  sind 
wegen  der,  gewöhnlich  mifsverstandenen,  Erziddung  von  Camillus 
(Liv.  6,  1)  nicht  anzunehmen,  trotz  zweier  in  den  fasti  Capitolini 
nur  durch  Dictatoren  hezeichneter  Amtsjahre  (429  und  444  u.  c), 
da  diese  Angaben  ledighch  auf  Hypothesen  zur  Beseitigung  chro- 
nologischer Schwierigkeiten  beruhen.  Eine  Prorogation  des  dic- 
tatorischen  imperium  war  durch  die  für  das  Wesen  der  Dictatur 
nothwendige  zeilliche  Beschränkung  ausgeschlossen ;  es  hat  daher 
auch  nie  prodictatores  prorogato  imperio  geben  können.  Doch 
kommt  der  Titel  prodictator  einmal  537  u.  c.  vor,  weil  man  sich 
zu  einer  Zeit,  als  die  rasch  nothwendige  Bestellung  der  Dictatur  auf 
legale  Weise  durch  die  Gonsuln  unmöglich  war,  an  freiere  Anwen- 
dung der  staatsrechtlichen  Formen  schon  gewöhnt,  damit  behalf, 
dem  von  den  comitiis  centuriatis  gewählten  Fabius  Maximus  die 
dictatorische  Gewalt  (potestas  und  imperium)  zu  übertragen  (Liv. 
22,  8.  31.  Lyd.  1,  3S),  ähnlich  wie  später  Scipio  durch  Volkswahl 
zum  Proconsul  ernannt  wurde. 

Die  geschilderte  Machtfülle  besafs  der  Dictator  übrigens  nur 
dann,  wenn  er  im  ursprünglichen  Sinne  des  Instituts  zur  Rettung 
des  Staates  bestellt  war.  Von  solclien  rei  gerendae  crt?<srt  bestell- 
ten Dictatoren  sagte  man,  dafs  sie  optima  lege  bestellt  seien  (Fest. 
p.  198).  Dieser  Ausdruck  läfst  darauf  schlielsen,  dafs  einerseits 
die  ohnehin  bekannte  Veränderhchkeit  der  lex  curiata  de  impe- 
rio, andererseits  die  Beschränkung  des  dictatorischen  imperium 
durch  Angabe  des  Zwecks,  wozu  der  Dictator  ernannt  werde,  be- 
nutzt wurde,  um  bei  den  später  aufkommenden  Anwendungen 
der  Dictatur  zur  Vornahme  bestimmter  einzelner  Geschäfte  sol- 
chen Dictatoren  ein  modificirtes  dictatorisches  imperium  mit  ei- 
ner für  das  bestimmte  Geschäft  ausreichenden  Qualität  zu  be- 
willigen. Gemeinsam  ist  demnach  allen  Arten  der  Dictatoren  die 
Einheit  und  Unverantwortlichkeit  ihres  imperium  und  die  theo- 
retische Gültigkeit  desselben  für  den  ganzen  Staat;  der  gemein- 
same Unterschied  aller  andern  Arten  von  Dictatoren  von  den 
Dictatoren  rei  gerendae  oder  seditionis  sedandae  causa  besteht 
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darin,  dafs  sie  nicht  optima  lege  sondern  MMfiiite  jure  bestellt 
waren.  Die  Art  der  Modißcirung  konnte  aber  verschieden  sein 
und  ist  es  ohne  Zweifel  gewesen.  Ein  qnaestionibus  eöcetcendis 
ernannter  Dictator  ist  insofern  nicht  optima  lege  bestellt  gewesen, 
als  er  nur  richterliches,  nicht  militärisches  Imperium,  oder  zwar 
das  ganze  imperium ,  aber  mit  der  Bestimmung  nui'  die  richter- 
hche  Seite  desselben  anzuwenden,  empfangen  hatte  (Liv.  9,  26). 
Ein  belli  gerendi  causa  (Liv.  S,  40)  ernannter  Dictator  hatte,  ob- 
wohl er  gewöhnlich  auch  dictator  rei  gerendae  causa  genannt 
wird,  da  er  dem  Begriffe  des  ursprünghchen  dictator  rei  gerendae 
causa  am  Nächsten  stand,  nicht  das  volle  imperium  des  ursprüng- 
hchen  dictator  rei  gerendae  causa,  sondern  nur  mihtärisches,  nicht 
richterhches  imperium,  oder  wenigstens  das  volle  imperium  nur 
mit  der  Beschränkung,  es  nicht  auf  richterlichem  Gebiete  anzu- 
wenden, ganz  wie  die  Consuln  in  der  Zeit  nach  Einsetzung  der 
Praetur.  (»egen  beide  Arten  von  Dictatoren  galt  innerhalb  ihres 
legitimen  Gebietes  die  provocatio  nicht  (Liv. 8, 32.  9,26),  so  we- 
nig sie  gegen  den  mit  einer  quaestio  extraordinaria  beauftragten 
oder  den  im  Felde  stehenden  Consul  galt.  Der  Dictator  comitiorum 
habendornm  causa,  eine  oft  vorkommende  Art,  bedurfte  das  im- 
perium nur  defshalb,  weil  die  Berufung  der  comitia  centuriata 
ein  Akt  des  imperium  war,  aber  es  genügte  für  ihn  das  Impe- 
rium in  der  Ausdehnung,  wie  es  der  Consul  in  der  Stadt  hatte. 
Dasselbe  genügte  für  den  nur  einmal  vorkommenden  Dictator  se- 
natui  legendo  (Liv. 23, 22.  23),  für  den  das  imperium  nur  defshalb 
nöthig  war,  weil  die  lectio  senatus,  damals  mit  der  potestas  cen- 
soria  verknüpft,  früher  an  der  Consulargewalt  gehaftet  hatte, 
diese  aber  ohne  imperium  mangelhaft  erschien.  Die  Dictatoren 
clavi  figendi  causa,  welche  bei  Pesten  und  andern  aufserordent- 
lichen  Gelegenheiten  die  sonst  den  Consuln  oldiegende  Handlung, 
an  den  Iden  des  Septembers  einen  Nagel  zum  Zweck  der  Jah- 
reszählung (Paul.  p.  56)  in  die  Wand  des  Capitols  zu  schlagen, 
vorzunehmen  hatten  (Liv.  7,3.  8,18.  9,28.  34),  sowie  die  hido- 
rum  faciendorum  causa  (Liv. 27, 33.  8,40),  die  feriarum  consti- 
tuendarum  causa  (Liv.  7,  28),  die  latmarnm  feriarum  causa 
(Fasti  Cap.  496  u.  c.)  ernannten  Dictatoren  bedurften  wegen  die- 
ser rehgiösen  Akte  selbst  das  imperium  streng  genommen  gar 
nicht,  da  die  Berechtigung  zu  jenen  Akten  auf  der  potestas  ruhte; 
doch  schienen  sie  das  imperium  haben  zu  müssen,  weil  zur  Vor- 
nahme jener  Akte  ein  praetor,  bezielumgsweise  ein  praetor  ma- 
ximus  (Liv.  7,  3.  Fest.  p.  261),  nöthig  war,  zum  Begriff  desselben 
aber  das  imperium  gehörte;  auf  jeden  Fall  genügte  aber  für  sie 
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das  consularische  imperium,  da  auch  die  Consuln  praetores  ma- 
ximi  waren.  Alle  aufser  den  dietatoresreigerendae  (und  belli  geren- 
di)  causa  waren  auch  insofern  nicht  optima  lege  bestellt,  als  in 
ihrer  lex  curiata  die  Erlaubnifs,  das  imperium  sechs  Monate  lang 
ausüben  zu  dürfen,  nicht  enthalten  war  (Liv.  23,  23). 

Hiernach  entscheidet  sich  die  Frage,  ob  und  unter  welchen 
Umständen  Provocation  gegen  den  Dictator  statt  gefunden  habe 
(Fest.  p.  198),  dahin,  dafs  weder  alle  Dictatoren  nach  der  lex 
Valeria  Horalia  der  provocatio  unterworfen  waren,  noch  auch  alle 
niclit  optima  lege  ernannten,  sondern  dafs  die  Frage  völlig  un- 
praktisch ist,  da  allerdings  gewisse  Arten  der  nicht  optima  lege 
ernannten  Dictatoren  kein  richterliches  imperium  sine  provoca- 
tione  hatten,  aber  auch,  wenn  sie  in  den  Grunzen  ihres  Auftrags 
bheben,  da  sie  ül)erhaupt  gar  kein  richterliches  imperium  besa- 
fsen,  gar  keine  Gelegenheit  hatten,  provocatio  gegen  sich  hervor- 
zurufen. Nach  diesem  Gesichts])unkte  mufs  auch  der  Fall  der 
gegen  Papirius,  einen  dictator  belli  gerendi  causa,  versuchten  pro- 
vocatio des  ungehorsam  gewesenen  und  nach  Rom  geflohenen 
Magister  equitum  beurtheilt  werden  (Liv.  8,  33).  Die  lex  Valeria 
Horatia  ist  also  fürdie  Geschichte  der  Dictatur  ganz  gleichgühigund 
bildet  nur  insofern  einen  mehr  zufälligen  Abschnitt  in  derselben, 
als  erst  nach  ihr  von  der  Dictatur  jene  nicht  im  ursprünglichen 
Sinne  des  Instituts  liegenden  Anwendungen  gemacht  worden  sind. 

Auf  die  verschiedene  Formulirung  der  lex  curiata  de  impe- 
rio  ist  auch  die  sonderbare  bisher  nicht  hinlänglich  aufgehellte 
Nachricht  zu  beziehen,  dafs  der  Dictator  beantragt  habe,  nt  equum 
escendere  liceret  (Zon.  7,  13.  Liv.  23,  14.  Plut.  Fab.  4).  Es  ist 
wahrscheinhch ,  dafs  diese  AYorte  schon  in  der  ursprünglichen 
lex  curiata  de  imperio  des  Königs  vorkamen  und  sich  auf  die  mi- 
litärische Seite  des  imperium  bezogen,  und  dafs  sie  auch  bei  den 
Dictatoren,  und  zwar  bei  denjenigen  Dictatoren,  die  nur  rehgiöse 
Geschäfte  vornehmen  sollten,  allein,  mit  Weglassung  allerübrigen 
Bestimmungen  betreffs  des  imperium,  beibehalten  wurden  zum 
symbolischen  Ausdruck  für  die  Uebertragung  eines  imperium, 
das  weiter  nicht  wirksam  werden  sollte.  Es  erklärt  sich  wenig- 
stens so,  dafs  jene  Worte  gerade  bei  Gelegenheit  der  Dictatur  und 
nicht  des  Königthums  und  Consulats  überliefert  sind.  Auch  hängt 
es  hiermit  ohne  Zweifel  zusammen,  dafs  dem  Quinctius  Cincin- 
natus  unter  den  andern  Insignien  der  Dictatur  auch  geschmückte 
Streitrosse  zugeführt  werden  (Dion.l(),24;  vgl. Prop.  3,4,8).  In 
der  königlichen  lex  curiata  de  imperio  aber  würden  die  Worte 
insofern  einen  sehr  guten  Grund  haben,  als  sie  für  den  oberprie- 
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sterliclien  König  des  militärischen  imperium  wegen  das  Recht 
begründeten,  von  einer  sakralen  Regel  abzuweichen,  welcher  der 
flamen  Diaiis,  sein  Stellvertreter,  unterworfen  war  (Gell.  10, 15). 

So  viel  ist  übrigens  sicher,  dafs  Dictatoren  der  bezeichneten 
Arten,  so  gut  wie  die  rei  gerendae  oder  seditionis  sedandae  causa 
ernannten,  nach  Vollendung  ihres  Auftrages  abdanken  niulsten 
(Liv.  23,  23.  9,34.  8,  40).  Thaten  sie  es  nicht,  so  gab  es  frei- 
lich auch  dagegen,  obwold  sie  nun  illegitim  waren,  keinen  legalen 
Widerstand  (vgl.  Liv.  9,34);  indefs  sind  die  Fälle  äufserst  selten, 
dafs  solche  Dictatoj'en  den  ihnen  gewordenen  Auftrag  überschrit- 
ten (Liv.  9,26.  7,  3),  und  alle  moralische  Auktorität  wurde  dann 
aufgeboten,  den  Dictator  zum  Rücktritt  zu  bewegen. 

Die  Veranlassung  die  Dictatur  aufserhalb  ihrer  m-sprüngli- 
chen  Restimmung  anzuwenden,  womit  der  Verfall  derselben  be- 
ginnt, da  für  diese  Dictaturen  die  Form  die  Hauptsache,  der  In- 
lialt  gleichgültig  war,  trat  wie  gesagt  erst  in  der  Zeit  nach  der  lex 
Valeria  Iloratia  ein.  Zunächst  bewirkte  die  Uneinigkeit  in  dem 
vielköpfigen  Regiinente  der  Consulartribunen,  dafs  nicht  selten 
Dictatoren  ernannt  wurden  in  nicht  besonders  gefährhchen  La- 
gen des  Staats,  denen  das  gewöhnhche  imperium  hätte  gewachsen 
sein  müssen.  Ferner  bewirkten  die  in  dieser  Zeit  statt  findenden 
Kämpfe  um  die  Theilnahme  der  Plebejer  am  imperium,  dafs  mit- 
unter der  Hauptgrund,  wefshalb  ein  Dictator  ernannt  wurde,  ledig- 
hch  die  Abhaltung  der  Comitien  war,  um  diese  im  Interesse  der  pa- 
tricischen  Politik  so  kräftig  als  möglich  leiten  zu  können  (vgl.  Liv. 
7,21).  Nach  Deseiligung  des  Regiments  der  Consulartribunen  ge- 
wannen die  römischen  Staatsangelegenheiten  eine  solche  Ausdeh- 
nung, dafs  die  Zahl  der  zwei  Consuln  nicht  immer  genügte,  um 
alle  Geschäfte  zu  besorgen,  die  nur  von  Inhabern  des  consulari- 
schen  imperium  vollzogen  werden  konnten.  3Ian  w  endete  daher 
die  Dictatur  an:  einerseits  um  nicht  nölhig  zu  haben  den  einen 
Consul  vom  Kriegsschauplatze  nach  Rom  kommen  zu  lassen  zur 
Desorgung  von  Geschäften,  die  der  praetor  urljanus  wegen  seines 
imperium  imminutum  oder  auch  aus  zufälligen  Gründen  (Liv. 
8,40)  nicht  besorgen  konnte;  andererseits  um  die  Zahl  der  Feld- 
herren zu  vermehren,  was  insbesondere  während  der  samnilischen 
Kriege  gebräuchlich  wui'de.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  ein 
solcher  belli  gerendi  causa  ernannter  Dictator  in  der  Regel  den 
Consuln  den  Auftrag,  beziehungsweise  die  Bewilligung,  ertheilte, 
den  Krieg  auf  ihren  Kriegsschauplätzen  nach  eigenem  Ermessen 
zu  leiten,  so  dafs  man  gewohnt  wurde,  die  Eiuwilligmig  des  Die- 


DIE  DICTATUR.  553 


tators  auch  zu  andern  Amtshandlungen  der  Consuln  für  sell^st- 
verständhch  zu  halten  (vgl.  Liv.  23,  22). 

Während  nun  einerseits  die  Dictatur  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Sinne  nach  dem  Aul'liören  des  Ständekampfes  inmier  sel- 
tener nöthig  ward  hei  der  grüfseren  inneren  Ruhe  des  Staates 
und  der  glücklichen  Führung  der  Kriege,  so  machte  sich  ande- 
rerseits die  in  der  dictatura  helli  gerendi  causa  liegende  Gefahr 
für  die  Republik  in  inuner  höherejii  Grade  bemerkhch,  je  weiter 
sich  die  römische  Herrschaft  ausdehnte,  und  je  umfangreicher 
daher  theoretisch  die  Machtfülle  solcher  Dictatoren  war.  Denn 
theoretisch  hätte  ein  solcher  das  Recht  gehabt,  allen  übrigen 
Feldherren  Refehle  zu  ertheilen  und  die  ausgedehnten  Kriege  in 
ihrem  ganzen  Umfange  ganz  nach  seinem  Ermessen  zu  leiten. 
Man  fing  daher  an,  diese  Art  der  Dictatur  zu  vermeiden;  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Feldherren  konnte  man  auch  durch  Vermeh- 
rung der  Zahl  der  Prätoren  und  durch  die  prorogatio  imperii  für 
Consuln  und  Prätoren  herbeiführen,  und  der  Senat,  von  dem  so- 
wohl die  prorogatio  imperii  als  die  Anordnung  der  Dictatur  ab- 
liing,  zog  das  erstere,  obgleich  für  den  Staat  auch  gefährliche 
Mittel,  vor,  weil  es  dem  Interesse  der  Nobilität  dienlicher  war, 
wenn  eine  gröfsere  Anzahl  auf  ihre  Provinzen  beschränkter  Feld- 
herren unter  der  Auktorität  des  Senates  stand,  als  wenn  an  der 
Spitze  der  gesammten  Kriegführung  Einer  stand,  der  das  Recht 
und  die  Macht  halte,  der  Auktorität  des  Senats  zu  spotten.  So 
hereitete  sich  der  Untergang  der  dictatura  lielli  gerendi  causa  wäh- 
rend der  Zeit  der  samnitischen  und  punischen  Kriege  allmählich 
vor.  Es  war  nur  ein  Vorwand,  in  dem  sich  die  Furcht  der  Nobilität 
ausspricht,  wenn  man  meinte,  dafs  ein  Dictator  aufserhalb  Italiens 
nicht  rite  bestellt  werden  könne  (Liv.  27,  5)  und  auch  aufserhalb 
Italiens  nicht  lü'ieg  führen  (Dio  36,17.  42/21)  dürfe.  Wäre  das 
religiöse  Redenken  das  einzige  gewesen,  und  hätte  das  Interesse 
der  Nobilität  die  Reseitigung  desselben  verlangt,  so  wäre  man 
nicht  skrupulös  gewesen  (vgl.  oben  S.  24S),  sondern  hätte  den 
Regriff  des  ager  Romanus  durch  Fiktion  ebenso  gut  über  Italien 
hinaus  erweitern  können,  wie  man  ihn  auf  Italien  ausgedehnt 
hatte.  Auch  hat  in  der  That  ein  Dictator,  Atilius  Calatinus,  im 
ersten  punischen  Kriege  505  u.  c.  das  Heer  aufserhalb  Italiens 
geführt  (Liv.ep.  19),  was  als  bemerkenswerth,  weil  es  nicht  wie- 
der vorkam,  aber  nicht  als  ungesetzlich  überliefert  ist.  Die  dicta- 
tura belli  gerendi  causa  bekleidete  ziüetzt  nach  der  Schlacht  bei 
Cannae  538  u.  c.  M.  Junius  Pera  (Liv.  22,  57.  23, 14).  Von  der 
Dictatur  zu  städtischen  Zwecken  machte  man  noch  einige  Zeit 


554  DIE  DItiTATUR. 

länger  Gebrauch,  weil  in  ihr  keine  Gefahr  lag.  So  benutzte  der 
Senat  noch  551  u.  c.  einen  comitiis  habendis  ernannten  Diclator 
sogar,  um  den  Gehorsam  des  Consuls  zu  erzwingen,  und  zu  einem 
andern  Nebengeschäfte  (Liv.  30,24);  aber  nach  dem  552  u.c.  er- 
nannten C.  Servilius  Geminus  (Liv.  30,39)  kommt  weiter  kein 
Dictator  vor.  Theils  war  die  Bestellung  solcher  Dictaturen  un- 
nothig  geworden,  weil  bei  der  vermehrten  Zahl  der  Feldherren 
die  Consuln  leicht  nach  Rom  kommen  konnten,  ohne  auf  dem 
Kriegsschauplatze  vermifst  zu  werden;  theils  lag  in  dem  Fortbc- 
stehen dieser  Dictaturen  die  stete  Möglichkeit  zu  der  dictatura  rei 
gerendae  causa  zurückzukehren.  Ueberhaupt  lag  in  jeder  wenn 
auch  noch  so  umgränzten  Diclatur  die  Möglichkeit  des  Mifsbrauchs 
(Liv.  9,  34);  es  hatte  sich  aber  schon  mehrfach  gezeigt,  dafs  die 
Voraussetzungen  fehlten,  unter  denen  man  gegen  Mifsbrauch  des 
consularischen  Rechts,  einen  Diclator  zu  ernennen  (P.  Claudius 
Pulcher  hatte  505  u.c.  zur  Verspottung  des  Senats  seineu  Diener 
M.Claudius  Glicia,  zum  Dictator  ernannt,  Liv.ep.l9.  Suet.Tib.2), 
und  der  dictatorischen  Gewalt  selbst  sicher  zu  sein  glaubte.  Ge- 
schaffen von  der  patricischen  Aristokratie  wurde  die  Dictatur 
nicht  etwa  von  der  Demokratie,  sondern  von  der  ohgarchischen 
Nobilität  zu  Grabe  getragen  (vgl.  Vell.  2,  28). 

Die  120  Jahr  spätere  Dictatur  des  Sulla  (App.  b.c.  1,98. 
Plut.  Sulla  33)  und  die  Dictaturen  des  Caesar  (§.  81)  kann  man 
nicht  als  eine  Erneuerung  der  altrepublikanischen  Dictatur  anse- 
hen. Es  Avar  nur  der  Namen  der  Dictatur,  der  eine  an  sich  ille- 
gale und  mit  dem  Wesen  der  Verfassung  der  römischen  Republik 
streitende  Gewalt,  die  der  Sache  nach  allerdings  Tyrannis  war, 
nothdürftig  legalisiren  sollte  (Cic.  de  leg.  1, 15.  de  leg.  agr.  3,2). 
Aber  abgesehen  von  dem  eigentlichen  Zwecke  dieser  Dictaturen 
waren  dieselben  selbst  in  formeller  Beziehung  illegal  oder  we- 
nigstens im  Widerspruch  mit  der  alten  lex  de  dictatore  creando, 
weil  sie  über  die  Zeitgränze  von  sechs  Monaten  ausgedehnt  wa- 
ren (vgl.  Dio  C.  42,21),  und  weil  statt  der  Consuln  Sulla  sich  eines 
Interrex  (11.  cc.  Cic.  ad  Att.  9,15),  Caesar  sich  eines  Prätors  (Cic. 
I.e.  Caes.b.c. 2,21.  Dio  C. 41,36)  zur  Ernennung  und  scheinbaren 
Legalisirung  bedient  hatte.  Die  gesetzliche  AbschafTung  der  Dic- 
tatur nach  Caesars  Tode  (Dio  44,  51.  Liv.  ep.  116.  Cic.  Phil.  1, 1) 
war  ein  nutzloser  Versuch  die  Alleinherrschaft  fern  zu  halten,  an 
deren  Nolhwendigkeit  nicht  die  Dictatur,  sondern  die  Zerrüttung 
aller  normalen  republikanischen  Gewalten  Schuld  war,  und  die 
ihrerseits  der  Dictatur  nicht  bedurfte  (Dio  C.  54, 1),  um  sich  for- 
mell zu  legahsiren. 
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Mit  der  Dictatur  war  in  allen  Zeiten  und  in  allen  ihren  For- 
men (Dion.  5,  75),  selbst  bei  der  vereinzelten  Prodictatiir  (Liv. 
22,8.  Lyd.  1,  38),  die  Magistratur  des  magister  eqnüum,  der  nur 
in  zwei  ohnehin  illegalen  Dictaturen  fehlt  (Liv,  23,  22.  23.  Fasti 
Cap.  504  u.  c),  verbunden,  und  zwar  so  nothvvendig,  dafs  auch 
an  die  Stelle  eines  im  Amte  verstorbenen  ein  neuer  Magister 
equitum  {suffectus)  ernannt  wurde  (Liv.  9,  23).  Den  Magister 
equitum  ernannte  der  Dictator  selbst,  und  zwar  sofort  nach 
Uebernahme  der  potestas  dictatoria,  noch  vor  Beantragung  der 
lex  curiata  de  imperio  (Liv.  9,  38.  22,  57,  vgl.  mit  23,  14.  Plut. 
Fab.  4).  Doch  bezog  sich  die  lex  curiata  auch  auf  den  Magister 
equitum,  nicht  als  ob  auch  dieser  ein  Imperium  erhalfen  hätte, 
sondern  nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  das  Recht  aller  Magistra- 
tus  minores  auf  der  lex  curiata  beruhte  (Gell.  13,  15).  Dafs  der 
Magister  equitum  ein  Imperium  neben  dem  Dictator  gehabt  habe, 
braucht  man  nicht  defshalb  anzunehmen,  weil  es  ihm  in  unge- 
nauem Ausdrucke  beigelegt  wird  (Liv.  6,39),  er  selbst  auch  wohl, 
gleichfalls  uneigentlich,  Imperator  genannt  wird  (Liv.  8,  33).  Es 
ist  nicht  denkbar,  weil  es  dem  Begriffe  des  einheitlichen  imperium 
der  Dictatur  widerspricht,  und  wird  auch  durch  Alles,  was  wir 
von  dem  Verhältnisse  des  Magister  equitum  zum  Dictator  hören, 
ausgeschlossen.  Lictoren  hatte  er  freilich,  und  zwar  nach  Ana- 
logie der  Provincialprätoren  sechs,  in  spätester  Zeit  (Dio  C.  42, 
27.  43,  48.  Lyd.  2,  19);  aber  das  beweist  Nichts,  weil  die  Licto- 
ren überhaupt  zuletzt  ohne  Rücksicht  auf  das  Imperium  verwen- 
det wurden ;  ohne  Zweifel  hing  es  rechtlich  nur  vom  Dictator  ab, 
ob  er  dem  Magister  equitum  Lictoren  gestalten  oder  verweigern 
wollte,  und  er  wird  jenes  gethan  haben,  wenn  z.  B.  der  Magister 
equitum  in  Abwesenheit  des  Dictators  das  Kommando  zu  führen 
hatte.  Eine  Anomalie  aber  aus  der  Zeit  des  Verfalls  der  Dictatur 
ist  es,  dafs  man  nach  Annahme  eines  Plebiscits  de  aequando 
magistri  equitum  et  dictatoris  jure  (nicht  imperio,  denn  er  hatte 
keins)  dem  Minucius  Rufus  als  Magister  equitum,  nach  Art  der 
Uebertragung  des  imperium  consulare  an  Private,  das  imperium 
dictatorium  neben  seinem  Dictator  Fabius  Maximus  verlieh  (Liv. 
22,25.26.  Pol.  3, 103.  106.  App.  b.  Hann.  12.  Plut.  Fab.  9):  eine 
Anomalie,  die  ihr  Auffälliges  dadurch  verHert,  dafs  der  Dictator 
selbst  nicht  rite  zum  Dictator  ernannt,  sondern  auf  Grund  einer 
Volkswahl  pro  dictatore  mit  dictatorischer  Macht  bekleidet  war. 

Der  Magister  equitum  stand  insofern  in  demselben  Verhält- 
nisse zum  Dictator,  wie  die  suspendirten  Consuln,  als  er  den  Be- 
fehlen des  Dictators  unbedingten  Gehorsam  schuldig  (Liv.  8,  30. 
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34.  22,  IS)  und  seinem  jus  vitae  necisque  unterworfen  (Liv.8,32. 
Plut.  Fab.  9)  war.  Aber  er  unterscheidet  sich  von  den  Consuln 
während  der  Dictatur  dadurch ,  dafs  er  nicht  lediglich  Diener  des 
Dictators  (Liv.  8,  31)  ist,  dafs  er  vielmehr  eine  eigene  lebendige 
potestas  hat,  die  ihn  berechtigt,  auch  ohne  direkten  Auftrag  des 
Dictators  pro  magistratu  zu  handeln  (Liv.  S,  36),  z.B.  sogar  den 
Consuln  Befehle  zu  ertheilen  (Dio42,  21),  und  die  nur  durch 
seine  eigene,  dem  imperium  des  Dictators  gegenüber  freilich 
nicht  zu  verweigernde,  Abdication  erlischt  (Liv.  4,  34.  9,26). 
Freilich  kann  der  Dictator  eben  kraft  seines  imperium  dem  Ma- 
gister equitum  alle  Amtshandlungen  untersagen,  ihn  also  suspen- 
diren  (Liv.  S,  36);  aber  das  geschieht  natürhch  nur  ausnahms- 
weise. Der  Magister  equitum  kann  nur  defshalb  nach  republika- 
nischem Staatsrecht  überhaupt  als  ein  magistratus  (extraordina- 
rius)  angesehen  werden  (Dig.  1,2,2,19),  weil  er  eine  eigene  po- 
testas hat,  und  diese  in  der  lex  de  dictatore  creando  begründet 
ist.  Er  ist  demnach  ein  minderer  College  des  Dictators  (Plut, 
Anton. 8),  mit  eigener  und  zwar  consularischer  potestas  (Liv.  23, 
11),  aber  ohne  imperium  und  defshalb  trotz  seiner  potestas  ohne 
das  Recht  der  Intercession  (Liv.  2, 18),  die  nur  der  par  oder  major 
potestas  zusteht.  Er  unterscheidet  sich  durch  diese  eigene  po- 
testas von  dem  Tribunus  celerum  des  Königs  (§.  52, 1),  dem  er 
nachgebildet  ist,  da  dieser  keine  eigene  potestas  hat  und  nur  Die- 
ner des  Königs  ist.  Freilich  ist  er,  weil  er  im  Uebrigen  demTri- 
bunus  celerum  entspricht,  dem  Dictator  gegenüber  ein  magistra- 
tus minor;  dieses  schliefst  aber  nicht  aus,  dafs  er  wegen  seiner 
consularis  potestas  zu  den  magistratus  curules  gehört  habe,  ob- 
wohl dies  nicht  erwiesen  werden  kann  (indefs  auch  für  das  Ge- 
gentheil  beweist  Liv.  30,  39  PSichts) ,  und  dafs  er  seiner  staats- 
rechtlichen Bedeutung  nach  eben  auch  der  consularis  potestas 
wegen  als  minor  coUega  des  Dictators  mit  den  plebejischen  Con- 
sulartribunen  (Liv.  6,  39)  als  den  mindern  CoÜegen  der  patrici- 
schen  oder  mit  dem  Prätor  (Cic.  de  leg.  3,3)  als  dem  collega 
minor  der  Consuln  verglichen  wird. 

Kraft  seiner  potestas  hatte  der  Magister  equitum  ohne  Zwei- 
fel auspicia  (Liv. 8,31.  33),  die  durch  die  Ernennung  von  Seiten 
des  Dictators  auf  ihn  übergingen,  und  zwar  wahrscheinlich  ma- 
jora,  die  zu  denen  des  Dictators  sich  ungefidir  so  verhalten 
mochten,  wie  die  des  Prätors  zu  denen  der  Consuln.  Kraft  die- 
ser potestas  und  dieser  auspicia  konnte  er  nicht  blofs  im  Auf- 
trage des  Dictators,  sondern  auch  selbständig  im  Kriege  kom- 
niandiren,  wenn  der  Dictator  nicht  geradezu  dies  verboten  hatte; 
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er  konnto  ferner  den  Senat  (vgl.  Liv.  23,  24,  wodurch  sich  das 
argumentum  ex  silentio  des  Varro  bei  Gell.  14,  7  erledigt),  sowie 
die  comitia  cmiata  imd  tributa  berufen,  hatte  also  das  jus  cum 
patrihus  et  populo  agendi  (Cic.  de  leg.  3,4, 10 ;  vgl.  pro  Rah.  post. 
6,14),  lelzleres  freilich  nicht  in  dem  Sinne,  wonach  es  das  Recht 
zm"  Berufung  der  comitia  centuriala  einschliefst,  da  dazu  impe- 
rium  gehörte.  Ueberhaupt  war  er  in  Abwesenheit  des  Dictators 
und  in  allen  Verhinderungsßllen  desselben  von  Amtswegen  dessen 
Slellverlreter  (Pol.3,S7.  Plut.Ant.S);  jedoch  nur  soweit  Stellver- 
tretmig  legal  möglich  war.  Daher  konnte  der  Dictator  ihm  wohl  ein 
Specialkommando  übertragen,  wie  derConsul  den  tribunis  militum 
und  Legaten,  nicht  aber  das  imperium  selbst,  also  auch  nicht  die 
aus  dem  imperium  fliefsende  Berufung  der  comitia  centurinta 
und  die  Jurisdiktion.  Eine  stehende  Verwendung  dieses  Beamten 
war  es,  dafs  er  in  der  Schlacht,  wo  der  Dictator  als  magister  po- 
puli  die  Phalanx  der  pedites  kommandirte,  den  Befehl  liher  die 
equites  und  die  accensi,  also  über  alle  Truppen  auiserhalb  der 
Phalanx,  f(du-te  ( Varr.  1. 1.  5,  S2.  Liv.  3,  27).  Hierauf  bezieht  sich 
eben  der  Namen  magister  equitum;  tribunus  celerum  konnte  er  so 
wenig,  wie  der  dictator  rex,  genannt  werden,  auch  schon  defshalb 
nicht,  weil  der  Name  celeres  an  den  exklusiv  patricischen  Reiter- 
centurien  haftete. 

Dafs  die  lex  de  dictatore  creando  es  für  nothig  gehalten  halte 
zu  bestimmen,  dafs  der  Dictator  sich  einen  Magister  equitum  er- 
nennen müsse,  beruht  theils  auf  der  Analogie  der  Dictatur  mit 
dem  Königthum,  wegen  deren  neben  dem  Dictator  ein  dem  Tri- 
bunus celerum  entsprechender  Beamter  nöthig  zu  sein  schien, 
theils  darauf,  dafs  die  Möglicbkeit  einer  Stellvertretung  vorhan- 
den sein  mufste,  der  Dictator  aber,  der  anfangs  gegen  unfähige 
Consuln  ernannt  ward,  einen  zuverlässigen  Stellvertreter,  der  ihn 
ad  voluntalis  interprelationem  verträte  (Liv.  8,  32;  vgl.  4,14),  nur 
in  einem  Manne  seiner  eigenen  Wahl  haben  konnte.  Bei  der 
Ernennung  des  Magister  equitum,  welcher  Akt  gleichfalls  dicere 
(auch  nominare,  cooptare)  hiefs  und  silentio  geschah  (Plut. 
31arcell.  5),  war  der  Dictator  weiter  nicht  beschränkt,  als  dafs  er 
einen  gewesenen  Consul  (Liv,  2, 18)  oder  Prätor,  wie  der  Consul 
anfangs  hiefs  (vgl.  Dio42,21),  ernennen  mufste.  Doch  ward  diese 
gesetzliche  Beschränkung  schon  296  u.  c.  bei  dem  Magister  equi- 
tum Tarquitius  thatsächlich  ignorirt  (Liv.  3, 27),  und  ebenso  später 
die  anfangs  selbstverständliche  Konsequenz  jener  Beschränkung, 
dafs  nur  ein  Patricier  Magister  equitum  werden  könne  ( Liv.  6, 39 ). 
Wenn  der  Dictator  einen  tribunus  militum  consulari  potestate 
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(Liv.  4,  46.  6,39)  oder  einen  aedilis  curulis  (23,24.  30.  27,33) 
ernannte,  so  lag  darin  keine  Aemterkumulation.  Auf  die  Be- 
stellung des  Magister  equitum  hatte  der  Senat  und  das  Volk  kei- 
nen gesetzlichen  Eintlufs,  wodurch  indessen  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dafs  ein  gefügiger  Dictator  Wünsche  des  Senats  (Liv.  7,  12. 
8,  17.  22,  57),  einmal  auch  der  coniitia  trihuta  (Liv,  27,  5),  be- 
rücksichtigte. Der  Magister  equitum  mufste  gemeinschaftlich  mit 
dem  Dictator  nach  vorausgegangenem  Befehl  desselben  abdanken; 
ein  Formfehler  bei  der  Ernennung  des  Magister  equitum  zog  die 
Abdankung  auch  des  Dictators  nach  sich  (Plut.  Marc.  5).  Die 
Dauer  des  Amtes  konnte  also  vyie  die  der  Dictatur  höchstens 
sechs  Monate  betragen  (Dio  42,21).  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  das  Amt  gleichzeitig  mit  der  Dictatur  unterging.  Doch  schien 
es  später  in  dem  kaiserlichen  j)raefectus  praetorio  wieder  aufge- 
lebt zu  sein. 

83.  Die  Prätur. 

Die  Prätur  verdankt  als  ein  besonderes  Amt  neben  dem 
Consulate  (denn  ursprünglich  ward  auch  das  Consulat  selbst 
Prätur  genannt)  ihre  Entstehung  dem  bei  Gelegenheit  der  Lici- 
nischen  Agitationen  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  geschlos- 
senen und  in  richtiger  Form  legalisirten  Kompromisse  (§.  78). 
Der  Geschäftskreis  des  damals  388  u.c.  eingesetzten  praetor  ur- 
banus,  ({ui  jus  in  urbe  diceret  (Liv.  6,  42),  war  früher  mit  dem 
Amte  der  praetores  consules  vereinigt  gewesen,  die  in  ihrem  Im- 
perium auch  die  Berechtigung  zur  Ausübung  der  richterlichen 
Gewalt  in  der  Stadt  besafsen.  Die  Prätur  ist  von  ihrer  Einsetzung 
an  ein  magistratus  populi  Romani,  und  zwar  ein  magistratus  ma- 
jor cum  imperio.  Eben  weil  die  Patricier  aus  religiösen  und  ma- 
teriellen Gründen  die  Jurisdiktion  dem  den  Plebejern  zugänglich 
gewordenen  Consulate  nicht  belassen  wollten,  die  Jurisdiktion  aber 
nur  einem  selbständigen  Magistrate  cum  imperio  zustehen  durfte, 
so  mufste  die  damit  beti'aute  Prätur  ein  selbständiges  Amt  neben 
dem  Consulate  sein.  Die  Einsetzung  der  Prätur  ist  also  staats- 
rechtlich genommen  nicht  sowohl  die  Begründung  eines  neuen 
Amtes,  als  die  Einführung  einer  von  der  bisher  üblichen  Verthei- 
lung  der  königlichen  Gewalt  auf  zwei  Consuln  verschiedenen, 
neuen  Vertheilung  derselben  auf  drei  Träger,  von  denen  zwei 
consules,  einer  praetor  urbanus  genannt  wurde.  Obwohl  übri- 
gens der  Grund,  wefshalb  die  Patricier  diese  Vertheilung  ge- 
wünscht hatten,  hinweg  fiel,  seit  die  Patricier  417  u.  c.  aus  der 
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Alleinberechtigung  zur  Prätur  verdrängt  waren  (Liv.  8,  15),  so 
behielt  sie  doch  Bestand,  weil  sie  einmal  legal  eingeführt  war  und 
ohnehin  dem  praktischen  Bedürfnisse  des  gröfser  gewordenen 
Staates  entsprach. 

Dieser  Selbständigkeit  der  Prätur  neben  dem  Consulate  ent- 
spricht es,  dafs  der  Prätor  in  denselben  Formen  wie  die  Consuln 
bestellt  wird.  Seine  potestas  empfängt  er  dufch  Volkswahl,  welche 
die  comitia  centuriata  unter  dem  Vorsitze  eines  Consuls  an  dem- 
selben Tage  (Liv.  10,22)  vornehmen,  an  welchem  sie  die  Consuln 
wählen,  und  für  die  dieselben  Auspicien,  wie  für  die  Wahl  der 
Consuln,  gelten  (Liv.  7,  1.  8,  32.  Gell.  13,  15).  Er  gilt  daher  als 
collega  cotisulum,  hat  wie  die  Consuln  auf  die  Gesammtheit  des 
Staates  bezügliche  auspicia  maxima  und  steht  mit  ihnen  in  dem 
collegialischen  Verhältnisse  wechselseitiger  Berechtigung  zurOb- 
nuntiation  (Gell.  13,  15).  Dennoch  ist  seine  potestas  geringer 
als  die  der  Consuln;  er  kann  z.B.  nicht  wie  der  Consul  einen 
Dictator  ernennen;  er  kann  nicht  den  Consuln,  wohl  aber  kön- 
nen die  Consuln  ihm  kraft  ihrer  major  potestas  iiitercediren; 
seine  auspicia,  über  ein  und  dasselbe  Vorhaben  angestellt,  wie  die 
des  Consuls,  sind  minus  rata,  also  graduell  verschieden;  er  ist 
zwar  collega  consulum,  aber  die  Consuln  sind  ihm  gegenüber 
majores  coUegae.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  erklärt  sich 
dadurch,  dafs  die  potestas  des  Prätors  mit  einem  minus  impe- 
rium  verbunden  war,  als  die  der  Consuln  (Gell.  13,15).  Ohne 
Zweifel  erhielt  der  Prätor  sein  selbständiges,  auf  alle  Bürger  und 
Unterthanen  des  Staates  sich  erstreckendes,  Imperium  durch  eine 
selbständige  ihm  nominatim  (Paul.  p. 50)  ertheilte  lex  curiata  de 
imperio  und  wurde  nicht  blofs  wie  die  minores  magistratus  in  der 
lex  curiata  de  imperio  der  Consuln  nebenbei  erwähnt.  Aber  er  er- 
hielt in  dieser  Vollmacht  nicht  dasimperiumconsulare,  wie  dasselbe 
bisher  gewesen  war,  sondern  nur  einen  Theil  desselben,  näm- 
lich mit  Ausschlufs  des  militärischen  Imperium,  das  aufserhalb  der 
Bannmeile  begann,  nur  die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt, 
also  gerade  den  durch  provocatio  beschränkten  Theil.  Zwarerhiel- 
ten die  Consuln  von  jetzt  an  auch  nur  einen  Theil  des  frühern  ira- 
perium  consulare;  aber  ihr  Imperium  galt  doch  nicht  für  ein  im- 
minutum  Imperium,  weil  gegen  die  Consuln,  da  wo  sie  Gelegen- 
heit hatten  ihr  Imperium  anzuwenden,  die  gegen  das  richterliche 
Imperium  des  Prätors  gültige  provocatio  nicht  galt.  Vielleicht  war 
übrigens  die  lex  curiata  de  imperio  für  die  Consuln  soabgefafst,  dafs 
sie  theoretisch  noch  immer  consules  optima  lege  waren.  Es  scheint 
nämhcb  allerdings,  dafs  das  richterliche  imperium  den  Consuln 
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niclit  geradezu  al)gesprochen  sei;  man  wird  die  Form  gewählt  ha- 
ben, die  Erwartung  auszusprechen,  dafs  die  Consuln  sich  in  das 
dem  Priitor  zugewiesene  Amtsgehiet  (provincia),  in  dem  dieser  die 
Obmacht  haben  sollte,  nicht  einmischen  würden.  Mur  so  erklärt 
sich,  dafs  einerseits  die  Intercession  der  Consuln  gegen  Akte  des 
richterlichen  Imperium  des  Prätors  äufserst  selten,  andererseits 
aber  doch  rechtlich  möglich  ist  ( Val.  Max.  7,  7,  ß). 

Auf  dem  dem  Prätor  erlheilten  imperium  beruhte  also  seine 
oberrichterliche  Gewalt.  Dieselbe,  rücksichtlich  deren  im  Uebri- 
gen  auf  den  neunten  Abschnitt  verwiesen  werden  mufs,  äufserte 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Criminalrechtspflege,  da  durch  Einfüh- 
rung der  provocatio  die  oberrichterhche  Gewalt  f;iktisch  an  das 
Volk  gekommen  war,  regelmäfsig  nur  noch  darin,  dafs  er  für  die 
in  Capitalprocessen  richtenden  comitia  centnriata  den  Tag  be- 
stimmte (  Liv.26,3.  43,1(3.  Gell. 7,9)  und  die  Auspicien  dem  an- 
klagenden Magistrate  übertrug  ( Varr.l.l.6,9J),  während  ihm  für 
die  in  Mult|irocessen  richtenden  comitia  tributa  ein  gleiches  Recht 
nicht  einmal  zustand.  Ein  Scheinurtheil  zu  sprechen  und  vor  dem 
Volke  mit  dem  Angeklagten  darül)er  zu  cerliren,  überliefs  er,  wie 
es  schon  die  Consuln  um  der  Würde  des  imperium  willen  ge- 
than  hatten,  den  Magistraten,  die  das  Recht  der  Anklage  erworben 
hatten:  den  Quästoren,  Tribunen,  Aedilen.  Nur  ausnahmsweise 
lebte  die  überrichterliche  Gewalt  des  Prätors  in  ihrer  Unbe- 
schränktheit  auch  auf  dem  Gebiete  des  Criminalprocesses  wieder 
auf,  wenn  ihm  ex  senatusconsulto  mit  Rewilligung  der  comitia 
tributa  eine  quaestio  extraordinaria  mit  Ausschlufs  der  provoca- 
tio übertragen  Avard  (Liv.31,12.  38,55.  42,21).  Ungleich  wich- 
tiger war  daher  die  Ausüliung  der  richterlichen  Gewalt  im  Gebiete 
der  Civiljurisdiktion,  wegen  deren  der  Prätor  mit  Recht  ah  juris 
civilis  custos  bezeichnet  wird  (Cic.  de  leg.  3,  3).  Aber  auch  hier 
mufs  noch  unterschieden  werden  die  Thätigkeit  des  Prätors  bei 
Akten  der  streitigen  und  bei  Akten  der  freiwilligen  Gerichtsbar- 
keit. Bei  jenen  bestand  seine  Thätigkeit  in  der  Instruktion  der 
Civilprocesse,  nöthigenfalls  in  der  Verhängung  der  Exekution, 
wobei  er  sich  der  gutachtlichen  Mitwirkung  eines  von  ihm  selbst 
gewählten  consilium  bediente;  die  L'rtheilfällung  selbst  aber  über- 
trug der  Prätor,  nicht  sowohl  durch  Gesetze,  als  durch  thatsäch- 
liche  Verhältnisse  (§.70.  88,1)  und  das  Bedürfnifs  der  Praxis 
dazu  gezwungen,  durch  sein  imperium  aber  dazu  berechtigt,  in 
der  Regel  den  von  ihm  in  Uebereinkunft  mit  den  Parteien  einge- 
setzten Richtern  (arbitri,  reciiperatores,  judices)  oder  ständigen 
Richtercollegien   (decemviri,    centmnviri);   nur  ausnahmsweise. 
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extra  ordinem,  fällte  er  in  besonders  dringenden  Sachen,  deren 
Aburtheilung  er  jenen  Richtern  und  RichlercoUegien  nicht 
überlassen  wollte,  das  Urtheil  selbst.  Bei  den  Akten  der 
freiwilligen  Gerichtsbarkeit  aber  und  einigen  auch  im  Pro- 
cel'sverfahren  vorkoinniendcn  Geschäften  handelte  er  allein 
kraft  seines  Amtes,  wobei  er  nicht  einmal  immer  ein  consilium 
Sachverständiger  zuzog.  Gericht  halten  konnte  der  Prätor  nur  an 
den  dies  fasti  (§.51);  nur  an  solchen  war  es  für  ihn  fas,  die  drei 
für  die  richterhcheu  Funktionen  bedeutsamen  Worte:  do  (nändich 
Judicium,  judicem),  dico  (nämhch  jus),  addico  (nämlich  litem, 
rem),  zu  sprechen  (Varr.  1. 1.  6,29.  30).  Der  Ort  seiner  richterli- 
chen Tliätigkeit  war  sein  tribunaJ  auf  dem  Forum.  Handlungen 
der  freiwilligen  Gerichlsliarkeit  konnte  er  jedoch  auch  zu  ebener 
Erde,  de  piano,  ja  sogar  im  Vorübergehen,  in  transitn,  abmachen. 
Weil  übrigens  das  imperium  des  Prätors  nur  das  richterliche 
war,  so  äufserte  sich  sein  Recht,  die  comitia  centuriata  zu  be- 
rufen (Cic.  de  leg.  3,  4,  10),  eben  nur  für  richterliche,  nicht  für 
gesetzgebende  und  solche  comitia  centuriata,  in  denen  die  AA'ahl 
der  Consuln,  des  Prätors,  der  Censoren  statt  linden  sollte  (Gell. 
13,  15;  vgl.  Varr.  hl.  6,  93). 

Mit  dem  richterlichen  imperium  des  Prätors  wurden  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  späterhin  gewisse  richterliche  Funk- 
tionen verbunden,  die  ursprünghch  nicht  im  imperium  gelegen 
hatten,  z.  B.  durch  die  lex  Atilia  das  Recht  tutores  zu  bestellen 
(§.  41);  sie  bildeten  mit  den  im  imperium  enthaltenen  Funktio- 
nen das  officium  jus  dicentis.  Die  Unterscheidung  aber  zwischen 
miperium  und  jurisdictio  ist  für  die  richterliche  Thätigkeit  des 
Prätors  in  älterer  Zeit  insofern  unpraktisch,  als  seine  jurisdictio 
eben  auf  dem  imperium  beruhte;  praktisch  ward  sie  erst  dadurch, 
dafs  es  späterhin  Präfekten  und  Magistrate  mit  einer  beschränk- 
ten jurisdictio  ohne  imperium  gab.  Erst  seitdem  heifst  das  im- 
perium des  Prätors,  weil  es  mit  dieser  jurisdictio  ver])unden  war, 
imperium  mixtum,  im  Gegensatze  einerseits  zu  der  jurisdictio, 
andererseits  zu  dem  nur  militärischen  imperium,  das  nunmehr 
imperium  merum  genannt  ward. 

Unter  den  Anwendungen,  die  der  Prätor  von  seiner  potestas 
machte,  ist  bei  Weitem  die  wichtigste  die  Ausübung  seines  jus 
edicendi  in  Beziehung  auf  seine  richterliche  Thätigkeit.  Indem 
er  in  seinem  beim  Amtsantritt  veröffentlichten  Edikte  die  Normen 
festsetzte,  nach  welchen  er  kraft  seines  imperium  bei  der  Instruk- 
tion der  Processe  und  den  Akten  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit 
in  solchen  Fällen  verfahren  würde,  für  welche  die  geschriebenen  ge- 
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setzlichen  Bestimmungen  der  Zwölftafeln  oder  jüngerer  Gesetze 
nicht  auszureichen  schienen,  trug  er  zur  Ausbildung  des  römi- 
schen Privatrechts  sehr  wesenthch  bei  (§.  73).  Die  edicta  pi^ae- 
toria,  die  viva  vox  juris  civilis,  haben  den  gröfsten  und  verdienst- 
lichsten Antheil  an  der  Thatsache,  dafs  das  knappe  jus  civile  der 
Zwölftafeln  nicht  erstarrt,  sondern  in  lebendiger  Fortentwicke- 
lung seiner  einzelnen  Bestimmungen  stets  den  sich  verändernden 
konkreten  Verkehrsverhältnissen  angepafst  worden  ist.  Allerdings 
stand  das  Edikt  des  Prätors  nicht  auf  einer  Stufe  mit  den 
leges.  Es  galt  zwar  im  Gegensatze  gegen  edicta  repentina  der 
Prätoren  und  anderer  Magistrate,  die  sofort  ihre  Erledigung  fan- 
den, als  mafsgebeude  Norm  für  die  jedesmalige  Dauer  des 
Amtes  des  edicirenden  Prätors ;  aber  weil  es  eben  auch  nur  für 
diese  galt,  so  ward  es  zur  Unterscheidung  von  wirklichen,  für 
alle  Zukunft  gültigen,  leges  als  lex  annua  bezeichnet  (Cic.  Verr. 
act.  sec.  1,  42,  109).  Es  zeugt  von  der  hohen  Geltung  der  rö- 
mischen Magistratur,  dafs  ein  materiell  so  wichtiges  Becht  den 
richtenden  Magistraten  erwachsen  konnte,  ohne  als  gefährlich 
beschränkt  zu  werden;  aber  wenn  auch  dabei  Willkürlichkeiten 
und  Irrthümer  vorkonnnen  konnten,  so  trug  es  doch  sein  Kor- 
rektiv in  sich  selbst,  da  der  nachfolgende  Prätor  nur  diejenigen 
Anordnungen  seines  Vorgängers  in  seinem  Edikte  wiederholte, 
welche  er  selbst  billigte.  Es  bildete  sich  im  Laufe  der  Zeit  ein 
fester  Kern  stets  wiederholter  prätorischer  Verordnungen  {edic- 
tum  tralaticium) ,  der,  weil  er  auf  dem  übereinstimmenden  Ur- 
theile  vieler  rechtskundiger  Männer  ruhte  und  sich  in  langjähriger 
Praxis  bewährt  hatte,  nicht  füglich  von  irgend  einem  folgenden 
Prätor  ignorirt  oder  umgestofsen  werden  konnte.  So  entstand 
das  edictum  perpetuum  und  ward  gleichwie  leges  und  plebiscita 
für  die  spätere  Zeit  zur  wirklichen  Bechtsquelle  (Cic.  de  inv.2,  22, 
67).  Noch  gröfsere  Festigkeit  erlangte  das  Edikt  durch  die  lex 
Cornelia  des  Volkstribunen  C.  Cornelius  687  u.  c,  welche  AJjwei- 
chungen  von  dem  im  Anfange  des  Jahres  aufgestellten  Edikte 
während  des  Amtsjahres  verbot  (Dio  C.  36,  23.  Ascon.  p.  58). 
Zuletzt  ward  unter  der  Begierung  des  Kaisers  Hadrianus  durch 
den  Juristen  Salvius  Julianus  die  Gesammfmasse  des  faktisch 
gültigen  prälorischen  Edikts,  zugleich  mit  dem  Edikte  der  in  spä-- 
lerer  Zeit  neben  dem  praetor  urbanus  sowohl  zu  Born  als  in  den 
Provinzen  richtenden  andern  Prätoren,  Proconsuln,  Proprätoren 
u.  s,  w.,  so  wie  auch  mit  dem  weniger  bedeutenden  Edikte  der 
aediles  curules,  systematisch  redigirt  und  erhielt  in  dieser  Ge- 
stalt als  edictum  perpetuum  otXcv  jus  honorarium  (so  ward  es  ge- 
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nannt,  weil  es  von  denen  eingeführt  war,  qui  honores  gerebant) 
duixh  kaiserliche  Verfügung  Gesetzeskraft  ein  für  alle  Mal  *). 

Gegen  die  richterlichen  Akte  des  Prätors  galt  zwar  die  in- 
tercessio  der  par  niajorvc  potestas,  d.  i.  der  Consuln  (S.  559), 
in  späterer  Zeit  auch  anderer  Prätoren  (Caes.  b.  c.  3,  20.  Cic. 
Verr.  act.  sec.  1,  46),  und  natürlich  auch  die  der  tribuni  plebis 
(Cic.  pro  Quint.  7.  20.  pro  TuU.  38.  pro  Cluent.  27,  74.  Aead. 
2,  30;  vgl.  Liv.  6,  27.  Ascon.  p.  84);  dieselbe  scheint  jedoch  im 
Interesse  einer  ungehemmten  Rechtspflege  theils  gesetzlich  be- 
schränkt gewesen  (Cic.  Verr.  1,  60),  theils,  wenigstens  in  ruhigen 
Zeiten  und  bei  Fällen,  denen  die  Parteileidenschaft  fern  stand,  nur 
ausnahmsweise  geübt  worden  zu  sein  (vgl.  §.  88,  1).  Wenigstens 
kann  trotz  dieser  Beschränkungen  der  Prätor  in  Bezug  auf  seine 
richterliche  Thätigkeit  im  Allgemeinen  als  unabhängig,  nament- 
lich von  der  sonst  die  Magistratsgewalt  übenMichernden  Macht 
des  Senats,  angesehen  werden;  rück  sichtlich  ihrer  verläugnete 
die  Prätur  den  Ursprung  aus  der  königlichen  Gewalt  nicht. 

Anders  aber  verhält  es  sich  mit  der  übrigen  amtlichen  Thä- 
tigkeit des  Prätors,  die  aus  seiner  potestas  flofs;  rücksichllich 
derselben  war  er  ebenso  abhängig  von  der  Auktorität  des  Senats, 
wie  die  Consuln,  ja  noch  abhängiger,  weil  der  Senat  den  Prätor 
nöthigenfalls  durch  das  majus  Imperium  der  Consuln  zwingen 
lassen  konnte,  was  umgekehrt  nicht  möglich  war.  Die  potestas 
berechtigte  den  Prätor  zur  Berufung  und  Leitung  des  Senates 
und  zur  Ausführung  von  Beschlüssen  desselben.  Sie  berechtigte 
ihn  ferner  zur  Berufung  und  Leitung  der  comitia  curiata,  (für  die 
dies  freilich  nichtdirektbezeugtist)  und  der  comitia  tributa,  letzterer 
sowohl  für  die  Wahlen  der  magistratus  minores  und  aufserordent- 
licher Kommissionen  als  für  Gesetzgebung  (letzteres  anfangs  selten 
Liv.  8, 17.  27,  23;  später  öfter);  er  hatte  also  das  jus  agendi  cum 
patribus  et  populo  (Cic.  de  leg.  3,4,  10).  Sie  berechtigte  ihn 
endlich  zum  Präsidium  bei  den  ludi  Romani  (Liv.  8,  40)  und  an- 
dern öffentlichen  Spielen,  insbesondere  bei  den  541  u.  c.  einge- 
setzten ludi  Apolhnares  (Liv.  25,  12.  26,  23.  27,  11.  27,  23), 
so  wie  zu  andern  rehgiösen  Handlungen  (z.  B.  Liv.  45,  16).  Dafs 


*)  Aufser  den  §.  10  citirten  Schriften  sind  noch  zu  nennen: 

Biener,  de  Salvii  Juliani  lueritis  in  edictum  praetorium  reete  existi- 

mnndis.    Lips.  1809. 
Holtius,  de  jure  praetorum.    Annal.    Gron.  1820.  21. 
Reddie,  de  edictis  praetorum  specimcn  primum.    Göttingen  1825. 
Heffter,  die  Oekonomie  des  Ediivts.    Rhein.  Mus.  f.  Jur.  1,  S.  51. 
Francke,  de  edicto  practoris  urbani  praesertim  perpetuo.   Kilon.  1830. 
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er  auch  das  jus  conlionis  hatte,  versteht  sich  von  selbst  (§.  79). 
In  allen  diesen  Beziehungen  stand  aber  sein  Recht,  wenn  die 
Consuln  gegenwärtig  waren,  hinter  dem  der  Consuln  zurück.  So 
präsidirte  er  bei  den  Spielen  nur  in  Abwesenheit  der  Consuln 
(Liv.  45,  1;  vgl.  mit  8,  40),  so  konnte  er  erst  nach  den  Consuln 
im  Senate  referiren  (Gell.  14,  7.  Cic.  pro  lege  Man.  19,  58),  so 
mufste  er  von  ihm  berufene  Contionen  oder  Comitien  auflösen, 
wenn  der  Consul  sie  abberief  (Gell.  13,  15).  Waren  dagegen  die 
Consuln  entfernt,  mid  nicht  gerade  ein  Dictator  für  städtische 
Zwecke  ernannt,  so  war  seine  polestas  die  höchste  in  der  Stadt, 
und  er  hatte  kraft  derselben  alle  die  Funktionen  zu  verrichten, 
die  der  cuslos  urbis  im  Auftrage  der  Consuln  verrichtet  hatte. 
Unter  Umständen  hatte  er  also  auch  linanzielle,  wie  die  Verpachtung 
einer  Lieferung  für  das  Heer  zeigt  (Liv.  44, 16),  oder  polizeiliche, 
wohin  z.B.  die  Geschichte  der  Verbrennung  der  Bücher  Numas  ge- 
hört (Liv.  40,29.  Val.  Max.  1,  1,  12),  worin  wohl  eine  Kollision 
mit  der  amtlichen  Thätigkeit  der  Aedilen,  aber  kein  Eingriff  in 
deren  Rechte  lag.  Eben  weil  der  praetor  urbanus  durch  seine 
potestas  das  Recht  zur  custodia  urbis  batte  und  also  der  natürliche 
custos  urbis  war  (Liv.  24,9.  Cic.ad.fam.  10,12,3),  so  hörte  die  Er- 
nennung eines  custos  urbis  seit  Einsetzung  der  Prälur  auf,  mit 
Ausnahme  des  custos  urbis  feriarum  lalinarum  causa,  der  nöthig 
blieb ,  weil  bei  den  feriis  latinis  auch  der  Präior  von  Rom  abwe- 
send war  (§.  52,  2).  In  Abwesenheit  der  Consuln  hatte  der  Prätor 
alle  Funktionen  der  Consuln,  consulare  munus  sustinebat  (Cic.  ad 
fam,  10  12);  namentlich  aber  auch  die  officielle  Korrespondenz 
zwischen  dem  Senate  und  den  Consuln  selbst  (z.  B.  Liv.  22,  33), 
Funktionen,  für  weiche  seine  potestas  nicht  genügte,  und  welche  die 
Consuln  übertragen  konnten,  vollzog  er  im  Auftrage  der  Consuln, 
wie  er  z.  B.  durch  Edikt  auch  diejenigen  comitia  centuriata  an- 
kündigte, denen  er  nicht  präsidiren  konnte  (Liv.  22,  33),  und 
wie  er  ferner  die  Aushebung  neuer  Mannschaften  veranstaltete  (Liv, 
39, 20. 25, 22 ;  vgl.  43, 14),  über  die  er  kein  imperium  haben  sollte. 
Bis  zum  Jahre  507  u.  c.  gab  es  nur  den  Einen  Prätor  in 
Rom;  zwischen  507  und  512  u.  c.  fing  man  an,  zwei  Prätoren 
zu  wählen  (Liv.  ep.  19.  Lyd.  1,  38.  45).  Der  Grund  war  der, 
dafs  der  Eine  Prätor  der  Menge  der  gerichtlichen  Geschäfte  nicht 
mehr  gewachsen  war;  denn  dieselben  wurden  von  nun  an  in  zwei 
Amtsgebiete  getheilt,  dergestalt,  dafs  der  bisherige  Prätor  nur  die 
jurisdictio  inter  cives  beliielt,  dem  neuen  6'ie  jurisdictio  inter  ci- 
ves  et pereyrinos  zugewiesen  wurde.  Die  beiden  Amtsgebiete,  in 
die  sich  die  Prätoren  in  derselben  Weise,  wie  die  Consuln  in  die 
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ihrigen  theilten,  wurden  als  provmci'a  oder  sors  oder  jurisdictio 
urbana  einerseits  und  provincia  oder  sors  oder  jurisdictio  pere- 
grina  (auch  inter  peregrinos)  andererseits  unterschieden;  der 
Inhaber  des  ersteren  hiel's  ^rrte^or  urhanus  oder  nrhis,  wie  der 
Eine  Prätor  auch  schon  früher  im  Gegensatze  zu  den  praetores 
consules  hiefs,  oder  genauer  praetor  quiinter  civesjns  dicit;  der 
Inhaber  des  andern  hiefs  praetor,  qni  inter  cives  et  peregrinos 
jus  dicit  oder  qui  inter  peregrinos  jus  dicit,  späterhin  schlecht- 
weg jjrae^orjjere^fn/JMS  (Dig.  1,  2,  2,  2S).  Der  praetor  peregri- 
nus  hatte  diesell^e  potestas  und  dasselbe  imperium  wie  der  prae- 
tor urhanus;  doch  stand  er  an  Anselm  clem  praetor  urbanus 
nach,  W'cil  diesem  das  nächste  Anrecht  auf  die  Vertretung  der 
abwesenden  Consuln  verblieb.  Mit  dem  praetor  urbanus  nahm  er 
dm'ch  seine  Edikte  an  der  lebendigen  Fortbildung  des  Privatrechls 
Theil  (Gaj.  1,  6);  ja  er  hat  dabei  vielleicht  das  grüfsere  Verdienst, 
wenigtens  hatte  er  wegen  seiner  Beziehung  zu  der  jurisdictio  inter 
cives  et  peregrinos  dringendere  Veranlassung  die  Anwendung  des 
strikten  jus  civile  zu  modificiren.  Die  Entuickelung  des  jus  civile 
zu  dem  vollkommenem  System  des  römischen  jus  gentium  vollzog 
sich  hauptsächlich  vor  seinem  Tribunal.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  der  praetor  peregrinus  in  derselben  Abhängigkeit 
vom  Senate  war,  wie  der  praetor  urbanus. 

Da  die  Prätoren  einen  Theil  des  imperium  besafsen,  so  lag 
es  nahe,  im  Fall  der  j\oth  ihnen  ibr  imperium  dahin  zu  erwei- 
tern, dafs  es  sie  auch  zum  Heerbefehl  aufserhalb  Roms  berech- 
tigte. So  erhielt  schon  408  u.  c.  der  Prätor  Pinarius  ein  militä- 
risches imperium  neben  Camillus  als  Consul  (Liv,  7,  25);  und 
ebenso  wnirde  512  u.  c,  weil  der  eine  Consul  eines  Priesteramtes 
wegen,  das  er  bekleidete,  nicht  ins  Feld  ziehen  konnte,  der  prae- 
tor peregrinus  mit  militärischem  imperium  nach  Sicilien  ge- 
schickt (Zon.  8,  17.  Val.  Max.  2,  8,  2);  im  zweiten  punischen 
Kriege  erhielten  einmal  beide  Prätoren  militärische  Aufträge  (Liv. 
23,  32).  Die  Verwendung  der  beiden  richterlichen  Prätoren  für 
den  Krieg  wai'd  in  der  Regel  überflüssig,  als  in  Folge  der  Aus- 
dehnung des  römischen  Herrschaftsgebietes  ohnehin  die  beiden 
Consuln  für  die  Ki'iegführung  und  die  dauernde  Okkujjation 
aufseritalischer  Besitzungen  nicht  genügten,  und  das  Bedürfnifs 
einer  gröfseren  Zahl  von  Magistraten  cum  imperio  eintrat.  Man 
vermehrte  nämlich  und  zwar  bereits  527  u.  c.  die  Zahl  der  Prä- 
toren um  zwei  (Liv.  ep.  20).  Nun  konnten  zwei  in  der  Regel  für 
die  beiden  Jurisdiktionen,  die  nun  auch  zusammen  ah  provinciae 
urbanae  bezeichnet  werden,  in  Rom  bleiben,  während  (Ue  beiden 
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andern  Sicilia  und  Sardmia  als  Provinzen  erhielten.  Diesem  Vor- 
gange folgend  fügte  man,  als  Hispanien  in  zwei  Provinzen  einge- 
theilt  ward  {Hispania  ciierior  und  ulterior),  noch  zwei  Prätoren 
für  diese  Provinzen  hinzu  557  u.  c.  (Liv.  32,  27.  28).  Eine  lex 
Baehia,  welche  574  u.  c.  festsetzte,  dafs  ein  Jahr  ums  andere 
nicht  sechs,  sondern  nur  vier  Prätoren  gewählt  werden  sollten 
(Liv.  40,  44) ,  vermiithlich  mit  der  Absicht  die  Amtszeit  der  bei- 
den hispanischen  Prätoren  durch  prorogatio  imperii  auf  zwei 
Jahre  auszudehnen,  ward  nicht  lange  nachher  trotz  Catos  Wi- 
derspruch (Fest.  p.  2S2)  wieder  aufgehoben. 

Die  potestas  dieser  neuen  Präloren  war  der  des  praetor  ur- 
banus  gleich  (Cic.  de  leg.  3,  3).  Sie  wurden  daher  unter  densel- 
ben Anspielen  wie  die  Consuln  gewählt,  wenn  es  auch  bei  dem 
komplicirten  Wahlverfahren  der  comitia  centuriata  jetzt  nicht 
mehr  möglich  war,  den  Wahlakt  der  Consuln  und  der  sechs  Prä- 
toren an  Einem  Tage  zu  vollenden.  Die  Prätoren  wurden  daher 
gewöhnlich  postero  die  (Liv.  35,  10),  bisweilen  aljer  auch  noch 
später  gewählt  (Liv.  27,  35.  43,  11 ).  Auch  war  es  nicht  erfor- 
derhch,  dafs  die  Wahl  aller  sechs  an  Einem  Wahltage  beendigt 
wurde  (Liv.  40, 59).  Das  imperium  der  auswärtigen  Prätoren  war 
von  dem  der  städtischen  Prätoren  dadurch  verschieden,  dafs  es 
richterlich  und  militärisch  zugleich  war,  wie  das  der  Consuln 
aufserhalb  P»oms;  es  war  aber  geringer  als  das  der  Consuln  (vgl. 
Liv.  7,  25.  Val.  Max.  2,  8,  2)  und  auch  germger  als  das  der  städti- 
schen Prätoren  (Fest  p.  161),  was  sich  nur  durch  die  nahe  lie- 
gende Annahme  erklärt,  dafs  das  imperium  der  auswärtigen  Prä- 
toren nach  Analogie  des  imperium  prorogatum  der  Proconsiün 
nicht  blofs  faktisch  sondern  auch  theoretisch  nur  für  die  ihnen  zu- 
gewiesene Provinz  galt,  während  das  imperium  der  Consuln  und 
das  der  städtischen  Prätoren,  jedes  in  seiner  Weise,  theoretisch 
sich  über  alle  cives  und  die  ganze  respublica  erstreckte. 

So  erklärt  sich  auch,  dafs  die  Provincialprätoren  in  noch 
gröfserer  Abhängigkeit  vom  Senate  waren,  ähnlich  wie  dieProcon- 
suln,  als  die  auswärts  Krieg  führenden  Consuln.  Der  Senat  er- 
Iheilt  ihnen  allerdings  das  imperium  nicht,  aber  er  bestimmt 
durch  seine  Eintheilung  der  provinciae,  welche  imperia  ihnen  er- 
theilt  werden  sollen.  Er  bestimmte  die  provinciae  praetoiiae  wie 
die  consulares  (§.  81);  wenn  auch  anfangs  in  der  Regel  Sicilien, 
Sardinien  und  die  beiden  Hispanien  prätorische  Provinzen  wa- 
ren, so  konnte  doch  der  Senat,  sei  es  durch  Vereinigung  der  bei- 
den hispanischen  Provinzen  (Liv.  43,  11)  oder  der  beiden  städti- 
schen Jurisdiktionen,  die  dann  der  praetor  urbanus  (einmal  auch 
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ausnahmsweise  der  zur  Uebernahnie  der  jurisdictio  peregrina 
bestimmte  praetor)  erhielt,  die  Möglichkeit  einzelnen  Prätoren  an- 
dere provinciae  zuzuweisen  herbeiführen.  So  stand  namentlich 
der  praetor  peregrinus  für  unvorhergeseliene  Fälle  zur  Disposi- 
tion des  Senats  (Liv,  44,  17),  und  auch  das  kommt  vor,  dafs  ein 
Prätor  im  Anfange  des  Amtsjahres  gar  keine  Provinz  erhielt, 
sondern  mit  der  ausdrücklichen  Bestimmung  in  Rom  verblieb, 
um  jedes  Auftrags  gewärtig  zu  sein:  ut  uni  sors  integra  esset, 
quo  senatus  censuisset  (Liv.  42,  2S).  So  konnte  möglicherweise 
der  Senat  auch  eme  der  sechs  Stellen  bei  Wahlschwierigkeiten 
ganz  mibesetzt  lassen  (Liv.  39,  39).  Im  Allgemeinen  waren  die 
Aufträge,  welche  die  Prätoren  erhielten,  weniger  bedeutend  als  die 
derConsuln;  nm' Provinzen,  die  man  für  hinlänglich  beruhigt  hielt, 
wurden  unter  das  imperium  von  Prätoren  gestellt,  Provinzen 
also,  für  deren  Behauptung  in  der  Regel  ein  consularisches  Heer 
von  zwei  Legionen  nicht  erforderlich  war. 

Wie  die  sechs  Prätoren  sich  in  die  vom  Senate  abgegränzten 
provinciae  theilen  wollten,  hing  von  ihnen  ab;  sie  thaten  es  in 
der  Regel  durchs  Loos,  konnten  aber  noch  weniger  als  die  Con- 
suln  verhindern,  wenn  der  Senat  eine  Zuweisung  extra  ordinem 
beliebte  (Liv.  24,9),  oder  wenn  bei  Difterenzen  die  Yerlbeilung  durch 
ein  plebiscitum  entschieden  ward  (Liv.  35,  20).  Ganz  gleichgül- 
tig für  die  Yertheilung  war  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  ein- 
zelnen Prätoren  bei  der  Wahl  die  Stimmenmehrheit  erhalten  hat- 
ten, so  dafs  also  der  praetor  primus  keineswegs  ein  Anrecht  auf 
die  provincia  urbana,  welche  immer  die  angesehenste  blieb  (Plut. 
Brut.  7.  Dio  C.  42,  22),  hatte.  Die  Prätoren,  welche  ein  militäi'i- 
sches  imperium  für  eine  auswärtige  Provinz  erhalten  hatten, 
reisten  gleich  den  Consuln  und  Proconsuln  secundum  vota  in 
Capitolio  nuncupata  ab  (vgl.  Cic.  Verr.  5,  13). 

Die  Verschiedenheit  der  Amtsgewalt  der  auswärtigen  und  der 
städtischen  Prätoren  fand  ihren  sichtbaren  Ausdruck  in  der  ver- 
schiedenen Zahl  der  Lictoren.  Die  auswärtigen  Prätoren  hatten,  na- 
türlich erst  nach  ihrem  Auszuge  aus  Rom,  als  insigne  ihres  zugleich 
militärischen  imperium  sechs  Lictoren  (vgl.  App.  Syr.  15.  Plut. 
Aemil.  Paul.  4;  vgl.  Cic.  Verr.  5,  54,  142),  natürlich  mit  fasces  und 
Beilen;  also  halb  so  viel,  wie  die  Consuln,  weil  ihr  miHtärisches 
imperium  geringer  war;  griechische  Schriftsteller  nennen  daher 
einen  solchen:  orgarr^yög  e^a7ie).£y.i\;.  Die  städtischen  Präto- 
ren hatten  dagegen,  obwohl  ihr  imperium  dem  ganzen  Staate 
galt,  doch,  weil  es  nicht  zugleich  militärisch  war,  nur  zwei  Licto- 
ren und  zwar  mit  fasces  ohne  Beile.    Das  plebiscitum  Plaeto- 
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riiim  Ungewisser  Zeit,  welches  ausdrücklich  bestimmte,  dafs  der 
praetor  urbanus  zwei  Lictoren  haben  solle  (Censonn.  24;  vgl. 
Cic.  de  leg.  agr.  2,  34,  93.  Plaut.  Epid.  1,  1,  26),  ist  entweder 
zur  Zeit  der  ersten  Einsetzung  der  Prätur  gegeben  oder  zu  der 
Zeit,  als  die  auswärtigen  Priiloren  eingeführt  wurden,  und  es 
zweifelhaft  sein  konnte,  ob  nicht  die  städtischen  Prätoren  gleich 
ihnen  sechs  Lictoren  haben  sollten.  Wenn  auch  die  zwei  Lictoren 
nur  für  den  praetor  urbanus  ausdrückhch  bezeugt  sind,  sogiltdoch 
die  Analogie  ohne  Zweifel  auch  für  den  praetor  peregrinus;  dagegen 
ist  es  irrelevant,  dafs  Polybius  einmal  den  ihm  geläufigen  Ausdruck 
e^ajt&lexvg  ox^axr^yoc,  unachtsamer  Weise  vom  praetor  urbanus 
gebraucht  (33,  1,5),  und  dafs  ein  späterer  Schriftsteller  einmal 
von  sechs  Lictoren  des  ])raetor  urbanus  spricht  (Val.  Max.  1,1,9). 

Trotzdem  dafs  die  Zahl  der  Prätoren  vermehrt  war,  genügte 
dieselbe  doch  nicht  immer  für  die  Kriegführung,  so  dafs  es  nö- 
thig  ward,  neben  den  neuen  Prätoren  denen  des  vorhergehenden 
Jahres,  und  zwar  nicht  blofs  den  auswärtigen,  sondern  auch  den 
städtischen,  das  imperium  als  Proprätoren  zu  prorogiren  (Liv. 
24,  9.  32,  1 ;  und  als  nothwendige  Folge  der  lex  Baebia  40,  44) ; 
ausnahmsweise  sogar  mit  der  Geltung  des  proconsularischen  im- 
perium (Liv.  41,  12).  Für  diese  prorogatio  galten  dieselben 
Grundsätze,  wie  für  die  bei  den  Consuln;  illegitim  war  es  daher, 
dafs  L.  Marcius,  der  nach  dem  Tode  der  beiden  Scipionen  das 
römische  Heer  gerettet  hatte  und  von  diesem  zum  Anführer  ge- 
wählt war,  sich  dem  Senate  gegenüber  den  Titel  propraetor  an- 
mafste  (Liv.  26,  2). 

Regelmäfsig  nothwendig  ward  die  prorogatio  in  der  letzten 
Zeit  der  Repubhk  durch  die  Einführung  der  quaestiones  perpe- 
tuae,  stehender  Gerichtshöfe  für  die  Aburtheilung  gewisser  häufig 
wiederkehrender  Verbrechen.  So  wie  früher  durch  Senats-  und 
Volksbeschlufs  eine  provocationslose  quaestio  extraordinaria  ein- 
gesetzt werden  konnte,  so  wurden  seit  dem  Anfange  des  sieben- 
ten Jahrhunderts  quaestiones  perpetuae  gesetzlich  eingeführt  (die 
erste,  die  quaestio  repetundarum  605  u.  c.  Cic.  Brut.  27,  106), 
wobei  das  Volk  eben  durch  Annahme  der  sie  einführenden  Ge- 
setze auf  die  Ausübung  seiner  Gerichtsbarkeit  in  den  Comitien 
für  die  im  Gesetze  genannten  Fälle  verzichtete.  Bei  dem  ur- 
sprünghch  richterlichen  Charakter  der  Prätur  und  den  Präce- 
denzföllen  einzelner  den  Prätoren  übertragener  quaestiones  ex- 
traordinariae  lag  es  nahe,  anfangs  dem  praetor  peregrinus  das 
Präsidium  der  quaestio  perpetua  repetundarum  zu  übertragen, 
dann  aber  überhaupt  die  Prätoren  zu  Präsidenten  dieser  Ge- 
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richtshöfe  zu  machen.  Sie  blieben  nun,  ganz  regelmäfsig  erst 
seit  Sullas  Zeit,  während  ihrer  Amtszeit  in  Rom.  Das  richterliche 
iraperium,  welches  sie  hei  dieser  Criminaljurisdiktion  ausübten, 
unterschied  sich  von  dem  ursprünglichen  Imperium  der  hohen 
Magistratur  in  Criminalprocessen  dadurch,  dals  es  durch  die  die 
quaestiones  perpetuae  einführenden  Gesetze  beschränkt  war. 
Diese  Gesetze  befolgten  aber  in  Anordnung  der  Modalitäten  des 
Procefsverfahrens  im  Ganzen  die  Analogie  des  Civilprocesses, 
wie  er  sich  bis  dalün  entwickelt  hatte ,  so  dafs  also  die  Prätoren 
als  Präsidenten  der  Criminalgerichtshüfe  nicht  das  Urtheil  fällten, 
sondern  nur  die  Instruktion  des  Processes,  sowie  die  Verhän- 
gung der  Ausführung  des  Urtheils  hatten.  Das  jus  edicendi, 
welches  die  Prätoren  für  diese  criininalrichterliche  Thätigkeit 
übten,  konnte  die  Criminaljurisdiktion  aus  mehrfachen  Gründen 
nicht  zu  einer  gleichen  Vollendung  führen,  wie  die  Civiljurisdik- 
tion  durch  die  prätorischen  Edikte  erlangt  hatte;  hauptsächlich 
defshalb  nicht ,  weil  das  Verfahren  im  Einzelnen  durch  die  Ge- 
setze regulirt  war  und  häufig  durch  neue  Gesetze  verändert  wurde, 
und  weil  überhaupt  die  Entwickelung  der  Criminaljurisdiktion 
schon  mit  der  Entstehung  der  Volksgerichtsbarkeit  auf  eine  falsche 
Bahn  gerathen  war.  Ohne  Zweifel  hatten  nun  auch  diese  Prä- 
toren in  Rom  nach  Analogie  des  praetor  urbanus  und  peregrinus 
nur  zwei  Lictoren  (vgl.  Cic.  de  leg.  agr.  2.  34),  da  sie  während 
ihrer  Amtszeit  kein  militärisches  iraperium  hatten. 

Erst  nach  ihrer  Amtszeit  gingen  sie  und  ebenso  die  beiden 
Prätoren,  die  die  Civiljurisdiktion  gehabt  hatten,  prorogato  im- 
perio  in  die  ])rätorischen  Provinzen,  die  sie  während  ihrer  Amts- 
zeit unter  sich  verloosten,  und  zwar  als  propraetores,  biswei- 
len auch  als  proconsules  (Cic.  de  leg.  1,  20,  53).  Die  Amtsge- 
walt der  Proprätoren*)  ist  rechtlich  durchaus  nach  der  Analogie 
der  der  Proconsuln  zu  beurtheilen.  Das  Recht  des  Senats  die 
prätorischen  Provinzen  zu  bestimmen,  und  das  Recht  der  Tri- 
bunen gegen  diese  Bestimmung  zu  intercediren  war  durch  die  lex 
Sempronia  de  provinciis  (631  u.  c.)  nicht  verkürzt  (Cic.  deprov. 
cons.  7,  17).  Sulla  ordnete  sowohl  die  Provincialverv.ahung  als 
das  System  der  quaestiones  perpetuae.  Er  erhöhte  daher,  weil 
sowohl  die  Zalil  der  beruhigten  Provinzen  als  die  der  quaestiones 
perpetuae  gewachsen  war,  die  Zahl  der  Prätoren  auf  acht  (vgl. 
Dio  C.  42,  5;  irrthümlich  Dig.  1,  2.  2,  32)  und  bestimmte  ge- 
setzlich, dafs  die  Prätoren  während  ihrer  Amtszeit  in  Rom  blei- 


*)  Soldan  in  der  oben  §.  81  citirten  Schrift. 
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ben,  nachher  prorogato  imperio,  wobei  Intercession  der  Tribunen 
gegen  die  lex  curiata  gestattet  Wieb,  in  die  acht  prätorischen  (Cic. 
ad  fam.  S,  S,  S)  Provinzen  gehen  sollten,  v.oselbst  sie  zu  verblei- 
ben hätten,  bis  ihnen  der  Senat  einen  Nachfolger  geschickt  haben 
wüi'de,  d.h.  regelmäfsig  ein  Jahr.  Die  Bestimmung  der  lex  Julia  des 
Caesar  beschränkte  die  Dauer  der  prätorischen  Provincialverwal- 
tung  gesetzüch  auf  ein  Jahr  (Cic.  Phil.  1,  8,  19).  Die  Bestim- 
mung der  lex  Pompeja,  wonach  fünf  Jahi'e  bis  zum  Antritt  der 
Statthalterschaft  verüiefsen  sollten  (§.  Sl),  galt  auch  für  die  Prä- 
toren. Je  geregelter  nun  das  Leben  in  den  Provinzen  ward,  desto 
gröfsere  Bedeutung  erhielt  daselljst  die  von  Proprätoren  und  na- 
türlich auch  von  Proconsuln  (beide  Arten  werden  bisweilen  un- 
eigentlich aber  im  alten  Sinne  des  Wortes  praetores  genannt) 
geübte  Gerichtsbarkeit.  Auch  die  Edikte  der  Provincialstatthalter 
sind  daher  für  die  Entwickelung  des  Privatrechts  von  Bedeutung. 
Da  für  die  Gerichtsbarkeit  dieser  und  des  praetor  peregrinus  ge- 
wisse gesetzliche  Bestimmungen  nicht  galten,  die  nur  für  einen 
Theil  der  Civiljm'isdiktion  des  praetor  urbanus  gegeben  waren, 
so  bUdete  sich  nun  der  Unterschied  zwischen  judicia  legitimus 
■wie  die  Processe  in  Rom  hiefsen,  bei  denen  keine  der  Parteien 
peregrin  war  und  die  Richter  nicht  recuperatores  waren,  und  judi- 
cia qune  imperio  continenUir,  wie  alle  übrigen,  also  auch  alle  vor 
dem  praetor  peregrinus  und  den  Provincialstatthaltern  geführten 
Processe  hiefsen  (Gaj.  4,  104 — 109):  eine  Unterscheidung,  aus 
der  nicht  gefolgert  werden  darf,  dafs  die  Gerichtsbarkeit  des 
praetor  urbanus  nicht  mehr  auf  dem  Imperium  beruht  habe,  oder 
dafs  die  der  andern  Prätoren  aus  dem  nur  militärischen  inipe- 
rium  hervorgegangen  sei. 

Die  Ausdehnung  der  römischen  Verhältnisse  liefs  es  wfln- 
schenswerth  erscheinen,  dafs  die  Zalü  der  Prätoreu  nach  jedes- 
maligem Ermessen  des  Senats  dehnbar  sei  (Cic.  de  leg.  3,  3); 
doch  ist  das  nie  Gesetz  geworden;  dagegen  hat  Caesar  faktisch 
allerdings  die  Zahl  der  Prätoren  successiv  auf  10  (Dio  42,  51; 
falsch  Dig.  1,  2,  2,  32),  14  (Dio  43,  47).  16  (das.  43,  49.  51) 
erhöht.  Von  der  Zerrüttung  der  staatsrechtlichen  Begriffe  in 
dieser  Zeit  zeugt  es,  dafs  Caesar  unter  dem  Vorsitze  eines 
Praetors  Prätoren  (Gell.  13,  15),  Consuln  (Cic.  ad  Att.  9,  9,  3), 
Proconsuln  (Dio  Cass.  46,  45)  glaubte  wählen  lassen  zu 
können. 

Beim  Untergange  der  Republik  theille  die  Prätur  das  Schick- 
sal des  Consulals.  Sie  hülste  unter  den  Kaisern  ihre  frühere  Be- 
deutung ein;  die  amtliche  Thäliskeil  der  Prätoren  hing  von  den 
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Kaisern  ab  *).  Die  Civiljurisdiktion  des  praetor  urbanus  und  pere- 
grinus  ward  besclu'änkt  durcb  die  der  neuen  kaiserlichen  Beam- 
ten, des  praefectus  praetorio  und  praefectus  ui'bi;  die  Criminal- 
jurisdiktion  der  andern  Prätoren  hörte  mit  dem  Untergange  der 
qiiaestiones  perpetuae  im  ersten  Jahrhundert  der  Kaiserzeit  auf. 
Dagegen  erhielten  der  praetor  urbanus  und  peregrinus  unter 
Augiistus  auch  die  bisherige  Gerichtsbarkeit  der  Aedilen  (Dio  C. 
53,  2);  ein  besonderer  Prätor  unter  Tibcrius  die  ebendahin  ge- 
hörige Gericlits])arkeit  ül)er  Handel  und  Wucher  (Tac.  Ann.  6, 
17).  Unter  Claudius  wurden  die  Fideicommifssachen  zwei  be- 
sondern Prätoren  übertragen,  Titus  aber  gebrauchte  dafür  nur 
Einen  (Dig.  1,  2,  2,  32.  Suet.  Claud.  23.  Gaj.  2,  278.  Ulp.  25, 
12.  Lyd.  1,  48).  Nerva  beschäftigte  einen  Prätor  durch  Ueber- 
weisung  der  Processe  zwischen  dem  Fiscus  und  Privaten  (Dig.  1. 
c);  Marcus  AureHus  bestimmte  einen  Prätor,  der  praetor  tutela- 
?'?shiefs,  für  A'ormundschaftssachen  (Capit.  M.  Aurel.  10).  Aufser- 
dem  erhielten  die  Prätoren  Theil  an  der  A'erwaltung:  so  bekamen 
einige  durch  Augustus  die  iMitaufsicht  über  die  vierzehn  regiones 
der  Stadt  (Dio  55,  8);  zwei  hatten  unter  Augustus  statt  der  Quä- 
storen  das  aerarium  zu  verwalten  (Dio  53,  2.  32.  Suet.  Oct.  36. 
Frontin.  aq.  100),  was  aber  nur  bis  auf  Claudius  dauerte  (Suet. 
Claud.  24.  Tac.  Ann.  1,75. 13,28.29.  Dio  60,  4.  10.  24)  und  dann, 
nachdem  Nero  (Tac.  Ann.  13,  29)  gewesene  Prätoren  damit 
betraut  hatte,  von  Vespasianus  wiederhergestellt  ward  (Tac. 
Hist.  4,  9).  ohne  indefs  dauernd  zu  bleiben.  Wichtig  war,  dafs  die 
Prätoren  unter  Augustus  undTiberius  die  Besorgung  der  Spiele  er- 
hielten (Dio  54,  2.  Tac.  Ann.  1,  15),  anfangs  mit  Geldunterstü- 
tzung vom  Staate,  die  dann  aber  zurückgezogen  ward  (Dio  55, 
31).  Wenigstens  war  von  nun  an  die  Leitung  der  Spiele  bis  in 
die  späteste  Zeit  (Amm.27,3)  das  relativ  wichtigste  Geschäft  der 
Prätoren.  Die  Zahl  der  Prätoren  schwankte  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit zwischen  10  (Dio  53,  32.  Teil.  2,  89),  dann  12  (Tac.  Ann. 
1,  14.  Dio  56,  25),  14  und  den  folgenden  Zahlen  bis  18,  wobei 
es  seit  Nerva  eine  Zeit  lang  blieb  (Dig.  1,  2,  2,  32).  Obwohl  diese 
Zahlen  für  die  wirklichen  Geschäfte  schon  zu  grofs  waren  (Tac. 
Agr.  6),  so  gab  es  doch  auch  hier  nach  Analogie  des  Consulats 
eine  adlectio  inter  praetorios  (Plin.  ep.  1,  14,  5.  Capit.  Pert.  6) 
und  Verleihung  der  msignia  oder  ornamenta  praetoria  (z.  B. 


*)  Fofs,  quaestiones  criticae,  quibus  interposita  est  disputatio  historica 
de  praetoribus  Romanis,  qui  sub  iinperatoribus  fuerunt.  Altenbnrg 
1837. 
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Tac.  Ann.  11,  4.  12,  53).  Bekleiden  konnte  man  die  Prätur  mit 
dem  dreifsigsten  Jahre  (Dio  52,  20.  PJin.  ep.  7,  16).  Das  Amt 
des  praetor  peregrinus  erlosch  in  Caracallas  Zeit;  das  des  praetor 
m'banus  und  das  des  praetor  tutelaris  bestanden  fort  über  die  Zeit 
von  Constantinus  hinaus.  Selbst  in  Constantinopel  wurden  noch 
neue  Prätui-en  geschaffen. 

94.   Die  Censur. 

Bevor  noch  die  Prätur  als  besonderes  Amt  entstand,  ist 
die  Censm**)  311  u.  c.  durch  Verselbständigung  der  seit  Servius 
TuUius  (§.  58)  im  imperium  des  Königs  und  der  Consuln  ent- 
halten gewesenen  Befiignifs  zui^  Abhaltung  des  Census  (§.  59  — 
63)  und  durch  Uebertragung  dieser  Befiignifs  an  zwei  besondere 
patricische  Beamte  geschaffen  (§.  77).  Der  Grund  dafür  lag  nicht 
sowohl  in  der  üeberhäufung  der  Inhaber  des  imperium  mit  Ge- 
schäften, als  in  der  Furcht  der  Patricier,  das  für  die  Gestaltung 
und  den  Charakter  der  comitia  centuriata  und  tributa  wichtige 
Geschäft  des  Census  in  den  Händen  plebejischer  Consulartribunen 
zu  sehen.  Bald  nach  den  leges  Liciniae  freilich  ward  die  Censur 
doch,  zuerst  403  u.  c,  den  Plebejern  zugänglich  (§.  78).  Ob- 
wohl der  Census  nach  dem  Plane  des  Servius  Tullius  alle  fimf 
Jahre  abgehalten  werden  sollte,  so  sind  doch,  so  wenig  dies  frü- 
her regehnäfsig  geschehen  war,  nach  Einsetzung  der  Censur  we- 
der während  der  Uebergangszeit  der  Consulartribunen,  in  welcher 
mitunter  aufserordenthcher  Weise  patricische  Consulartribunen 
mit  Abhaltung  des  Census  beauftragt  wmxlen  (§.  77),  noch  nach- 
her regehnäfsig  alle  fünf  Jahre  Censoren  gewählt  worden. 


*)  van  der  Boon  Mesch,  commentatio  in  qua  exponuntur,  quaecunque  ad 

censum  et  censuram  Romanorum  pertinuerunt  etc.    Gandavi  1S24. 
Burchardi,  Bemerkungen  über  den  Census  der  Römer  mit  besonderer 

Rücksicht  auf  Cic.  de  rep.  2,  22.    Kiel  1823. 
Jarcke,   \'ersuch  einer  Darstellung:  des  censorischen  Strafrechts  der 

Römer.    Bonn  1S24. 
Rovers,   de   censorum  apud  Romanos  auctoritate  et  existimatione  ex 

veterum  reruni  publicarum  conditione  explicanda.  Traj.  ad  Rhen.  1825. 
Keseberg,  de  censoribus  Romacorum.    Quedlinb.  1829. 
Bnrghesi.    suU'  ultima  parte  della  serie  de'  censori  Romani  in  Diss. 

della  pontir.  acad.  rom.  di  archaeol.   Rom  1836.  Ml.  S.  121. 
(Elemente  C  a  r  d  i  n  a  I  i .  memorie  de"  censori  e  de"  lustri  di  Roma  antica. 

Ebendas.  1S41.  IX,  S.  273. 
Gerlach,   die  Censoren  in  ihrem  Verhältnifs   zur  Verfassung.    Basel 

1842  (Hist.  Studien  Bd.  2,  S.  55). 
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Die  Censoren  waren  von  Anfang  an  im  vollen  Sinne  des 
Worls  magistratus  populi  Romani  und  zwar  majores.  Es  ist.  na- 
türlich, dals  diese  vom  Consulat  abgezweigte  Magistratur  soweit 
wie  möglich  nach  Analogie  des  Consulats  behandelt  wurde.  Wie  die 
Amtsgewalt  der  Considn  aus  potestas  und  Imperium  besteht,  so 
ist  in  der  der  Censoren  zwischen  einer  potestas,  welche  sie  ge- 
mein haben  mit  allen  Magistraten,  insbesondere  mit  den  magi- 
stratus majores,  und  einer  specilischen  j:>o?e6tffs  censoria  zu  un- 
terscheiden, welche  dem  imperium  der  Consuln,  wovon  sie  ab- 
gezweigt war,  entspricht,  und  welche  nur  defshall>  nicht  imperium 
genannt  wird,  weil  sie  nicht  ursprünglich  im  imperium  enthalten 
gewesen,  sondern  erst  von  Servius  Tullius  mit  demselben  ver- 
bunden war,  die  Censoren  auch  durch  diesen  Theil  des  bisheri- 
gen consularischen  imperium  weder  das  Recht  zum  Heerbefehl 
noch  das  Recht  zur  Ausüliung  der  richterlichen  Gewalt  erhielten, 
welche  Rechte  vielmehr  den  Consuln  verbleiben  sollten. 

Die  allgemeine  potestas  der  Censoren  war,  weil  sie  nicht 
mit  dem  imperium  consulare  verbunden  war,  der  potestas  con- 
sularis  nicht  gleich.  Sie  enthielt  natüdich  das  jus  auspiciorum, 
edicendi,  contionis,  multae  dictionis  (Liv.  43,  16.  Cic.  de  rep.  2, 
35),  nicht  aber  das  Recht  den  Senat  oder  die  comitia  curiata  und 
tributa  zu  berufen  (Cic.  de  leg.  3,  4,  10.  Gell.  14,  7).  Die  auspicia 
der  Censoren  waren  zwar  maxima  und  galten  für  den  ganzen 
Staat,  aber  nur  innerhalb  eines  bestimmten  nicht  zum  imperium 
gehörigen  Geschäftsgebietes,  daher  sie  specihsch  verschieden 
waren  von  denen  der  Consuln  und  Prätoren,  und  die  Censoren 
nicht  einmal  in  dem  Sinne  wie  die  Prätoren  für  Collegen  der 
Consuln  galten  (Gell.  13  ,15).  Diese  allgemeine  potestas  erhielten 
die  Censoren  als  magistratus  majores  durch  die  Volkswahl  in  den 
comitiis  centuriatis.  Wenn  ein  Census  veranstaltet  werden  sollte, 
so  pflegten  die  Comitien  zur  Wahl  der  beiden  Censoren  gleich 
nach  dem  Antritt  der  neuen  Consuln  vor  deren  Auszug  in  die 
Provinzen  von  diesen  auspiciis  maximis  gehalten  zu  werden 
(Liv.  24,  10.  11.  27,  11.  34,  44.  39,  41.  41,  27.  43,  14).  Dafs 
die  Duplicität  des  Amtes  der  Censur,  die  dem  Consulate  nachge- 
bildet war,  bei  den  Censoren  als  ein  nicht  blofs  nothwendiges  (Liv. 
23,  23.  9,  34),  sondern  als  ein  noch  viel  innigeres  Verbältnifs  als 
bei  den  Consiün  angesehen  wurde,  ist  Folge  theils  der  für  dieses 
Amt  doppelt  nothwendigen  Eintracht  der  Collegen  (Liv.  29,  37. 
40,  45.  46.  51.  42,  10.  Val.  Max.  7,  2.  6).  theils  aber  auch  zu- 
fallig entstandener  religiöser  Skrupel,  die  ülierhaupt  der  religiösen 
Wichtigkeit  des  Lustrums  wegen  bei  der  Censur  mächtig  waren 
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(Liv.  3,  22.  6,  27.  24,  43).  Daher  miifste  die  Renuntiation  bei- 
der Censoren  nothwendig  zusammen  erfolgen,  so  dafs,  wenn  der 
Wahlakt  sich  auf  den  zweiten  Tag  hinzog,  der  am  ersten  Tage 
gewählte  Censor  doch  erst  nach  Beendigung  der  ganzen  Wald 
mit  dem  andern  zusammen  renuntiirt  ward  (Liv.  9,  34).  Daher 
war  es  später  Regel  beim  Tode  eines  Censors,  dafs,  während 
anfangs  ein  censor  suffectus  gewählt  wurde,  der  Ueberlebende 
abdankte,  weil  während  des  Lustrums  eines  censor  suffectus  Rom 
von  den  Galliern  zerstört  war  (Liv.  5,  31.  6,  27.  9,  34.  Plut.  qu. 
r.  50),  und  demnach  der  Tod  eines  Censors  im  Amte  als  ein  die 
Vollendung  der  Geschäfte  hinderndes  Omen  angesehen  ward. 

Die  specifische  ])o^esfös  censoria  {a\id\  jus  censurae  genannt) 
enthielt  das  Recht  den  census  zu  veranstalten  und  das  damit  ver- 
bundene lustrum  (§.  58)  abzuhalten.  Einen  Theil  des  Census 
bildete  von  jeher  die  recognitio  equitum  (§.  60);  erst  seit  der 
Entstehung  der  Censur  aber  entwickelte  sich  thatsächlich  (vgl. 
§.  59.  62.  63)  aus  dem  Censusgeschäfte  als  ein  organischer  Be- 
standtheil  desselben,  verbunden  mit  der  Aufstellung  der  Bürger- 
listen, das  regimen  monim  disaphnaeque  Romanae,  und  zwar 
sofort  (Liv.  4,  8.  24).  Diese  potestas  censoria  erhielten  die  Cen- 
soren durch  eine  der  lex  curiata  de  imperio  nachgebildete  lex 
centuriata  de  potestate  censoria  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  11),  die  auf 
Antrag  der  Consuln  ihnen  sobald  als  möglich,  vielleicht  noch  in 
denselben  Comitien,  die  sie  gewählt  hatten,  verwilligt  ward,  und 
nach  deren  Annahme  sie  extemplo  mit  ähnlichen  Feierlichkeiten 
wie  die  Consuln  antraten  (Liv.  40,  45.  46)  und  nach  Analogie 
des  Schwurs  der  Consuln  auf  die  lex  curiata  die  Gesetze  beschwo- 
ren (vgl.  Zon.  7,  19.  Fest.  p.  246).  Da  es  nicht  das  Imperium 
war,  was  die  Censoren  durch  diese  Vollmacht  erhielten,  (nur  un- 
eigentlich wird  der  Ausdruck  gebraucht  Liv.  4,  24),  so  liatten 
sie  auch  nicht  das  unbeschränkte  Recht  die  comitia  centiu-iata 
zu  berufen,  das  nicht  einmal  der  Prätor  durch  sein  imperium 
besafs.  Sie  hatten  es  vielmehr  nur  für  den  Census  und  das  Lu- 
strum (Varr.  1. 1.  6,  86.  87.  93),  also  in  Fällen,  wo  gar  keine  Ab- 
stimmung erfolgte  —  die  Versammlung  beim  Census  wird  ge- 
radezu nur  contio  genannt,  die  beim  Lustrum  kann  unter  den  Be- 
griff der  comitia  centuriata  calata  gefafst  werden  — ,  nicht  aber  we- 
der für  Wahlen,  noch  für  Gesetzgebung  (trotz  Zon.  7, 19,  der  viel- 
leicht durch  die  lex  centuriata  de  potestate  censoria  oder  durch 
die  Erzählung  von  C.  Marcius  Rutilus,  liei  Plut.  Cor.  1  irre  geführt 
ist).  Sie  hatten  also  durchaus  in  keiner  Beziehung  das  jus  cum 
populo  agendi  (Cic.  de  leg.  3,  4,  10.   Gell.  13,  15)  imd  mufsten 
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sich  daher  anderer  Magistrate  bedienen  um  Gesetzesvorschläge 
ans  Volk  zu  bringen  (Plin.  n.  h.  35,  17,  57).  RücksichtUch  der 
potestas  censoria  wurden  die  Censoren  übrigens  insofern  staats- 
rechtlicli  nicht  nach  Analogie  der  Consuln,  sondern  nach  der  des 
Dictators  behandelt,  als  sie  für  die  Akte  derselben,  nicht  aber  für 
andere  Amtshandlungen,  unverantwortlich  waren  (Dion.  18,  19. 
Liv.  4,  24.  24,  43.  29,  37.  Val.  Max.  7.  2.  6).  An  dieser  Unver- 
antwortlichkeit  braucht  trotz  einiger  verfassungswidriger  (Liv. 
24,  43.  29,  37.  ep.  59.  Plin.  n.  h.  7,  44)  oder  auf  staatsrechthch 
nicht  zu  entscheidenden  Konflikten  zwischen  der  tribunicischen 
und  censorischen  Macht  beruhender  (Liv.  43.  16.  44,  16)  An- 
klagen von  Seiten  der  Tribunen  uud  trotz  einer  Drohung  mit 
Anklage  wegen  einer  wirklichen  Ungesetzlichkeit  eines  Censors 
(Liv.  9,  34)  nicht  gezweifelt  zu  werden.  Auch  Intercessionen 
der  Tribunen,  an  sich  möglich  gegen  nicht  auf  der  potestas  cen- 
soria beruhende  Amtshandlungen  (Liv.  43,  16.  Dio  37,  9),  galten 
gegen  die  specifische  potestas  censoria  nicht.  Die  obnuntiatio 
aber  konnten  die  Tribunen  gegen  die  Berufung  des  Volks  zum 
Census  und  Lustrum  anwenden  (Cic.  ad  Att.  4,  9). 

Dieser  Amtsgewalt  der  Censoren  entsprachen  die  Insignien 
des  Amts  insofern,  als  sie  einerseits  keine  Lictoren  hatten  (Zon. 
7,  19),  andererseits  statt  der  toga  praetexta  der  andern  Magistrate 
die  höhere  Auszeichnung  einer  purpurnen  toga  genossen  (Pol.  6, 
53;  anders  freilich  Zon.  7,  19.  Athen.  14,  660  C).  Gegen  Mifs- 
brauch  der  Unverantworllichkeit  lag  eine  Garantie  in  dem  Eide, 
in  derCollegialität,  durch  welche  dieMöghchkeit  der  intercessio  der 
par  potestas  gegeben  war,  und  in  der  selten  vernachlässigten 
(Liv.  27,  6.  11)  Sitte,  nur  Consularen  zu  Censoren  zu  wählen. 

Auf  dieser  Sitte  aber  beruht  es,  dafs  die  Censur,  wenn  auch 
nicht  für  das  höchste  Amt,  so  doch  für  den  Gipfel  der  staatsmänni- 
schen Laufliahn  galt  (Plut.Cato  maj.  16.  Flam.  18.  Cam.2.  Zon.  7' 
19):  wie  sie  es  andererseits  dem  regimen  morum  mid  der  Un- 
verantwortlichkeit  verdankt,  dafs  sie  als  sanctissitmis  magt'stratus 
(Cic.  Sest.  25.  Plut.  Cam.  14.  Aemil.  38),  als  magistra  pudoris  et 
modestiae  und  als  causa  timoris  (Cic.  Pis.  4.  Cluent.  43)  ange- 
sehen ward.  Diese  Bedeutung  hat  sie  im  Wesentlichen  ohne 
Zweifel  von  Anlang  an  gehabt.  Man  braucht  daran  nicht  defshalb 
zu  zweifeln,  weil  ihr  Anfang  als  unbedeutend  dargestellt  wird 
(Liv.  4,  8);  denn  die  Patricier  hatten  gute  Gründe  bei  Einsetzung 
des  Amtes  die  Wichtigkeit  desselben  zu  verkleinern.  Aber  aller- 
dings ist  die  Bedeutung  desselben  mit  der  Gröfse  des  Staates 
noch  gewachsen;  am  Bedeutendsten  erscheint  die  Censur  in  der 
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Zeit,  als  seit  Appius  Claudius  (442  u.  c.)  eine  Ileilie  von  Censo- 
ren  kraft  ihrer  censoria  potestas  Gelegenheit  hatte,  durch  zeit- 
gemäfse  Ahweichungen  von  der  Servianischen  Censusverlassung, 
die  den  veränderten  ßevülkerungsvorhältnissen  nicht  mehr  ent- 
sprach, sich  um  die  Erhaltung  der  innern  Ordnung  des  Staates 
verdient  zu  machen  (§.  63  und  Ahschnitt  VII).  Die  nunmehrige 
Machtfülle  der  Censm"  veranlafstc  im  Interesse  der  >'ohilität  und 
der  Demokratie  die  Bestimmung,  dafs  Niemand  die  Censur  zwei- 
mal bekleiden  dürfe.  Bei  der  Seltenheil  der  Wahl  von  Censoren 
war  dies  lange  Zeit  ohne  Gesetz  so  gewesen.  Als  aber  C.  Marcius 
Rutilus  4S9  u.  c.  zum  zweiten  Male  Censor  ward,  veranlafstc  er 
selbst  ein  Gesetz,  welches  die  Wiederwahl  zur  Censm*  verbot  (Plut. 
Cor.  1.  Val.  Max.  4,  1,  3.  Liv.  23,  23),  lange  bevor  dieselbe  Be- 
stimmung in  Betreff  des  Consulats  getroffen  ward  (§.  80). 

Der  Einflufs  der  Censur  stieg  aber  auch  dadurch,  dafs  mit 
der  potestas  censoria  gewisse  Befugnisse  von  grofser  Bedeu- 
tung verknüpft  wurden,  welche  ursprünglich  nicht  in  derselben 
gelegen  hatten,  und  die  man  als  dritten  Bestandtheil  ihrer  ganzen 
Amtsgewah.  analogdem  jüngsten Theiledes  ofGcium  jus  dicentis  in 
der  Amtsgewalt  des  Prätors,  betrachten  mufs.  So  haben  die  Censo- 
ren durch  die  lexOvinia  bald  nach  derLicinischen  Gesetzgebung  die 
bis  dahin  den  Consuln  und  Consulartrihunen  zustehende  lectio  se- 
natns  erhalten  (Fest.  p.  246),  und  zwar  mit  Unverantw  ortlichkeit, 
gegen  deren  Mifsbrauch  ein  besonderer  Schwm'  sichern  sollte, 
Dadurch  stieg  die  Bedeutung  ihres  regimen  niorum  auf  den  Gip- 
fel. Ferner  haben  sie  wohl  nicht  durch  ein  Gesetz,  sondern 
durch  thatsächliche  Ueberlassung  von  Seiten  der  Consuln  und 
des  Senats  xVntheil  an  der  den  Consuln  zustehenden  administra- 
tio  rei  publicae ,  nämUch  die  Oberaufsicht  über  das  Budget  des 
Staates  und  die  Ausführung  der  wichtigsten  Staatsbauten,  erhal- 
ten. Es  lag  nahe,  dafs  die  Consuln  ihnen  die  Aufstellung  des 
Budgets  ganz  überliefsen,  da  der  ursprünglich  wichtigste  Theil 
des  Einnahme-  und  Ausgabebudgets,  das  tributum  sowie  die 
Steuer  der  aerarii  und  die  der  orbi  und  viduae  einerseits,  der 
Sold  nebst  dem  aes  equestre  und  hordearium  andererseits,  oh- 
nehin vom  Census  abhing  (§.  65);  und  ebenso  machte  schon  die 
häufige  Abwesenheit  der  Consuln  es  wünschenswerth,  dafs  die 
Censoren,  deren  Thätigkeit  sie  an  Rom  band,  mit  der  Auktorität 
eines  magistratus  major  die  Leitung  wichtiger  Bauten,  die  grofse 
Ausgaben  des  Staates  veranlafsten ,  übernähmen.  In  Bezug  auf 
diesen  Theil  ihrer  Amtsgewalt,  der  der  gewöhnlichen  Administra- 
tion angehört,  sind  die  Censoren  nicht  unverantwortlich,  und 
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stehen  auch  ganz  so  wie  die  Consuln  unter  der  Auktorität  des 
Senats  (Pol.  6,  13.  17.  Liv.  39,  44.  43,  16.  Cic.  ad  Att.  1,  17,  9), 
eventuell  sogar  der  comitia  fributa  (Liv.  27,  11.  43,  16),  während 
sie  in  Betreff  ihrer  specilischen  potestas  censoria  und  der  loctio 
senatiis  ganz  ebenso  unabhängig  vom  Senate  und  von  andern  Be- 
amten blieben,  wie  die  Prätoren  in  Betrefl' ihrer  Gerichtsbarkeit. 
Es  ist  Ausnahme,  dafs  die,  übrigens  formell  mangelhafte  und  ma- 
teriell gegen  alle  Sitte  verstolsende,  lectio  senatus  desAppiiis  (Han- 
dius  von  den  Consuln  umgestofsen  ward;  diese  aber  wagten  nicht 
eine  neue  vorzunehmen,  sondern  begnügten  sich  den  Senat  in 
seiner  früheren  Zusammensetzung  wiederzuberufen  (Liv.  9,  29. 
30.  46). 

In  der  Amtsdauer  der  Censur  wich  man  von  der  Analogie 
des  Consulats  ab  und  setzte  sie  auf  fünf  Jahre,  den  Zeitraum,  nach 
Ablauf  dessen  ein  neuer  Census  eintreten  sollte,  fest.  Das  ge- 
schah ohne  Zweifel  defshalb,  weil  die  Amtsgewalt,  aus  der  die  con- 
sliuuio  exercitiis  qmnquennalis  hervorging,  ebenso  lange  dauern 
zu  müssen  schien,  wie  der  rechtliche  Bestand  dieser  constitutio 
dauern  sollte.  Doch  ward,  weil  diese  Dauer  einer  so  einflufsrei- 
chen  Magistratur  dem  Wesen  der  republikanischen  Magistratur 
zu  widersprechen  schien ,  bald  nach  der  Einsetzung  der  Censur 
schon  317  u.  c.  die  Amtsdauer  derselben  durch  die  lex  Aemilia  des 
Dictators  Aemilius  Mamercus  auf  achtzehn  Monate  beschränkt  (Liv. 
4,  24);  denn  so  viel  schien  zu  genügen  zur  Vornahme  derjenigen 
Geschäfte,  welche  die  Censoren  als  Magistrate  vornehmen  nmfsten. 
NamentUch  der  Census,  das  regimen  morum,  die  recognitio  equi- 
tum,  die  lectio  senatus,  die  Regelung  des  Budgets  und  das  Lu- 
strum konnten  innerhalb  dieser  Zeit  statt  gefunden  haben.  Wenn 
es  aber  wünschenswerth  war,  dafs  die  Censoren  noch  länger  mit 
öffentlicher  Gewalt  die  Bauten  leiteten,  so  hat  man  ihnen  dafür 
ohne  Zweifel  die  specifische  censoria  potestas,  d.  h.  nicht  die 
volle,  sondern  so  viel  davon,  als  nöthig  war  ad  sarta  tecta  exi- 
genda  et  ad  opera  quae  locasse^H  probanda,  nach  Analogie  der 
prorogatio  imperii,  die  ja  auch  nicht  das  volle  imperium  verlieh, 
verlängert  (Liv.  45,  15).  Als  blofse  Verwaltungsmafsregel  wird 
dies  auf  Antrag  der  Consuln  oder  des  Prätors  ex  senatuscon- 
sulto  geschehen  sein.  Die  Gründe,  die  für  die  prorogatio  imperii 
bisweilen  eine  Mitwirkung  des  Volkes  herbeiführten,  waren  in  der 
Regel  hier  nicht  vorhanden.  Doch  wird  die  ganze  Sache  bei  Ge- 
legenheit  einer  gegen  den  Antrag  auf  Verlängerung  der  Amtszeil 
gerichteten  Intercession  erwähnt.  Die  Ungesetzlichkeit  desAppius 
Claudius  also ,  der,  442  u.  c.  zum  Censor  gewählt,  sich  trotz  der 
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rechtzeitigen  Abdankung  seines  Collegen  (Liv.  9,  29)  über  die 
achtzehn  Monate  hinaus  gegen  die  lex  Aemiha,  deren  Gültigkeit  er 
durch  sophistische  Intei'iiretation  des  Woitlauts  der  ihm  ertheilten 
lex  centuriata  de  potestate  censoria  bestritt,  im  Amte  behauptete, 
hestand  wesentlich  darin,  dai's  er  sich  als  magistratus  gerirte  (Liv. 
9,  33.  34),  während  ihm  nicht  würde  verweigert  worden  sein, 
die  noch  nicht  erledigten  Geschäfte  der  Censur  als  privatus  pro- 
rogala  censoria  potestate  zu  Ende  zu  führen.  Die  Anmafsung 
des  Appius  Claudius  hatte  nach  einigen  tribunicischen  Demonstra- 
tionen, die  dadurch  fruchtlos  wurden,  dafs  andere  Tribunen  den 
Appius  unter  den  Schutz  ihres  auxiliuin  nahmen,  keine  weitere 
Folge,  weil  sie  der  Sache  nach  ziemlich  unschädlich  war. 

Die  sämmtlichen  Geschäfte  der  Censoren,  die  wir  nach  der 
Verschiedenheit  der  Begründuns:  des  Rechts  dazu  im  Vorherffe- 
henden  aufgezählt  haben,  fafst  Cicero  übersicbthch.  aber  unsv- 
stematisch,  in  folgenden  Worten  zusammen  (de  leg.  3,3,7):  Cen- 
sores  populi  aevitales  suboles  familias  pecuniasque  censento: 
urbis  templa  vias  aquas  aerarium  vecligalia  tuento:  populique 
partes  in  tribus  distribuunto:  exin  pecunias  aevitates  ordines 
partiunto:  equitum  pedilumque  prolem  descrihunto:  caelibes 
esse  prohibento:  mores  populi  regunto:  probnim  in  senatu  ne 
relinquunto  (vgl,  Liv.  4, 8.  Dion.  20,3.  Zon.7, 19.  Plut.  Cato  maj. 
16.  Lyd.  1,  43). 

Die  Amtsthätigkeit  der  Censoren  begann  mit  den  Vorberei- 
tungen zur  Abhaltung  des  ce7isus.  Da  die  Bedeutung  desselben 
und  die  dabei  befolgten  Grundsätze  schon  dargestellt  sind  (§.  58 
—  66),  so  schildern  wir  jetzt  das  Verfahren  in  seinen  Aeufser- 
hchkeiten.  Zu  jenen  Vorbereitungen  gehörte  es,  dafs  die  Censo- 
ren zunächst  durch  ein  Edikt  die  formula  censendi  (Liv. 4,8.  29, 
15)  oder  lex  censui  censendo  (Liv.  43, 14),  die  von  ihrem  Gut- 
dünken (arl)itrium)  abhing  (Varr.  1. 1.  5,  Sl),  bekannt  machten. 
Darunter  ist  der  Verrechnungsmafsstab  zu  verstehen,  den  sie  bei 
der  Schätzung  der  Vermögensbestandtheile  zu  Grunde  legen  woll- 
ten, und  der  nicht  selten  gewechselt  hat,  obwohl  dieses  censo- 
rische  Edikt  im  Ganzen  gewifs  ein  edictum  tralaticium  war,  und 
der  Wechsel  sich  nicht  auf  die  Verrechnung  der  agri  censui  cen- 
sendo, des  Kerns  des  Vermögens,  sondern  nur  auf  die  der  Luxus- 
gegenstände (§.61)  und  auf  mehr  zufäUige  Anordnungen  (Liv. 
43,  14)  bezog.  Zugleich  werden  die  Censoren  den  Tag  angezeigt 
haben,  an  dem  der  Census  beginnen  sollte.  Er  hegann  aber  mit 
einer  feierlichen  Contio  —  gewöhnliche  Contionen  hielten  die 
Censoren  schon  vorlier,  wenn  es  nöthig  war  (Liv.  43, 14)  —  im 
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campus  Martius  vor  der  villa  publica,  welche  die  zweiten  Censoren 
320  u.  c.  als  Amtsiokal  der  Censoren  erbaut  hallen  (Liv.  4,  22. 
Varr.  de  re  rust.  3,  2),  und  in  weicher  die  Censoren  das  ganze 
Geschäft  des  Census  ausfährten  (censum  agere).  Vor  der  Contio, 
noch  in  der  Nacht,  stellten  die  Censoren  Auspicien  an;  dann  gab 
Einer  von  ihnen  einem  Herold  (praeco)  den  Befehl,  das  Volk  zur 
Contio  zu  berufen  mit  folgenden  Worten:  Quod  bonuin  forluna- 
lum  felixque  salutareque  siet  populo  Romano  Quiritium  i-eiqiie 
publicae  populi  Romani  Quiritium  mihiqiie  collegaeque  meo  fidei 
niagistratuique  nostro:  omnes  Quirites  pedites  armatos  privatos- 
que,  curatores  omuium  tribuum,  si  quis  pro  se  sive  pro  altero 
rationem  dari  volet,  voca  inlicium  huc  ad  me  (Varr.  1. 1.  6, 86). 
Während  der  praeco  diesen  Befehl  zuerst  noch  im  templum,  wo 
die  Auspicien  angestellt  waren,  dann  von  den  Mauern  der  Stadt 
(de  moeris)  ausführte,  salbten  sich  die  Censoren  nebst  ihrer  Die- 
nerschaft und  loosten  dann  am  frühen  Morgen  in  Gegenwart  der 
Prätoren,  der  Volkstribunen  und  derjenigen,  die  sie  zu  ihrer  Unter- 
stützung in  ihr  consilium  berufen  hatten,  um  die  Abhaltung  des 
Lustrums,  worauf  derjenige,  für  den  das  Loos  entschieden  hatte, 
auch  die  contio  hielt  (das.  87).  Von  dieser  contio,  in  welcher  die 
Censoren  sich  ohne  Zweifel  über  die  Grundsätze,  die  sie  befolgen 
wollten,  näher  aussprachen,  waren  die  equites  keineswegs  durch 
den  Wortlaut  der  Berufungsformel  ausgeschlossen.  Denn  pedi- 
tes ist  prädikativ  zu  omnes  Quirites  aufzufassen;  auch  die  Reiter 
sollten  also  zunächst  nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  equites,  son- 
dern als  Mitglieder  der  Tribus  zu  Fufs  erscheinen.  Nach  der  Con- 
tio begann  die  Vermögensschatzung,  und  zwar  tributim,  d.  h.  in 
der  Weise,  dafs  eine  Tribus  nach  der  andern  an  die  Reihe  kam, 
und  innerhalb  jeder  Tribus  die  einzelnen  Bürger,  d.  h.  patres  fa- 
railias  (Liv.  43, 14.  Paul.  p. 66),  equites  {Liv. 43, 15.  16  vgl.  mit 
44, 16;  ferner  Liv.  39,  44)  so  gut  wie  pedites,  namentlich  aufge- 
rufen wurden,  wobei  man  die  bisherigen  Tribusregister  zu  Grunde 
legte  und  die  oniinis  causa  obenan  geschriebenen  Bürger  mit 
Namen  guter  Vorbedeutung,  wie  Valerius,  Salvius,  Statorius,  zu- 
erst aufrief  (Paul.  p.  121.  Schol.  Bob.  p.  374  Or.  Cic.  de  div.  1,45). 
Die  curatores  tribuum  (§.  62)  mufsten  zugegen  sein,  um  erläu- 
ternde Auskunft  über  die  seit  dem  letzten  Census  vorgefallenen 
Personal-  und  Vermögensänderungen  geben  zu  können.  Aufser- 
dem  waren  die  Censoren  von  beeidigten  Sachverständigen  (jura- 
tores  Liv.  39,  44)  und  von  einer  grofsen  Anzahl  scribae  (Liv.  4, 
8.  Varr.  6,  87)  und  servi  publici  (Liv.  43, 16)  unterstützt.  Jeder 
pater  familias  hatte,  um  das  für  die  Berichtigung  der  bisherigen 
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Register  nöthige  3Iaterial  den  Censoren  an  die  Hand  zu  geben,  an 
Eides  Statt  (ex  animi  sententia  Gell.  4,20.  Liv.43, 14.  Cic.  de  or. 
2,  64.  de  oir.  3,29,  lOS)  die  Fragen  nach  seinem  iN'amen,  Vater 
(wenn  er  libertinus  war,  nach  seinem  patronus),  Alter,  Frau,  Kin- 
dern, Wohnort,  Vermögen  zu  beantworten  (tab.  Heracl.  c.  11). 
Dies  hiefs  vom  Standpunkte  des  Bürgers  censeii  oder  auch  cen- 
sere  (Cic.  pro  Flacco  32,  SO),  von  dem  des  Censors  censere  oder 
censum  acdpere  (Liv.  39,  44.  43,15).  Bei  dieser  Gelegenheit 
fand  die  mauumissio  censu  (§.  37)  statt,  die  nicht  zu  dem 
Schlüsse  verleiten  darf,  als  ob  das  Recht  des  Censors  zu  manu- 
mittiren  aus  einer  ibm  zustehenden  richterlichen  Gewalt  hervor- 
gehe, diese  ist  nur  für  die  manumissio  vindicta  Voraussetzung. 
In  späterer  Zeit  konnte  man,  wie  auch  aus  der  oben  angeführten 
Berufungsformel  hervorgeht,  sich  beim  Census  durch  einen  An- 
dern vertreten  lassen,  also  absens  censeri  (Gell.  5, 19, 16).  Dies 
war  durch  die  Ausdehnung  der  römischen  Herrschaft  nöthig  ge- 
worden. Die  Resuhate  des  Census  in  den  Municipien  und  Kolonien 
hatten  die  Magistrate  derselben  einzusenden  (Liv.  29,  15.  37.  tab. 
Heracl.  cap.  1 1) ;  den  Bestand  der  Heere  aufserhalb  Italiens  hefsen 
die  Censoren  dmxh  besondere  Kommissäre  aufnehmen  (Liv.  29, 
37).  —  Nach  Erledigung  der  Tribusregister  wiu'den  ohne  Zweifel 
die  Register  der  orbi  et  viduae  (§.  59)  vorgenommen,  statt  deren 
die  tutores  erschienen,  und  dann  die  derauch  aufserhalb  derTribus 
stehenden  aerarii,  die  sogenannten  tabulae  Caeritum  (§.59.62). 

Nach  dem  bei  dieser  Revision  gewonnenen  Material  konnten 
die  Censoren  bestimmen,  ob  die  Einzelnen  an  der  Stelle  bleiben 
konnten,  welche  die  bisher  gültigen  Register  ihnen  anwiesen.  Hatte 
ein  Bürger  z.  B.  sein  ländliches  Grundeigenthum  eingebüfst,  so 
mufste  er  aus  der  tribus  rustica  gestrichen  und  in  eine  tribus 
urbana  eingeschrieben  werden;  war  dagegen  ein  libertinus  mit 
grofsem  Grundeigentimm  ansässig  geworden,  so  konnte  er  in 
eine  tribus  rustica  eingeschrieben  werden  (§.63);  waren  die 
männlichen  orbi  puberes  geworden,  so  wurden  sie  in  die  Tribus 
eingeschrieben  u.  s.  w.  Ferner  ergab  sich  nun  eine  neue  descri- 
ptio  classium  et  centuriarum,  da  die  patres  familias  mit  ihren 
Sühnen  veränderten  Vermögens  wegen  möglicherweise  in  eine 
andere  Klasse  gesetzt  werden  mufsten,  und  da  auf  jeden  Fall 
wegen  der  Einzelnen  vorgerückten  Alters  die  Zusammensetzung 
der  centuriae  seniorum  et  juniorum  eine  theilweise  andere  ward. 

Hätten  die  Censoren  nur  die  faktischen  Personal-  und  Ver- 
mögensänderungen berücksichtigt,  so  hätten  nach  Beendigung 
der  Schatzimg  die  neuen  Register  (tabulae  censoriae),  d.i.  die 
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Register  der  Tribus,  der  orbi  et  viduae,  der  aerarii,  der  Klassen 
und  Centurien,  welche  letzteren  in  tabiilae  senioriun  und  junio- 
ruin  zerfielen,  ausgefertigt,  im  Archiv  der  Censoren,  das  im 
atrium  libertatis  (Liv.  43.  1(5.  45,  15),  später  in  der  aedes  IXym- 
pharum  [CAc.  Mil.  27,  73)  war,  deponirt  und  reinschriftlich  ins 
Aerariuni  (Liv.  29, 37)  zu  weiterem  Gebrauche  abgeliefert  werden 
können.  Da  sich  aber  aus  dem  Rechte  der  Vermögensschatzung 
das  regimen  morum  entwickelt  hatte,  so  konnten  die  Listen  end- 
gültig nicht  eher  festgestellt  werden ,  als  die  andern  Gelegenhei- 
ten vorüber  waren,  bei  denen  die  Censoren  dieses  ihr  sitteurich- 
terliches  Amt  übten.  Gelegenheit  dazu  gab  nämlich  aufser  dem 
Census  selbst  die  recognitio  equitum  (Liv.  39,  44  und  §.92), 
die  nur  uneigentlich  census  equilum  (Liv.  29,  37.  44, 16.  Gell. 4, 
20,  11)  genannt  wird,  was  zu  der  irrthümlichen,  aus  Innern  und 
äufsern  Gründen  unhaltbaren,  Meinung  Veranlassung  gegeben  hat, 
als  ob  die  Ritter  beim  allgemeinen  Census  nicht  mit  censirt  wä- 
ren, und  die  den  Censoren  durch  die  lex  Ovinia  übertragene  lec- 
tio  senatus.  Die  Jectio  se)iatus  zwar  fand,  unabhängig  vom  Cen- 
sus wie  sie  war,  ganz  unabhängig  von  demselben  statt,  gewöhn- 
Hch  im  Anfange  der  Censur  (Liv.  43,  15.  16),  so  dafs  sie  die 
Aufstellung  der  Listen  nicht  verzögert  haben  kann.  Die  recogni- 
tio equitum  war  aber  mit  dem  Census  verbunden,  und  da  sie  nach 
dem  allgemeinen  Census  statt  fand  (Liv.  29, 37.  44,16;  vgl.  oben 
S.  352),  so  mufste  sie  erst  vorübergegangen  sein,  ehe  die  Listen 
endgültig  festgestellt  sein  konnten  (Liv.  44, 16;  vgf  43, 16  über 
den  Anfang,  45,  15  über  den  Schlufs  derselben  Censur). 

Das  regimen  morum,  dessen  Ausübung  wohl  als  censuram 
agere  (Liv.  ep.  98.  Ovid.  Fast.  6,  647)  von  censum  agere  unter- 
schieden wird,  obwohl  der  Hauptbestandtheil  desselben  mit  dem 
censum  agere  eng  verknüpft  war,  hatte  sich  dadurch  aus  der 
Vermögensschatzung  entwickeln  können,  dafs  mit  der  Einbufse 
des  Grundeigenthums  und  der  dadm'ch  nothwendigen  Versetzung 
in  eine  tribus  urliana  und  mit  der  wegen  infamia  nothwendigen 
Versetzung  unter  die  Aerarier  (vgl.  Cic.  Cluent.  42,  119)  an  und  für 
sich  schon  eine  Makel  verbunden  war.  Es  entstand  in  Wirkhchkeit 
dadurch,  dafs  die  Censoren,  w"elclie  in  der  Aufstellung  der  Bürger- 
listen kraft  ihrer  censoria  potestas  völlig  souverän,  unverantwort- 
lich und  mir  durch  den  Eid  in  ihrem  Gewissen  gebunden  waren 
(Zon.  7, 19),  Bürger  wegen  sitthch  tadelnswerther  Handlungen  so 
behandelten,  als  ob  ein  rechtlicher  Grund  zu  ihrer  bürgerlichen 
Degradation  vorhanden  wäre.  Sie  wendeten  dazu  bei  der  Vermö- 
gensschatzung selbst,  ohne  Unterschied  zwischen  gewöhnlichen 
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Bürgern  einerseits,  Rittern  und  Senatoren  andererseits  (Liv.  39, 
44),  zwei  Mittel  an:  erstens  das  tribu  movere,  d.i.  die  Versetzung 
aus  einer  tribus  ruslica  in  eine  tribus  urbana,  worin  zugleich  eine 
Verschlechterung  des  suflragium  liegt  (§,  63) ;  zweitens  das  aera- 
rium  facere  oder  m  tabnlas  Caerüum  1'eferre,  was  zugleich  eine 
völlige  Entziehung  des  Stimmrechts  einschliefst  und ,  obwohl  es 
ein  tribubus  omnibus  movere  ist,  auch  in  ungenauerem  Ausdruck 
unter  tribu  movere  verstanden  sein  kann  (vgl.  §.  62.  63).  Das 
Versetzen  aus  einer  höheren  in  eine  geringere  Klasse  benutzten 
sie  dagegen  nicht  als  Degradationsmittel,  obwohl  das  Aufsteigen 
in  eine  höhere  Klasse  als  ein  Wachsen  angesehen  ward  (Paul.  s. 
V.  crevip.53),  weil,  wenn  Jemand  überhaupt  in  den  Klassen  sein 
sollte,  er  seine  classis  pro  portione  census  angewiesen  erhalten 
mufste.  Der  Akt  einer  solchen  censorischen  Degradation  hiefs, 
^venn  er  nicht  als  nothwendige  Folge  des  veränderten  Vermö- 
gensstandes oder  der  thatsächhchen  infamia  eintrat,  weil  er  auf 
der  Kenntnifsnahme  der  Censoren  beruhte  und  in  einer  Anmer- 
kung zum  Namen  des  Bürgers  in  den  Listen  seinen  Ausdruck 
fand:  notio,  notatio,  animadversio  (Cic.  pro  Sest.  25.  de  prov. 
cons.  19.  in  Pis.  5.  de  off.  3,  32.  pro  Cluent.  46.  de  rep.  4,  10), 
nur  uneigentlich  Judicium  (Cic.  Cluent. 42).  Dadurch  bekamen 
jene  Wörter  den  Sinn  von  Rüge.  Die  Folge  war  ignominia  (Cic. 
de  rep.  4,  6)  oder  minntio  existimationis  (§.39);  diese  dauerte 
aber  rechtlich  nur  bis  zur  nächsten  Censur  (Ps.  Ascon.p.  103  Or.), 
wie  denn  z.B.  Aemilius  3Iamercus,  trotzdem  dafs  er  unter  die 
Aerarier  versetzt  war,  nach  der  nächsten  Censur  wiederum  zum 
Dictator  ernannt  werden  konnte  (Liv.  4,  31;  vgl.  Cic.  Cluent.  42. 
43).  Diese  ignominia  ist,  obwohl  sie  mit  rechtlichem  und  mate- 
riellem Nachtheil  (Verschlechterung,  eventuell  Entziehung  des  jus 
sulfragii,  Entziehung  des  jus  bonorum,  willkürlicher  Besteuerung 
des  Vermögens)  verbunden  war,  ebenso  wenig  eine  Strafe  im  cri- 
minalrechtlichen  Sinne  des  Wortes,  wie  das  sittenrichterliche  ür- 
theil  der  Censoren  ein  Judicium  oder  eine  res  judicala  im  Sinne 
der  Jurisdiktion  ist.  Gerichtliche  Verhandlungen  vor  den  Censo- 
ren, zu  denen  dieselben  ohnehin  kein  Recht  hallen,  waren  durch- 
aus nicht  nöthig,  um  die  censorische  Rüge  herbeizuführen;  es  ge- 
nügte den  Censoren  die  Notorietät  der  Handlungen  und  Thatsa- 
chen  (Cic.  Cluent.  45);  und  wenn  bisweilen  gerichtsähnliche  Ver- 
handlungen vor  den  Censoren  erwähnt  werden  (Gell.  4,  20.  Liv.  24, 
18.  Vell.2,10.  Cic.or.70.  Plut.C.Gr.2),  so  hatten  diese  eben  nur 
den  Zweck,  die  Notorietät  festzustellen.  Auch  war  es  natürlich 
Dritten  unverwehrt,  tadelnswerthe  Handlungen  zur  Kenntniüs  der 


DIE  CENSUR.  583 

Censoren  zu  bringen  (Liv.  39,42.  Yal.  Max.4, 1,10.  Ascon.p.9), 
wodurch  indessen  nur  der  Schein  eines  Anklageverfahrens  ent- 
steht. Die  Censoren  waren  in  Bezug  auf  das  Aussprechen  ihrer 
Rügen  durchaus  unbeschränkt  und  keineswegs  wie  die  richten- 
den Magistrate  an  das  positive  Recht  gebunden.  Eine  Garantie 
gegen  Mifsbrauch  dieser  nach  modernen  Begriffen  unerliürten 
Macht  über  die  bürgerHche  Achtung  aller  Mitglieder  des  Staats 
Jag  aufser  in  dem  Eide  in  der  Verpflichtung,  die  notatio  durch 
Angabe  des  Grundes  in  der  subscriptio  censoiia  zu  motiviren  (Cic. 
Cluent.42  —  48.  Ascon.p.  84  Or.  Gell.  4,20,6),  mid  in  der  wegen 
der  collegialischen  par  potestas  nothwendigen  Uebereinstimmung 
beider  Censoren  (Cic.  Cluent.43.  Liv.  42, 10.  45, 15).  Denn  wenn 
auch  das  allein  stehende  L'rtheil  des  einen  Censors  ein  gewisses 
moralisches  Gewicht  hatte  (Liv.  29,  37),  so  hatte  es  doch  keine 
rechthchen  Folgen,  und  wen  z.  B.  blofs  ein  Censor  zum  Aerarier 
machen  wollte,  der  ward  es  in  Folge  der  intercessio  des  andern 
nicht.  Das  übereinstimmende  Ürtheil  beider  konnte  aber  nicht 
mehr  in  Frage  gestellt  werden,  weder  durch  eine  Appellation  an 
das  Volli,  zu  der  kein  rechtlicher  Grund  vorhanden  war,  weil 
kein  Akt  des  richterlichen  Imperium  vorlag,  noch  sonst  auf  irgend 
eine  Weise.  Erst  die  nächstfolgenden  Censoren  konnten  che  Rüge 
aufheben  aber  auch  fortbestehen  lassen  (Cic.  Chient.  43). 

Die  Handlungen  aufzuzählen,  wegen  welcher  eine  censorische 
Note  verhängt  werden  konnte —  man  gebrauchte  für  solche  Hand- 
lungen auch  den  Ausdruck  opus  censorium  (Gell.  4,  12.  14,  7, 
8)  — ,  ist  bei  der  principiellen  Uubeschränklheit  des  Begriffes 
der  vom  Censor  zu  rügenden  Handlungen  unthunlich.  Gewifs 
ist,  dafs  der  Kreis  dieser  Handlungen  sich  mit  zunehmender  Sit- 
tenlosigkeit  erweiterte.  Urspiüinglich  waren  es  wohl  nur  Hand- 
lungen gewesen,  die  die  Grundlage  des  Staates,  den  Bestand  der 
Familien,  direkt  oder  indirekt  gelahrdeten,  wie  Vernachlässigung 
der  res  familiaris,  insbesondere  des  Ackerbaus,  Ehelosigkeit, 
Ehescheidungen,  Mifsbrauch  der  patria  und  dominica  potestas, 
Vernachlässigung  der  Familiensacra,  Luxus.  Wenn  die  Censoren 
dieses  rügten,  so  hatten  sie  sich  aber  zuüleich  schon  auf  den 
Standpunkt  der  Erhaltung  des  Nationalwohlstandes  gestellt,  den 
im  Auge  zu  behalten  sie  durch  ihre  ganze  amtliche  Thätigkeit  an- 
gewiesen waren;  und  von  diesem  Standpunkte  aus  rügten  sie  eben 
Alles,  was  dem  Nationalwohlstande  und  der  guten  alten  nationa- 
len Sitte,  durch  die  Rom  grofs  geworden  war,  zu  widersiirechen 
schien  (Gell.  15,  11).  Sie  sind  daher  die  personiOcirte  Mahnung 
zum  Bewahren  der  nationalen  Moral  (Scipio  Africanus  minor  hielt 
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als  Censor  eine  Rede,  in  der  er  populum  ad  majorum  mores  er- 
mahnte, Gell.  4,  20.  5,  19),  zugleich  aber  auch  eine  freie  Gewalt, 
welche  die  Lücken  des  Rechtssystems  ebenso  gut  zu  ergänzen 
bestimmt  war,  Avie  es  ursprünglich  die  nationale  Sitte  von  selbst 
gethan  hatte.    Denn  ihr  regimen  morum  disciplinaeque  Romanae 
erstreckte  sich  z.  R.  aucli  auf  Magistrate,  die  rechtlich  unveranl- 
wortlicli  und  unanklagbar  waren,   und,   wenn  auch  niclit  aus- 
schlielslich,  so  doch  vorzugsweise  auf  solche  Handlungen,  die 
gesetzlich  nicht  verhindert  werden  konnten.     Die  sitteniichter- 
fiche  Thätigkeit  entfernte  sich  von  ihrer  ursprünglichen  Redeu- 
tung  am  Weitesten  in  allgemeinen  prohibitiven  Mafsregeln,  welche 
die  Censoren  in  Edikten  anordneten,  wie  deren  z.  R.  gegen  die 
Rhetorschulen  (Suet.  de  dar.  rhet.  l.  Gell.  15,  11),  gegen  Theater 
und  Luxus  vorkamen.    Solche  Anordnungen  werden  wohl  lecjes 
censoriae  genannt;  sie  sind  aber  nicht  etwa  in  Volksversammlun- 
gen genehmigte  Gesetze,  wie  die  leges  consulares  und  tribuniciae; 
sie  hatten  auch  durchaus  keine  Gesetzeskraft;  aber  wenn  Cen- 
soren erklärt  hatten,   dafs  ihnen  dieses  oder  jenes  nicht  gefalle 
{non  placere),  so  hatte  das  trotzdem  Gewicht,  weil  die  nächsten 
Censoren  das  Nichtbeachten  solcher  censorisclier  Verbote  als  ein 
opus  censorium  ansehen  konnten.     Riren  Luxusverboten  aber 
konnten  sie  in  älterer  Zeit  auch  diuxh  Verrechnung  der  verl)ote- 
nen  Luxusartikel  nach  einer  erhöhten  formula  für  das  Tributuni 
thatsächlichen  Nachdruck  verschaffen.   Dagegen  ist  das  regimen 
morum  seiner  ursprünglichen  Redeutung  darin  stets  treu  geblie- 
ben, dafs  es  sich  nie  unmiltelbar  um  die  Frauen  bekümmert  hat: 
denn  nur  mit  den  patres  familias  hatten  die  Censoren  zu  thun; 
diese  halten  in  ihrer  Eigenschaft  als  Väter,  Männer,  Tutoren  die 
Aufsicht  über  die  Sitten  der  Weiber  selbst  zu  führen  (Cic.  de 
rep.  4,  6.    Gell.  10,  23,  4.    Dion.  2,  25). 

Eine  höhere  Redeutung  halte  das  sittenrichterliche  Amt  der 
Censoren  für  die  höheren  Schichten  der  Rürger,  für  die  Ritter 
und  Senatoren.  Einerseits  konnten  an  das  Verhalten  dieser  noch 
besondere  und  höhere  Anforderungen  vom  Standpunkte  der  na- 
tionalen Moral  gestellt  werden;  andererseits  gab  eben  ihre  höhere 
Stellunif  die  Mödichkeit  zu  besonderen  Arten  der  censorischen 
Rüge  (Ps.  Asc.  p.  103  Or.),  die  sich  nur  auf  diese  Stände  bezo- 
gen, übrigens  aber  entweder  allein  oder  in  Verbindung  mit  dem 
tribu  movere  oder  aerarium  facere  (Val.  Max.  2,9,  7.  Gell.  4, 
20,  11.   Liv.  24,  18.  42,  10.  44,  16)  verhängt  werden  konnten. 

Die  schon  als  ein  Restandlheil  des  Census  erwähnte  reco- 
(jnitio  equüum  {recognoscere  oder  recensere  eqnites,  Liv.  38,  28. 
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39,  44.  43,  16),  die  nicht  mit  der  jährlichen  solennen  trans- 
vectio  equituni  (§.  92)  zu  verwechseln  ist,  bestand  in  einer  Parade 
der  Ritter  vor  den  Ccnsoren,  die  dabei  nochmals  Gelegenheit 
hatten,  sich  selbst  zu  überzeugen,  ob  die  nicht  etwa  schon  beim 
allgemeinen  Censns  degradirten  Ritter  würdig  wären  in  den  equi- 
tum  centuriis  zu  verbleiben.  Die  Censoren  safsen  dabei  auf  dem 
Forum  (Dio  55,  31)  und  liefsen  die  Ritter  durch  den  praeco  Iri- 
biitim  vor  ihr  Tribunal  citiren  (Liv.  29,  37.  Val.  Max.  4,  1,  10), 
worauf  jeder  Ritter  einzeln,  sein  Pferd,  den  equus  publicus,  an 
der  Hand  führend  (Non  p.  61  G.),  von  der  Velia  her  die  Sacra 
via  hinab  schreitend,  vor  den  Censoren  erschien  (Plut.  Pomp. 
22).  Diejenigen,  die  ihre  Dienstptlicht  erfüllt  hatten,  erhielten 
bei  dieser  Gelegenheit  ihren  Abschied,  nachdem  sie  ihre  Feldzüge 
aufgezählt  hatten,  und  wurden  in  den  älteren  Zeiten  (§.  60.  65) 
und  auch  wiederum  in  der  Zeit  der  fünften  Periode  (Cic.  de  rep. 
4,  2)  aus  den  Listen  der  centuriae  equitum  gestrichen,  natürlich 
ohne  ignominia,  während  sie  in  der  Zeit  von  Camillus  bis  auf  die 
Gracchen  auch  nach  vollendeter  Dienstpflicht,  selbst  als  Senato- 
ren, darin  blieben.  Wen  die  Censoren  in  den  equitum  centuriis 
belassen  wollten,  dem  riefen  sie  zu  traduc  eqnum  (Cic.  Cluent. 
48.  Val.  Max.  4,  1,  10),  wen  sie  als  unwürdig  bereits  früher  er- 
kannt hatten  oder  jetzt  erst  erkannten,  dem  sagten  sie  vende 
eqnum  (Liv.  29,  37.  45, 15.  Val.  Max.  2, 9,  6).  Mit  dieser  speci- 
fisch  ritterlichen  nota  censoria,  die  auch  durch  adimere  eqnum 
bezeichnet  wird  (Cic.  de  or.  2,71.  Liv. 24, 18.  27,11.  34,44.  39, 
44.  41,  27.  42, 10.  43,  16.  44, 16),  war  vielleicht  die  Verpflich- 
tung verbunden,  das  aes  cquestre  dem  Staate  zurückzuzahlen, 
obwohl  auch  der  INichlfortbezug  desselben  schon  empfmdlich 
genug  sein  würde  (aes  abnegare  Paul.  p.  108),  um  den  Sinn 
der  Note  darauf  zu  beschränken.  Die  in  den  equitum  centuriis 
Belassenen  aber  erhielten  w-enigstens  ursprünglich  das  aes  eque- 
stre  von  Neuem  angewiesen  (§.  65).  Ein  Grund  zu  dieser 
Note,  den  die  Censoren  erst  jetzt  wahrnehmen  konnten,  war  die 
Vernachlässigung  der  Pflege  des  Pferdes,  impolitia  genannt  (Gell. 
4,12.  Paul.  p.  108).  Keine  censorische  Rüge  aber  bestand  darin, 
wenn  Jemand  wegen  körperlicher  Untaiiglichkeit  zum  Reiter- 
dienste aus  den  equitum  centuriis  ausscheiden  mufste  (Gell.  7, 
22).  Nach  dieser  Parade  ergänzten  die  Censoren  die  vakant  ge- 
wordenen Stellen  aus  den  pedites,  die  ihnen  beim  allgemeinen 
Census  dazu  als  tauglich  erschienen  waren.  Erst  jetzt  also  konn- 
ten die  Register  definitiv  festgestellt  werden,  um  deren  weitere 
Benutzung  für  die  Aushebung  und  Steuerausschreibung  die  Cen- 
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soren  sich  dann  nicht  zu  bekümmern  brauchten.  Nur  lasen  sie 
das  album  equitum  noch  öfientlich  vor,  welcher  Akt  recüatio  hiefs 
(Suet.Cal.  16).  Der  zuerst  Gelesene  galt  in  späterer  Zeit  »hprin- 
ceps  jnveHtutis. 

Die  mit  dem  Census  nicht  verbundene  lectio  senatm  gab  da- 
durch für  die  Censoren  Veranlassung  zur  Ausübung  ihrer  sitten- 
richterlichen Thätigkeit,  dafs  sie  durch  die  lex  Ovinia  das  Recht 
und  die  Pflicht  erhalten  hatten,  ex  omni  ordine  optimum  quem- 
que  in  den  Senat  zu  wählen  unter  Garantie  eines  von  ihnen  zu 
leistenden  Eides  (Fest.  p.  246).  Sie  hatten  dadurch  selbstver- 
ständlich das  Recht,  eine  specilisch  senatorische  Rüge  zu  ver- 
hängen und  zwar  in  doppelter  Weise,  indem  sie  Unwürdige,  die 
bisher  im  Senate  gesessen  hatten,  ausstofsen  {senatu  movere, 
ejicere,  Liv.  39,42.  40,51.  41,27.  42,10.  43,15.  45,15.  ep.98. 
Ascon.  p.  84),  und  solche,  welche  nach  der  lex  Ovinia  eine  An- 
wartschaft auf  Aufnahme  in  den  Senat  hatten,  namentlich  also 
gewesene  Magistrate,  übergehen  {praeterire,  Fest.  p.  246.  Liv. 
27,  11.  34,44.  38,28)  konnten.  Eine  Garantie,  dafs  die  Censo- 
ren die  lectio  senatus  zum  Heile  des  Staates  üben  würden,  lag 
aufser  in  dem  speciell  hierfür  durch  die  lex  Ovinia  vorgeschrie- 
benen Eide  auch  hier  in  der  Nothwendigkeit  einer  motivirten 
subscriptio  censoria  (Liv.  39, 42.  Gell.  17,21,29.  Ascon.  p.  84) 
und  der  Uebereinstimmung  beider  Censoren  (Cic.Cluent.43, 122. 
Liv.  40,51.  App.  b.  civ.  1,2S).  Wen  der  eine  Censor  ausstofsen, 
der  andere  im  Senate  belassen  (retmere)  wollte,  der  bheb  darin. 
Die  Censoren  bestimmten  bei  der  lectio  senatus  auch  den  prin- 
ceps  senatus  (Liv.  27, 11),  den  sie  an  die  Spitze  des  album  sena- 
tus stellten.  War  dieses  fertig,  so  nahm  derjenige  von  ihnen,  den 
das  Loos  getroffen  hatte  (Liv.  27,  11),  die  recüatio  ex  rostris 
vor  (Liv.  29,  37;  vgl.  23,  23). 

Den  feierlichen  Schlufsakt  des  Census  bildete  das  lustrnm, 
eine  allgemeine  Entsühnung  des  neu  konstituirten  populus 
(§.  58).  Dafs  dasselbe  vor  der  equitum  recognitio  habe  statt 
finden  können,  darf  aus  einem  Rerichte  des  Livius  (29,  37),  der 
auch  sonst  chronologisch  verwirrte  Berichte  von  Censuren  giebt 
(z.  B.  43, 15.  44, 16.  45,15),  nicht  geschlossen  werden.  Der  Cen- 
sor, welcher  durch  das  Loos  bestimmt  war,  das  Lustrum  abzu- 
halten {lustrum  condere),  kündigte  den  Tag  desselben  im  Voraus 
an.  Nachträglich  einen  früheren  Tag  anzusetzen  {proäictam  diem 
referri)  galt  für  religiös  bedenklich  (Fest.  p.  289).  Das  Recht 
für  den  Zweck  des  Lustrums  den  exercitus  der  comitia  centuriata 
zu  berufen  besafsen  die  Censoren  durch  ihre  censoria  potestas 
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(Varr.  1. 1.  6,93).  Das  Lustrum,  bei  dem  natürlich  auch  der  an- 
dere Censor  zugegen  war,  fand  in  den  Zeiten  der  Repubhk  mit 
denselben  Formalitäten  statt,  mit  denen  es  von  Servius  Tulhus 
eingerichtet  war.  Nur  das  Gebet  um  die  salus  publica  änderte 
Scipio  Afric<inus  minor  dahin,  dafs  er  nicht  mehr  die  Götter  bat: 
ut  populi  Romani  res  mehores  amplioresque  facereut,  sondern: 
ut  eas  perpetuo  incolumes  servarent  (Val.Max.4, 1, 10).  Das  ge- 
schah zu  einer  Zeit,  als  die  Ausdehnung  des  Staats  allerdings 
schon  angefangen  hatte  der  Gesundheit  desselben  zu  schaden. 
Bisweilen  ist  das  Lustrum  aus  religiösen  Bedenklichkeiten,  be- 
sonders in  Folge  des  Todes  des  einen  Censors,  unterblieben,  so- 
wohl vor  (Liv.  3,22)  als  nach  Einsetzung  der  Censur  (Liv.  24, 
43).  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  in  einem  solchen  Falle  der  ganze 
Census  als  ungidtig  angesehen  ward.  Wenigstens  sollen  dann, 
wenn  der  Censor  unmittelbar  vor  dem  Lustrum  einen  Leichnam 
erbhckte,  dadurch  die  ganzen  Anordnungen  der  Censoren  ungültig 
geworden  sein  (Bio  C.  54,  28).  In  solchen  Fällen  sowie  auch 
dann,  wenn  der  Zeitverhältnisse  wegen  kein  Census  statt  finden 
konnte,  blieb  die  durch  das  frühere  Lustrum  sanktionirte  Ord- 
nung in  Kraft. 

^yas  endlich  die  von  den  Consuln  und  dem  Senate  den  Cen- 
soren thatsächhch  überlassenen  Administrationsgeschäfte  betrifft, 
so  hatten  sie  bei  der  Aufstellung  des  Staatshaushaltes,  wie  eben 
durch  den  Census  auch,  zunächst  nur  vorbereitende  Schritte  zu 
thun,  während  die  Ausführung  ihrer  Anordnungen,  die  Einkas- 
sirung  und  Auszahlung,  anderen  Magistraten,  namenthch  den  Quä- 
storen  oblag. 

Bei  der  Aufstellung  des  Einnahmebudgets  beschränkte  sich 
ihre  Tbätigkeit  ganz  auf  diese  vorbereitenden  Mafsregeln.  Es  war 
nämlich  lür  die  Erhebung  der  Einkünfte  des  Staates  mit  Aus- 
nahme der  direkten  Steuern  der  Bürger  und  Provincialen,  also 
für  die  Erhebung  der  vectigalia  (Liv.  4,  8)  im  weitesten  Sinne 
des  Worts  (Fest.  p.  371),  d.  i.  der  Hafenzölle  {portoria  Liv.  2, 
9.  32,  7.  40,  51.  Cic.  ad  Att.  2,  16)  in  und  aufserhalb  Italiens, 
anderer  Zölle  (gleichfalls  portoria  genannt)  aufserhalb  Italiens, 
der  Salzstnuer  (Liv.  29,  37),  der  vicesima  mannnussiomim  (Liv. 
7,  16).  ferner  der  Einkünfte  von  dem  ertragsfäbigen  Staatseigen- 
thum,  das  nach  altem  Sprachgebrauch  pascua  (l'lin.  n.  h.  18,  3, 
11)  genannt  ward,  nämlich  der  scriptura  vom  Weidelande,  der 
vectigalia  vom  ager  publicus,  von  Seen,  Bergwerken  u.  s.  w.,  der 
deciimae  von  demjenigen  Provincialboden,  der  dieser  Steuer  un- 
terworfen war,  schon  früh  das  System  der  Verpachtung  aufge- 
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kommen.  Die  Thätigkeit  der  Censoren  bestand  demnach  nm" 
darin,  dafs  sie  durch  ein  Edii<t  die  meist  feststehenden  Pachtbe- 
dingungen, wiederum  leges  censoriae  genannt,  kundgaben  und 
die  pachtlustigcn  Kapitalisten  und  Gesellschaften  (societates)  von 
Kapitalisten,  die  eben  von  der  Pachtung  der  publica  vectigalia 
publicani  hiefsen,  zur  Pachtung  einluden;  und  dafs  sie  sodann 
die  Verpachtung  an  die  Meistbietenden  (summis  pretiis)  auf  fünf 
Jahre  (Varr.  1.  1.  6,  11.  Cic.  ad  Att.  6,  2,  5),  und  zwar  nicht  von 
dem  schwankenden  Antrittstermine  der  Censur,  sondern  ex  Ca- 
lendis  Martiis  gerechnet  (vgl.  Macrob.  Sat.  1,  12),  auf  dem  Fo- 
rum (Cic.  de  leg.  agr.  1,  3.  2,  21)  vornahmen  (Pol.  6,  17).  Diese 
Verpachtung,  für  welche  vectigalia  fruenda  locare  oder  vendere 
der  technische  Ausdruck  ist  (Liv.  39,  44.  Fest.  p.  376),  fand 
sicher  vor  dem  Lustrum  (Liv.  43,  16),  wahrscheinlich  gleich  im 
Anfange  der  Censur  während  der  Vorbereitungen  zum  Census 
statt.  Sie  begann  des  günstigen  Omens  wegen  mit  der  Verpach- 
tung der  Einkünfte  aus  dem  lacus  Lucrinus,  weil  der  Namen 
desselben  an  lucrum,  Gewinn,  erinnerte  (Paul.  p.  121).  Wie  die 
Censoren  in  dieser  Beziehung  überhaupt  nur  ausführende  Organe 
des  Senats  sind,  der  ihre  Verpachtungen  rückgängig  machen  (in- 
dncere)  und  neue  anordnen  kann  (Pol.  6,  17.  Liv.  39,  44.  43, 
16.  Cic.  ad  Att.  1,  17,  9),  so  konnten  sie  natürlich  auch  nur  mit 
Bewilligung  des  Senats  neue  indirekte  Steuern  anordnen  (Liv. 
29,  37.  32,  7.  40,  54),  was  begreiflicherweise  für  Italien  weniger 
häufig  als  für  die  Provinzen  geschah. 

Auch  bei  der  Aufstellung  des  Ausgabebudgets  beschränkte 
sich  die  Thätigkeit  der  Censoren  rücksichtlich  einiger  Posten 
ganz  auf  die  entsprechenden  vorbereitenden  Mafsregeln.  Für  die 
regelmäfsigen  Staatsausgaben  mit  Ausnahme  des  Soldes,  des  aes 
equestre  und  hordearium,  und  für  die  meisten  aufsergewöhnlichen 
Ausgaben  war  gleichfalls,  und  zwar  schon  früh  (vgl.  Liv.  23,  48. 
24,  18),  das  Verpachtungssystem  aufgekommen.  Die  Censoren 
verpachteten  die  von  Staatswegen  zu  bezahlenden  Lieferungen 
und  Arbeiten  gleichfalls  im  Anfange  der  Censur  (Plut.  qu.  r.  98) 
in  derselben  Weise  wie  die  Staatseinkünfte  (Pol.  6,  17),  natürlich 
aber  an  die  Mindestfordernden  (infimis  pretiis);  diese  Verpach- 
tung hiefs  zum  Unterschiede  von  der  andern  locare  ultrotrihuta 
(Varr.  1.  1.  6,  11.  Liv.  39,  44.  43,  16)  oder  opera  locare.  Der 
Anfang  wurde  dabei  ominis  causa  mit  der  Verpachtung  der  Füt- 
terung der  um  das  Staatswohl  verdienten  Capitolinischen  Gänse 
und  der  Bemalung  der  Capitolinischen  Jupiterstatue  gemacht 
(Plut.  1.  c.  Phn.  n.  h.  10,  26.   Cic.  Rose.  Am.  20).    Die  Gelder 


DIE  CENSUR.  589 

dafür  bewilligte  der  Senat  (Pol.  6,  13),  dessen  ausführende  Or- 
gane die  Censoren  auch  in  dieser  Beziehung  waren  (Pol.  6,  13. 
17.  Liv.  39,  44.  41,  27).  Dal's  sie  es  aber  nur  in  Stellvertretung 
der  Consuln  waren,  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Consuln  als  an 
sich  dazu  berechtigt  erscheinen  (Liv.  34,  53.  40,  34.  Cic.  Verr. 
1,  50,  130),  dafs  bei  unvorhergesehenen  Lieferungen  die  Ver- 
pachtung durch  den  Prätor  als  Stellvertreter  der  Consuln  vor- 
genommen wird  (Liv.  23,  48),  und  dafs  auch  aufserordentliche 
Kommissionen  damit  beauftragt  werden  können  (Liv.  22,  33). 
Die  Ueberwachung  der  kontraktlichen  Ausführung  der  verdunge- 
nen Lieferungen  und  Arbeiten  lag  gleichfalls  eigentlich  den  jähr- 
lichen Magistraten,  den  Consuln,  Prätoren,  oder  den  von  diesen 
beauftragten  magistratus  minores,  namentlich  den  Aedilen,  ob, 
welche  letzteren  sich  zu  der  vorbereitenden  Thätigkeit  der  Cen- 
soren in  dieser  Beziehung  ebenso  ergänzend  verhalten,  wie  die 
Quästoren  in  Bezug  auf  das  Rechnungswesen.  So  ist  es  z.  B. 
ohne  Zweifel  mit  der  Fütterung  der  Capitolinischen  Gänse,  den 
Lieferungen  von  equi  curules  für  die  ludi  circenses  (Liv.  24,  18), 
der  Verpflichtung  das  classicum  genannte  Signal  bei  Volksver- 
sammlungen zu  geben  (Varr.  1.  1.  6,  92),  gehalten  worden. 

Dagegen  lag  es  nahe  bei  einem  Theile  der  wichtigsten  Aus- 
gabeposten den  Censoren  nicht  blofs  die  Verdingung  der  Arbeiten, 
sondern  auch  die  Beaufsichtigung  derselben  zu  übertragen.  Dies 
war  ohne  Zweifel  schon  vor  Einsetzung  der  curulischen  Aedilität 
geschehen,  so  dafs  die  Censoren  more  majorum  (Liv.  42,  3) 
diese  Oberaufsicht  behielten,  als  in  den  Aedilen  eine  besondere 
Magistratur  für  polizeiähnliche  Administration  geschaffen  war. 
Dabei  erklärt  es  sich  denn  auch  auf  ganz  natürliche  Weise,  dafs 
die  administrativen  und  polizeilichen  Befugnisse  der  Censoren 
und  Aedilen  nicht  streng  geschieden  sind,  die  Aedilen  vielmehr 
in  einigen  Fällen  neben  den  Censoren  die  Pflicht  der  polizeilichen 
Beaufsichtigung  haben  und  bisweilen  die  sonst  den  Censoren  zu- 
stehenden Geschäfte  als  deren  Stellvertreter  übernehmen  (Fron- 
tin, aq.  95.  96.  Ps.  Ascon.  p.  194).  Die  Arbeiten  aber,  welche 
die  Censoren  überwachten  und  leiteten  (Pol.  6,  17),  waren  ins- 
besondere die  baulichen  Reparaturen  der  Tempel  und  öffentlichen 
Gebäude,  die  Instandhaltimg,  beziehungsweise  Verschönerung  des 
Circus  (Liv.  41,  27),  der  Cloaken  (Liv.  39,  44.  Dion.  3,  67), 
Wasserleitungen  (Fronlin.  95),  Mauern  (Liv.  6,  32),  Strafsen 
(Liv.  29,  37.  41,  27)  und  ölfentiichen  Plätze  (loca  publica);  die 
Neubauten  von  Tempeln,  Basiliken,  Theatern,  Porlicus,  Fora, 
Mauern,  Häfen,  Brücken;  die  Anlage  von  Landwegen  (Liv.  9, 
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43.  39,  44),  namentlich  aber  von  Heerslrafsen  (via  AppiaLiv. 
9,  29.  Diod.  20,  36)  und  Wasserleitungen  (Liv.  9,  29.  40,  51. 
Frontin.  5).  Anfangs  beschränkte  sich  diese  Thätigkeit  auf  Rom, 
später  erstreckte  sie  sich  auch  auf  die  Italischen  Landstädte  (Liv. 
41,  29).  Die  Gelder,  welche  der  Senat  den  Censoren  aus  den  von 
ihnen  selbst  veranlagten  Staatseinkünften  bewilligte,  und  zwar 
nicht  detailhrt  sondern  in  Bausch  und  Bogen,  waren  oft  sehr 
bedeutend,  z.  B.  vectigal  annuum  oder  dimidium  ex  vectigalibus 
ejus  anni  (Liv.  40,  46.  44,  16).  Ueber  die  Verwendung  im  Ein- 
zelnen disponirten  die  Censoren  selbständig,  und  zwar  so,  dafs 
sie  den  Fond  theils  gemeinschaftlich  verwendeten,  theils  unter 
sich  für  die  von  jedem  allein  zu  beaufsichtigenden  Bauten  theil- 
ten  (Liv.  40,  51.  44,  16).  Auf  diese  Seite  ihrer  Thätigkeit,  die 
sie  als  Bauherren  des  Senats  erscheinen  läfst,  bezieht  es  sich, 
wenn  das  sarta  tecta  exigere  (stehender  Ausdruck  für  Reparatu- 
ren: Liv.  29,  37.  42,  3.  45,  15.  Cic.Verr.  1,  50,  130),  aedes  sa- 
cras  tneri  (Liv.  24,  18),  loca  tueri  (Liv.  42,  3)  als  ein  Theil  ihrer 
Amtsthätigkeit  bezeichnet  wird.  Darauf  bezieht  sich  auch  das 
von  Livius  (4,  8)  ihnen  zuge&chrieheae  jus  publicorum  privato- 
rumque  locorum.  Denn  auch  über  loca  ])rivata  mufsten  sie,  ähn- 
üch  wie  die  Augurn  (S.  254),  amthch  disponiren  können,  dann 
nämlich,  wenn  Private  durch  Bauten  oder  auf  sonst  eine  Weise 
das  Recht  emes  öffentlichen  Gebäudes  verletzt  hatten  (Liv.  39, 

44.  40,  51.  43,  16).  Möglich  wäre  es  auch  bei  dem  jus  privato- 
rura  locorum  an  Expropriationen  zu  denken,  die  auf  jeden  Fall 
bei  der  Anlage  von  Heerstrafsen  und  Wasserleitungen  nicht  zu 
vermeiden  waren.  Mit  dieser  Aufsicht  über  Reparaturen,  Bauten 
und  loca  pubüca  verbanden  sich  vorkommenden  Falls,  wenn  die 
Natur  der  Sache  dazu  Veranlassung  gab,  Mafsregeln  von  eigent- 
lich polizeilicher  Bedeutung,  wie  z.  B.  in  BetreH'  der  Benutzung 
der  Wasserleitungen  (Frontin.  aq.  95.  Liv.  39,  44);  ja  sogar 
solche,  die  sich  mit  dem  regimen  morum  wiederum  berührten, 
wie  z.B.  die  Reinigung  des  Forums  von  allen  Statuen,  die  nicht  auf 
Grund  eines  Volksbeschlusses  gesetzt  waren  (Phn.  n.  h.  34,  6, 14). 
Den  Schlufs  der  Thätigkeit  der  Censoren  im  Bauwesen  bildete  die 
Uebernahme  und  Approbation  der  kontraktlich  abgelieferten  Ai'- 
beit  im  Namen  und  für  Rechnung  des  Staates,  was  probare  (Liv. 
4,  22)  oder  m  acceptum  referre  (Cic.  Verr.  1,  57)  hiefs.  Eben 
die  Langwierigkeit  dieser  Arbeiten  führte  zu  der  oben  erwähnten 
Ausdehnung  der  Amtszeit  ad  sarta  tecta  exigenda  et  opera  pro- 
banda  (Liv.  45,  15).  Wenn  die  Censoren  diese  Bewilligung  nicht 
erhielten,  so  beauftragte  der  Senat  andere  Magistrate,  namentlich 
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eben  die  Aedilen  mit  der  probatio  (Frontin.  96).  Alle  schriftli- 
chen Dokumente  über  sämmtliche  Verpachtungen  und  über  diese 
Probationen  gehörten,  wie  die  Censusregister,  zu  den  tabnlae 
censoriae  (Cic.  de  leg.  agr.  1 ,  2.  Plin.  n.  h.  18,  3.  Gell.  2,  10) 
und  wurden  sowohl  im  Archiv  der  Censoren  als  auch  im  Aera- 
rium  deponirt. 

Im  letzten  Jahrhundert  der  Republik  war  die  Censur  als  das 
personilicirte  Gewissen  der  gemäfsigten  Demokratie  sowohl  den 
Oiigarchen  als  den  Ochlokraten  verhafst.  Vom  Standpunkte  je- 
ner hob  Sulla  das  Amt  auf  (schol.  Gron.  p.  384  Or.),  das  ohnebin 
für  die  Zwecke  des  Census  entbehrlich  war,  und  dessen  übrige 
Geschäfte  von  andern  Magistraten  übernommen  werden  konn- 
ten (Cic.  Verr.  1,  50).  Als  Sullas  Staatseinrichtungen  wieder  be- 
seitigt wurden,  ward  auch  die  Censur  in  der  alten  Weise,  nicht 
aber  mit  füntjfdiriger  Amtsdauer  (Zon.  7,  19.  Cic.  de  leg.  3,  3,  7) 
wiederhergestellt  (vgl.  Cic.  de  leg.  3,  20,  47).  Vom  Standpunkte 
der  Ochlokraten  beschränkte  Clodius  sodann  696  u.  c.  die  sitten- 
richterliche Gewalt  der  Censoren  dadurch,  dafs  er  gegen  den 
Geist  des  regimen  morum  dasselbe  an  die  Bedingung  eines  ge- 
richtlichen Verfahrens  knüpfte  durch  das  Gesetz:  ne  quem  cen- 
sores  in  senatu  legendo  praeterirent  neve  qua  ignominia  affice- 
rent,  nisi  qui  apud  eos  accusatus  et  utriusque  censoris  sententia 
damnatus  esset  (Ascon.  p.  9.  Dio  38,  13.  Cic.  Pis.  4,  9.  Sest. 
25.  de  prov.  cons.  19.  schol.  Bob.  p.  300  Or.).  Dieses  Gesetz 
liob  sechs  Jahr  darauf  (702  u.  c.)  Metellus  Scipio  w  iedcr  auf  (Dio 
40,  57),  ohne  den  Censoren  den  Muth.  der  jetzt  zur  Ausübung 
des  Sittenregiments  gehört  hätte,  verleihen  zu  können.  Während 
der  Bürgerkriege,  in  denen  die  Republik  unterging,  unterblieb  der 
Census.  Zuletzt  veranstaltete  Augustus  732  u.  c.  die  Wahl  zweier 
Censoren,  des  Paulus  Aemilius  Lepidus  und  L.  Munatius  Plancus 
(Dio  54,  2.  Suet.  Aug.  37.  Claud.  16).  Inzwischen  war  der  Cen- 
sus, das  Hauptgeschäft  der  Censoren,  schon  lange  nicht  mehr  von 
der  Bedeutung,  die  er  im  Sinne  des  Servius  Tullius  hatte  haben 
sollen;  der  Kriegsdienst  halte  sich  schon  früh  theilweise,  gänzlich 
aber  seit  Marius  von  den  Klassen  gelöst;  das  Servianische  Tri- 
butum  war  seit  587  u.  c.  nicht  mehr  eingefordert;  die  comitia 
centuriata  waren  seit  der  Ertheilung  des  Bürgerrechts  an  alle  Ita- 
liker  sinnlos  und  jetzt  überflüssig.  So  erlosch  die  Censur  sehr 
bald.  Was  man  in  der  Kaiserzeit  Census  nannte,  hatte  eine  ganz 
andere  Bedeutung;  das  Recht  dazu  besafs  der  Kaiser,  der  auch 
die  übrigen  Funktionen  der  Censoren  als  ständige  Attribute  seiner 
Macht  erbte,  insbesondere  auch  die  praefectura  morum  (Suet. 
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Caes.  76.  Aug.  27).  Das  Bauwesen  übertrugen  die  Kaiser  beson- 
deren Kommissionen;  die  praefectura  moruni  übten  sie  entweder 
selbst,  oder  ernannten  auch  dafür  Kommissionen  (Suet.  Aug.  37). 
Den  Titel  von  (Icnsoren  lührten  sie  nur,  wenn  sie  censorische 
Geschälte  übten,  so  z.  B.  Claudius  und  Vespasianus  (Suet.  Claud. 
16.  Vesp.  8).  Domitianus  nannte  sich  sogar  censor  perpetuus 
(Dio  53,  18)  und  machte  in  Verbindung  damit  die  purpurne 
Censorentracht  zur  Kaisertracht.  Der  Letzte,  der  ganz  ausnahms- 
weise, ohne  Kaiser  zu  sein,  den  Titel  Censor  führte,  war  im  drit- 
ten Jahrhunderte  n.  Chr.  Valerianus  (Treb.  Val.  1.  2). 

85.   Das  Tribimat. 

Im  Princip  verschieden  von  dem  Consulat,  der  Dictatur,  der 
Prätur  und  der  Censur,  welche  Aemter  die  direkten  Erben  der 
regia  potestas  und  des  regium  imperium  sind,  ist  das  Tribunal*). 
Eingesetzt  bei  der  ersten  secessio  plebis  durch  die  lex  sacrata 
(§.  69)  sollte  es  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  gemäfs  das 
Organ  einer  legalen  Opposition  gegen  das  imperium  zum  Schutze 
(auxilium)  der  Plebejer  sein  (§.  70).  Selbstverständlich  war  es 
daher  ohne  imperium  (Liv.  2,  56.  6,  37.  Gell.  13,  12).  Aber  als 
so crosancta  potestas  besafs  es  in  seiner  garantirten  (§.  70)  ün- 
verletzlichkeit  einen  Schild,  der,  als  Angriflswafi'e  benutzt,  sich 
mächtiger  erwies  als  das  Schwert  des  imperium. 

Zwar  kommen  trotz  dieser  Unverletzlichkeit  mitunter  Ge- 
waltthätigkeiten  gegen  Tribunen  vor  (§.  71);  es  werden  sogar, 
obwohl  aus  der  Unverletzlichkeit  auch  die  Unanklagbarkeit  folgt, 
bisweilen  Tribunen  während  ihres  Amtes  bestraft  (Liv.  ep.  47) 
oder  angeklagt  (Val.  Max.  6,  5,  4;  ein  anderes  nicht  sicheres  Bei- 
spiel das.  6,  1,  7;  vgl.  Plut.  Marceil.  2).  Doch  das  sind  Ausnah- 
men, und  zwar  insofern  wohl  begründete,  als  die  Bestrafung  oder 
Anklage  nicht  wegen  eigentlicher  Amtshandlungen,  sondern  we- 
gen ehrloser  und  grober  Verstöfse  gegen  die  Sitte  (Stuprum,  Un- 


*)vanHarencarspel,   de  propria  rei  publieae  Roinaaae  conditione  in 

tributiopuin  plebis  institutione  observanda.    Traj.  1818. 
Soldau,  de  origine,  causis  et  priino  tribunoruin  plebis  numero.    Hanov. 

1S25. 
Schirmer,  de  tribuniciae  potestatis  origine  ejusque  ad  XII  tabulas  pro- 

gressu.    Toruni  1826. 
Newnia  n,  on  the  growth  of  tli(^  tribunes  power  before  the  decemvirate. 

Classical  inuseuui  1849.    Bd.  (i,  S.  205. 
Schoenbeck  ,  de  potestate  tribunicia  particula.    Broinber^  1852. 
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elirerbietigkeit  gegen  den  pontilex  maxiniiis)  und  in  einem  Falle 
wegen  Sciiulden  geschieht,  wobei  es  die  Ehre  erforderte,  sich  der 
Anklage  trotz  des  formellen  Rechts  dazu  nicht  zu  entziehen.  Oh- 
nehin ist  die  Anklage  und  Bestrafung  in  diesen  Füllen  mit  Er- 
lanbnifs  der  übrigen  Tribunen  geschehen.  In  einen  eigenthüm- 
hchen  Konflikt  gerieth  die  Unverletzlichkeit  der  Tribunen,  als 
zwei  Tribunen,  die  beim  Abschlufs  der  sponsio  in  den  caudini- 
scben  Pässen  mitgewirkt  hatten,  wegen  der  nicht  erfolgten  Ra- 
lilicirung  der  sponsio  ausgeliefert  werden  sollten  (Liv.  9,  8). 
Allein  die  Tribunen  nmfsten  selbst  einsehen,  dafs,  wenn  sie  beim 
Abschlufs  der  sponsio  eventuell  auf  ihre  Unverletzlichkeit  ver- 
zichtet hatten  (Cic.  off.  3,  30),  sie  auch  die  Folgen  davon  tragen 
müfsten,  um  sich  nicht  eines  nefas  schuldig  zu  machen;  doch 
dankten  sie  zuvor  ab,  um  zu  vermeiden,  dafs  sie  als  sacrosancti 
verletzt  würden  (Liv.  9,  10).  Abgesehen  von  solchen  Ausnahms- 
ßllen  steht  die  Unverlelzlichkeit  und  Unanklagbarkeit  der  Tribu- 
nen während  ihrer  Amtszeit  völlig  fest;  ja  die  Unverietzlichkeit 
wirkte  sogar,  zwar  nicht  rechtlich  aber  faktisch,  darin  noch  über 
die  Zeit  des  Amtes  hinaus,  dafs  die  Tribunen  auch  nach  ihrer  Ab- 
dankung als  unanklagbar  wegen  ihrer  Amtshandlungen  galten 
(Liv.  5,  29),  so  dafs  sich  mit  ihrer  Unverletzlichkeit  faktisch  auch 
Unverantwortlicbkeit  verband.  Eine  solche  Ausnahmsstellung 
gegenüber  den  nicht  unverletzlichen,  wohl  aber  verantwortlichen 
regelmäfsigen  magistratus  cum  imperio  lud,  da  gegen  Mifsbrauch 
derselben  höchstens  die  censorisclie  Rüge  anwendbar  war  (Liv. 
44,  16.  Val.  Max.  2,  9,  5),  nur  zu  sehr  zu  Ueberschreitungen  ein. 
Als  Extrem  des  Mifsbrauchs  der  sacrosancta  potestas  mag  ange- 
führt werden,  dafs  einst  ein  Tribun  einen  Palricier  hatte  hinrich- 
ten lassen,  der  ihm  beim  Begegnen  zuPällig  nicht  aus  dem  Wege 
gegangen  war  (Flut.  C.  Gr.  3).  Wichtiger  ist,  dafs  die  Tribunen, 
wie  die  Geschichte  des  Tribunals  zeigt,  durch  wohl  berechnete 
Ueberschreitungen  des  ursprünglichen  Zwecks  ihrer  Amtsgewalt 
dieselbe  fortwährend  erweitert  haben,  was  anfangs,  im  Kampfe 
der  Plebejer  mit  den  Patriciern  um  politische  Rechtsgleichheit, 
dem  Staate  im  Ganzen  zum  Vortheil,  später  aber  immer  mehr 
zum  Nachtheil  gereichte,  so  dafs  in  Ciceros  Zeit  das  Tribunat  als 
ein  Uebel,  wenn  auch  als  ein  nothwendiges,  angesehen  wm'de  (de 
leg.  3,  8—10). 

Weil  die  ursprünglichen  Befugnisse  der  tribuni  plebis,  das 
auxilinm  adversus  consulare  impermm  und  das  jus  agendi  cum 
flehe  (§.  70),  sich  nur  auf  die  Plebs  erstreckten,  so  galten  die 
Tribunen  anfangs  gar  nicht  als  magistratus  populi  Romani  (Liv. 
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2,  56.  Zon,  7,  15.  Plut.  qu.  r.  81),  sondern  als  magistratus 
plebis  Romanae  (Liv.  2,  35.  56)  oder  plebeji  (§.  79),  obwohl  ihr 
Amt  in  der  den  Consiiln  zu  erlheilenden  lex  curiala  de  imperio 
erwälint  war  (§.  70).  Diesem  Ursprünge  gemäls  unterschieden 
sie  sich  seihst  noch  in  der  Zeit,  als  sie  unbestritten  als  magistra- 
tus populi  Romani  galten,  durch  Einiges,  was  ihnen  eigenlhiim- 
lich  blieb,  von  den  übrigen  Magistraten.  So  ward  die  Bestimmung, 
dafs  nur  Plebejer  (Freigelassene  natürlich  ausgenommen,  s.§.63. 
80)  das  Amt  bekleiden  könnten,  stets  aufrecht  erhalten,  so  dafs, 
eine  ganz  vereinzelte  Ausnahme  abgerechnet  (S.  474),  Patricier 
nur  nach  förmlichem  Uebertritt  zur  Plebs  (transilio  ad  plebem, 
s.  §.  54)  zum  Tribunale  gelangen  konnten  (Zon.  7,  15.  Dio  42, 
29).  Dahin  gehört  ferner  der  Mangel  der  Amtsinsignien  (Plut. 
qu.  r.  81);  denn  die  Bänke,  snbsellia,  auf  denen  sie  zu  sitzen 
pflegten  (Ps.  Ascon.  p.  118  Or. ),  waren  im  Gegensatze  zur  seila 
curulis  eben  nur  die  gewöhnlichen  Bänke,  deren  Jeder  sich  be- 
dienen konnte;  den  Scheinwerth  eines  insigne  tribunicium  schei- 
nen sie  nur  dadurch  erhalten  zu  haben,  dafs  sie  sich  durch  die 
beibehaltene  Alterthümlichkeit  der  Form  von  den  moderneren 
im  gewöhnlichen  Leben  gebrauchten  subselliis  unterschieden. 
Auch  der  Termin  des  Amtsantrilts  war  verschieden  von  dem  der 
Consuln  und  der  übrigen  Magistrate  (Plut.  qu.  r.  81).  Er  mufste 
es  von  Anfang  an  sein,  weil  die  Tribunen  eben  ganz  aufserhalb 
der  Magistratur  standen;  dafs  der  Tag  des  Amtsantritts  der  Tri- 
bunen aber  von  Anfang  an  a.  d.  IV.  Id.  Dec.  gewesen  sei  (Dion. 
6,  89),  ist  defshalb  unmöglich,  weil  die  nicht  ganz  dreijährige 
Unterbrechung  des  Tribunals  durch  das  Decemvirat  (§.  73.  74) 
bei  der  Wiedereinsetzung  desselben  nothwendig  eine  Verschie- 
bung des  Antrittstermins  herbeiführen  mufste.  Erst  bei  dieser 
wurde  der  Tag  a.  d.  IV.  Id.  Dec.  Antrittstermin;  denn  damals 
wurden  die  Tribunen  noch  vor  den  Consuln  erwählt,  die  Con- 
suln aber  traten  nach  dem  Decemvirate  gerade  Id.  Dec.  ihr  Amt 
an  (Dion.  1 1,  63.  Liv.  4,  37).  Nachher  ist  der  Termin  des  Amts- 
antritts der  Tribunen  unverändert  geblieben  (Liv.  39,  52),  weil 
die  Ursachen,  wegen  deren  der  Antritlstermin  des  Consulals  (§.81) 
und  mit  diesem  der  der  ü])rjgen  Aemter  wechselte ,  für  das  Tri- 
bunal unwirksam  waren.  Auch  ist  nie  zufällig  der  Antritt  der  Con- 
suln mit  dem  der  Tribunen  zusammen  gefallen.  Ferner  erklärt 
sich  der  Schulz,  den  die  Contionen  der  Tribunen  im  Gegensatze 
gegen  die  anderer  Magistrate  fori  während  genossen  (§.  70.  79), 
indem  selbst  die  Inhaber  des  Imperium,  geschweige  denn  z.  B. 
die  Censoren  (Liv.  43.  16),  Contionen  der  Tribunen  nicht  avo- 
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ciren  durften,  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Tribunals 
als  eines  magistratus  plebis  und  aus  der  ihrer  (lontionen  als  con- 
cilia  plebis.  Endlich  gehört  hierher  auch  diejenige  Eigenthüm- 
lichkeit  des  Tribunals,  die  sich  darin  zeigt,  dafs  die  Macht  der 
Tribunen  nur  innerhalb  der  Bannmeile,  soweit  wie  die  provocatio, 
galt  (Liv.  3,  20:  nicht  aber  blois  innerhalb  der  Stadtmauern,  wie 
es  nach  Dion.  8,  S7.  App.  b.  civ.  2,  31.  Dio  51,  19  scheinen 
könnte),  während  die  Macht  der  Magistrate  cum  imperio  gerade 
hier  beschränkt,  dagegen  aufserhalb  der  Bannmeile  unbeschränkt 
war.  Damit  hängt  zusammen,  dafs  die  Tribunen,  deren  Haus  auch 
während  der  Nacht  orten  sein  mufste,  damit  ihr  auxilium  jeder- 
zeit angerufen  werden  könnte  (Plut.  qu.  r.  Sl),  Bom  nie  aufser 
an  den  feriis  latinis  (Dion.  8,  87)  auf  einen  vollen  Tag  verlassen 
durften  (Gell.  13,  12.  3,  2.  Macr.  Sat.  1,  3).  Wenn  gleichwohl 
dieses  Verbot  übertreten  worden  ist  (zuerst  Liv.  9,  8 — 10),  und 
Tribunen  aufserhalb  Borns,  sei  es  im  Auftrage  des  Senats  (Liv. 
9,  36.  29,  20)  oder  auf  eigene  Hand,  wirken  (Dio  C.  37,  43.  45, 
27.  46,  49),  so  folgt  daraus  weder,  dafs  das  Verbot  abgeschaflt, 
noch,  dafs  die  Macht  der  Tribunen  über  die  Bannmeile  hinaus 
ausgedehnt  worden  sei,  sondern  nur,  dafs  Tribunen  sich  über  das 
Verbot  hinwegsetzen  konnten  ohne  Strafe  befürchten  zu  müssen 
—  sie  thaten  es  im  Gegentheil  einst,  um  die  Schuld  ihrer  Entfer- 
nung auf  Andere  zu  wälzen  (Dion.  8.  87)  — ,  und  dafs  die  Furcht 
vor  anderen  gesetzlichen  Mafsregeln  der  Tribunen,  namentlich 
vor  einer  tribunicischen  Anklage,  ihnen  selbst  aufserhalb  Boms, 
wo  sie  gar  keine  Amtsgewalt  besafsen  und  streng  genommen  pri- 
vati  waren,  einen  moralischen  Einflufs  verschaffte,  dem  sich  selbst 
die  Feldherren  cum  imperio  nicht  wohl  entziehen  mochten,  ob- 
wohl sie  es  rechtlich  konnten. 

Die  Stellung  von  magistratus  populi  Bomani  haben  sich  die 
Tribunen  unter  dem  Schutze  ihrer  Unverletzlichkeit  durch  die 
Deutung,  die  sie  ihren  ursprünglichen  auf  sakrale  Weise  garan- 
tirten  Bechten,  dem  jus  auxilii  und  jus  cum  plebe  agendi  (§.  70), 
zu  geben  wufsten,  erobert.  Besultate  ihres  fortgesetzten  Kampfes 
mit  dem  imj)eriuni  waren  für  die  äufsere  Organisation  des  Kol- 
legiums der  Tribimen,  dafs  die  Wahl  der  Tribunen  von  den  co- 
mitiis  centuriatis  durch  die  lex  Publilia  vom  J.  283  u.  c.  auf  die 
comilia  tributa  überging  (§.70.71),  dafs  im  J.  297  u.  c.  die  Zahl 
der  Tribunen  von  fünf  auf  zehn  erhöht  ward  (§.  70.  72),  dafs 
endlich  das  bisweilen  im  Interesse  der  Patricier  geübte  Coopta- 
tionsverfahren  zur  Ergänzung  einer  unvollständigen  Wahl  im 
J.  306  u.  c.  durch  das  plebiscitum  Trebonium  verboten  ward 

38* 
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(§.  75).  Von  dieser  Zeit  an  galten  die  Tribunen  auch,  faktisch 
Avenigstens,  als  magistratus  populi  Romani.  Das  Resultat  jenes 
Kampfes  aber  für  die  amtlichen  Rechte  der  Tribunen  war  eine 
potestas,  so  ausgedehnt,  dafs  die  Tribunen  vorkonnnenden  Falls 
mehr,  als  die  Magistrate  cum  imperio  und  der  Senat,  durchsetzen, 
dafs  sie  aber  auch  mit  Leichtigkeit  die  ganze  Staatsmaschine  ins 
Stocken,  das  Volk  in  eine  dem  Bestände  des  Staates  gefährliche 
Aufregung  bringen  konnten. 

In  der  Amtsgewalt  der  Tribunen  haben  wir  zunächst  zu  un- 
terscheiden erstens  die  allen  Magistraten  gemeinsamen  Befugnisse, 
zweitens  die  specilische  potestas  tribunicia;  womit  sich  dann 
drittens  noch  besondere  Funktionen  verbinden,  zu  denen  sie  als 
Vertrauensmänner  des  Volkes,  sei  es  von  andern  Magistraten,  wie 
z.  B.  von  den  Censoren  bei  Eröffnung  des  Census  (Varr.  1. 1.  6, 87), 
von  den  Prätoren  einst  bei  der  nothwendig  gewordenen  Rege- 
lung des  Geldwesens  (Cic.  de  off.  3,  20,  80),  sei  es  durch  ein 
besonderes  Gesetz  berufen  waren,  wie  sie  z.  B.  in  Folge  der  lex 
Atilia  bei  der  dem  Prätor  zustehenden  tutoris  dalio  (Ulp.  11,  18), 
in  Folge  eines  im  J.  449  u.  c.  gegebenen  Gesetzes  bei  der  Be- 
stellung dessen,  der  einen  Tempel  oder  einen  Altar  einweihen 
sollte  (Liv.  9,  46),  mitwirkten. 

Was  zunächst  die  allen  Magistraten  gemeinsamen  Befugnisse 
betrifft,  so  besafsen  die  Tribunen,  eben  weil  sie  anfangs  nicht 
magistratus  populi  Romani  waren,  dieselben  von  vorn  herein  kei- 
neswegs vollständig.  Sie  halten  vielmehr  nur  das  jus  contionis, 
das  in  ihrem  jus  cum  plebe  agendi  enthalten  war,  und  als  selbst- 
verständliche Voraussetzung  des  jus  cum  plebe  agendi  das  jus 
edicendi,  schon  um  den  Tag  bekannt  machen  zu  können,  an  dem 
sie  mit  der  Plebs  verhandeln  wollten.  Doch  ist  auch  rücksicht- 
lich dieser  Rechte  nicht  zu  übersehen,  dafs  ihr  Werth  und  der 
Gebrauch,  den  die  Tribunen  von  ihnen  machten,  mit  demWachs- 
thum  der  potestas  tribunicia  selbst  ein  anderer  wurde,  wie  man 
leicht  wahrnimmt,  wenn  man  die  tribunicischen  Contionen  der 
letzten  Zeit  der  Republik  mit  den  älteren  und  tribunicische  Edikte 
verschiedener  Zeiten  (z.  B.  Liv.  4,  60.  Cic.  Verr.  2,  41.  Plut. 
Tib.  Gr.  10)  mit  einander  vergleicht.  Das  Recht  der  multae  dictio 
erhielten  die  Tribunen  mit  den  andern  Magistraten  aufser  den 
Consuln,  die  es  von  jeher  hatten,  durch  die  lex  Aternia  Tarpeja 
vom  J.  300  u.  c.  (§.  72).  Das  jus  auspiciorum  aber  bekamen 
sie  viel  später,  zu  einer  Zeit,  als  sie,  obwohl  dieses  Recht  sIreng 
genommen  für  den  Begriffeines  magistratus  populi  Romani  noth- 
wendig ist,  schon  längst  faktisch  als  solche  galten.  Denn  dafs  sie 
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es  durch  die  Consuln  Valerius  und  Horatius  (305  u.  c),  etwa  als 
eine  Konsequenz  ihres  damals  erworbenen  Rechtes  zur  Legislation 
in  den  comitiis  tributis,  erhalten  hätten  (Zon.7,  19),  ist  unmög- 
lich, weil  sie  es  noch  in  der  Zeit  der  Licinischen  Rogationen  und 
unmittelbar  nachher  erweislich  nicht  hatten  (Liv.  5,  41.  7.  6). 
Sie  selbst  werden,  da  sie  aufserhalb  der  sakralen  Anschauungen 
des  patricischen  Staatsrechts  standen,  kein  grofses  Gewicht  dar- 
auf gelegt  haben,  dieses  Recht  zu  erhalten,  ohne  welches  sie  ja 
im  Stande  gewesen  waren,  grofse  Erfolge  zu  erzielen.  Da  indefs 
später,  zuerst  im  J.  461  u.  c.  (Liv.  10,  47),  tribuni  vitio  creati 
erwähnt  werden,  so  mufs  angenommen  werden,  dafs  vorher  die 
Einrichtung  getrolfen  war,  auch  die  Tribunen  unter  Anstellung 
von  Anspielen  wählen  zu  lassen,  so  dafs  sie,  wie  die  andern  Ma- 
gistrate auch,  eben  durch  die  Walil  in  den  Resitz  ihrer  Anspielen 
gelangten.  Die  passendste  Gelegenheit,  bei  der  dieses  zwischen 
390  und  461  u.  c.  geschehen  sein  kann,  ist  die  Refestigung  der 
legislativen  Kompetenz  der  comitia  tributa  durch  die  lex  Publilia 
vom  J.  415  u.  c.  Die  Anspielen  der  Tril)unen  können  nur  modi- 
ficirte  auspicia  urbana  gewesen  sein;  wir  haben  sie  uns  als  eine 
Abart  der  auspicia  maxima  zu  denken,  so  dafs  sie  zwar  für  den 
ganzen  Staat  galten,  aber  nur  innerhalb  der  tribunicischen  potes- 
tas,  namentlich  bei  den  von  tribunis  plebis  geleiteten  comitiis  tri- 
butis, angestellt  wurden.  Sie  waren  wie  die  der  Censoren  so  ein- 
gerichtet, dafs  sie  die  auspicia  maxima  der  andern  Magistrate 
nicht  störten  und  von  ihnen  nicht  gestört  wurden;  in  dieser  Be- 
ziehung trat  aber  eine  das  Recht  der  Tribunen  einerseits  erhö- 
hende, andererseits  schmälernde  Veränderung  ein,  und  zwar  erst 
durch  die  Praxis,  dann  durch  die  leges  Aelia  et  Fufia  vom  J.  598 
u.  c.  Denn,  da  die  Reobachtung  eines  Rlitzes  (das  servare  de 
coelo)  ein  absolutes  Hindernifs  für  alle  Volksversammlungen  war, 
so  ^NTirde  durch  diese  Gesetze  die,  vielleicht  anfangs  bestrittene, 
Konsequenz  festgestellt,  dafs  die  Tribunen  das  Recht  hätten,  auf 
Grund  des  servare  de  coelo  andern  3Iagistraten.  welche  Volksver- 
sammlungen hielten,  zu  obnuntiiren,  aber  auch  für  ihre  eigenen 
Volksversammlungen  der  Obnuntiation  anderer  Magistrate  unter- 
worfen seien.  Clodius  hob  696  u.  c.  diese  Gesetze  auf  (Ascon. 
p.  9),  weil  der  Damm,  den  sie  der  tribunicischen  Willkür  entge- 
gensetzten, ihm  unangenehmer  war,  als  das  darin  liegende  Recht 
der  Tribunen ;  doch  traten  sie  nachher  wieder  in  Kraft. 

Die  specifische  potestas  tribunicia  selbst  aber  enthält  theils 
positive,  theils  prohibitive  Restandtheile.  von  denen  sich  jene 
theils  an  das  jus  auxilii,  theils  an  das  jus  cum  plebe  agendi  an- 
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schliefsen,  diese  eine  Erweiterung  des  ursprünglichen  jus  auxi- 
lii  sind. 

Unter  den  positiven  Bestandtheilen  ist  zunächst  das  jus 
prensionis,  d.  i.  das  Recht  der  Verhaftung  eine  nothwendige  Kon- 
sequenz des  jus  auxiüi  und  der  tribunicisdien  Unverletzlichkeit. 
Denn  es  konnte  sich  ereignen,  dafs  die  Tribunen  ihren  Schutz 
nicht  anders  wirksam  machen  konnten,  als  durch  Verhaftung  de- 
rer, die  sich  ihren  zum  Zwecke  des  Schutzes  getroffenen  Anord- 
nungen widersetzten.  Die  Patricier  sahen  darin  freilich  eine  An- 
mafsung,  wenn  die  Tribunen  als  plebejischer  Magistrat  das  jus  pren- 
sionis  gegen  Patricier  anwendeten  (Liv.2,  56);  und  gewifs  hatte  es 
nicht  in  der  Alisicht  der  lex  sacrata  gelegen,  dafs  die  Tribunen,  was 
sie  nachher  gethan  haben,  den  Consuln  (Liv.  2,56.4,26.  ep.  55.  Dion. 
9, 48. 10, 34.  Cic. leg.  agr. 2, 37. Plut. Mar.  4),  Consulartribunen (Liv. 
5,9),  Censoren  (Liv.  9, 34)  mit  Verhaftung  drohen  {in  vincnla  duci 
jubere)  und  sie  dadurch  in  ordinem  cogere  können  sollten.  Aber,  so 
empörend  essein  mochte,  wenn  die  Tribunen  ihre  Drohung  wirklich 
ausführten,  was  einige  Male  gegen  Consuln  geschehen  ist  (Liv. 
ep.  48.  Cic.  de  leg.  3,  9.  in  Vat.  9.  ad  Att.  2,  1,  8.  Val.  Max.  9, 
5,  2.  Dio  C.  37,  50),  so  Hefs  sich  doch  eben  den  Tribunen  ge- 
genüber ihrer  Unverletzlichkeit  wegen  eine  feste  Gränze  nicht 
ziehen.  Daher  war  es  auch  nur  ein  Streit  um  Worte,  wenn  man 
später  den  Tribunen  die  prensio  zwar  zugestand,  die  vocatio 
aber,  d.  i.  das  Recht  der  Vorladung,  defshalb  absprach,  weil  sie 
weder  imperium  noch  lictores  hätten  (Gell.  13,  12,  4.  6). 
Denn  die  Tribunen  erlangten  ohne  formelles  Recht  zur  vocatio 
doch  dasselbe,  was  die  magistratus  cum  imperio  durch  die  voca- 
tio erlangten;  sie  übten  bei  ihren  Anklagen  vor  dem  Volke  die 
vocatio  ohnehin  thatsächlich,  ohne  dafs  es  Jemandem  einüel  die 
Rechtsfrage  spitzfindig  zu  erörtern.  Zur  Ausführung  der  prensio 
aber  bedienten  sich  die  tribuni  plebis  sowohl  der  aediles  plebeji 
als  auch  ihrer  eigenen  viatores  (Liv.  2,  56.  3,  56.  Dion.  10,  34. 
Cic.  in  Vat.  9). 

Sodann  gehört  zu  den  positiven  Bestandtheilen  das /ms  cum 
flehe  agendi  in  seiner  Erweiterung  selbst;  es  war  aber  dergestalt 
erweitert,  dafs  es  faktisch  fast  so  gut  wie  das  jus  cum  populo 
agendi  war.  Streng  genommen  hatten  die  Tribunen  allerdings 
das  jus  cum  populo  agendi  nicht  (Cic.  de  leg.  3,  4),  insofern  sie, 
weil  ohne  imperium,  kein  Recht  hatten,  die  comitia  centuriata  zu 
berufen,  und  natürlich  als  magistratus  plebeji  auch  nicht  die  patri- 
cischen  comitia  curiata  berufen  konnten.  Aber  dafür  hatten  sie  ein 
ausgedehnteres  Recht  auf  die  Berufung  der  comitia  tributa,  als 
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die  Magistrate  cum  imperio,  und  dieses  war  um  so  bedeutsamer, 
je  wichtiger  die  Rolle  wurde,  welche  gerade  die  comitia  tributa 
in  der  Legislation  und  der  Verwaltung  spielten.  Das  jus  cum 
plebe  agendi  der  Tribunen  enthielt  auf  der  Höhe  seiner  Ent- 
wickelung  erstens  das  Recht  der  Tribunen,  in  comitiis  tributis 
die  Wahl  ihrer  Nachfolger  und  der  aediles  plebeji  zu  leiten,  wel- 
ches Recht  die  Tribunen  durch  die  lex  Pul)lilia  vom  J.  283  u.  c. 
erworben  hatten  (§.71),  und  welches  sie  bis  ans  Ende  der  Re- 
publik behielten  (trotz  App.  b.  civ.  1,28,  der,  mit  sich  selbst  im 
Widerspruch,  irrthümlich  einen  Prätor  bei  der  Wahl  der  Tribu- 
nen präsidiren  läfst).  Die  comitia  tribunicia  fanden  anfangs  un- 
mittelbar vor  dem  Antritt  der  neuen  Tribunen,  in  den  späteren 
Zeiten  schon  im  Sommer  statt  (App.  b.  civ.  1,  14.  Cic.  ad  Att.  1, 
1.  in  Verr.  act.  1, 10).  Wer  von  den  zehn  Tribunen  dabei  präsi- 
diren sollte,  darüber  entscbied  das  Loos  (Liv.  3,64.  App.  1.  c). 
Das  jus  cum  plebe  agendi  enthielt  zweitens  das  Recht  der  Tribu- 
nen zur  Legislation  in  den  comitiis  tributis,  das,  anfangs  usur- 
pirt  (§.  70.  71),  durch  die  lex  Valeria  Horatia  vom  J.  305  u.  c. 
(§.75)  für  Sachen,  die  in  die  feststehende  Kompetenz  der  comitia 
centuriata  nicht  direkt  eingriflen,  anerkannt  worden  war,  und  das 
eine  noch  höhere  Bedeutung  gewann,  als  durch  die  lex  Publilia 
(415  u.  c.)  und  Hortensia  (467  u.  c.)  die  legislative  Kompetenz  der 
comitia  tributa  dergestalt  erweitert  wurde,  dals  sie  auch  die  der 
comitia  centuriata  ül)er  Angelegenheiten  des  Imperium  enthielt. 
Die  Tribunen  hatten  demnach  zuletzt  das  unbestrittene  Recht,  Ver- 
änderungen der  staatsrechtlichen  und  privatrechtlichen  Rechts- 
satzungen, sowie  Verwaltungsmafsregeln,  im  weitesten  Umfange 
verstanden,  zu  beantragen.  Bei  Durchführung  ilu'er  Anträge  waren 
sie  nur  an  die  Genehmigung  des  Senats  gebunden,  über  dessen 
auctoritas  sie  sich  aber  leichter  als  die  Consuln  hinwegsetzten,  da 
sie  unanklagbar  waren  und  Mittel  besafsen  den  Senat  zu  beherr- 
schen. Das  jus  cum  plebe  agendi  enthielt  drittens  das  Recht  der 
Tribunen  zur  Anklage  vor  den  comitiis  tributis,  das  sie  anfangs 
usurpirt  hatten  (§.  70) ,  das  dann  aber  in  Folge  der  lex  Aternia 
Tarpeja  anerkannt  worden  war,  wofern  sie  sich  auf  die  irrogatio 
einer  multa  beschränkten  (§.  72).  Da  sie  das  Recht  der  multae 
dictio  hatten,  so  war  dieses  ihr  Anklagerecht  ganz  analog  dem  An- 
klagerechte anderer  mit  der  Fällung  eines  Scheinurtheils  beauf- 
tragter Beamten,  und  defshalb  hat,  obwohl  multam  irrogare  (Cic. 
pro  Rab.  perd.  3.  pro  domo  22.  Mil.  14.  Gell.  7,  19)  der  eigent- 
liche Ausdruck  für  tribunicische  Anklagen  dieser  Art  ist,  auch 
der  Ausdruck  multam  dicere  (Liv.  25,3;  vgl.  2,52),  ja  sogar /m- 
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dicare  (Liv.  26,  3),  durchaus  keinen  Anstofs.  Hieran  schliefst 
sich  denn  auch  der  einzige  Fall,  in  welchem  die  tribuni  plebis 
gleich  den  Quästoren  und  andern  magistratus  minores  ein  be- 
schränktes Hecht  zur  Berufung  der  comitia  centuriata  hatten. 
Sie  hatten  dieses  Recht  nämlich  nur,  wenn  sie  Jemanden  wegen 
perduellio  auf  den  Tod  anklagen  wollten.  Auch  das  Recht  zu  sol- 
chen Anklagen  hatten  sie  anfangs  usurpirt  und  gegen  die  lex 
Valeria  de  provocatione  in  den  comitiis  tributis  ausgeübt  (§.  70). 
Dann  aber  ward  es  ihnen  als  Konsequenz  des  vorhin  erwähnten 
Anklagerechts  durch  die  thatsächliche  Erlaubnifs  der  Consuln, 
die  sie  als  duumviri  perduellionis  mit  einer  peinlichen  Anklage  zu 
beauftragen  das  Recht  hatten,  anerkannt,  wofern  sie  mit  Beob- 
achtung der  in  den  Zwölf  Tafeln  wiederholten  lex  Valeria  de  pro- 
vocatione solche  Anklagen  in  comitiatu  maximo  anstellen  woll- 
ten (§.  72).  Beschränkt  war  ihr  so  entstandenes  Recht  zur  Beru- 
fung der  comitia  centuriata  dadurch,  dafs  sie  formell  eben  die 
Erlaubnifs  (diem,  und  auch  auspicia,  vgl.  Varr.  1.  1.  6,  9l)  zu 
einer  Anklage  wegen  perduellio  von  dem  Consul  oder  dem  prae- 
tor urbanus  erbitten  mufsten  (Liv.  26,  3.  43,  16.  Gell.  7,  9,  9; 
vgl.  Schol.  Bob.  337  Or.). 

Endlich  gehört  zu  den  positiven  Bestandtheilen  das  jus  cum 
patribns  (d.h.  mit  dem  Senate)  agendi  (Cic.  de  leg.  3,4),  das  sich 
allmählich  entwickelt  halte.  Anfangs  hatten  die  Tribunen  nur 
einen  Sitz  vor  den  Thüren  des  Senats  usurpirt,  um  Kenntnifs 
von  den  Verhandlungen  des  Senats  zu  nehmen  (Val.  Max.  2,  2,7. 
Zon.  7,  15).  Diesen  Sitz  konnte  ihnen  Niemand  streitig  machen 
eben  ihrer  Unverletzlichkeit  wegen.  Da  aber  die  Tribunen  als 
plebejische  Magistrate  die  geeigneten  Mittelsmänner  zwischen  den 
patricischen  Magistraten  und  dem  Senate  einerseits  und  der  Plebs 
andererseits  waren ,  da  ferner  ihr  Rath  dem  Senate  von  Wichtig- 
keit sein  konnte,  und  da  endlich  der  Senat  hoffen  mochte  durch 
gemeinsame  Berathung  mit  den  Tribunen  die  oppositionellen 
Schritte  derselben  fern  zu  halten :  so  lag  es  nahe ,  den  Tribunen 
Sitz  im  Senate  und  das  jus  sententiam  dicendi  zu  geben,  wozu  es 
keines  besonderen  Gesetzes,  sondern  nur  der  thatsächlichen  Er- 
laubnifs (Dion.  7,  25.  39)  des  patricischen  Magistrats,  der  den 
Vorsitz  führte,  bedurfte.  Dieses  Recht  hat  sich,  wenn  auch  nur  als 
ein  prekäres,  jederzeit  widerrufliches,  ohne  Zweifel  schon  vor  der 
lex  Valeria  Horatia  vom  J.  305  u.c.  entwickelt,  wie  wir  mehr  aus 
der  Natur  der  Sache,  als  aus  den  nicht  zuverlässigen  Angaben 
des  Dionysius  (7,  25.  39.  49.  10,  2;  vgl.  Plut.  Cor.  17.  Liv.  3,  9) 
schliefsen  dürfen.    Je  länger  es  thatsächlich  geübt  worden  war, 
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desto  fester  ward  es  more  majorum,  und  so  wird  es  nach  der  lex 
Valeria  Horatia  als  durchaus  feststehend  anerkannt  (Liv.4, 1).  Aus 
diesem  Rechte  aber  entwickelte  sich  wiederum,  versuchsweise  wohl 
auch  schon  vor  der  Decemviralgesetzgebung,  einerseits  die  nach- 
her zu  besprechende  Anmafsung  eines  Veto  gegen  Senatsbe- 
schlüsse, andererseits  das  Recht,  den  Senat  zu  berufen  (zuerst 
erwähnt  "298  u.c.  Dion.  10,31.  32)  und  in  demselben  Vortrag  zu 
halten  (referre),  was  gleichbedeutend  ist  mit  der  Initiative  zur 
Herbeiführung  eines  Senatusconsulles.  Diese  Rechte,  die  für  die 
spätere  Zeit  durchaus  feststehen  (Gell.  14,7.8.  Cic.  de  or.  3,  1.  ad 
fam.  10, 16.  Sest.  32),  beruhen  auch  nicht  auf  einem  ausdrückli- 
chen Gesetze,  sondern  auf  der  thatsächlichen  Konnivenz  der  patri- 
cischen  Magistrate  und  des  Senats.  Auch  sie  sind  auf  dem  Wege 
des  Gewohnheitsrechts  entstanden;  und  da  die  Tribunen  durch  die 
lex  Valeria  Horatia  eine  ausgedehnte  Initiative  für  die  Legislation 
erhalten  hatten,  bei  welcher  der  Senat  wünschen  mufste,  sich  das 
seinerseits  gewohnheitsrechtlich  erworbene  Recht  der  Vorbera- 
thung  zu  sichern,  so  hatte  es  nachher  keinen  Sinn,  das  Recht  der 
Tribunen  zur  Berufung  des  Senats  und  zum  Vortrage  in  demsel- 
ben in  Frage  zu  stellen.  Uebrigens  äufsert  sich  die  anomale  Stel- 
lung der  Tribunen  rücksichllich  des  Rechtes,  den  Senat  zu  beru- 
fen, ähnlich  wie  rücksichtlich  des  jus  contionis,  darin,  dafs,  wenn 
mehrere  Magistrate  in  Rom  gegenwärtig  waren,  die  das  Recht  der 
Berufung  hatten,  die  Priorität  der  Berufung  zwar  bei  allen  andern 
Magistraten  von  ihrem  Range  abhing,  die  Tribunen  aber  aufser 
der  Reihe  ihr  Recht  üben  konnten  (trotz  Gell.  14,  7;  vgl.  Cic.  de 
or.  3,  1).  Senatoren  waren  aber  die  Tribunen  darum  doch  noch 
immer  nicht,  w'enn  sie  nicht  schon  vor  ihrer  Wahl  Senatoren  ge- 
wesen waren  (Zon.7,  15);  sie  sind  es  als  solche  erst  durch  das 
plebiscitum  Atinium  geworden,  dessen  Zeit  und  übriger  Inhalt  un- 
bekannt ist  (Gell.  14,  8;  vgl.  Zon.  7, 15).  Es  ist  wahrscheinlicher 
dieses  Plebiscil  für  eine  Ergänzung  der  bald  nach  der  Licinischen 
Gesetzgebung  gegebenen  lex  Ovinia  über  die  lectio  senatus,  als  der 
viel  späteren  lexVillia  annalis  zu  halten.  Es  scheint  schon  vor  dem 
zweiten  punischen  Kriege  gegeben  worden  zu  sein  (vgl.  Liv.  23,23). 
Die  prohibitiven  Bestandtbeile  der  specifischen  potestas  tri- 
bunicia,  die  sich  aus  dem  jus  auxilii  entwickelt  hatten,  werden 
unter  der  Bezeichnung  der  intercessio  tribnm'da*)  zusammenge- 
fafst.  In  ihr  lag  der  Lebensnerv  der  potestas  tribunicia  (Liv.  5, 
29).  Das  Veto  der  Tribunen,  wie  die  Intercession  derselben  auch 


*)  Bender,  de  intercessione  tribunicia.   Königsberg  1842.  50. 
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genannt  werden  kann,  weil  veto  der  technische  Ausdruck  bei  Ein- 
legung der  Intercession  war  (Liv.6,35),  ist  im  Allgemeinen  nach 
Analogie  der  prohibitiven  Gewalt  der  par  potestas  aufzufassen, 
und  in  derThat  erwies  sich  die  potestas  trihunicia  eben  durch  die 
intercessio  als  eine  ])ar  oder  sogar  major  potestas  gegenüber  allen 
Magistraten,  mit  Ausnahme  des  Dictators  (§.82)  und  der  Censo- 
ren  innerhalb  ihrer  specifischen  potestas  censoria  (§.  84).  Das 
ursprüngliche  auxilium  war  berechnet  gewesen  auf  den  Schutz 
der  einzelnen  Plebejer  gegen  das  Imperium.  Die  entwickelte  in- 
tercessio liefs  ihren  Schutz  nicht  blois  den  Plebejern  angedeihen, 
sondern  nahm  auch  Patricier  (Liv.  3,  56),  ja  sogar  magistratus 
cum  imperio  (Liv. 2,43.  44.  10,37)  in  ihren  Schutz;  noch  mehr, 
sie  behauptete  ein  Recht  auf  den  Schutz  des  Staates  im  Ganzen 
gegen  die  andern  Magistrate  zu  haben.  Sie  richtete  sich  nicht 
blofs  gegen  das  imperium,  sondern  auch  gegen  die  potestas  der 
andern  Magistrate,  ja  sogar  ganz  konsequent  gegen  den  positi- 
ven Bestandtheil  der  potestas  trihunicia  selbst,  welche  Konse- 
quenz erkannt  und  im  Interesse  der  Patricier  verwerthet  zu  ha- 
ben, dem  Appius  Claudius  als  Verdienst  angerechnet  wird  (Dion. 
9, 1.  10,  30.  Liv.  4,  48.  5,  2).  Sie  galt,  kann  man  sagen,  überall, 
nur  nicht  gegen  sich  selbst  und  nur  nicht  da,  wo  sie  durch  Ge- 
setz oder  Gewohnheit  ausgeschlossen  war.  Zu  diesem  Umfange 
war  die  intercessio  natürlich  nur  schrittweise  gelangt.  Bei  der 
Beschaffenheit  der  Quellen  und  der  grofsen  Ausdehnung  des  Ge- 
biets läfst  sich  indefs  ihrWachsthum  im  Einzelnen  historisch  nicht 
verfolgen.  Doch  steht  so  viel  fest,  dafs  die  Fortschritte  anfangs 
verhältnifsniäfsig  rasch  waren,  und  dafs  die  intercessio  bereits 
zur  Zeit  der  leges  Valeriae  Horatiae  im  Wesentlichen  entwickelt 
war.  Möglich  ist,  dafs  diejenige  lex  Valeria  Horatia,  welche  die 
Unverletzlichkeit  der  Tribunen  aufs  Neue  garantirte,  auch  die  In- 
tercessionsbefugnifs  der  Tribunen  näher  bestimmte  (§.75);  doch 
erklärt  sich  auch  ohne  diese  Annahme  der  Umstand,  dafs  nach 
der  lex  Valeria  Horatia  das  Intercessionsrecht  der  Tribunen  voll- 
ständig gesichert  erscheint,  aus  dem  damals  zu  Gunsten  der  Volks- 
rechte und  der  potestas  trihunicia  insbesondere  statt  gefundenen 
Umschwünge. 

Um  eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Fälle  zu  geben,  in 
denen  Intercession  statt  finden  konnte,  unterscheiden  wir  erstens 
die  Intercession  zum  Schutze  Einzelner,  zweitens  die  Intercession 
zum  Schulze  der  ganzen  Plebs  oder  des  ganzen  Staates. 

Jene  fand  statt  im  Sinne  des  ursprünglichen  auxilium  gegen 
Straferkenntnisse  der  Consuln  für  Verweigerung  der  Dienstptlicht 
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bei  der  Aushebung  und  gegen  Straferkennlnisse  der  richterlichen 
Magistrate  überhaupt,  in  weicher  Beziehung  sie  also  das  jus  pro- 
vocationis  ad  populum  ergänzte  und  verstärkte,  lieber  diesen 
Sinn  hinaus  griff  sie  Platz  gegen  die  richterlichen  Amtshandlun- 
gen der  Consuln,  nachher  des  Prälors,  im  Civilprocefs  (§.  83); 
lerner,  als  die  provocatio  selbst  gesichert  war,  gegen  den  Akt  der 
Anklage  vor  dem  Volke  Seitens  des  3Iagistrats  (Liv.  3,  24.  29. 
Gell.  4, 14.  Yal.Max.6, 1,7.  10),  eventuell  also  auch  gegen  Ankla- 
gen, die  von  Tribunen  selbst  (Liv.  3,  59.  24,43.  25,3.  26,3.  38, 
52.  Gell.  7,  19.  Val.  Max.  4,  1,  8)  angestellt  waren;  ferner,  v\enn 
auch  ziemlich  eingeschränkt,  gegen  die  richterlichen  Amtshand- 
lungen der  die  quaestiones  perpetuae  leitenden  Prätoren  (Cic. 
Vat.  14.  Schob  BoJ). 310;  vgl.  lex  Serv.  cap.2i);  ferner  gegen  das 
jus  raultae  dictionis  und  prensionis  aller  der  3Iagistrate,  die  diese 
Rechte  hatten,  also  z.  B.  auch  der  Censoren  (Liv.  43, 16)  und  der 
Tribunen  selbst  (vgl.  Liv.  3,59);  endlich  kam  sogar  das  vor,  dafs 
die  Tribunen  einen  Senator  schützten,  der  im  Senate  seine  Mei- 
nung nicht  sagen  wollte  (Liv.  28,45),  oder  auch  denjenigen,  der 
in  einer  Contio  auf  Befelil  des  Consuls  zu  sprechen  sich  weigerte 
(Sal.  Jug.  33.  34). 

Die  Intercession  zum  Schutze  der  ganzen  Plebs  oder  des 
ganzen  Staats  stellt  sich  als  eine  Opposition  gegen  Mafsregelu 
der  Magistrate  von  allgemeiner  administrativer  und  legislativer 
Bedeutung  dar.  Sie  tritt  zuerst  bei  der  Aushebung  auf.  Es  lag 
nahe,  dafs  die  Tribunen,  auch  ohne  angerufen  zu  sein,  alle  Ein- 
zelnen bei  der  Aushebung  gegen  den  Consul  schützten  (Liv.  3, 
11);  die  Folge  war,  dafs  sie  einen  Schritt  v\eiter  gingen  vmd  im 
Voraus  durch  ein  Edikt  allen  denen  ihren  Schutz  zusagten,  die 
sich,  sei  es  bei  der  Aushebung  oder  bei  der  Ausschreibung  eines 
tributum,  dem  imperium  widersetzen  würden  (Liv.  4, 60).  Das 
war  schon  so  gut,  wie  ein  Verbot  des  delectus  und  des  tributum 
überhaupt;  und  es  war  kaum  eine  neue  Anmafsung  der  Tribu- 
nen, sondern  nur  eine  Abkürzung  des  Verfahrens,  wenn  sie  den 
Consuln  gleich  bei  Abfassung  des  die  Aushebung  oder  das  Tri- 
butum betreffenden  Senatusconsultes  intercedirten,  obwohl  sie 
sich  damit  formell  betrachtet  gegen  die  potestas  der  Consuln, 
nicht  gegen  ihr  imperium  wendeten.  Es  entstand  so,  im  Zusam- 
menhange mit  den  positiven  Rechten  der  Tribunen  im  Senat,  ihr 
Recht  zur  Intercession  gegen  Senatusconsulte  jeder  Art,  das  in 
der  Zeit  nach  der  lexValeria  Horatia  schon  durchaus  feststeht  (Liv. 
4,  6.  43,  50).  Je  mehr  nun  der  Senat  die  Seele  der  Verwaltung 
war,  desto  bestimmter  nahm  dieses  Recht  den  Charakter  der  Op- 
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Position  gegen  Verwaltungsmafsregeln  an;  materiell  gilt  es  zwar 
dem  Senate,  formell  aber  bleibt  es  seinem  Ursprünge  wenigstens 
insofern  treu,  als  es  sich  eigentlich  gegen  den  präsidirenden  Ma- 
gistrat richtet,  der  senatusconsultum  facit.  Das  Intercessions- 
recht  war  hier  ganz  unbeschränkt,  abgesehen  von  einigen  wenigen 
Fällen,  in  welchen,  wie  z.B.  bei  der  Bestimmung  der  consulari- 
schen  Provinzen  seit  der  lex  Sempronia,  die  Intercession  gesetz- 
lich verboten  war.  Als  dieses  Intercessionsrecht  anerkannt  war, 
genügte  zwar  anfangs  das  Nichtstattfinden  der  Intercession  zur 
Gültigkeit  des  Senatusconsultes  (Liv.  4,  36);  später  war  das  po- 
sitive Einverständnifs  der  Tribunen  erforderlich,  weil  sie  oder 
wenigstens  einige  von  ihnen  stets  zugegen  waren.  Ein  Senatus- 
consultum konnte  aber  nur  zu  Stande  kommen,  wenn  kein  einzi- 
ger Tribun  dagegen  intercedirte.  In  solchen  Fällen  setzten  die 
Tribunen  zum  Zeichen  ihres  Einverständnisses  ein  T  unter  den 
niedergeschriebenen  Senatsbeschlufs  (Val.  Max.  2,  2,  7).  Wenn 
aber  auch  nur  Ein  Tribun  sein  Veto  eingelegt  hatte,  so  durfte  das  T 
nicht  zugesetzt  werden,  und  der  Beschlufs  des  Senats  galt  nur 
als  unmafsgebliche  senatus  auctoritas  (Liv.  4,  57.  Cic.  ad  fam.  8, 
8.  Mil.  6, 14.  Dio  C.55,3).  Nach  Analogie  der  Intercession  gegen 
die  Beschlüsse  des  Senats  mafsten  sich  die  Tribunen  auch  die  In- 
tercession gegen  Beschlüsse  der  Volksversammlungen  an,  die 
ebenso  wie  jene  eigentlich  gegen  die  potestas,  beziehungsweise 
bei  comitiis  centuriatis  gegen  das  imperium,  derjenigen  Magi- 
strate gerichtet  war,  die  dem  Volke  eine  rogatio  vorlegen  wollten. 
Diese  Intercession.  die  gleichfalls  nach  den  leges  Valeriae  Horatiae 
als  ein  feststehendes  Recht  anerkannt  wird,  hemmte  sowohl  Wah- 
len als  Gesetzgebung;  sie  ward  in  gleicher  Weise  angewendet  ge- 
gen comitia  curiata  (vgl.  Liv.  4,  43.  Cic.  de  leg.  agr.  2, 12.  Dio  C. 
45, 5),  centuriata  (Dion.  8,  90.  Liv.  4,  25.  50.  6,  35  u.  öfter),  tri- 
buta  (Liv. 4, 48.  5,25.  6,35.  38.  10,9;  bei  der  Wahl  der  Aedilen 
Liv.  25,2).  Nur  gab  es  auch  hier  einzelne  Fälle,  in  denen  sie  ge- 
setzlich verboten  war,  wie  z.  B.  bei  der  Wahl  der  tribuni  plebis 
selbst  und  bei  der  Ertheilung  der  lex  curiata  de  imperio  an  Pro- 
consuln.  Ueberhaupt  lag  es  nahe,  die  Intercession  gegen  den  rein 
formell  gewordenen  Akt  der  lex  curiata  auszuschliefsen  (Cic.  de 
leg.  agr. 2, 12).  Uebrigens  durfte  die  den  comitiis  centuriatis  und 
tributis  vorausgehende  Contio  nicht  gestört  werden  (Liv. 45,21); 
wenn  Tribunen  präsidirten,  schon  defshalb  nicht,  weil  darin  eine 
Verletzung  der  lex  Icilia  gelegen  haben  würde;  und  da  die  Inter- 
cession eigenthch  dem  Befehle  des  Magistrats  die  Abstimmung 
zu  beginnen  galt,  so  mufste  sie  eben  bei  diesem  Befehle,  ehe 
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noch  die  Abstimmung  begonnen  hatte,  angebracht  werden  (Ascon. 
p.58.70  Or.).  Auch  diese  Intercessiun  gegen  Senatuscoiisiilte  und 
Volksabstimmungen  richtete  sich  konsecjuent  gegen  das  jus  cum 
plebe  et  patribus  agendi  der  tribunicia  potestas  selbst. 

Die  Intercession  verhinderte  nur  den  jedesmaligen  Befehl  des 
Magistrats,  war  also  nur  suspensiv  (vgl.  z.  B.  Liv.  10,  9);  doch 
konnte  sie  durch  fortgesetzte  Wiederholung  gegen  jeden  erneuten 
Befehl  die  Wirkung  eines  absoluten  Veto  erhallen  (Liv.  6,  35). 

Mit  der  Intercession  ist  nicht  zu  verwechseln  die  auf  dem 
oben  erwähnten  jus  auspicii  der  Tribunen  beruhende  Obnuntiation, 
obwohl  diese  dieselbe  für  Volksversammlungen  hindernde  Wir- 
kung hatte,  wie  die  Intercession.  Dal's  die  Tribunen  von  diesem 
Mittel  neben  der  Intercession  Gebrauch  machten,  beruht  dai'auf, 
dafs  es  einestheils  auf  Fälle  anwendbar  war,  die  der  Intercession 
unzugänglich  waren,  wie  z.  B.  auf  die  Volksversammlung  beim 
Census  (Cic.  ad  Att.  4,  9),  und  dafs  anderntheils  ihren  politischen 
Willkürmaisregeln  der,  wenn  auch  erlogene,  Schein  der  Beligio- 
silät  eine  immerhin  nicht  zu  verschmähende  Folie  verlieh. 

Die  Tribunen  haben  die  verschiedenen  Befugnisse  ihrer  all- 
gemeinen Magistratsgewalt  und  der  specifischen  potestas  tribuni- 
cia theils  einzeln,  aber  ohne  Unterscheidung  bestimmter  Amts- 
gebiete, Iheils  gemeinschaftlich,  collegialisch  (vgl.  z.  B.  Liv.  4,  26. 
Cic.  Verr.  2,  4 1 )  ausgeübt.  Da  aber  nicht  das  Collegium  als  solches 
die  tribunicia  potestas  hatte,  dergestalt  dafs  auf  jeden  einzelnen 
Tribunen  nur  ein  Zehntel  derselben  gekommen  wäre;  da  viel- 
mehr jeder  einzelne  Tribun  die  volle  ungeschmälerte  tribunicia 
potestas  besafs:  so  hat  die  collegialische  Thätigkeit  der  Tribunen 
niemals  den  Sinn  gehabt,  als  ob  die  Majorität  des  Collegiums*) 
als  solche  die  aus  der  tribunicia  potestas  der  Minorität  oder  auch 
nur  eines  Einzelnen  sich  ergebenden  Konsequenzen  hätte  auf- 
heben können.  Wenn  die  Majorität  des  Collegiums  eine  in  dem 
positiven  Theile  der  tribunicia  potestas  begründete  Amtshandlung 
beschlofs  und  ausführte,  so  war  diese  zwar  güllig,  aber  sie  war 
es  nicht  defshalb,  weil  die  Majorität  dafür  einstand  —  denn  auch 
ein  einzelner  Tribun  konnte  dieselben  Handlungen  rechtsgültig 
vornehmen  — ,  und  sie  war  es  auch  nur  dann,  wenn  die  Minori- 
tät oder  auch  nur  ein  Einzelner  dagegen  nicht  intercedirte  (Dio 
C.  fr.  Vat.  14  St.  Plut.  Ti.  Gr.  7;  falsch  Dion.  9,  41,  richtig  10, 
31).    Wenn  die  Majorität  des  Collegiums  eine  Intercession  vor- 


*)  Rein,  die  Majorität  im  Collegium  der  römischen  Volkstribunen.  Philo- 
logus  Bd.  5,  S.  137. 
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nahm  (Liv.  4,  48),  so  war  natürlich  auch  diese  güllig,  aber  nicht 
etwa  weil  dieMajorilät  intercedirt  hatte;  denn  auch  die  Intercession 
der  Minorität  oder  eines  Einzelnen  genügte  rechtlich,  und  zwar 
schon  von  Alters  her  und  nicht  etwa  erst  seit  der  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts,  wie  sonst  angenommen  wurde  (vgl.  Liv. 
3,  59.  Dion.  10,  31,  wogegen  die  Bitten  der  vier  Tribunen  bei 
Liv.  4,  42,  die  rechtlich  hätten  intercediren  können,  nichts  be- 
weisen). Die  Intercession  der  Majorität  konnte  ferner  zwar  durch 
den  Widerspruch  der  Minorität  oder  eines  Einzelnen  nicht  um- 
gestofsen  werden,  aber  das  ist  nicht  etwa  ein  Vorrecht  der  Ma- 
jorität; denn  auch  die  Intercession  der  Minorität  oder  die  eines 
Einzelnen  konnte  selbst  durch  die  Majorität  nicht  umgestofsen 
werden  (Liv.  5,  25.  29.  6,  38.  9,  34.  Cic.  de  leg.  3,  10).  In  der 
Praxis  aber  gestaltete  sich  die  collegialische  Thätigkeit  der  Tri- 
bunen bei  der  Intercession,  wo  sie  am  Wichtigsten  ist,  in  folgen- 
der Weise.  Da  die  Intercession  nur  suspensive  Wirkung  hatte, 
so  kam  es  darauf  an,  ol)  ihr  für  den  vorliegenden  Fall  durch 
fort  gesetzte  Erneuerung  dauernde  Wirkung  gegeben  werden 
sollte  oder  nicht.  Defshalb  nahm  das  Collegium  der  Tribunen 
solche  Fälle,  in  denen  Intercession  statt  linden  sollte,  oder  in  de- 
nen ein  einzelner  Tribun  bereits  intercedirt  hatte,  in  gemeinsame 
Berathung,  die  nach  Umständen  öffentlich  (^Liv.  42,  32.  33)  oder 
geheim  (Liv.  38,  60 ;  vgl.  4,  26)  war,  in  der  Absicht  sowohl  das 
Ansehen  der  tribunicia  potestas  aufrecht  zu  erhalten,  als  auch 
etwaigen  Mifsbrauch  des  Intercessionsrechts  zu  verhüten.  Durch 
die  für  die  Berathung  nothwendige  Untersuchung  (cognitio)  tritt  in 
den  Fällen,  wobei  es  sich  um  den  Schutz  eines  Einzelnen  gegen 
einen  Akt  des  imperium  handelte,  der  Schein  eines  gerichtlichen 
Verfahrens  (§.  70)  vor  dem  collegium  tribunorum  ein  (Liv.  ep.  55. 
42,  32.  Gell.  4,  14.  13,  12.  Cic.  pro  Quint.  7.  Verr.  2,  41). 
Das  Besultat  der  Berathung  hiefs  decretum,  mochte  es  von  allen 
gebilligt  werden  oder  nicht;  aber  auch  das  Separatvotum  des 
einzelnen  Tribunen  hiefs  decretum  (Gell.  4,  14.  7,  19.  Val.  Max. 
6,  5,4.  Liv.  3,  13.  4,  53.  38,  52).  Gelang  es  Einstimmigkeit 
zu  erzielen  —  Einstimmigkeit  war  es  aber  auch,  wenn  neun  oder 
acht  Tribunen  gegen  irgend  eine  positive  Handlung  Eines  oder 
zweier  Tribunen  intercedirten  — ,  so  wurde  das  decretum  pro 
coUegio  oder  ex  collegn  sententia  von  Einem  ausgesprochen  und 
war  natürhch  unbedingt  gültig,  mochte  es  die  Intercession  bekräf- 
tigen, nur  modificirt  bestehen  lassen  (Liv.  3, 13)  oder  ganz  verwei- 
gern (Val.  Max.  6,  1 ,  7).  In  letzterem  Falle  wird  neben  non  iti- 
lercedere  auch  moram  non  facere  gesagt.     Gelang  es  aber  nicht 
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Einstimmigkeit  zu  erzielen,  so  hatte  das  Decretum  der  Majorität 
zwar  immer  einen  gewissen  moralischen  Werlh,  und  die  Minorität 
oder  der  Einzelne  mochte  dadurch  unter  Umständen  sich  be- 
stimmen lassen,  im  Falle  der  Mifsbilligung  der  Intercession  die- 
selbe aufzugeben;  gezwungen  aber  konnte  dazu  weder  die  Mino- 
rität noch  der  Emzelne  werden  (Liv.  38,  52.  60.  Gell.  7,  19. 
Val.  Max.  4,1,  8).  Auch  das  übrigens  scheint  vorgekommen  zu 
sein,  um  Kontlikte  der  Tribunen  unter  sich  zu  vermeiden,  dafs 
die  Tribunen  sich  gegenseitig  verptlichteten,  nur  einträchtig  zu 
handeln  (Dion.  10,  31). 

In  einigen  Fällen  entsteht  der  Schein,  als  ob  die  Intercession 
gegen  die  Intercession  selbst  angewendet  worden  sei,  was  anzu- 
nehmen unmöglich  ist,  weil  dadurch  der  Werlh  der  Intercession 
ganz  illusorisch  gemacht  worden  wäre.  Der  Schein  entsteht  aber 
dadurch,  dafs  zwei  sich  entgegenstehende  Handlungen  von  Tribu- 
nen unter  den  Begrilf  der  intercessio  gebracht  werden  können, 
während  sie  doch  innerlich  verschieden  sind.  So  kommt  es  vor, 
dafs  mehrere  Tribunen  (der  Theorie  nach  kann  es  auch  Einer, 
Liv.  2,  4-1 )  die  Intercession  eines  Tribunen  gegen  die  Aushebung 
zu  nicbte  machen,  dadurch  dafs  sie  den  die  Aushebung  haltenden 
Consul  unter  ihr  auxilium  nehmen  (Liv.  2,  43.  44.  4,  53),  und 
ebenso  machen  drei  Tribunen  die  Intercession  von  sieben  Tri- 
bunen gegen  die  Abhaltung  des  Triumphes  dadurch  unwirksam, 
dafs  sie  den  Triumphator  unter  ihr  auxilium  nehmen  (Liv.  10, 
37).  Es  stand  also  streng  genommen  nicht  Intercession  gegen 
Intercession,  sondern  das  jus  auxilii  stand  gegen  die  abgeleitete 
intercessio,  und  wenn  jenes  auch  nur  durch  sophistische  An- 
schauung anwendbar  wurde,  so  ging  es  doch  als  ursprünglicherer 
Rechtsbegriff  dem  abgeleiteten  vor,  wenn  man  nicht  lieber  sagen 
will,  dafs  eben  in  solchen  abnormen  Fällen  überhaupt  kein  recht- 
liches Durchkommen  möglich  war,  sondern  entweder  Gewalt- 
thätigkeit  oder  von  einer  Seite  Nachgiebigkeit  eintreten  mufste. 

Das  Volkstribunat,  das  der  Zwietracht  der  Stände  und  dem 
Mifstrauen  der  Plebs  gegen  den  Gerechtigkeitssinn  der  palrici- 
schen  Regierenden  seine  Entstehung  verdankt,  hätte,  wenn  es 
mit  der  Eintracht  der  Stände  bei  der  Decemviralgesetzgebung 
Ernst  gewesen  wäre,  damals  nicht  blofs  vorübergehend,  sondern 
für  die  Dauer  aufgehoben  werden  können  und  müssen.  Dafs  die 
Decemvirn  durch  ihren  Versuch,  ein  oligarchisches  Regiment  zu 
begründen,  dem  Mifstrauen  neue  Nahrung  gaben,  dafs  sie  durch 
Nichtgewährung  des  connubium  und  durch  Beibehaltung  der  alten 
Strenge  der  Schuldgesetze  den  Rifs  zwischen  den  Ständen  eher 
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gröfser  als  kleiner  machten,  war  ein  Unglück  für  die  Ent- 
wickeJung  der  röuiischen  Verfassung.  Dals  man  aber  nach  dem 
Sturze  der  Decemvirn,  statt  das  Werk  der  Eintracht  rückhalts- 
los zu  Ende  zu  führen  und  dadurch  die  Gründe  zu  beseitigen, 
die  das  Trihunat  nothwendig  machten,  vor  allen  Dingen  das 
Tribunat  wiederherstellte,  noch  dazu  mitAnerkennung  erweiterter 
Befugnisse,  war  ein  Fehler,  an  dem  die  zögernde  Koncessions«- 
poiitik  der  Patricier  und  die  j)olitische  Unreife  der  Plebejer 
gleiche  Schuld  hat.  In  der  bald  darauf  folgenden  Zeit  der  Con- 
sulartribunen  wuchs  der  thatsächliche  Eintlufs  der  Tribunen  in 
demselben  Grade,  als  das  vielköpfige  Regiment  jener  sich  unfähig 
und  schwach  erwies.  Aber  es  ward  bereits  auch  die  zweischnei- 
dige Natur  des  Tribunats  klar,  das  fortwährend  zwischen  der 
Vertretung  der  Interessen  der  armen  Plebejer  und  der  dei-  rei- 
chen schwankte,  das  es  sich  zwar  einerseits  gern  gefallen  liefs 
im  Auftrage  der  patricischen  Aristokratie  die  zeitweiligen  Inhaber 
des  im|jeriuni  zu  demülhigen  (Liv.  4,  26.  56.  58.  5,  9),  ebenso 
bereitwillig  aber  auch  andererseits  war,  im  Interesse  derselben 
patricischen  Aristokratie,  wenn  das  Interesse  der  reichen  Plebejer 
damit  Hand  in  Hand  ging,  iMal'sregeln  zu  Gunsten  der  armen 
Plebejer  zu  hintertreiben  (Liv.  4,  53.  5,  29).  Man  hatte  gelernt 
das  Recht  des  Tribunats  nicht  blofs  gegen  das  imperium,  son- 
dern auch  gegen  die  tribunicia  i)otestas  selbst  anzuwenden.  Auf 
der  Höhe  seiner  Macht  erscheint  das  Tribunat  durch  die  Verbin- 
dung der  Interessen  der  reichen  und  armen  Plebejer  in  den 
Händen  des  Licinius  Stolo  und  Sextius  Lateranus  (§.  78),  die  es 
zehn  Jahre  lang  bekleideten  und  lureine  Zeit  lang  sogar  bewirkten, 
dafs  der  Staat  ganz  ohne  magislratus  patricii  bestand  (solitudo 
magistratuum).  Als  aber  die  leges  Liciniae  Sextiae  durchgegangen 
waren,  und  in  Folge  davon  der  staatsrechtliche  Unterschied  der 
Plebs  und  der  Patricier  aufhörte,  konnte  das  bestehenbleibende 
Tribunat  sich  nicht  mehr  innerhalb  der  Gränzen  seiner  ursprüng- 
lichen Bestimmung,  die  niinder  berechtigte  Plebs  zu  schützen, 
halten;  es  mufste  in  einer  Weise  angewendet  werden,  die  seiner 
ursprünglichen  Bestinnnung  widersprach.  So  hat  es  denn,  über 
die  Zeit  seiner  geschichtlichen  Berechtigung  hinaus  festgehalten, 
den  Charakter  eines  unorganisciien  Gliedes  im  Systeme  der  Ma- 
gistratur durch  die  allmähliche  Lockerung  und  Auflösung  der- 
sellien  im  Dienste  theils  der  oligarchischen  Nobilität,  theils  der 
Ochlokratie  bewährt. 

Zunächst  war  allerdings  das  Tribunat  überwiegend  Organ 
des  plebejischen  Theils  der  Nobilität  (Cic.  de  leg.  3,  10),  und  so 
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lange  die  Nohilität  uiafsvoll  regierte,  und  die  materiellen  Schäden 
der  Grundlage  des  Staatswesens  im  Verborgenen  blieben,  ging 
Alles  gut.  Die  anomale  Stellung  der  Tribunen  schien  nicht  allein 
nicht  scbädlich  zu  sein,  sondern  erwies  sich  häiilig  sogar  nützlich, 
dadurch  dals  sie  der  Opposition  gegen  die  Regierung  gesetzliche 
IJahnen  ofl'en  hielt  und  gewaltthätige  Empörungen  meist  verhin- 
derte. Aus  dies(?r  Stellung  des  Tribunals  zur  Nohilität  erklärt  sich, 
dafs  man  412u. c.  unter  dem  gegen  die  Noitiliiät  gerichleten  Ver- 
bote der  Wiederwahl  zu  einem  Amte  innerhalb  der  Zeit  von  zehn 
Jahren  auch  das  Tribunat  mit  begrifl'  (§.  80).  Eben  dahin  gehört 
es,  dafs  die  Tribunen  durch  das  plebiscitum  Atinium  Senatoren 
wurden.  Von  dem  Bestreben  aber,  das  Tribunat  von  dem  Interesse 
der  Nohilität  möglichst  zu  trennen,  zeugt  die  gesetzliche  Bestim- 
mung, wonach  Niemand  sollte  Tribun  werden  dürfen,  dessen 
Vater  ein  curulisches  Amt  bekleidet  habe  und  noch  am  Leben  sei 
(Liv.  27,  21.  30,  19);  ein  Gesetz,  das  vielleicht  bei  Anlai's  des 
Mifsbrauches  der  vätejlichen  Gewall  gegen  den  Ti'ibunen  Flauii- 
nius  kurz  vor  dem  zw'eiten  punischen  Kriege  gegeben  worden 
war  (Cic.  de  inv.  2,  1 7.  Val.  Max.  5,  4,  5). 

Wenn  auch  das  Tribunat  in  der  vierten  Periode  überwie- 
gend auf  Seilen  der  Nohilität  stand,  so  fehlte  es  doch  nicht  an 
Beispielen,  dafs  Tribunen,  wie  eben  jener  Flaminius,  dem  In- 
teresse der  No])ilität  zuwider  die  Ansprüche  des  Volks  vertraten. 
Dies  wurde  eine  Zeit  lang  die  überwiegende  Richtung  in  der 
fünften  Periode,  die  gerade  mit  dem  rücksichtslosen  Gebrauche 
beginnt,  den  Tiberius  Gracchus  (621  u.  c. )  von  dem  Tribunale 
gegen  die  Interessen  der  Nohilität  machte.  Aber  es  war  nicht 
mehr  die  mindei-  berechtigte  Plebs,  für  die  er  wirkte,  sondern 
der  materiell  ruiuirte  Theil  des  Volkes,  dem  er  auf  Kosten  der 
Nohilität  die  Möglichkeit  einer  gesicherten  socialen  Existenz 
wieder  verschaflen  wollte.  Den  Gang  der  Geschichte  aufzuhalten, 
dazu  war  aber  selbst  das  allmächtige  Tribunat  zu  schwach.  Unter 
den  Wunden,  die  das  gescheilerte  Unternehmen  des  Gracchus 
dem  Staatswesen  schlug,  war  nicht  die  geringste  die,  dafs  die 
Einsicht  Platz  gewann,  das  Tribunat  bilde  im  Bunde  mit  den 
ochlokratischen  Tendenzen  des  Volks  die  Brücke  zur  Tyrannis. 
Tiberius  Gracchus  selbst  hatte  sich  in  der  Führung  des  Tribunals 
Ungesetzlichkeiten  tlieils  erlaubt,  wie  namentlich  die  unerhörte, das 
Wesen  des  Tribunals  vernichtende  Absetzung  seines  ihm  inter- 
cedirenden  Collegen  Oclavius  (Plut.Tih.Gr.  15.  Cic.  de  leg.  3,  10. 
Dio  46,  49),  theils  wenigstens  angestrebt,  wie  die  W'iederwahl 
(App.  b.  civ.  1,  14.   Cic.  Cat.  4,  2).    Diese  Ungesetzlichkeilen 
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fanden  bereitwilligere  Nachahmung  als  die  edlen  Absichten 
des  Tiberius  Gracchus.  Dem  Tribunal  fehlte,  um  Tyrannis  zu 
sein,  nur  die  unbeschränkte  Zeitdauer,  daher  auch  Papirius  Carbo 
624  u.  c.  den  Antrag  stellte,  ut  eundcm  tribunum  plebi  quoties 
vellet  creare  beeret  (Liv.  ep.  59.  Cic.  Lael.  25),  der  indessen 
scheiterte,  bald  darauf  aber  der  Sache  nach,  wenn  auch  in  an- 
derer Form,  durchging  (App.  1).  civ.  1 ,  21),  Die  Tribunate  des 
Cajus  Gracchus  (631.  632  u.  c),  des  Apulejus  Saturninus  (654 
u.  c),  des  Jüngern  Livius  Drusus  (663  u.  c),  des  Sulpicius 
Rufus  (666  u.  c.)  beweisen,  eine  wie  furchtl>are  Wafle  das  de- 
magogische Tribunat  gegen  die  Nobihtät  war. 

Einen  bedeutenden  Stofs  erhielt  das  Tribunat  durch  L.Cor- 
nelius Sulla*),  der  in  demselben  die  gefährhchste  Waffe  der 
tyrannischen  und  ochlokratischen  Bestrebungen  erkannte,  und, 
■weil  er  die  oligarchische  Herrschaft  der  INobilität  befestigen  wollte, 
folgerichtig  die  Macht  des  Tribunals  lähmen  mufste.  Die  von 
Sulla  als  Dictator  gegebene  lex  Cornelia  de  trihunicia  potestate 
vom  J.  674  u.  c.  (\'gl.  Gell.  10,  20)  soll  das  Tribunat  fast  ver- 
nichtet (App.  b.  civ.  1,  100),  zu  einem  Schattenbilde  (imago  sine 
re  Vell.  2,  30)  gemacht  haben.  Sulla  liefs  die  Tribunen  als  Ma- 
gistrate bestehen,  mufs  ihnen  also  sowohl  ihre  Unverletzlichkeit 
als  auch  die  allgemeinen  Befugnisse  der  Magistratur,  also  das  jus 
edicendi  (Cic.  Terr.  2,  41).  mnltae  dictionis,  contionis,  auspicü, 
letzteres  mit  dem  darauf  beruhenden  Rechte  zur  Obnuutiation 
gelassen  haben.  Das  jus  contionis  hat  er  ihnen  nicht  genommen 
(Cic.  Cluent.  40;  vgl.  Brut.  60),  sondern  wohl  nur  dadurch,  dafs 
er  es  von  der  Genehmigung  des  Senats  abhängig  machte,  ver- 
kümmert. Was  die  Rechte  der  specifischen  potestas  trihunicia 
betrifft,  so  wissen  wir  nicht,  ob  er  ihnen  das  jus  prensionis  ge- 
lassen oder  genommen  hat;  doch  ist  ersteres  wegen  des  ihnen 
belassenen  jus  auxilii  wahrscheinlicher.  Das  jus  cum  patribus 
agendi  kann  er  ihnen  folgerichtig  nicht  in  dem  Sinne,  den  es 
zuletzt  gehabt  hatte,  gelassen  haben,  da  sie  unter  der  Auktorität 
des  Senats ,  nicht  über  demselben  stehen  sollten.  Das  jus  cum 
plebe  agendi  beschränkte  er  dergestalt,  dafs  er  ihnen  zwar  das 
Recht  zur  Vornahme  der  Wahl  der  Tribunen  und  plebejischen 
Aedilen  beliefs  (wenigstens  hören  wir  nichts  vom  Gegentheil), 
das  Recht  aber,  Gesetzesvorschläge  bei  den  comitiis  tributis  ein- 
zubringen (Liv.  ep.  89).  und  wohl  auch  das  Recht  zu  Anidagen 


*)  Rubiao,  de  trihunicia  potestate,  qualis  fuerit  inile  a  Sullae  dictatura 
usque  ad  primum  eonsulatiim  Pompeji.  Cassellis  1825. 
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(vgl.  Cic.  de  leg.  3,  9)  gesetzlich  an  die  senatus  auctoritas  band, 
was  für  ersteres  aus  dem  plebisciturn  de  Termensibus  (Zeile  2) 
vom  J.  6S2  11.  c,  also  aus  der  Zeit  vor  der  Wiederherstellung  der 
tribuuicia  potestas,  folgt.  Am  Wichtigsten  war,  dais  er  das  ent- 
wickelte Intercessionsrecht,  die  eigenthche  Stütze  aller  andern 
Befugnisse  der  tribunicia  potestas,  auf  das  ursprüngliche  Mafs 
der  auxilii  latio  adversus  Imperium  für  Einzelne  rediicirte  (Cic. 
de  leg.  3,9.  Yerr.  1,60).  Da  es  aber  möglicherweise  auf  die  Inter- 
pretation ankommen  konnte,  was  auxilium  für  Einzelne  sei,  so 
hatte  auch  die  Sophistik  des  Caesar  (Cic.  IMiil.  2,  22)  ein  ge- 
wisses Recht  zu  behaupten,  dafs  selbst  Sulla  die  Intercession 
nicht  aufgehoben  habe  (bell.  civ.  1,  5.  7).  Den  Reiz  endlich, 
den  das  Tribunat  bisher  für  die  ehrgeizigen  Pläne  der  Demagogen 
gehabt  hatte,  nahm  ihm  Sulla  dadurch,  dafs  er  verbot  nach  dem 
Tribiuiale  irgend  ein  curulisches  Amt  zu  bekleiden  (App.  b.  civ. 
1,  100.  Ascon.  p.  78  Or.). 

Trotz  des  Versuches  von  Sulla  die  Oligarchie  zu  befestigen 
war  die  Tyrannis  schon  zu  sehr  eine  innere  Nothwendigkeit 
für  den  Zusammenhalt  des  auseinanderfallenden  Staates  ge- 
worden, als  dafs  man  nicht  gesucht  hätte,  anscheinend  im  In- 
teresse des  Volkes,  die  tribunicia  potestas  in  ihrem  alten  Umfange 
als  den  hauptsächlichsten  Hebel  zur  Tyrannis  wiederherzustellen. 
Der  Antrag  des  Consuls  Lepidus  gleich  nach  dem  Tode  des  Sulla 
(676 u.c),  alle  Gesetze  Sullas  aufzuheben,  scheiterte  (Liv.  ep.  90. 
Tac.  Ann.  3,  27).  Versuche  zur  Wiederherstellung  des  Tribunals, 
die  von  den  Tribunen  Sicinnius  (678  u.  c.  Cic.  Brut.  60.  Ps. 
Ascon.  103.  Sal.  fragm.  232  G.),  Opimius  (679  u.  c.  Cic.  Verr. 
1,  60),  Quinctius  (680  u.  c.  Cic.  Cluent.  28.  40.  Plut.  Luc.  5), 
Licinius  Macer  (681  u.  c.  Sal.  fragm.  233  G.),  Lollius  Pahcanus 
(682  u.  c.  Cic.  in  Verr.  2,  41)  ausgingen,  führten  eben  wegen 
der  Ohnmacht  der  Tribunen  nicht  zum  Ziel,  obwohl  die  Stim- 
mung des  Volkes  die  Wiederherstellung  des  Tribunals  sehnlichst 
verlangte  (Cic.  in  Verr.  act.  I,  15).  Doch  schon  679  u.  c.  gab  die 
lex  Aurelia  des  Consuls  Aurelius  Cotta  den  Tribunen  das  Recht 
der  Wählbarkeit  zu  curulischenAemtern  zurück  (Ascon.  p.78.  66. 
Cic.Corn.  p.451  bei  Or.  IV,  2).  Fünf  Jahre  später  (684  u.c.)  stell- 
ten Pompejus  und  Crassus,  die  des  Tribunals  für  ihre  Pläne  be- 
durften, die  vollständige  Macht  desselben  wieder  her  (Liv.  ep.  97. 
Vell.  2,  30.  Cic.  de  leg.  3,  9.  10.  in  Verr.  act.  I,  15.  Plut.  Pomp. 
22).  Von  nun  an  ging  das  Tribunat  auf  dem  vor  Sulla  verfolgten 
Wege  rücksichtslos  weiter.  Es  bedarf  nur  den  Namen  des  P. 
Clodius  zu  nennen,  um  an  die  entsetzlichen  Gräuel  und  Wirren 
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ZU  erinnern,  denen  der  Staat  durch  die  tribunicische  Demagogie 
in  dieser  Zeit  ausgesetzt  war. 

Das  Tribunat  vermittelte  nicht  blofs  mittelbar  durch  die 
Anarchie,  in  die  es  den  Staat  stürzte,  sondern  auch  unmittelbar 
durch  direkte  Unterstützung  die  Alleinherrschaft  des  Caesar  und 
dann  die  des  Augustiis.  Zur  Alleinherrschaft  gelangt,  sicherte 
sich  Caesar  den  Besitz  derselben  neben  andern  Mitteln  auch 
dadurch,  dafs  er  sich  die  tribunicia  potestas  ohne  zeitliche  und 
räumliche  Gränzen  übertragen  liefs  (Dio  42,  20)-,  diesem  Bei- 
spiele folgte  Augustus  im  J.  731  u.  c.  (Dio  53,  32).  Er  betrach- 
tete die  Erlangung  der  tribunicia  jjotestas  als  den  Schlul'sstein 
seiner  monarchischen  Gewalt  und  zählte  die  Jahre  seiner  Re- 
gierung von  diesem  Zeitpunkte  an:  eine  Sitte,  der  die  späteren 
Kaiser,  die  stets  die  tribunicia  potestas  besafsen,  treu  blieben 
(Dio  53,  17). 

Obwohl  die  Gesammtfülle  der  tribunicia  potestas  auf  die 
Kaiser  überging,  so  blieben  doch  die  jährlichen  tribuni  plebis 
neben  ihnen  bestehen,  und  zwar  in  der  Zehnzahl,  da  die  Kaiser 
als  Patricier  nicht  selbst  tribuni  plebis  sein,  also  auch  nicht  eine 
Stelle  im  Collegium  der  Tribunen  bekleiden  konnten.  Die  tribuni 
plebis  der  Kaiserzeit,  gewählt  vom  Senate  und  in  der  Regel  auch 
aus  den  Senatoren  (Dio  54,  26.  Suet.  Oct.  10.  40),  halten  der 
Macht  des  Kaisers  und  insbesondere  seiner  tribunicia  potestas 
gegenüber  die  Möglichkeit  nicht,  von  ilirer  tribunicia  potestas 
einen  dem  Staate  oder  vielmehr  dem  Kaiser  gefährliclien  Gebrauch 
zu  machen.  Sie  hingen  gleich  den  andern  republikanischen 
Beamten  ganz  vom  Kaiser  ab.  Schon  Caesar  hatte  einst  zwei  Tri- 
bunen ohne  Weiteres  absetzen  lassen  (Suet.  Caes.  79),  und  die 
späteren  Tribunen  liefsen  es  gar  nicht  so  weit  kommen,  da  sie 
wufsten,  dafs  der  Kaiser  die  Macht  und  durch  seine  tribunicia  po- 
testas auch  das  Recht  habe,  alle  ihre  Schritte  zu  hemmen,  und  mifs- 
liebige  Handlungen  zu  bestrafen  (Tac.  Ann.  6,  47.  Dio  60,  28). 
Von  Conlionen  und  Volksversammlungen  unter  dem  Präsidium 
der  Tribunen  konnte  schon  früh  nicht  mehr  die  Rede  sein;  ihr 
jus  multae  diclionis  ward  dadurch  verkümmert,  dafs  gegen  die 
vonTiibunen  verhängten  Multen  während  der  ersten  vier  Monate 
nach  dem  Straferkenntnifs  Appellation  an  die  Consuln  gestattet 
ward  (Tac.  Ann.  13,  28).  Ihr  Verhällnifs  zum  Senate  blieb  in 
der  Theorie,  nicht  aber  in  der  praktischen  Bedeutung,  dasselbe 
wie  früher.  Sie  konnten  Vortrag  im  Senate  halten  (Tac.  Ann. 
6,  12.  Dio  55,  3),  denselben  sogar  berufen  (Dio  59,  24.  60,  16. 
78,  37),  und  nicht  selten  sind  die  Beispiele,  dafs  sie  im  Senate 
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intercedirten  (Tac.  Ann.  6,  47.  16,  26.  Hist.  4,  9.  Dio  57,  15). 
Auch  (las  jus  auxilii  übten  sie  mit  Bescheidenheit,  aber  trotzdem 
nicht  ohne  Anfechtungen  (Tac.  Ann.  13,  28.  Hist.  2,  91.  Dio 
60,  28).  Es  scheint,  dafs  die  schon  früher  mit  dem  auxihum 
verknüpften  riclilorlichen  cognitiones  jetzt  in  Folge  bestimmter 
Vorschrillen  über  die  Kompetenz  (Tac.  Ann.  13,  28)  den  Cha- 
rakter einer  förmlichen  Gerichtsbarkeit  erhielten  (Dig.  1,2,2,34. 
Ps.Ascon.  118  Or.Juv.7,228),  die  sich  aber  natürlich  nur  auf  die 
Bannmeile  erstreckte.  In  Verbindung  damit  werden  die  Tribunen 
nicht  hlofs  ihr  früheres  Recht  der  prensio,  sondern  auch  das 
der  vocatio  geübt  haben  (Geli.  13,  12).  Neu  übertragen  ward 
den  Tribunen  in  der  Kaiserzeit  die  Feier  des  Festes  der  Augusta- 
ha,  indefs  nur  vorübergehend  (Dio  56,  46.  47.  Tac.  Ann.  1,  15). 
Auch  erhielten  sie  durch  die  ihnen  von  Augustus  übertragene 
Mitaufsicht  über  die  vierzehn  Regionen  (Dio  55,  8)  administra- 
tive Funktionen.  Gesucht  war  das  Amt  eines  tribunus  plebis 
begreiflicherweise  nicht  (Dio  54,  26.  30.  56,  27.  60,  11),  so 
dafs  es  sogar  unter  Umständen  nicht  blofs  Rittern,  sondern 
sogar  den  Söhnen  von  Freigelassenen,  jedoch  wohl  nur  unter 
Voraussetzung  des  senatorischen  Census,  zugänglich  ward  (Dio 
53,  27).  Die  adlectw  rnter  tribum'dos  (Capit.  Marcus  10)  hatte 
nur  für  die  Rangordnung  innerhalb  des  Senats  Bedeutung. 
Ornamenta  tribunicia  wurden  nicht  verliehen.  Die  hohe  Vor- 
stellung, welche  der  jüngere  Plinius  sich  selbst  und  Andern  von 
der  Bedeutung  des  Tribunals  seiner  Zeit  einreden  möchte  (ep. 
1,23),  ist  einer  Auffassung,  die  so  gern  von  Reminiscenzen  zehrte, 
angemessen.  Das  einst  so  mächtige  Tribunal  war  jetzt  wirklich 
nichts  weiter  als  inanis  unibra  et  sine  honore  nomen.  Diese 
Schallenexislenz  fristete  es  über  die  Staatsorganisation  des  Con- 
stantinus  hinaus  sowohl  in  Rom  als  in  Constantinopel. 

86.     Die  Aedilität. 

Die  Aedilität*),  das  angesehenste  Amt  unter  den  magistratus 
minores,  umfafst  zwei  ursprünglich  verschiedene  Aemter:  die 
zugleich  mit  dem  Volkstribunal  im  J.  260  u.  c.  eingesetzte  ple- 
bejische Aedihtät  (§.  70)  und  die  unmittelbar  nach  Annahme 
der  leges  Liciniae  Sexliae  im  J.  388  u.  c.  geschaffene  curulische 
Aedilität  (§.  78).    Beide  Aemter  haben  aber,  da  die  curulioche 


*)  Schubert,  de  Roinanoruin  aedilibus  prodroinus.  Königsb.  1823. 
— ,    de  Roinanorum  aedilibus.  Königsb.   1828. 
Hoffiuann,  de  aedilibus  Romanoruin.  Berlin  1842. 
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Aedilität  nach  dem  Vorbilde  der  plebejischen,  wie  sich  dieselbe 
bis  dahin  entwickelt  hatte,  geschaffen  war,  seit  der  Zeit  ihres 
Zusanimenbestehens  abgesehen  von  einigen  geringfügigen  Unter- 
schieden im  Ganzen  dieselbe  staatsrechtliche  Stellung  und  den- 
selben Geschäftskreis  gehabt. 

Die  beiden  ])lebejischen  aediles,  so  benannt  nicht  etwa  von 
der  späterhin  den  Aedilen  obliegenden  Aufsicht  über  alle  aedes 
sacrae  und  privatae  (Yerr.  1.  1.  5,  81.  Paul.  p.  13.  Dion.  6,  90), 
sondern  von  dem  Amtslokale  ihrer  archivarischen  Thätigkeit 
(Pomp.  1,  2,  2,  21)  in  dem  plebejischen  Tempel  der  Ceres, 
waren  anfangs  nur  Diener  der  Tribunen,  von  denen  sie  auch  er- 
nannt wurden,  hatten  also  noch  weniger  als  diese  Anspruch  auf 
den  Namen  eines  magistratus  populi  Romani.  Dies  zu  werden, 
dazu  lag  die  Möglichkeit  für  sie  im  Allgemeinen  darin,  dafs  ihre 
Existenz  neben  den  Tribunen  verfassungsmäfsig  sowohl  durch 
die  lex  sacrata,  als  durch  die  Erwähnung  der  aediles  plebeji 
in  der  den  Consuln  zu  ertheilenden  lex  curiata  (GeD.  13,  15) 
gesichert  war.  Ihre  Selbständigkeit  erhöhte  sich,  als  sie  in  Folge 
der  lex  Publilia  vom  J.  2S3  u.  c.  nicht  mehr  von  den  Tribunen 
ernannt,  sondern  mit  diesen  von  den  damals  freilich  noch  rein 
plebejischen  comitiis  tributis  gewählt  wurden.  Ihre  poteslas 
beruhte  nun  wenigstens  auf  der  direkten  Wahl  von  Seiten  der 
Plebs;  aus  blofsen  Dienern  der  Tribunen  waren  sie  nunmehr 
zu  minores  coUegae  (vgl.  Dion.  6,  90)  derselben  geworden.  Ob 
in  ihrer  potestas  schon  von  dieser  Zeit  an  das  jus  edicendi  und 
das  jus  contionis  begriffen  gewesen  sei,  wissen  wir  nicht,  halten 
es  aber  für  wahrscheinlich.  'Soch  wichtiger  war  für  die  plebeji- 
schen Aedilen,  dafs  auch  ihnen  die  lex  Aternia  Tarpeja  vom  J. 
300  u.  c.  das  jus  midtae  dictionis  verlieh  (§.  72);  und  da  sie  auf 
Grund  desselben  auch  das  Recht  zur  Anklage  auf  Geldstrafen  vor 
den  comitiis  tributis  selbständig  neben  den  Tribunen  besafsen 
(Liv.  3,  31.  Dion.  10,  35.  48.  Liv.  10,  23.  25,  2.  33,  42.  38, 
35.  Gell.  10,  6),  so  kann  ihnen  von  jetzt  an  auf  keinen  Fall  das 
jus  contionis  und  das  jus  edicendi  gefehlt  haben.  Sie  hatten 
also  damals  die  allgemeinen  Befugnisse  der  römischen  Magistrate, 
mit  Ausnahme  des  jus  auspicii  (Dion. 9, 49);  doch  haben  sie  auch 
ohne  dasselbe  faktisch  für  magistratus  populi  Romani  gegolten, 
namentlich  seit  bald  nachher  die  sie  wählenden  comitia  tributa 
zu  einer  allgemeinen  Volksversannnlung  geworden  waren  (§.  75). 

Dafs  sie  indessen  nur  ein  magistratus  minor  waren  und 
blieben,  äufsert  sich  darin,  dafs  bei  ihnen  nicht  von  einer  spe- 
cifischen  potestas  aedihcia  in  dem  Sinne,  wie  von  dem  imperium 
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der  Consuln  und  Prätoren  und  von  der  specifischen  potestas  cen- 
soria  und  triimnicia,  die  Rede  ist.  Sie  liandeln  streng  genommen 
nicht  kraft  einer  ihnen  eigenthüinhchen,  von  der  Amtsgewalt 
anderer  Magistrate  unterschiedenen,  au!  einem  hestiinniten  Ge- 
biete allein  gültigen  potestas,  sondern  sie  üben  nur  die  allge- 
meinen Magistratsbefugnisse  innerhalb  eines  aus  mehr  oder 
minder  beterogenenßeslandtheilen zusammengesetzten Gesdiälis- 
kreises,  der  sich  durch  Aufträge  tiieils  von  Seiten  der  Tribu- 
nen, theils  von  Seiten  des  Senats  gebildet  hat.  Im  Auftrage  der 
Tribunen  hatten  sie  vorkommenden  Falls  die  Voruntersuchung 
über  solche  Fälle  zu  führen,  in  welchen  das  auxilium  der  Tri- 
bunen gegen  das  imperium  angerufen  war,  wodurch  der  Schein, 
aber  auch  nur  der  Schein,  einer  richterlichen  Thätigkeit  der 
plebejischen  Aedilen  entstand  (Dion.  6,  90.  Zon.  7,  15).  Ferner 
übten  sie  nicht  kraft  eigenen  Rechts,  sondern  im  Auftrage  der 
Tribunen  die  prensio  (Dion.  7,  26.  10,  oi.  Plut.  Cor.  17;  vgl. 
Liv.  29,  20);  und  ebenso  exequirten  sie  im  Auftrage  der  Tribunen 
das  von  den  Tribunen  ausgesprochene  (von  der  Volksversamm- 
lung bestätigte)  Todesurtheil  durch  Herabstürzen  vom  Tarpe- 
jischen  Felsen  (vgl.  Dion.  7,  35.  11,  6.  Plut.  Cor.  IS.  Liv.  6, 
20.  ep.  59).  Der  seiner  Natur  nach  festeste  ßestandtheil  ihrer 
im  Auftrage  der  Tribunen  geübten  Thätigkeit  war  die  archiva- 
rische Aufsicht  über  die  Plebiscite  und  sonstige  für  die  Plebs 
wichtige  Dokumente.  Daran  schlofs  sich  denn  auch  der  erste 
Auftrag,  den  sie  von  den  Considn  (Valerius  und  Horatius  305  u. 
c.)  erhielten,  nämlich  der  Auftrag,  die  Senatusconsulte  in  ihrem 
Amtslokale  aufzubewahren  (Liv.  3,  55).  Auch  den  Auftrag,  die 
üifentliche  Aufstellung  der  duodecim  tabulae  zu  besorgen,  werden 
sie  wohl  nicht  von  den  Tribunen,  sondern  von  den  Consuln  er- 
halten haben  (Liv.  3,  57).  Weiterhin  erhielten  sie  326  u.  c.  ohne 
Zweifel  von  Consuln  und  Senat  den  Auftrag,  darüber  zu  wachen, 
ne  qui  nisi  Romani  du,  neu  quo  alio  more  quam  patrio  colerentur 
(Liv.  4,  30).  Ebenso  mufs  ihnen  schon  vor  Einsetzung  der 
curulischen  Aedilität  von  Consuln  und  Senat  die  Sorge  für  Korn- 
zufuhr (cura  annonae)  übertragen  worden  sein  (Plin.  n.h.  IS,  3,4), 
jedoch  nicht  so,  dafs  sie  darauf  pro  potestate  ein  ausschliefs- 
liches  Anrecht  gehabt  hätten;  denn  in  besonders  schwierigen 
Lagen  wurden  dafür  besondere  praefecti  annonae  ernannt  (Liv. 
4,  12).  Auch  die  ßeaufsichtigung  und  Anordnung  der  ölTentlichen 
Spiele,  und  zwar  nicht  etwa  blofs  der  plebejischen  (Ps.  Ascon. 
p.  143),  in  deren  Besitz  sie  387  u.  c.  erscheinen  (Liv.  6,  42), 
können  sie  nur  durch  einen  seiner  Natui"  nach  widerruflichen 


616  DIE    ÄDILITÄT. 

Auftrag  der  Consuln  und  des  Senats  erhalten  haben  (vgl,  den 
freihch  verwirrten  Bericht  des  Dion.  6,  95  über  die  feriae  la- 
linae).  Diese  Thatsachen  sind  für  die  Beurtheiking  der  Ent- 
stehung des  der  Administration  angehörigen  Geschäftskreises 
der  Aedilen  ungleich  wichtiger,  als  das  vereinzelte  Faktum,  dafs 
schon  vor  der  Zeit  der  Zwölftafelgesetzgehung  im  J.  291  u.  c. 
bei  einer  Pest,  als  der  eine  Consul  todt,  der  andere  todtkrank 
war,  die  aediles  plebis  unaufschiebbare  Administrations-Funktio- 
nen der  Consuln,  namentlich  die  Inspektion  der  Wachen  in  der 
Stadt  übernahmen,  was  Livius  zu  dem  hyperbolischen  Ausdrucke 
bewog:  ad  eos  summa  rerum  ac  majestas  consularis  imperii 
venerat  (3,  6). 

Die  vorhin  erwähnten  Thatsachen  bezeugen,  dafs  die  plebe- 
jischen Aedilen  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  der  Stadt  aus 
Dienern  der  Tribunen  zu  selbständigen  3Iagistraten  geworden, 
und  dafs  sie  als  magistratus  minores  in  ein  näheres  Verhältnifs 
der  Unterordnung  unter  Consuln  und  Senat  getreten  waren.  Da- 
nach ist  ohne  Zweifel  auch  die  Frage  nach  ihrer  Unverlelzlich- 
keit  zu  entscheiden.  Die  auch  den  plebejischen  Aedilen  anfänglich 
garantirte  Unverletzlichkeit  (Fest.  p.  318.  Liv.  3,  55)  kann  nicht 
als  eine  ihnen  von  Amts  w-egen  selbständig  zukommende,  sondern 
niufs  als  ein  Ausflufs  der  tribunicischen  Unverletzlichkeit  ange- 
sehen werden,  was  Dionysius  an  einer  Stelle  fast  geradezu  sagt 
(7,35).  Nur  so  erklärt  sich,  dafs  sie  nicht,  wie  die  Tribunen,  auf 
ihre  Unverletzlichkeit  gestützt,  ausgedehntere  Rechte  erwarben, 
was  sie  gekonnt  hätten,  wenn  sie  von  Amts  wegen  vmverletzlich 
gewesen  wären,  und  dafs  sie,  als  ihr  Verhältnifs  zu  den  Tribu- 
nen durch  ihre  Verselbständigung  diesen  gegenüber  und  durch 
ihre  thatsächliche  Unterordnung  unter  Consuln  und  Senat  ge- 
lockert war,  aufhörten  für  unverletzlich  zu  gelten  (Liv.  3,  55). 
Sie  wären  es  als  Vollstrecker  des  tribunicischen  Willens  gewifs 
immer  noch  gewesen  (Fest.  p.  318.  Liv.  29,  20);  aber  die  Tribu- 
nen hatten  kein  Interesse  daran,  die  ihnen  fremder  gewordenen 
Aedilen,  in  allen  Handlungen,  die  nicht  sie  ihnen  aufgetragen 
hatten  ,  unter  den  Schutz  ihrer  eigenen  Unverletzlich keit  zu 
stellen,  so  dafs  die  Aedilen  späterhin  gleich  andern  magistratus 
minores  trotz  ihrer  theoretischen  Unverletzlichkeit  sowohl  von 
den  magistratus  majores  arretirt  werden  konnten,  als  sie  auch 
verpflichtet  waren,  selbst  auf  die  Anklage  von  Privaten  sich  vor 
dem  Prälor  zu  stellen  (Liv.  3,  55). 

Trotzdem  aber,  dafs  das  Verhältnifs  der  plebejischen  Aedi- 
len zu  den  tribunis  plebis  sich  lockerte,  was  in  noch  stärkerem 
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Mafse  der  Fall  wurde,  als  jene  Collegon  in  clen  curulischen  Aedilen 
erhallen  hatten,  die  in  gar  keiner  Beziehung  zu  den  Tribunen 
standen,  sind  den  plebejischen  Aedilen  eben  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Beziehung  zu  den  Tribunen  einige  Eigenthünilichkeiten 
verblieben,  wodurch  sie  sich  auch  später  noch  von  den  curuli- 
schen Aedilen  unterscheiden.  Sie  hatten  ebenso  wie  die  Tribunen 
keine  Aintsinsignien  (Dion.  6,  90  beruht  auf  Älifsverständnifs), 
nicht  einmal  die  toga  praetexta ,  wie  aus  der  Betonung  dieses  in- 
signe  für  die  curulische  Aedilität  folgt  (Liv.  7,  1.  Cic.  in  Verr.  5, 
14).  Sie  sind  ferner  bis  auf  die  letzte  Zeit  der  Republik  hin  nicht 
mit  den  curulischen  Aedilen  zusammen  gewählt  worden  (wie  Plut. 
Mar.  5  fälschlich  voraussetzt),  sondern  stets  in  einem  besonderen 
Wahlakte  der  comitia  tributa,  und  zwar  unter  dem  Vorsitze  der 
Tribunen;  die  Zeit  desselben  richtete  sich  nach  der  der  comitia 
tribunicia,  so  dafs  er  in  der  Regel  vor  dem  der  Consuln  und  also 
auch  der  curulischen  Aedilen  statt  fand  (Cic.  ep.  fam.  8,  4).  End- 
lich ist  das  Amt  insofern  stets  ein  magistratus  plebejus  geblieben, 
als  immer  nur  Plebejer  dazu  wählbar  waren.  Es  ist  beider  fakti- 
schen Trennung  der  plebejischen  Aedilität  von  deniTribunate  auf- 
fallend, indefs  doch  erklärlich,  dafs  die  aus  Opposition  gegen  die 
Nobilität  eingeführte  Bestiuunung.  wonach  Niemand  Tiibun  sollte 
werden  dürfen,  dessen  Vater  ein  curulisches  Amt  bekleidet  habe 
und  noch  lebe,  auch  auf  die  Wahl  zur  plebejischen  Aedilität  aus- 
gedehnt worden  war  (Liv.  27,  21.  30,  19). 

Die  beiden  curulischen  Aedilen,  Aedilen  nach  Analogie  der 
plebejischen  genannt,  deren  Einsetzung  im  J.  3SS  u.  c.  (Liv.  6, 
42.  Dig.  1,2,2,26)  vnr  bereits  oben  (§.78)  kennen  gelernt  haben, 
und  die  nur  kurze  Zeit  (Liv. 7,1.  Cic. Plane. 24)  aus  dem  patrici- 
schen  Stande  ausschliefslich  gewählt  worden  sind  (§.  7S).  waren 
von  Anfang  an  magistratus  populi  Romani  (Paul.  p.  13),  schon 
weil  sie  von  Anfang  an  ihre  potestas  durch  Volkswahl  erhielten; 
sie  waren  aber  gleich  den  plebejischen,  denen  sie  nachgebildet 
wurden,  ein  magistratus  minor.  Demgemäfs  wurden  sie  nicht  wie 
die  magistratus  majores  in  comitiis  centuriatis,  sondern  nach 
Analogie  des  ältesten  magistratus  minor,  der  Quästoren  (§.  75), 
in  comitiis  tribulis*)  gewählt  (Liv.  9,  46.  Gell.  6,  9),  und  zwar 
nicht  wie  die  plebejischen  Aedilen  unter  dem  Vorsitze  der  Tri- 
bunen, sondern  unter  dem  der  magistratus  cum  imperio,  sei  es 
eines  Dictators,  wie  bei  der  Einsetzung  der  curulischen  Aedilität 
(Liv.  6,  42),  oder  eines  Consuls,  was  das  Regelmäfsige  war  (Cic. 


*)  Zedicke,  de  Ronianorum  comitiis  aediliciis.   Aeustrelitz  1S32. 
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Plane.  20.  ad  Att.  4,  3.  Varr.  r.  r.  3,  2).  Eine  staatsrechtliche  Un- 
möglichkeit enthält  die  Angabe,  dal's  einst  ein  aedilis  curulis  die 
Wahl  geleitet  habe  (Gell.  6,9),  an  sich  betrachtet  nicht;  natürlich 
kann  er  es  nur  im  Auftrage  und  unter  den  Auspicien  des  Consuls 
gethan  haben.  Die  Comilien  zur  Wahl  der  curuhschen  Aedilen 
landen  ganz  unabhängig  von  den  Waldcomitien  der  plebejischen 
statt  in  der  durch  die  Rangordnung  der  Magistrate  bestimmten 
Reihenfolge,  also  nach  der  Wahl  der  Consuln  und  Prätoren  und 
vor  der  der  (Juästoren  (vgl.  §.  SO  und  Liv.  ep.  50.  Vell.  1,  12. 
App.Pun.  112.  Val.  Max.8, 15,4).  Als  eine  Eigenthümlichkeit  der 
comitia  aedilicia  mag  beiläufig  erwähnt  werden,  dafs  nur  bei  die- 
sen die  Entscheidung  der  Stinnuengleichheit  durch  das  Loos 
(sortilio  aedilicia)  bezeugt  ist  (Cic.  Plane.  22,  53.  Schol.  Bob. 
p.264  Or.),  obwohl  man  nicht  begreift,  dafs  und  warum  das- 
selbe Verfahren  in  demselben  Falle  nicht  auch  bei  den  Walilen 
anderer  Magistrate  soll  statt  gefunden  haben. 

Die  aediles  curules  besafsen  von  vorn  herein  als  wirkliche,  in 
der  den  Consuln  zu  ertheilenden  lex  curiata  de  imperio  aner- 
kannte (Gell.  13,  15),magistratus  das  jus  contionis,  das  jus  edicendi 
(Plaut.Capt.4,2,43.  Liv.  27.  37.  Cic.  Phil.  9,  7.  Macrob.Sat.2,6), 
und  als  Konsequenz  der  lex  Aternia  Tarpeja  auch  das  jus  multae 
dictionis,  welche  Rechte  die  plebejischen  Aedilen  erst  erworben 
hatten.  Voraus  hatten  sie  vor  den  plebejischen  Aedilen  von  den 
allgemeinen  Magistratsbefugnissen  nur  die  auspicia  minora,  die 
sie  eben  durch  ihre  Wahl  unter  dem  Vorsitze  eines  Magistrats  mit 
Auspicien  erhielten;  denn  die  plebejischen  Aedilen  können  bei 
der  Einsetzung  der  curulischen  Aedilität  noch  keine  auspicia  ge- 
habt haben,  da  selbst  die  tribuni  plebis  sie  erst  später  erhielten. 
Gemeinsam  mit  den  plebejischen  Aedden  hatten  sie  ferner  auf 
Grund  der  multae  dictio  das  selbständige  Recht  zur  Anklage 
auf  höhere  Geldbufsen  vor  den  comitiis  tributis  (Liv.  10,23.  47. 
35,41.  38,35.  Gell.  4,  14.  Pliu.  n.  h.  18,  6,  8.  Cic.inVerr.  5,67). 
Im  Allgemeinen  theilten  sie  mit  den  plebejischen  Aedilen  auch 
die  Unterordnung  unter  die  höheren  Magistrate,  aus  deren  Auf- 
trägen aucli  ihr  mit  dem  der  plebejischen  Aedilen  im  Ganzen  ge- 
meinschaftlicher Geschäflskreis  entstand;  doch  bezog  sich  diese 
Unterordnung  von  vorn  herein  nur  auf  die  patricischen  Ma- 
gistrate, wie  sie  z.  B.  von  Consuln  (Liv.  39, 14)  und  Censoren 
(Liv.  34,44.  54)  aufserordentliche  Aufträge  erhielten,  nicht  aber 
"wie  die  der  plebejischen  Aedilen  auch  auf  die  Tribunen,  von  de- 
nen sie  nur  so,  wie  auch  die  andern  Magistrate,  durch  das  Inler- 
cessionsrecht  derseU)en  abhängig  waren. 
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Wenn  nun  hiernach  die  Magistratshefugnifs  der  cumlischen 
und  plebejisclienAedilon  im  Wesentlichen  völlig  gleich  ist  —  denn 
auch  die  Auspicien  begründeten  keinen  Unterschied  mehr,  seit  die 
plebejischen  Aedilen  auspicato  gewidilt  wurden  (wahrscheinHch 
seit  415  u.  c,  aediles  plebis  vilio  creati  Liv.  30,39)  — ,  und  wenn 
ferner  der  administrative  Geschäflskreis  der  curulischen  Aedilen 
so  gut  wie  der  der  plebejischen  seine  Quelle  nicht  in  einer  eigen- 
thümlichen  potestas,  sondern  in  dem  Imperium  und  der  specifi- 
schen  potestas  der  höheren  Magistrate  hat:  so  haben  doch  die 
cnruhschen  Aedilen  in  Einer  Beziehung  ein  wirkhches  Vorrecht 
vor  den  plebejischen  gehabt,  und  zwar  in  der  Weise,  dals  man 
dasselbe  nach  Analogie  des  imperium  oder  der  specilischen  po- 
testas anderer  3Iagistrate  auffassen  mufs.  Dieses  Vorrecht  be- 
stand in  der  von  dem  im])erium  des  praetor  urbanus  aligezweig- 
ten  selbständigen  jnrisdictio  der  aediles  curules  in  Handelspro- 
cessen  (Gaj.  1,6.  Dig.21,1.  Plaut. Men. 4, 2, 23.  Dio53,2.  Juv.lO, 
100.  Aurel.  Vict.  III.  72).  Dieselbe  mufs  ganz  anders  beurlheilt 
werden,  als  die  richterlichen  cognitiones  der  plebejischen  Aedi- 
len im  Auftrage  der  Tribunen,  die  ohnehin  nur  in  der  frühesten 
Zeit  vorgekommen  zu  sein  scheinen.  Als  imperium  wurde  diese 
jurisdictio  zwar  nicht  aufgefafst,  so  wenig  wie  die  gleichfalls  vom 
imperium  abgezweigte  multae  dictio  aller  Magistrate;  defshalb  er- 
hielten die  curulischen  Aedilen  auch  keine  Lictoren,  wohl  aber 
das  vorzugsweise  bei  der  richterlichen  Thätigkeit  sichtbare  Ab- 
zeichen der  sella  curulis  (Dion.  4,74),  wovon  sie  eben  aediles 
curules  hiefsen.  Eine  solche  jurisdictio  den  curulischen  Aedilen 
zu  geben  war  zweckmäfsig,  weil  die  plebejischen  Aedilen  bisher 
schon  die  Aufsicht  über  den  Marktverkehr  geführt  hatten,  die 
multae  dictio  derselben  aber  nur  zur  Bestrafung  von  Vergehen, 
nicht  zur  Schlichtung  von  Processen,  ausreichte.  In  Verbindung 
mit  dieser  jurisdictio  erhielt  auch  das  jus  edicendi  der  curuli- 
schen Aedilen  eine  höhere  Bedeutung  als  das  der  plebejischen, 
indem  jene  gleich  den  Priitoren  richterliche  Verordnungen  in 
ihrem  Edikte*)  erliefsen  (Gaj.  1,6.  Dig.21,1.  Gell. 4,2).  Em  frü- 
hes Sammelwerk  der  auf  diesem  Gebiete  getrolfenen  richterlichen 
Verordnungen  waren  die  ManUianae  venaJium  vcndendorum  le- 
ges  (Cic.de  or.  1,58.  Varr.r.r.  2,3.  5.7)  von  Manilius,  einem  Zeit- 
genossen des  P.  Mucius  (Dig.  1,  2,  2,  36).    Später  ist  das  aedili- 


*)  Thibaut,  über  die  Aedilen  und  das  ädilicische  Edikt  ia  Civilist.  Abb. 
S.  131—145. 
Manfeldt,  de  usu  actionum  aediliciarum.  Lips.  1827. 
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cische  Edikt  mit  dem  prätorischen  in  der  Redaktion  des  Salvius 
Julianus  unter  Hadrianus  vereinigt  worden  (§.  83). 

Trotz  dieser  Gerichtsbarkeit  hatten  übrigens  die  curulischen 
Aedilen  weder  das  Recht  der  vocalio,  noch  das  der  prensio  (Gell. 
13, 13);  sie  konnten  defshalb  auch  während  ihrer  Amtszeit  vor 
Gericht  geladen  werden  (Plut.Marc.2;  vgl.Val.Max.6, 1,7).  Auch 
die  plebejischen  übten  die  prensio  nur  im  Auftrage  der  Tribunen, 
hatten  also  keine  selbständige  prensio,  geschweige  denn  das  Recht 
der  vocatio.  Da  aber  die  Aedilen  keine  prensio  hatten,  so  konnten 
sie  streng  genommen  auch  keine  viatores  haben  (Gell.  13, 12,6.  13, 
13,4).  Wenn  nun  beide  Arten  von  Aedilen  gleichwohl  Diener  hatten, 
die  viatores  genannt  wurden  (Liv.  30,  39.  Orell.  inscr.2253),  die 
aediles  plebis  auf  Grund  einer  sonst  unbekannten  lexPapiria:  so 
folgt  daraus  nicht,  dafs  sie  das  Recht  der  prensio  erhalten  hätten, 
sondern  nur,  dafs  sie  viatores  zu  Rotendiensten  erhielten  (Fest. 
371),  und  dafs  der  Sprachgebrauch  und  die  Praxis  das  strenge 
Rechtsverhältnifs  in  dem  Grade  ignorirten,  dafs  dieses  streitig 
ward,  ähnlich  wie  das  jus  vocationis  bei  den  Tribunen;  wie  die 
Aedilen  denn  auch  thatsächlich  das  Recht  der  prensio  unter  still- 
schweigender Anerkennung  geübt  haben  werden,  z.  R.  auf  Refehl 
der  Consuln  (Liv. 39, 14),  und  thatsächlich  als  unanklagbar  wäh- 
rend ihrer  Amtszeit  galten  (Gell.  13,  13). 

Die  bevorrechtete  Stellung  der  aediles  curules  vor  den  aedi- 
les plebeji  sprach  sich  übrigens  nicht  blofs  in  der  sella  curulis, 
sondern  auch  in  der  toga  praetexta  aus ,  die  sie  gleich  den  höhe- 
ren Magistraten  hatten  (Liv.  7,1.  Cic.Verr. 5, 14).  Auf  ihr  beruht 
es  ferner,  dafs  die  aediles  curules  als  den  höheren  Magistraten 
näher  stehend  in  einen  Gegensalz  gegen  die  magistratus  minores 
traten  (§.  79),  und  dafs  ihnen,  wo  sich  Gelegenheit  dazu  bot,  die 
wichtigeren  und  ehrenvolleren,  den  aediles  plebeji  die  weniger 
wichtigen  Aufträge  zufielen  (z.  R.  Liv.  39,  14). 

Trotz  dieser  Verschiedenheit  der  Rechtsstellung  bildeten  die 
vier  Aedilen  wegen  der  vielen  Geschäfte,  die  sie  seit  Einsetzung 
der  curulischen  Aedilität  gemeinsam  besorgten,  und  die  ihnen 
nachher  gemeinsam  übertragen  wurden,  ein  Collegium,  in  dem 
die  aediles  curules  als  die  majores,  die  aediles  plebeji  als  die  mi- 
nores collegae  gegolten  haben  mögen,  und  dessen  Ungleichartig- 
keit  rücksichtlich  seiner  Mitglieder  nach  der  bei  der  Einsetzung 
der  curulischen  Aedilität  nahe  liegenden  Analogie  der  gemischten 
Collegien  vonConsulartribunen  (§.  76)  aufgefafst  worden  sein  mag. 
Gemeinschaftlich  waren  ihnen  untergeben  die  nachher  (§.  88)  zu 
besprechenden  quatuorviri  und  duumviri  viis  purgandis  (tab.Her. 
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cap.  2);  das  Personal  von  apparitores  (scribae  librarii,  piaeco- 
nes,  vialores)  und  von  servi  piiblici  (§.90)  war  dagegen  getrennt. 
Die  scribae  und  jjraecones  der  aediles  curules  batten  z.ß.  ein  be- 
sonderes Amtslokal  in  der  sogenannten  scbola  Xantba  in  der  Nähe 
des  Forums.  Getrennt  waren  aucb  die  aus  den  einka^^sirten  Straf- 
geldern (pecunia  multaticia)  gebildeten  Kassen  der  aediles  curu- 
les und  plebeji  (Liv,  38,  35).  Sie  disponiiten  darüber  getrennt 
zu  gemeinnützigen  Zwecken,  die  innerbalb  ibrer  Gescbäl'lstbiitig- 
keit,  namentlich  der  cura  urbis,  lagen.  In  der  Regel  werden  die 
Slrafkassen  der  curuliscben  Aedilen  mehr  gefüllt  gewesen  sein, 
als  die  der  plebejischen,  und  so  erklärt  sich,  dafs  jene  bedeuten- 
dere Werke  ausführten  (Liv.  10,  23.  31.  47.  35,  10.  41.  38,35), 
als  diese  (Liv.  10,  23.  30,  39.  33,  42.  34,  53.  38,35).  Unter  den 
beiden  curuliscben  und  den  beiden  plebejischen  Aedilen  fand  wei- 
ter kein  Rangunterschied  statt;  doch  galt  es  natürlich  für  ehren- 
voll, als  aedilis  prior  bei  der  Wahl  renuntiirt  worden  zu  sein 
(Cic.Pis.  1). 

Die  Collegialität  der  plebejischen  mit  den  curuliscben  Aedilen 
bat  wahrscheinlich  auch  die  Veranlassung  gegeben,  den  Antritls- 
termin  jener,  die  vor  388  u.  c.  ohne  Zweifel  gleichzeitig  mit  den 
Tribunen,  seit  305  u.  c.  also  a.  d.IV.  Id.  Dec.  antraten,  trotz  der 
Verschiedenheit  des  Wahltermins  mit  dem  der  aediles  curules  zu 
verbinden,  d.h.  also  mit  dem  jeweiligen  Antriltsterinine  der  Con- 
suln,  so  dafs  also  auch  sie  seil  600  u.  c.  an  den  Calenden  des  Ja- 
nuar (vgl.  Cic.  act.  I  in  Verr.  12)  angetreten  sind.  Wann  dies  ge- 
schehen ist,  wissen  wir  nicht  bestimmt;  doch  mufs  es  zwischen 
388  u.  c.  und  der  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  geschehen 
sein.  Wenn  nämlich  nicht  die  ])leliejischen  Aedilen  daiuais  gleich- 
zeitig mit  den  curuhschen,  den  Prätoren  undConsuln  Id.  Mart.  an- 
getreten wären,  so  würde  es  unmöglich  sein,  dafs  ein  im  Amte 
befindlicher  aedilis  plebis  am  Ausgange  des  allgemeinen  Magi- 
stratsjahres, also  in  der  letzten  Zeit  vor  Id.  Mart..  zum  Prätor 
hätte  erwählt  werden  und  die  Prätur  ex  aedilitate  hätte  antreten 
können  (Liv.  31,  4);  denn  entweder  wäre  er  exitu  anni  nicht  mehr 
aedilis  plebis  gewesen,  da  er  schon  a.  d.IV.  Id.  Dec.  abgedankt 
haben  müfste,  oder  er  hätte  Id.  Mart.  die  Prätur  nicht  antreten 
können,  da  er  bis  a.d.IV.  Id. Dec.  noch  Aedil  gewesen  sein  würde. 
In  der  letzten  Zeit  der  Republik  mufs  ferner  sogar,  wahrscheinlich 
durch  Caesar,  die  Wahl  der  plebejischen  und  curuliscben  Aedi- 
len vereinigt  worden  sein;  denn  dafs  sie  es  war,  folgt  daraus,  dafs 
die  lex  Julia  municipalis  die  Bestimmung  enthält,  die  vier  Aedi- 
len sollten  in  den  fünf  ersten  Tagen  nach  dem  Amtsantritt  oder 
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nach  der  Designation  gewisse  Geschäfte  unter  sich  verloosen 
(tab.  Her.  cap.  2).  Daher  erklärt  sich  denn  auch  die  oben  er- 
wähnte irrlhümhche  Voraussetzung  des  Plutarchus,  dafs  die  Wahl 
der  curulischen  und  plebejischen  Aedilen  schon  in  früherer  Zeit 
an  Einem  Tage  statt  gefunden  habe  (Mar.  5), 

Was  nun  den  Geschäftskreis  der  Aedilen  betrifft,  so  ist  zu- 
nächst zu  bemerken,  dafs  die  archivarische  Beaufsichtigung  der 
Dokumente,  an  der  auch  die  aediles  curules  Theil  genommen 
haben  müssen,  da  sie  z.  B.  den  Handelsvertrag  zwischen  Born  und 
Carthago  in  ihrem  tabularium  auf  dem  Capitol  aufbewahrten  (Pol. 
3,  26),  wenigstens  der  Hauptsache  nach  von  den  Aedilen  auf  die 
Quästoren  überging,  da  diese  Vorsteher  des  aerarium  und  des 
damit  verbundenen  tabularium  waren,  in  welchem  die  öflentlichen 
Dokumente  niedergelegt  wurden.  Es  hat  dies  durchaus  nichts 
Auffallendes,  da  die  Aedilen  darauf  nie  ein  jus  quaesitum  gehabt 
hatten.  Damit  war  nun  zwar  der  ursprüngliche  Grund  der  Benen- 
nung des  Amtes  hinweggefallen,  aber  der  rs'amen,  dem  man  nun 
mit  Bücksicht  auf  einen  Theil  der  gegenwärtigen  Thätigkeit  der 
Aedilen  einen  neuen  Grund  unterschob  (S.  614),  erhielt  sich  na- 
türlich trotzdem.  Die  Thätigkeit  der  Aedilen  erstreckte  sich  mit 
geringen  leicht  erklärhchen  Ausnahmen  auf  die  Stadt  und  deren 
nächste  Umgebung,  so  dafs  man  wohl  sagen  darf,  dafs  ihre  Ge- 
schäfte aus  dem  städtischen  Theile  der  Administration  der  Con- 
suln  oder  des  praetor  urbanus  (des  custos  urbis)  abgezweigt  sind. 
Da  sich  der  Kreis  ihrer  Geschäfte  nicht  von  innen  heraus  ent- 
wickelt hatte,  sondern  von  aufsen  her  durch  üebertragung  von 
Seiten  der  Consiün  und  des  Senats  zusammengesetzt  war,  wobei 
es  keinen  principiellen  Unterschied  für  die  Beurtheilung  der  ädi- 
licischen  Funktionen  macht,  dafs  in  den  letzten  Zeiten  der  Be- 
publik den  Aedilen  auch  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  Funk- 
tionen überwiesen  wurden  (tab.  Heracl.  cap.  2.  3.  4):  so  darf  man 
Aveder  eine  bestimmte  Abgränzung  derselben  im  Verhältnisse  zu 
den  Geschäften  anderer  Magistrate,  noch  einen  sie  zusammenhal- 
tenden principiellen  Gesichtspunkt  voraussetzen.  Doch  da  es 
meist  Geschäfte  der  niederen  Administration  und  solche,  wozu 
die  Veranlassung  im  alltäglichen  Leben  immerfort  sich  darbot,  wa- 
ren, die  ihnen  übertragen  wurden,  so  hat  der  Geschäftskreis  der 
Aedilen  die  meisten  Analogien  mit  unserer  modernen  Pohzeiver- 
waltung,  und  zwar  beziebt  er  sich  sowohl  auf  die  Sicherheits- 
ais auf  die  Wohlfahrtspolizei.  Um  indefs  verkehrte  Vorstellungen 
fern  zu  halten,  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dafs  den  Bö- 
mera  der  republikanischen  Zeit  selbst  der  moderne  Begriff  der 
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Polizei  fehlte,  und  dafs  dalier  einerseits  Funktionen  polizeilicher 
Art  nicht  ausschliefslich  den  Aedilen  zustehen,  sondern  auch  bei 
andern  Magistraten  und  zwar  sowohl  hei  majores  als  bei  minores 
sich  hnden,  und  dals  andererseits  bei  einigen  Funktionen  der 
Aedilen  der  polizeiliclie  Charakter  derselben  sehr  in  den  Hinter- 
grund tritt.  Die  Aedilen  theilten  sich  in  die  verschiedenen  Ge- 
schäfte im  Allgemeinen  nicht  in  der  Weise,  dafs  man  provinciae 
aediliciae  unterscheiden  dürfte.  Doch  ergab  sich  eine  gewisse 
Theilimo  schon  aus  dem  verschiedenen  Rechtsverhältnisse  der 
curulischen  und  plebejischen  Aedilen,  wenigstens  was  die  Ge- 
richtsbarkeit betritrt;  bei  andern  Funktionen,  wie  z.  B.  bei  den 
Anklagen,  machte  sich  die  Theilung  in  der  Praxis  von  selbst;  bei 
einigen  fand  aber  allerdings  eine  räumliche  Vertheilung  der  Ge- 
schäfte statt.  Die  Thäligkeit  der  Aedilen  fafst  Cicero  kurz  zu- 
sammen mit  den  Worten:  suntoque  aediles  coeratores  urbis,  an- 
nonae,  ludorumque  solennium  (de  leg.  3,3,7;  vgl.  in  Verr.  5, 
14).  Wir  können  diese  Eintlieilung  wenigstens  insofern  nicht 
zu  Grunde  legen,  als  die  cura  urbis  streng  genommen  auch  die 
cura  annonae  und  ludorum  umfafst,  durch  Angabe  dieser  Theile 
aber  nicht  genau  genug  speciticirt  ist,  um  danach  Uebersicht  in 
die  vielverzweigte  Thätigkeit  der  Aedilen  zu  bringen. 

Die  Aufsicht  über  den  Marktverkehr  voranzustellen, 
sind  wir  defshalb  berechtigt,  weil  sie  in  der  Gesanmitthätigkeit 
der  Aedilen  dergestalt  hervortrat,  dafs  die  griechischen  Schriftstel- 
ler die  Aedilen  nach  dieser  Seite  ihrer  Thätigkeit  als  ayogcwoiinc 
bezeichnen  (Dion.6,90).  Auch  ist  sie,  w^nn  sie  auch  nicht  zu  der 
ursprünglichen  Thätigkeit  der  plebejischen  Aedilen  gehörte  (Zon.  7, 
15),  doch  schon  von  den  plebejischen  Aedilen  vor  Einsetzung  der 
curulischen  geübt  worden  (Plin.n.h.  IS. 3,4)  und  war  für  die  letz- 
teren von  vorn  herein  der  Mittelpunkt  ibrer  richterlichen  Thätig- 
keit (Dig.  21,  1),  die  sie  auf  ihrem  tribunal  auf  dem  Forum  aus- 
übten (tab.  Heracl.  cap.  2).  Auch  die  plebejischen  Aedilen  hatten 
daselbst  jeder  sein  tribunal.  Handel  aller  Art ,  auch  Viehhandel 
(Dig. 21,1,38)  imd  Sklavenhandel  (Dig.  2I,l.lff.  Gell. 4, 2),  stand 
unter  der  Aufsicht  beider  Arten  von  Aedilen.  Insbesondere  hatten 
sie  darauf  zu  halten,  dafs  gute  AVaare  (Plaut.Rud.  2,3,42)  gelie- 
fert, richtiges  iMafs  und  Gewicht  (Juv.  10,  10(1.  Pers.  1,129.  Cic. 
ad  fam.  8,  6)  gebraucht  würde.  Handeisp rocesse  kamen  natür- 
lich nur  vor  die  curuhschen  Aedilen.  Der  Aufsicht  über  den 
Marktverkehr  gehören,  insofern  sie  sich  auf  den  Geldmarkt  be- 
ziehen ,  auch  die  Anklagen  der  foeneratores  wegen  Ueberschrei- 
tung  der  Wuchergesetze,  der  leges  foenebres,  an;  bei  den  uns 
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vorliegenden  Beispielen  sind  die  Anklagen  von  cuiulischen  Aedi- 
len  angestellt  worden  (Liv.  10,  23.  35,  41 :  unbestimmt  7,  28). 

An  die  Aul'sicht  über  den  Handel  mit  Lebensmitteln  schlofs 
sieb  auf  natüriicbe  Weise  die  cnra  annonae')  an,  die  gleicbfalls 
beiden  Arten  von  Aedilen  oblag.  Sie  sorgten  l'ür  Billigkeit  der 
Lebensmittel  tbeils  durch  prohibitive  Mal'sregeln,  namentlich 
durch  Anklagen  der  Kornsvucherer,  frumentarii,  die  sowohl  von 
plebejischen  als  curulischen  Aedilen  ausgingen  (Liv.  38, 35),  theils 
positiv  durch  Herbeischaffung  von  Lebensmitteln  (Liv.  10,  11). 
Es  ist  hierbei  einer  der  Ehrenvorzüge  der  curulischen  Aedilen, 
dafs  diese  in  der  Regel  mit  der  Vertheilung  auswärtiger  Getreide- 
sendungen zu  ermälsigtem  Preise  beauftragt  wui'den  (Liv.  30,26. 
31,4.50.33,42). 

Die  cura  urhis  im  engeren  Sinne,  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  custodia  urlüs  des  praetor  urbanus,  der  als  Vertreter  der 
Consuln  über  den  Aedilen  steht  (vgl.  Liv.  25,  1),  enthält  die  Auf- 
sicht über  Slralsen  und  Plätze,  über  aedes  sacrae  und  privatae 
(Dion.  6,  90.  Varr.1.1.5,81.  Paul.  p.  13),  kurz  das,  was  wir  unter 
Strafsen-  und  Baupolizei**)  verstehen  würden,  in  der  Stadt  und 
1000  Schritt  im  Umkreise  (tab.  Her.  c.  2).  In  dieser  Beziehung 
berührt  sich  die  Thätigkeit  der  Aedilen  vielfach  mit  der  der  Cen- 
soren,ohne  dafs  defshalb  von  Kompetenzkonflikten  die  Rede  sein 
dürfte.  Denn  die  Censoren  handelten  statt  der  Consuln,  die 
Thätigkeit  der  Aedilen  aber  hing  theoretisch  und  praktisch  ab 
von  der  Amtsgewalt  der  Consuln,  beziehungsweise  also  auch  von 
der  der  Censoren.  Im  Allgemeinen  läfst  sich  sagen,  dafs  die 
Censoren,  die  ja  nur  alle  fünf  Jahre  ihre  Thätigkeit  entfalten 
konnten,  Alles,  was  in  gröfserem  Mafsstabe  angelegt  und  gebessert 
werden  sollte,  regelten  und  anordneten,  dafs  dagegen  die  Aedi- 
len als  jährlicher  Magistrat  den  richtigen  Gebrauch  des  Vorhande- 
nen überwachten,  augenblicklich  drohenden  Schaden  abwehrten 
und  die  unvorhergesehenen  nothwendigen  Reparaturen  leiteten. 
Daher  erklärt  es  sich,  dafs  sie  einerseits  direkte  Aufträge  von  den 
Censoren  erhielten,  wie  z.  ß.  die  Einrichtung  besonderer  Sitze 
für  den  Senat  bei  den  Spielen  (Liv.  34,  44.  54) ,  was  zugleich  in 
das  Gebiet  der  cura  ludorum  einschlägt,  und  dafs  sie  anderer- 
seits in  Ermangelung  der  Censoren  Geschäfte  versahen,  die  sonst 
diesen  oblagen  (§.  84),  wie  namentlich  die  probatio  ausgeführter 
Arbeiten  (Frontin.  aq.  96).  Zu  der  cura  urbis  gehörte  insbeson- 


*)  Nasse,  meletemala  de  publica  cura  aiiuonae  apud  Romanos.  Bonn  1852. 
**)  Dirksen,  Civilist.  Abhandl.  Bd.  2.  S.  223 ff. 
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dere  die  Verhütung  von  Feuershrüusten.  wofür  noch  ein  eigener 
Magistrat  in  den  triuniviri  nocturni  (§.  SS,  3)  unter  der  Oberauf- 
sicht der  Aedilen  eingesetzt  war.  Ferner  hatten  sie  darüber  zu 
wachen,  dafs  die  loca  pubHca  und  aedes  sacrae  niclit  durch  luier- 
laubte  Benutzung  beeinträchtigt  würden  (tab.  Her.  cap.  4),  an 
welche  Thätigkeit  auch  bei  dem  Ausdrucke  procnrado  aedium 
saci^arum  (Cic.  Verr.  5,  14.  Varr.  1.  1.  5,  Sl)  zu  denken  ist.  So- 
dann lag  ihnen  die  Aufsicht  über  die  Reinigung  der  Strafsen 
(verrere.  purgare  vias)  ob  (Plaut.  Stich.  2,  2,  23),  in  welcher  Be- 
ziehung ihnen  die  quatuorviri  und  duumviri  viis  purgandis  (§. 
88,  5)  untergeben  waren  (tab.  Her.  c.  2).  Ferner  leiteten  sie  die 
Pflasterung  und  Ausbesserung  der  Strafsen  (sternere  et  reficere 
vias),  indem  sie  den  vom  Staate  zu  tragenden  Theil  der  Pflaste- 
rung an  den  Mindestfordernden  verpachteten  und  die  Hauseigen- 
thümer  anhielten,  den  ihnen  obliegenden  Theil  derselben  auszu- 
führen, wobei  sie  nöthigenfalls  durch  Verpachtung  der  Arbeit 
auf  Rechnung  der  Hauseigenthümer  ein  gesetzliches  Zwangsmit- 
tel hatten  (tab.  Her.  c.  2;  vgl.  Cic.  Verr.  1,  59.  Ps.  Asc.  p.  200 
Or.).  Aufserdem  hatten  sie  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Kommu- 
nikation auf  den  Strafsen  in  keiner  Weise  (Dig.  21,  1,  40 — 42), 
namentlich  nicht  durch  das  unerlaubte  Fahren  mit  Wagen  von 
Seiten  Unberechtigter  gehennnt  würde  (tab.  Her.  c.  3).  Zur  cura 
urbis  gehörte  auch  die  Aufsicht  über  die  Benutzung  der  Wasser- 
leitungen, namentlich  über  das  Personal  der  aquarii,  die  das 
Wasser  vertheilten  (Front,  aq.  95.  96.  97),  sowie  über  Bäder 
(Senec.  ep.  86)  und  Schenken  (Suet.  Claud.  3S).  Am  Glänzend- 
sten aber  entfaltete  sich  die  cura  urbis  der  Aedilen  in  den  bauli- 
chen Verschönerungen  und  Neubauten,  die  sie  mit  den  eingetrie- 
benen Strafgeldern  bestritten  (Liv.  10,  23.  31.  47.  30,  39.  33, 
42.  34,  53.  35,  10.  41.  38,  35).  Was  von  den  zur  cura  urbis 
gehörigen  Geschäften  eine  räumliche  Eintheilung  zuliefs  und 
wünschenswerth  machte,  namentlich  die  Aufsicht  über  Strafsen- 
reinigung  und  Strafsenpflasterung,  das  theilten  die  Aedilen,  sicher 
wenigstens  in  der  Zeit  nach  der  lex  Julia  municipalis,  unter  sich 
durch  gütlichen  Vergleich  oder  durch  das  Loos,  und  zwar  inuer- 
halb  der  ersten  fünf  Tage  nach  ihrer  Designation  oder  nach  ihrem 
Amtsantritte  (tab.  Her.  c.  2),  Man  hielt  sich  dabei  wahrscheinlich 
an  die  alten  vier  regiones  der  Stadt,  mit  denen  man  das  aufser- 
halb  der  Stadt  belegene  bebaute  Terrain  (ubi  continente  habitabi- 
tur)  innerhalb  der  Bannmeile  zu  diesem  Zweck  vereinigte. 

Mit  dieser  cura  urbis  verl)and  sich  auf  natürliche  Weise  die 
Aufsicht  über  alles  Aufsergewöhnliche  und  Staatsgelahrliche,  was 
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in  der  Stadt  und  im  Gesichtskreise  der  Aedilen  überhaupt  vorging. 
Doch  so  wenig  man  defshalb,  weil  einst  die  Anzeige  von  der  Ur- 
sache einer  Krankheit  zunächst  an  einen  aedilis  curuhs  gerichtet 
wurde  (Liv.  8,  18),  von  einer  Gesundheitspolizei  sprechen  darf, 
welche  die  Aedilen  geübt  hätten,  so  wenig  darf  man  ihnen  defshalb, 
weil  sie  Verbrechen  und  Unsittlichkeiten  zur  Bestrafung  brachten, 
eine  sittenpolizeiliche  Aufsicht  über  die  Stadt  zuschreiben.  Was 
sie  in  dieser  Beziehung  thaten,  das  thaten  sie  nicht  vom  bewufs- 
ten  Standpunkte  einer  Sittenpolizei;  es  ist  auch  durchaus  nicht 
bestimmt  abgegränzt  von  der  Thätigkeit  der  quaestores  parricidii 
(§.  52)  in  früherer,  der  triumviri  nocturni  oder  capitales  (§.  88) 
in  späterer  Zeit  (Liv.  25,  1.  39,  14);  es  beschränkt  sich  auch 
keineswegs  auf  die  sonst  beobachteten  räumlichen  Gränzen  der 
cm-a  urbis.  Sie  hatten  eben  als  Magistrate  das  Recht  dazu,  ver- 
hütend und  bestrafend  aufzutreten ;  sie  thaten  es,  wie  die  Tribu- 
nen und  andere  magistratus  minores,  weil  Consuln  und  Prätoren 
es  ihnen  überliefsen;  sie  thaten  es  öfter  als  andere  magistratus 
minores ,  weil  sie  durch  ihre  cura  urbis  am  Meisten  Gelegenheit 
dazu  hatten.  In  geringeren  Fällen  verfügten  sie  die  Strafe  selbst; 
in  schlimmeren  stellten  sie  eine  Anklage  vor  dem  Volke  an  oder 
machten  Anzeige  bei  den  Consuln  (Liv.  8,  18).  Total  verschie- 
den ist  diese  in  das  Gebiet  der  Sittenpolizei  allerdings  einschla- 
gende Thätigkeit  der  Aedilen  von  dem  regimen  morum  der  Cen- 
soren;  denn  die  Aedilen  strafen  oder  beantragen  Strafe  nicht 
defshalb,  weil  eine  Handlung  unsittlich  ist,  sondern  weil  sie  ein 
Eingriff  in  bestehende  Rechte,  eine  Uebertretung  der  Gesetze 
oder  richterlich  feststehender  Ordnungen  ist;  auch  führen  sie 
wirkhche  judicia  und  wirkUche  Strafen  herbei.  Wir  finden,  dafs 
die  Aedilen,  plebejische  wie  curulische,  einschreiten,  sei  es  durch 
direkte  Bestrafung  oder  durch  Anklage  vor  den  comitiis  tributis: 
gegen  Einführung  fremder  Gottesdienste,  weil  darin  eine  Beein- 
trächtigung der  anerkannten  Staatsgötter  liegt  (Liv.  4,  30.  25,  1. 
39,  14.  Cic.  bar.  resp.  13);  gegen  staatsgefährliche  Reden,  inso- 
fern darin  eine  Beleidigung  des  Volkes  liegt  (Gell.  10,  6);  gegen 
mannigfache  Ueberschreitungen  ausdrücklicher  Verbote,  wie  z.B. 
aufser  gegen  den  bereits  oben  erwähnten  Zins-  und  Kornwucher 
gegen  unerlaubten  Luxus  (Cic.  Phil.  9,  7;  vgl.  Ovid.  Fast.  6,  663), 
gegen  stuprum  (Liv.  8,  22.  10,  31.  25,  2.  Val.  Max.  6,  1,  7.  8), 
gegen  körpergefährlichen  Unfug  (Gell.  4,  14.  Macrob.  Sat.  2,  6), 
gegen  Giftmischerei  (Liv.  8,  18),  gegen  Zauberkünste  (Plin.  n.  h. 
18,  6,  8).  Der  letzte  Fall,  Verzauberung  der  Aecker  um  sie  un- 
fruchtbar zu  machen,  betrifft  ein  Vergehen,  dessen  Ort  aufserlialb 
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der  Stadt  und  des  eigentlichen  Bezirkes  der  Thätigkeit  der  Aedi- 
len  war.  Doch  war  ehen  ihr  Anklagerecht  durchaus  nicht,  so 
wenig  wie  das  anderer  Magistrate,  auf  in  der  Bannmeile  vorgefal- 
lene Verbrechen  beschränkt;  und  unter  diesem  Gesichtspunkte 
verheren  auch  die  Anklagen  der  Aedilen ,  plebejischer  wie  curuH- 
scher,  gegen  solche  Grundbesitzer,  welche  die  lex  Licinia  durch 
Ueberschreitung  des  erlaubten  Mafses  von  500  jugera  agri  pos- 
sessi  verletzten  (Liv.  10,  13.  7,  16),  oder  gegen  solche  Viehzüch- 
ter (pecuarii),  welche  die  nach  der  lex  Licinia  erlaubte  Zahl  des 
auf  die  öffentliche  Weide  zu  treibenden  Viehs  iüjerschritten  (Liv, 
10,  23.  -47.  33,  42.  34,  53.  35,  10),  das  Auffallende,  was  sie  un- 
ter der  Voraussetzung  haben  würden,  dafs  die  Thätigkeit  der 
Aedilen  principiell  als  polizeiliche  Aufsicht  über  die  Stadt  und 
insbesondere  als  Sittenpolizei  gegolten  habe. 

Aus  der  cura  urbis  ergab  sich  für  die  Aedilen  auch  die  Ver- 
pflichtung, bei  aufsergewöhnlichen  Anlässen,  bei  denen  die  Ord- 
nung durch  das  Zusammenströmen  der  Bevölkerung  gestört  wer- 
den konnte,  für  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  zu  sorgen,  und 
daraus  wiederum  die  positive  Anordnung  von  Festlichkeiten,  wie 
z.  B.  bei  Triumphzügen  (Liv.  9,  40),  bei  SuppHcationen  (Fest.  s. 
V.  murrata  p.  15S),  bei  Leichenbegängnissen  (Cic.  Phü.  9,  7),  bei 
Spielen  (Liv.  6,  42.  Dion.  6,  95).  Je  wichtiger  gerade  die  Spiele 
im  öffentüchen  Leben  der  Bömer  waren,  desto  stärker  trat  schon 
früh ,  und  zwar  schon  vor  Einsetzung  der  curidischen  Aedihtät, 
die  cura  ludorum  von  Seiten  der  Aedüen  als  ein  besonderes  Ge- 
biet ihrer  Amtsthätigkeit  hervor.  Die  Stellung  der  Aedilen  als 
eines  magistratus  minor  zeigte  sich  auch  hier  darin,  dafs,  wäh- 
rend die  Ehre  des  Präsidiums  bei  den  von  Staats  wegen  veran- 
stalteten Spielen  den  magistratus  cum  imperio  zustand  (Liv.  8, 
40.  45,  1),  die  Aedilen  nur  die  Vorbereitungen  zu  treffen  hatten, 
wohin  die  Schmückung  der  ön"en fliehen  Plätze  (Liv.  9,  40)  und 
die  Anordnung  der  Sitzplätze  (Liv.  34,44. 54)  gehört,  und  dafs  sie 
bei  den  Spielen  selbst  die  Ordnung  überwachten  (Macr.Sat.  2,6), 
wohin  auch,  seit  mit  einigen  Spielen  scenische  Aufl'ülu'ungen 
verbunden  waren  (Liv.  7,2),  ihre  Aufsicht  über  das  Theaterwesen 
und  ihr  Strafrecht  über  die  Schauspieler  zu  rechnen  ist  (Plaut. 
Trin.  4, 2, 147 ;  vgl.  Tac.  Ann.  1, 77.  Suet.  Aug.  45).  Auch  die  cura 
ludorum  der  Aedilen  erstreckte  sich  wenigstens  durch  die  Beauf- 
sichtigung der  FestUchkeiten  bei  den  feriis  latinis  über  den  Be- 
reich der  Bannmeile  hinaus  ( Dion.  6,  95 ).  Uebrigens  bezog  sie 
sich  nicht  blofs  auf  die  von  Staats  wegen,  sondern  auch  auf  die 
von  Privaten  veranstalteten  Spiele  (z.  B.  ludi  funebres):  bei  letz- 
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teren  wiesen  dieAedilenz.ß.  denPlatz  an,  wo  dieselben  statt  finden 
sollten  (tab.  Her.  c.4).  Da  gerade  die  Weigerung  der  plebejischen 
Aedilen,  die  vermehrte  Mühwaltung  bei  den  um  einen  Tag  verlän- 
gerten ludi  maximi,  die  zurFeier  der  Eintracht  derStände  gehalten 
werden  sollten,  zu  übernehmen,  zur  Einsetzung  der  curulischen 
Aedilen  geführt  hatte,  so  waren  die  von  Staats  wegen  gefeierten 
Spiele,  natürUch  durch  Anordnung  der  Consuln  und  des  Senats, 
unter  curiüische  und  plebejische  Aedilen  dergestalt  vertheilt,  dafs 
die  curulischen  die  bedeutenderen  Spiele  zu  besorgen  hatten.  In 
Bezug  auf  sämmtliche  Spiele  läfst  sich  dieVertheilung  im  Einzel- 
nen nicht  zu  historischer  Gewifsheit  erheben;  doch  ist  bekannt, 
dafs  die  curulischen  Aedilen  die  von  Tarquinius  Priscus  gestifte- 
ten (Liv.  1,  35.  Cic.  de  rep.  2,  20;  vgl.  Dion.  3,  68),  zu  Ehren 
des  Jupiter,  der  Juno  und  der  Minerva  gefeierten  (Cic.Verr.  5, 14), 
ludi  Romani  (auch  magni  und  maximi  genannt,  doch  nicht  mit 
den  regelmäfsig  ludi  magni  genannti'U  vovirten  ludi  zu  verwech- 
seln] besorgten  (Liv.  10,  47.  23,  30.  24,  43.  25,  2.  27,  36.  31, 
4.  50.  33,  25.  34,  44.  54.  40,  59.  Cic.  Verr  1.  c);  ebenso  kam 
ihnen  ausschliefslich  zu  die  Besorgung  der  zu  Ehren  der  mater 
magna  Idaea 548 u.  c. gestifteten  ludiMegalenses  (Liv.29, 14.  34, 54. 
36,  36);  die  ludi  plebeji  dagegen,  gestiftet  nach  Vertreibung  der 
Könige  oder,  was  wahrscheinhcher  ist,  nach  der  zweiten  secessio 
(Ps.  Ascon.  143).  wurden  von  den  plebejischen  Aedilen  besorgt 
(Liv.  23,  30.  27,  36.  30,  26.  31,  4.  50.  33,  25).  Die  Kosten  der 
Spiele  bestritt  anfangs  der  Staat;  die  Smnme  dafür,  jährlich 
500000  As,  stand  bis  zur  Zeit  der  punischen  Kriege  fest,  wie 
wohl  aus  einer  Stelle  des  Dionysius ,  die  sich  zunächst  allerdings 
nur  auf  ludi  magni  votivi  bezieht  (7,  71),  geschlossen  werden 
darf.  Da  dieselbe  bei  der  Vermehrung  der  Spiele  und  der  gestei- 
gerten PrachtHebe  nicht  immer  ausreichte,  so  wurden  später  die 
jedesmaligen  Kosten  aufserordentlicher  Spiele  durch  den  Senat 
angewiesen  (Liv.  22,  10.  31,  9.  34,  44.  36,  2.  39,  5.  40,  52). 
Da  die  bewilligten  Summen  aber  nicht  auf  Rechnung  des  Staates 
überschritten  werden  durften,  so  bildete  sich  der  Gebrauch,  dafs 
man  sich  von  fremden  Staaten  und  den  Provinzen  Beiträge  dazu 
geben  liefs  (Liv.  39, 5. 22.  40,44),  wogegen  der  Senat,  da  dies  zu 
Bedrückungen  geführt  hatte,  im  J.  572  u.  c.  einschritt  (Liv.  40, 
44).  Wenn  die  Aedilen  nun  mit  der  bewilligten  Summe  nicht 
ausreichten,  so  blieb  ihnen  nicbts  übrig,  als  entweder  aus  den 
von  ihnen  eingetriebenen  Strafgeldern,  was  indefs  nur  selten  ge- 
schehen zu  sein  scheint  (Liv.  10,  23),  oder  aus  eigenen  Mitteln 
zuzuschiefsen.    Verpflichtet  waren  sie  dazu  nicht,  und  ebenso- 
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wenig  zur  Veranstaltung  aufserordentlicher  Spiele  (Dio  54,  8), 
Aber  Ueberschreitungen  der  bewilligten  Summe  liefsen  sich  nicht 
füglich  vermeiden,  und  je  mehr  sich  die  Herrschalt  der  Nobilität 
befestigte,  um  so  mehr  Avaren  den  Aedilen  die  Gelegenheiten  so- 
gar willkommen,  durch  aiifsergewöhnliche  Leistungen  zum  Zwecke 
der  Unterhaltung  des  Volks  sich  der  Gunst  desselben  zu  em- 
pfehlen. Es  scheint,  dafs  schon  seit  445  u.  c.  die  Aedilen  anfin- 
gen, freiwillig  mehr  zu  thun,  als  wozu  sie  verpflichtet  waren  (Liv. 
9,  40.  25,  2 );  gegen  das  Ende  der  Republik  aber  waren  bei  im- 
mer gesteigerter  Prunksucht  die  Kosten  der  Spiele  der  Haupt- 
sache nach  auf  die  Aedilen  gewälzt. 

Ueberhaupt  hatten  die  Aedilen  nicht  blofs  bei  Festen  und 
Spielen,  sondern  auch  bei  ihren  Bauten  zum  Nutzen  und  zur  Ver- 
schönerung der  Stadt,  sowie  bei  der  cura  annonae  (Cic.  de  otf. 
2,  17.  Plin.  n.  h.  15,  1),  Gelegenheit,  im  Interesse  des  Volkes 
freigebig  zu  sein  und  dadiu'ch  eine  volksfreundliche  Gesinnung 
an  den  Tag  zu  legen.  Aber  eben  weil  die  cura  ludorum  die 
hauptsädilichste  Gelegenheit  dazu  bot,  so  ist  es  vorzugsweise 
dieser  Theil  ihrer  Thätigkeit,  den  sie  in  der  Blülhezeit  des  Staa- 
tes bis  zum  Untergange  der  Republik  benutzten,  um  sich  im  Vor- 
aus für  die  Bewerbung  um  die  höheren  Aemter  der  Prätur  und 
des  Consulats  zu  empfehlen  (Cic.  Mur.  19).  wegen  dessen  die 
Aedilität  faktisch  primus  ascensus  ad  honoris  amplioris  gradum 
war  (Gic.  de  leg.  3,  3,  7),  und  auf  dem  überhaupt  das  im  Ver- 
gleich gegen  die  Anfänge  der  Aedilität  hohe  Ansehen  beruhte, 
das  dieselbe  zuletzt  nn  Systeme  der  römischen  Magistratur  be- 
hauptete (Pol.  10,  4.  Cic.  Verr.  5,  14.  Dion.  6,  90),  obwohl  sie 
staatsrechtlich  stets  ein  magistratus  minor  blieb,  und  der  Aedil 
rechtlich  betrachtet  in  der  That  nur  paido  amplius  quam  priva- 
tus  war  (Cic.  in  Verr.  act.  I,  13).  Andererseits  wurde  eben  durch 
die  mit  der  Aedilität  usuell  verbundenen  Kosten  die  Bekleidung 
des  Amtes  den  weniger  Bemittelten  immer  mehr  mimöglich,  und 
die  Aedilität  ward  dadurch  geradezu  zu  einer  Stütze  der  Oligar- 
chie der  Nobilität,  indem  sie  thatsächlich  die  Armen,  die  nur  al- 
lenfalls durch  das  Volkstribunat  sich  zu  Ansehen  erheben  konn- 
ten, von  der  Bekleidung  der  höheren  Aemter  fern  hielt.  Defshalb 
ist  auch  gegen  die  feinere  dem  ambitus  dienende  largitio  (Cic.  de 
off.  2,  17.  Liv.  25,  2),  die  in  dem  Aufwände  der  Aedilen  lag,  von 
Seiten  der  Nobilität  weder  durch  Gesetze,  noch  durch  censorische 
Rüge  eingeschritten;  nur  die  Bedrückung  der  Bundesgenossen 
und  Provinzen  ward  verboten  (Liv.  40,  44).  Die  Nobiles  trugen 
den  Aufwand,  für  den  sie  sich  später  indirekt  bei  der  Provincial- 
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Verwaltung  entschädigen  konnten,  willig.  Von  Seiten  der  demo- 
kratischen Partei  aber  konnte  gegen  jene  largitio  auch  nichts  un- 
ternommen werden,  da  die  ludi  zu  sehr  ein  nationales  Bedürfnifs 
geworden  waren,  dessen  möglichst  glänzende  Befriedigung  zu 
erschweren  kein  noch  so  beliebter  Demagog  wagen  durfte. 

Erst  beim  Untergang  der  Republik  wurde  die  seit  388  u.  c. 
unveränderte  Zahl  der  Aedilen  vermehrt.  Caesar  fügte  nämlich 
im  J.  710  u.  c.  die  beiden  aediles  Cereales  hinzu  (Dio.43,51.  Dig. 
1,  2,  2,  32.  Suet.  Caes.  41),  die  so  hiefsen,  weil  ihnen  die  cura 
annonae  und  die  Besorgung  der  ludi  Cereales  obliegen  sollte,  und 
die  aus  der  Plebs  gewählt  wurden.  Bei  dieser  Zahl  von  sechs 
Aedilen  und  der  Unterscheidung  der  curules,  die  stets  die  ange- 
sehensten bheben  (Dio  53,  33),  der  plebeji  und  der  Cereales  ist 
es  während  der  Kaiserzeit  verblieben.  Nur  ist  zur  Befriedigung 
der  Rang-  und  Titelsucht  auch  rücksichtlich  dieses  Amtes  die 
adlectio  inter  nedilicios  (Capit.  M.  Aurel.  10)  und  die  Verleihung 
der  ornamenta  aedilicia  (Orell.  inscr.  3986)  üblich  gewesen. 

Da  die  Aedilen  streng  genommen  kein  Recht  auf  die  meisten 
ihrer  Geschäfte  hatten,  so  war  es  kaum  eine  Verfassungsänderung, 
dafs  Caesar  dieselben  anders  ordnete,  und  dafs  Augustus,  dem 
nun  erwachten  Bedürfnifs  einer  geordneteren  Polizei  Rechnung 
tragend,  eine  Anzahl  neuer  Aemter  schuf,  welche  Funktionen  der 
Aedilen  bekamen.  Dagegen  ist  es  eine  wesentUchere  Aenderung, 
dafs  er  den  curulischen  Aedilen  die  Jurisdiction  nahm  mid  sie 
wieder  mit  der  Prätur  vereinigte  (Dio  53,  2).  Das  Recht  der 
multae  dictio  behielten  die  Aedilen  indefs;  doch  wurde  auch  die- 
ses unter  Nero'  mit  Unterschieden  für  die  curuUschen  und  plebe- 
jischen Aedilen  beschränkt  (Tac.  Ann.  13,  28).  Das  Recht  zur 
Anklage  ging  mit  der  Volksgerichtsbarkeit  von  selbst  unter.  Was 
die  administrative  Thätigkeit  der  Aedilen  betrifft,  so  behielten  sie 
die  Aufsicht  über  den  Marktverkehr  ( Suet.  Tib.  34.  Dig.  50,  2, 
12.  19,  2,  13,  8);  doch  die  Oberaufsicht  über  die  cura  annonae 
kam  an  den  neu  eingesetzten  praefectus  annonae  (Dio  52,  24. 
54,  17).  Auch  an  der  cura  urbis  behielten  sie  nach  der  Einthei- 
lung  der  Stadt  in  vierzehn  regiones,  aber  gemeinschaftlich  mit 
den  Prätoren  und  Tribunen,  Antheil  (Dio  55,  8)  bis  auf  Severus 
Alexander  (Lamprid.  Alex.  33).  Von  den  dazu  gehörigen  Ge- 
schäften ging  die  Feuerpolizei,  die  ihnen  noch  eine  Zeit  lang  un- 
ter Augustus  Wieb  (Dio  53,  24.  54,  2.  55,  8.  Vell.  2,  91),  bald 
an  den  praefectus  vigilum  über  (Dio  55,  26).  Sie  behielten  mehr 
oder  weniger  lange  Zeit  hindurch  die  Aufsicht  über  Reinheit 
und  Sicherheit  der  Strafsen  (Suet.  Vesp.  5.  Dio  49,  43.  59,  12. 


DIE  QUÄSTUR.  631 

Dig.  43,  10),  über  die  Bäder  (Sen.  vit.  beat.  7.  ep.  86.  Dio49,43), 
Schenken  ( Suet.  Tib.  34.  Claud.  38),  Bordelle  (Tac.  Ann.  2,  85. 
Suet.  Tib.  34);  auch  schritten  sie  gegen  Hasardspiel  (Mart.  5, 
84.  14,  1)  und  Ueberschreitung  der  Luxus  verböte  (Tac.  Ann. 
4,  35.  Dio  56,  27.  57,  24)  ein.  Die  cura  ludorum  endlich  ward 
schon  früh  den  Prätoren  übertragen  (Dio  54,  2.  Tac.  Ann.  1,15), 
so  dafs  nur  noch  freiwillige  Spiele  der  Aedilen  bisweilen  vorka- 
men (Capit.  Gord.  3). 

Während  früher  die  Aedilität  erstrebt  wurde,  um  dabei  gre- 
isen Aufwand  zu  machen,  so  wurde  sie  schon  unter  Augustus, 
als  die  Aedilen  die  Spiele  noch  zu  besorgen  hatten,  eben  des  Auf- 
wandes wegen  vermieden,  da  der  Nutzen  desselben  weggefallen 
war  (Dio  53,  2.  24,  10).  Als  aber  die  Aedihtät  von  der  Last  des 
Aufwandes  für  die  Spiele  befreit  war,  erstrebte  sie  ihrer  Unbe- 
deutendheit wegen  Niemand,  so  dafs  gewesene  Quästoren  und 
Tribunen  sie  auf  Befehl  des  Kaisers  übernehmen  mufsten  (Dio 
55,  24).  So  ging  die  Aedilität  allmälilich  unter,  namenthch  seit 
die  Bekleidung  derselben  in  Folge  einer  Verordnung  des  Severus 
Alexander,  wonach  die  quaestores  candidati  (§.80.87)  gleich  zur 
Prätur  gelangen  konnten  (Lampr.  Alex.  43),  für  die  staatsmän- 
nische Laufbahn  eher  hinderlich  als  förderlich  geworden  war.  Die 
letzte  Erwähnung  von  Aedilen,  und  zwar  von  aediles  Cereales, 
fallt  in  die  Regierungszeit  des  Gordianus  HI,  d.  i.  238  —  244  n. 
Chr.  (Orell.  inscr.  977). 

87.  Die  Quästur. 

"Wie  die  Aedilen,  so  waren  auch  die  Quästoren*)  staats- 
rechthch  betrachtet  ursprünglich  nicht  magistratus  populi  Ro- 
mani,  sondern  Diener,  und  zwar  anfangs  des  Königs  (quaestores 
parricidii  §.52,4),  dann  der  Consuhi,  als  solche  von  ihren  Ge- 
bietern ernannt  und  nicht  etwa  vom  Volke  gewählt.  Dafs  sie 
Magistrate  werden  konnten,  beruht  darauf,  dafs  ihre  Existenz 
neben  dem  Könige  und  den  Consuln  von  vorn  herein  durch  die 
dem  Könige  und  den  Consuln  zu  ertheilende  lex  curiata  de  im- 
perio  verfassungsmäfsig  gesichert  war  (Tac. Ann.  11,22.  Gell.  13, 
15).  Der  erste  Schritt  zur  Umwandlung  der  Quästur  in  eine  Ma- 
gistratur geschah  durch  die  Verfassungsreform  des  Valerius  Pu- 
blicola  (§.  68),  und  zwar  in  doppelter  Hinsicht.  Erstens  nämüch 
erhielten  die  Quästoren  in  Folge  der  durch  die  lex  Valeria  de 


*)  Die  Literatur  s.  oben  §.  52,  4. 
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provocatione  erweiterten  und  theilweise  erst  begründeten  Ge- 
richtsbarkeit der  coniitia  centuriata  das  Recht,  im  Auftrage  der 
Consuln  vor  den  comitiis  centuriatis  als  Scheinrichter  oder  An- 
kläger aufzutreten,  also  zwar  nicht  ein  unbeschränktes  jus  cum 
populo  agendi,  wohl  aber  das  jus  contionis  (Varr.1.1.6,90  —  93), 
und  damit  selbstverständUch  auch  das  jus  edicendi.  Zweitens 
aber  übertrug  ihnen  Valerius  Publicola  durch  ein  anderes  Gesetz 
die  Verwaltung  des  Staatsschatzes  unter  ihrer  eigenen  Verant- 
worthchkeit  für  die  Erhaltung  dieses  Theils  des  Staatsgutes  und 
für  die  Richtigkeit  der  Rechnungsführung.  Die  Quästoren  hat- 
ten nun  also  zwei  sonst  nur  den  Magistraten  zustehende  Refug- 
nisse;  ihre  Thätigkeit  als  quaestores  parricidii  wurde  eine  viel 
selbständigere,  als  sie  vor  Valerius  Piüihcola  gewesen  war;  sie 
bekamen  endlich  eine  Funktion,  die  bisher  geradezu  auf  der  po- 
testas  consularis  beruht  hatte.  Diese  Veränderung  im  Wesen  der 
Quästur  macht  den  Irrthum  begreiflich,  die  Entstehung  der  Quä- 
stur  überhaupt  in  das  Consulat  des  Valerius  Publicola  zu  setzen 
(Plut.  Publ.  12;  vgl.  Liv.  4,  4).  Gleichwohl  waren  die  Quästoren 
auch  jetzt  noch  nicht  magistratus,  weil  sie  ihre  potestas  nicht 
vom  Volke  erhielten.  Doch  mögen  sie,  als  Palricier  (Liv. 4,43), 
dem  Regriffe  eines  magistratus  popuh  Romani  faktisch  näher  ge- 
standen haben,  als  die  bald  darauf  eingesetzten  plebejischen  Ma- 
gistrate der  Tribunen  und  Aedilen.  Sie  näherten  sich  dem  Re- 
griffe der  Magistratur  gleichzeitig  mit  den  Tribunen  und  Aedilen, 
als  sie  im  J.  300  u.  c.  durch  die  lex  Aternia  Tarpeja  das  Recht 
der  multae  dictio  erhielten  (§.  72),  und  erreichten  ihn  vollends, 
als  im  63.  Jahre  der  Republik  ( Tac.Ann.  11,22)  die  Consuln  sie 
von  den  comitiis  tributis  erwählen  lielsen  (§.75),  die  damals  eben 
auch  zu  einer  allgemeinen  Volksversammlung  wurden.  Seit  Ein- 
führung der  Wahl  unter  dem  Präsidium  und  den  Anspielen  des 
Consuls  haben  sie  auch  auspicia  und  zwar  minora  gehabt  (Gell. 
13, 15),  wodurch  sie  also  von  da  an  eine  Zeit  lang  sich  vor  den 
Tribunen  und  Aedilen  auszeichneten. 

Ein  magistratus  minor  sind  sie  aber  stets  geblieben.  Denn, 
wie  sie  überhaupt  keine  Amtsinsignien  hatten,  so  halben  sie  aufser 
den  allgemeinen  Magistratsbefugnissen  weder  eine  specifische  po- 
testas quaestoria,  noch  das  jus  vocationis  und  prensionis  gehabt. 

Dir  Geschäftskreis,  innerhalb  dessen  sie  die  allgemeinen  Ma- 
gistratsbefugnisse ausübten ,  hat  sich  viehuehr  wie  der  der  Aedi- 
len nicht  von  innen  heraus,  sondern  von  aufsen  her  duixh  Auf- 
träge von  Seiten  der  Consuln  und  des  Senats  entwickelt.  Diese 
Aufträge  waren  meistentheils  durch  Gesetze  vermittelt,  wie  z.  R. 
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eben  durch  das  des  Valerius  Piiblicola  und  durch  die  zur  Vermeh- 
rung der  Zahl  der  Quästoren  gegebenen  Gesetze:  doch  kommt  es 
auch  vor,  dafs  die  ConsuJn  ihnen  ohneAVeiteres  aufserordentUche 
Aufträge  erlheilen,  wie  z.B.  das  Konnnando  über  die  Reserve 
(Dion.  10,  23)  oder  die  Vornahme  einer  Verpachtung  (Cic.  Phil. 
9,  7.  14,  14).  Ueberhaupt  hängt  ibre  Tliätigkeit  selbst  inner- 
halb ihres  Geschäftskreises  im  Einzelnen  fast  durchweg  von  den 
Aufträgen  der  ihnen  vorgesetzten  magistratus  majores  und  des 
Senats  ab:  diese  Abhängigkeit  spricht  sich  namentlich  signifd<ant 
aus  in  der  Pietät,  die  noch  in  späterer  Zeit  die  den  Provincial- 
statthaltern  beigegebenen  Quästoren  an  diese  band.  Daher  ist  es 
denn  auch  nicht  auffallend,  dafs  gerade  die  ursprüngliche  Funk- 
tion der  quaestores,  nämlich  das  Aufspüren  von  Verbrechen 
(§.52,4),  sich  zuletzt  ganz  von  der  Quästur  trennte  (Zon.7, 13), 
da  dieser  Funktion  sich  inzwischen  Tribunen  und  Aedilen  ange- 
nommen hatten;  übrigens  hatten  die  Quästoren  dieselbe  noch  nach 
333u.c.  (Varr.  1. 1.  6,91  collegasque  tuos  adesse  jubeas)  und  verlo- 
ren sie  rechtlich  erst  durch  die  lex  Papiria.  welche  465  u.  c.  die 
triumviri  nocturni  zu  triumviri  capitales  umschuf  {§.  88,  3)  und 
diesen  die  criminalrichterlichen  Befugnisse  der  Quästoren  über- 
trug (Fest.  p. 344.  347.  Varr.  1.1.5,81.  Liv.ep.U.  Dig.  1,2,2,30). 
Die  Folge  war,  dafs  man  dem  Xamen  quaestores  nun  eine  falsche, 
dem  späteren  Geschäftskreise  mehr  entsprechende,  Etymologie 
(a  quaerenda  pecunia)  unterschob  (Varr.  1.1.5,81.  Dig.  1,2,2,22). 
Dafs  die  Quästoren  das  Recht  der  prensio  nicht  gehabt  ha- 
ben, geschweige  das  der  vocatio,  und  dafs  sie  demgemäfs  auch 
wälu'end  ihres  Amtes  anklagbar  waren,  ist  ausdrücklich  dm*ch 
Varro  bezeugt  (bei  Gell.  13, 12.  13).  Wenn  aber  Varro  dies  aus 
dem  Mangel  der  Lictoren  und  Viatoren  schlofs,  so  ist  dieser 
Schlufs  für Varros Zeit  falsch,  da,  wenn  wir  uns  auch  nicht  darauf 
berufen  wollen,  dafs  die  Quästoren  in  Vertretung  der  Feldherren, 
denen  sie  beigegeben  waren,  also  ausnahmsweise,  Lictoren  haben 
konnten  (Cic.  in  Verr.  2,  4,  11.  Liv.  4,  50),  doch  die  städtischen 
Quästoren  wenigstens  Viatoren  schon  vor  Sulla  hatten,  der  in  der 
lex  de  viginti  quaestoribus  (oben  S.  16)  die  Zahl  der  quästorischen 
Viatoren  von  drei  auf  vier  vermehrte.  Wahrscheinlich  behauptete 
aber  Varro  das  Zusammentreflen  der  prensio  und  der  viatores 
nicht  einmal  mit  Beziehung  auf  seine  Zeit,  sondern  mit  Beziehung 
auf  die  Zustände  der  früheren  Zeit ,  vermuthlich  in  ziemlich 
wörtlichem  Anschlufs  an  die  von  Junius  Gracchanus  in  dem 
Buche  de  potestatum  jure  (Cic.  de  leg.  3,  20.  Dig.  1, 13)  über  die 
ursprünglichen  Rechte  der  Quästoren  gegebene  Darstellung,  welche 
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Schrift  er  auch  sonst  benutzt  hat  (Varr.1.1.6,95.  Gell.  14,8).  Un- 
ter dieser  Voraussetzung  bleibt  die  Auktorilät  des  Varro  unge- 
fährdet, da  man  annelunen  mufs  und  darf,  dafs  Gellius  vielmehr 
aus  ihm  mangelhaft  referirt  hat;  und  es  entsteht  aus  Varros  rich- 
tig verstandener  Behauptung  kein  Grund  gegen  die  Annahme, 
dafs  die  erhaltene  lex  de  viginti  quaestoribus  die  von  Sulla  ge- 
gebene sei.  Wenn  nun  aber  die  städtischen  Quästoren  schon  vor 
Sulla  durch  Gesetze  Viatoren  bekommen  haben,  so  folgt  daraus 
nicht,  dafs  dieselben  Gesetze  den  Quästoren  auch  die  prensio  ge- 
geben hätten.  Vielmehr  gaben  sie  ihnen  Viatoren  zur  Verrichtung 
von  Botendiensten  (Fest.  371),  aber  ohne  prensio,  wie  wir  auch 
bei  den  Aedilen  Viatoren  ohne  prensio  gefunden  haben;  und  die 
Viatoren  hörten  eben  dadurch  auf,  ein  untrügliches  Merkmal  für 
das  jus  prensionis  zu  sein,  was  sie  früher  allerdings  gewesen 
waren. 

Wie  die  Zahl  der  Quästoren  wegen  der  Nothwendigkeit  ihrer 
Anwesenheit  sowohl  in  der  Stadt,  als  im  Kriege  im  J.  333  u.  c. 
verdoppelt  wurde,  und  wie  die  Plebejer  zu  den  nunmehrigen 
vier  Stellen  Zutritt  erhielten,  haben  wir  oben  (§.  77)  gesehen. 
Die  vier  Quästoren  theilten  die  Geschäfte  unter  sich  in  der  Weise, 
dafs  zwei  als  quaestores  aerarii  (daher  griechisch  raf-ilai)  und 
parricidii  in  der  Stadt  blieben,  daher  quaestores  urhani  (Liv.  4, 
43)  genannt,  während  die  beiden  andern  die  Consuln  ins  Feld 
begleiteten  und  wegen  ihrer  Beziehung  zum  Heere  (classis)  viel- 
leicht anfangs  quaestores  classici  genannt  wurden;  dieser  Namen 
wird  freilich  erst  mit  Bezug  auf  eine  spätere  Zeit  und  wegen  der 
angebhchen  Beziehung  der  so  genannten  Quästoren  zur  Flotte 
(gleichfalls  classis)  erwähnt,  aber  von  einem  Schriftsteller  (Lyd. 
de  mag.  1,27),  dessen  Nachrichten  gewöhnlich  erst  durch  Ab- 
zug verschiedener  Irrthümer  rektificirt  werden  müssen. 

Was  nun  die  Geschäfte  der  5Maes;oresMr6am  betrifft,  sofern 
sie  quaestores  aerarii  waren,  so  gruppiren  sich  dieselben  um  die 
ihnen  durch  das  Valerische  Gesetz  überwiesene  Aufsicht  über  das 
aerarium.  Der  Staatsschatz  befand  sich  seit  Valerius  Pubhcola 
im  Tempel  des  Saturnus  (Plut.Popl.  12.  qu.r.  42.  Solin.  1, 12. 
Macrob.  Sat.  1,  8.  Serv.  ad  Aen.  8,  319.  322.  ad  Georg.  2,  502), 
der  daher  auch  das  Amtslokal  der  städtischen  Quästoren  gewor- 
den ist.  Die  Aufsicht  über  die  Bewahrung  der  Staatsgelder  führ- 
ten die  Quästoren  unter  eigener  Verantwortlichkeit,  wie  sie  denn 
auch  die  Schlüssel  zum  Aerarium  verwahrten  (Liv.  38, 55).  Doch 
stand  ihnen  darum  nicht  die  Disposition  über  die  Staatsgelder 
zu,  die  vielmehr  von  den  Consuln  und  Censoren,  und  in  höherer 
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Instanz  wenigstens  faktisch  vom  Senate  abhing,  so  dafs  also  die 
quaestores  urbani  im  Einzehien  stets  als  die  auslühi'cnden  Organe 
jener  höheren  Magistrate  und  des  Senats  erscheinen.  Nicht  blofs 
in  Rücksicht  auf  diese  Unterordnung  sind  sie  den  Aedilen  zu  ver- 
gleichen, sondern  auch  in  Rücksicht  auf  den  Mangel  eines  posi- 
tiven einheitlichen  Princips  für  ihre  aus  sehr  verschiedenartigen 
Funktionen  zusammengesetzte  Thätigkeit.  Zwar  ist  das  Haupt- 
geschäft der  Quästoren  finanzieller  Art,  wie  ein  grofser  Theil  der 
Geschäfte  der  Aedilen  pohzeilicher  Art  ist.  Doch  sind  darum 
die  Quästoren  ebenso  wenig  Finanzbeamte  im  modernen  Sinne 
des  Wortes ,  wie  die  Aedilen  Polizeibeamte  sind.  Denn  abgese- 
hen davon,  dafs  gewisse  Gebiete  des  Finanzwesens  andern  Ma- 
gistraten überwiesen  waren,  so  hatten  sie  nicht  einmal  die  Auf- 
sicht über  das  aerarium  sanctius  (§.81);  dagegen  aber  hatten  sie 
Geschäfte,  die  nicht  als  Konsequenzen  ihrer  finanziellen  Thätig- 
keit als  solcher  anzusehen  sind,  sondern  nur  aus  ganz  äufserli- 
chen  Gründen  mit  ihren  finanziellen  Geschäften  verbunden  waren. 
Als  Vorsteher  des  Aerariums  hatten  sie  die  Rechnungsfüh- 
rung über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates.  Doch  führ- 
ten sie  die  Rechnungsbücher  (Codices  accepti  et  expensi)  und  die 
Kasse  nicht  selbst,  sondern  das  thaten  unter  der  Oberleitung  und 
VerantwortUchkeit  (Cic.  Verr.  3,  79,  183.  pro  dom.  28,  74)  der 
Quästoren  die  ihnen  zugeordneten  scrihae  (§.90,4),  die  man  sich 
als  ein  mit  dem  Umfange  des  römischen  Finanzwesens  wachsen- 
des Rechnungs-  und  Kassenbüreau  denken  mufs.  An  der  Spitze 
dieses  Rüreaus  standen  die  sogenannten  sexprimi  (§.  90,  4).  Da 
diese  Rechnungsbeamten  ständig  waren,  die  Quästoren  aber 
jährhch  wechselten,  so  hatten  jene  besser  als  die  Quästoren  die 
Detailkenntnifs  der  Geschäfte  inne,  und  die  Quästoren  waren  von 
ihnen  in  den  Zeiten  eines  ausgebreiteten  Finanzwesens  faktisch 
sehr  abhängig,  obwohl  dieselben  natürlich  rechtlich  ihre  Vorge- 
setzten waren  und  kraft  ihrer  potestas  sie  strafen  und  entlassen 
konnten  (Flut.  Cato  min.  16;  vgl.  Cic.  de  leg.  3,  20).  Die  Quä- 
storen überwiesen  diesen  Beamten  die  Einnahmen  und  ermäch- 
tigten sie  zu  Auszahlungen.  Einnahmen,  welche  die  Quästoren 
einkassirten,  waren:  das  von  den  curat o res  tribuum  (§.  61)  nach 
den  von  den  Censoren  aufgestellten  Listen  erhobene  tributum 
(Liv.  33,  42);  die  von  den  Censoren  an  die  publicani  verpachte- 
ten vectigalia  (§.84);  die  von  den  Provinzen  abgelieferten  stipen- 
dia  (Liv.  42,6);  das  von  den  siegreichen  Feldherren  nach  dem 
Triumphe  haar  eingelieferte  Geld  (Liv.  38,  55);  endhch  auch  et- 
waige Anleihen,  wie  die  aus  den  Geldern  der  Wittwen  und  Pu- 
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pillen  aufgenommene  Anleihe  im  zweiten  punischen  Kriege  (Liv. 
24,  IS).  Dahin  gehört  auch,  dafs  die  Quästoren  das  dem  Staate 
in  Natura  Zugefallene  für  Rechnung  des  Staates  öffentUch  ver- 
steigerten {bona  Porsenae  vendere,  Liv.  2,  14.  Dion.  5,  34.  Plut. 
Popl.  19)  und  den  Erlös  als  Einnahme  verrechneten  (m  publknm 
redigere),  so  namentlich:  die  Kriegsheute  (Dion.  7,  63.  8,S2.  10, 
21.  GeU.  13,24.  Plaut. Capt.prol. 34),  welche  indefs  seit  333  u.c, 
abgesehen  von  den  etwa  für  den  Triumph  aufgesparten  Schau- 
stücken, die  nach  dem  Triumphe  die  städtischen  Quästoren  ver- 
kauften (Plaut,  ßacch.  4,  9,  152),  meist  schon  der  das  Heer  beglei- 
tende Quästor  verkaufte  (Liv.  5, 19. 26.  26,47),  der  dann  den  Er- 
lös {manvhiae,  im  Unterschiede  von  praeda.  Gell.  13,  24)  entwe- 
der an  die  quaestores  aerarii  ablieferte  oder  zu  den  für  das  Heer 
nothwendigen  Ausgaben  verwendete;  ferner  unter  Umständen 
Theile  des  ager  publicus,  daher  verkaufter  ager  publicus  ager 
quaesforius  hiefs  (S.  119);  endlich  auch  die  Güter  der  Verur- 
theilten  (bona  damnatorum,  Liv.  4, 15.  3S,60.  8, 19.  Dion.  11,46). 
Auch  diese  Verkaufshandlungen  konnten  die  Quästoren  natürlich 
nicht  aus  eigener  Macht,  sondern  nur  auf  Geheifs  der  Consuln  oder 
der  richterhchen  Magistrate  vornehmen.  Was  aber  die  Auszahlun- 
gen anlangt,  so  zahlten  die  Quästoren  ohne  Anweisung  des  Senats 
mu'  an  die  Consuln  aus  (§.  81),  an  Dictatoren,  Prätoren,  Censo- 
ren,  Aedilen  u.  s.  w.  aber  nur  auf  Anweisung  des  Senats  (Pol.  6, 
13.  Liv.  44, 16).  Sie  hatten  namentlich  das  Geld  für  den  Trup- 
pensold an  die  die  Heere  begleitenden  Quästoren  zu  senden,  wenn 
diese  die  Soldzahlung  nicht  aus  dem  Erlös  der  Beute  und  den 
Kontributionen  der  Besiegten  bestreiten  konnten;  ferner  die  vom 
Senat  für  öffentliche  Zwecke  bewilligten  Summen  an  Censoren 
und  Aedilen  oder  auch  nach  geschehener  Uebernahme  der  Ar- 
beiten und  Lieferungen  an  die  Lieferanten  direkt  auszuzahlen. 
Auch  zalilten  sie  das  tributum,  das  als  vorläufige  Anleihe  be- 
trachtet werden  mufs  (§.  65),  zurück  (Liv.  39,  7). 

Mit  dieser  Oberaufsicht  über  das  aerarium  verbanden  sich 
einige  andere  Funktionen,  die  damit  theils  in  saclilichem,  theils 
in  mehr  zurälHgem  Zusammenhange  stehen.  Zu  jenen  gehört, 
dafs  in  den  letzten  Zeiten  die  Quästoren  Verpachtungen  der  Re- 
paratur des  Strafsenpflasters  im  Auftrage  der  Aedilen  für  Rech- 
nung der  Privaten  vorzunehmen  hatten  (tab.- Heracl.  cap.  2)v 
denn  die  Quästoren  hatten  die  Kosten  an  die  Lieferanten  aus  der 
Staatskasse  zu  bezahlen  und  die  Rückerstattung  derselben  Sei- 
tens der  säumigen  Privaten  zu  betreiben.  Ferner  besorgten  die 
Quästoren  im  Auftrage  des  Senats  öffentliche  Leichenbegängnisse, 
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eben  weil  der  Staat  die  Kosten  bestritt  (Dion.  6,  96.  Val.  Max.  5, 
1,1).  Endlich  hatten  die  Quästoren  gleichfalls  im  Auftrage  des  Se- 
nats die  Pflichten  der  öff"enflichen  Gastfreundschaft  gegen  fremde 
Könige  und  Gesandten,  sowie  gegen  deren  Begleitung  zu  üben 
(Liv.  45,  44.  Val.  Max.  5,  1,  1),  weil  für  diese  aus  der  Staatskasse 
Wohnung,  Unterhalt  und  Geschenke  [locus  et  lautia)  bestritten 
werden  (Liv.  28,  39.  30,  17.  33,  24.  44,  16.  45,  20);  daher  sich 
auch  noch  in  der  Kaiserzeit  Gesandtschaften  im  aerarium  Saturni 
anmelden  mufsten  (Plut.  qu.  r.  43;  vgl.  Cic.  pro  Flacc.  IS.  Liv. 
42,  26). 

Dafs  aber  die  Quästoren  die  Aufsicht  über  die  militärischen 
Feldzeichen  (signa  mihtaria)  führten  und  diese  dem  ausziehen- 
den Heere  im  campus  Martins  oder  wo  sonst  der  Sammelplatz 
war  übergeben  mufsten  (Liv.  3,  69.  4,  22.  7,  23),  beruht  auf  dem 
an  sich  zufälligen  Umstände,  dafs  man  von  alten  Zeiten  her  die 
Feldzeichen  nirgends  sicherer  als  da,  wo  der  StaaL*schatz  sich 
befand,  aufbewahren  zu  können  glaubte.  Aus  demselben  an  sich 
zufälligen  Grunde  erklärt  sich  auch  die  archivarische  Thätigkeit 
der  Quästoren,  die  auf  dieselben  von  den  Aedilen  überging,  weil 
man  die  leges,  plebiscita,  senatusconsiilta  am  Sichersten  im  Aera- 
rium geborgen  glaubte  (Serv.  ad  Aen.  S,  322);  auch  war  diese 
Aufsicht  keine  gesetzlich  geregelte  (Liv.  39,  4),  und  Cicero  sah 
sie  so  wenig  für  ein  eigentliches  Amtsgeschäft  der  Quästoren  an, 
dafs  er  eine  den  griechischen  vo}-io(fvXa'/.eg  entsprechende  Be- 
hörde ganz  vermifste  (de  leg.  3,  20).  So  ist  denn  auch  der  Um- 
stand, dafs  die  Magistrate  innerhalb  der  ersten  fünf  Tage  ihres 
Amtes  im  aerarium  Saturni  bei  den  Quästoren  (tab.  Baut.  c.  3) 
auf  die  Gesetze  schwören  mufsten  (§.  SO),  keineswegs  so  anzu- 
sehen, als  ob  die  Quästoren  das  Recht  gehabt  hätten,  den  übrigen 
Magistraten  den  Eid  abzunehmen.  Vielmehr  assistirten  die  Quä- 
storen dabei  nur  aus  dem  zufalhgen  Grunde,  weil  die  Gesetze, 
angesichts  deren  der  Eid  geleistet  werden  sollte,  sich  in  ihrem 
Amislokale  befanden.  Dafs  sie  ein  Protokoll  darüber  aufnahmen, 
diente  eben  nur  dazu,  die  Eidesleistung  als  geschehen  zu  kon- 
statiren.  Auch  der  Eid,  durchweichen  der  siegreiche  Feldherr 
nach  einem  späteren  Gesetze  seine  Ansprüche  auf  den  Triumph 
bekräftigen  mufste  (Val.  Max.  2,  8,  1),  sowie  der  Eid,  zu  dem  die 
Senatoren  in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  bisweilen  von  den 
Tribunen  gezwungen  wurden,  um  die  Gültigkeit  solcher  Gesetze 
zu  sichern,  welche  gegen  den  Widerspruch  des  Senats  angenom- 
men worden  waren  (App.b.civ.  1,29. 31),  wurde  bei  den  Quästo- 
ren geleistet  und  protokoUirt. 
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Die  Geschäfte  der  das  Heer  begleitenden  Quästoren  waren 
den  finanziellen  Geschäften  der  städtischen  Quästoren  analog; 
zugleich  waren  jene  natürhch  verpflichtet,  beliebige  Aufträge  des 
Feldherrn  auszuführen  (Pol.  6,  12.  39).  Die  Zahl  von  zwei  sol- 
chen für  die  Kriege  zur  Disposition  stehenden  Quästoren  reichte 
nicht  mehr  hin,  seit  mehr  als  zwei  Heere  im  Felde  zu  stehen 
pflegten.  Da  nun  andererseits  die  Ausdehnung  der  Herrschaft 
Roms  über  ganz  Italien  es  wünschenswerth  machte,  dafs  auch 
aufserhalb  Roms  an  Orten,  die  für  die  Einkünfte  des  Staates  von 
Wichtigkeit  waren,  Quästoren  mit  ähnhchem  Wirkungskreise  wie 
die  quaestores  urbani  diesen  zur  Hülfe  stationirt  würden,  so 
wurde  in  der  Zeit  zwischen  dem  Ki'iege  mit  Pyrrhus  und  dem 
ersten  punischen  Ki"iege,  im  J.  487  u.  c.  die  Zahl  der  Quästoren 
von  vier  auf  acht  erhöht  (Liv.  ep.  15.  Tac.  Ann.  11,  22.  Lyd.  de 
mag.  1,  27).  Mit  der  Einrichtung  der  Provinzen  hat  diese  Erhö- 
hung der  ^hl  allerdings  nichts  zu  thun  (was  übrigens  Tac.  1.  c. 
wohl  nicht  einmal  meint) ;  ebenso  wenig  aber  mit  der  gesteigerten 
Fürsorge  für  die  Flotte  (Lyd.  1.  c);  denn  die  Geschäfte,  welche 
möglicherweise  die  Quästoren  für  die  Flotte  hätten  haben  kön- 
nen, wurden  sowohl  vor  als  nach  487  u.  c.  von  den  duumviri 
navales  (§.  89)  mitversehen;  sonst  aber  ist  nirgends  bezeugt,  dafs 
die  Quästoren  in  Beziehung  zur  Flotte  gestanden  hätten. 

Von  den  sechs  nunmehr  zur  Disposition  stehenden  Quästo- 
ren erhielten  zwei  wohl  gleich  damals  eine  feste  Station,  der  eine 
zu  Ostia  am  Ausflusse  der  Tiber,  der  andere  zu  Cales  in  Campa- 
nien;  beide  Quästoren  werden  allerdings  erst  in  späterer  Zeit  er- 
wähnt, doch  scheint  nur  auf  sie  der  Ausdruck  des  Tacitus  bezo- 
gen werden  zu  können,  dafs  die  Zahl  der  Quästoren  verdoppelt 
worden  sei  stipendiaria  jam  Italia,wenn  dies  nicht  lediglich  Zeitbe- 
stimmung sein  soll.  Die  quaestura  Ostiensis  war  besonders  wich- 
tig wegen  der  dort  anlangenden  Getreidesendungen  (Cic.  Sest. 
17),  doch  scheint  sie  eben  wegen  der  damit  verbundenen  Mühe 
für  sehr  lästig  gegolten  zu  haben  (Cic.  Mur.  8) ;  ob  und  wefshalb 
sie  auch  als  provincia  aquaria  bezeichnet  sei,  steht  dahin  (Cic. 
Yat.  5;  vgl.  Schol.  Bob,  316).  Die  quaestura  Calena  wird  über- 
haupt nur  einmal,  aber  als  vetere  ex  more  bestehend ,  erwähnt 
(Tac.  Ann.  4,  27).  Später,  frühestens  nach  Besiegung  der  Gallier 
unmittelbar  vor  dem  zweiten  punischen  Kriege,  erhielt  ein  dritter 
Quästor  eine  feste  Station  in  Gallia  cispadana.  Die  quaestura 
Gallica,  in  der  Zeit  des  Bundesgenossenkriegs  mit  Bezug  auf  Re- 
krutirung  erwähnt  (Plut.  Sert.  4),  stand  wie  die  beiden  andern 
unmittelbar  unter  der  Botmäfsigkeit  der  Consuln  und  des  Senats, 
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während  die  nicht  fest  stationirten  Quästoren  natürlich  zunächst 
unter  dem  Befehle  des  Feldherrn  standen,  dem  sie  beigegeben  wa- 
ren. Vielleicht  waren  diese  Stationen  übrigens  vor  Sullas  Zeit  nicht 
immer  regelmäfsig  mitQuästoren  besetzt;  die  Möglichkeit,  dafs  sie 
anders  besetzt  werden  konnten,  kann  nicht  bestritten  werden,  da 
die  Verwendung  der  Quästoren,  so  gut  wie  die  der  Prätoren,  in 
letzter  Instanz  doch  immer  vom  Senate  abhing,  und  da  nöthigen- 
falls  zur  Wahrnehmung  der  quästorischen  Geschäfte  an  jenen 
Orten  aufserordentliche  Magistrate  ernannt  werden  konnten  (vgl. 
Cic.  Sest.  17).  Jene  Annahme  ist  aber  defshalb  wahrscheinlich, 
weil  die  Zahl  der  übrig  bleibenden  vier  o(^ßr  drei  Quästoren  für 
die  Heere  und  die  bald  hinzutretende  Provincialverwaltung  nicht 
ausreichte,  und  weil  doch  andererseits  vor  Sulla  keine  Vermeh- 
rung der  Quästoren  statt  gefunden  hat. 

Inzwischen  hatte  sich  das  Ansehen  der  Quästoren  theils 
durch  die  Wichtigkeit  der  ihnen  anvertrauten  Geschäfte  über- 
haupt, thcils  durch  ihr  Verhältnifs  zum  Senate  insbesondere  ge- 
hoben. In  den  ältesten  Zeiten  der  Republik  scheinen  die  von  den 
Consuln  ernannten  Quästoren  eben  aus  der  Zahl  der  Senatoren 
ernannt  worden  zu  sein  (vgl.Liv.3,25.  Dion.  10,23).  Darauf  und 
auf  der  nahen  Beziehung  der  Quästoren  zu  wichtigen  Gebieten  der 
Verwaltung  mag  es  beruht  haben,  dafs  auch  die  vom  Volke  ge- 
wählten Quästoren ,  selbst  wenn  sie  nicht  schon  Senatoren  wa- 
ren, während  ihres  Amtsjahres  im  Senate  erscheinen  durften 
(Auct.  ad  Her.  1,  12.  Flut.  Cato  min.  18),  ein  Recht,  von  dem  die 
aufserhalb  Roms  verwendeten  Quästoren  eben  keinen  Gebrauch 
machen  konnten.  Durch  die  lex  Ovinia  über  die  lectio  senatus 
erhielten  die  Quästoren  sodann  die  Anwartschaft,  bei  der  näch- 
sten lectio  senatus  als  Senatoren  in  den  Senat  aufgenommen  zu 
werden  (Liv.  23,  23.  27,  11);  in  der  Zwischenzeit  hatten  sie,  wie 
übrigens  auch  diejenigen,  die  eine  höhere  Magistratur  bekleidet 
hatten  ohne  vorher  schon  Senatoren  zu  sein,  nur  das  jus  sen- 
tentiam  in  senatu  dicendi  (Gell.  3,  18.  Fest.  p.  339),  woran  man 
sich  durch  eine  vereinzelte  Anekdote  (Val.  Max.  2,  2,  1)  nicht 
irre  machen  zu  lassen  braucht.  In  Folge  hiervon  galt,  namentlich 
seit  sich  ein  certus  ordo  magistratuum  gebildet  hatte  (§.  80),  die 
Quästur  im  Vorzuge  vor  den  andern  magistratus  minores  als 
primus  gradus  honoris  (Cic.  in  Verr.  Act.  I,  4,  11),  als  die  erste 
Stufe  auf  der  höheren  pohtischen  Laufbahn. 

Aus  dieser  Beziehung  der  Quästoren  zum  Senate  erklärt  es 
sich  auch,  dafs  Sulla,  als  er  die  Zahl  der  Quästoren  mit  Rück- 
sicht auf  eine  geordnetere  Provincialverwaltung  vermehrte,  dies 
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zugleich  mit  in  der  Absicht  that,  ein  Mittel  darzubieten,  den  Senat 
auf  regehnäfsige  Weise  zu  ergänzen  (Tac.  Ann.  11,  22).  Mit  al- 
leiniger Rücksicht-  auf  die  Zahl  der  damaligen  Provinzen  hätten 
im  Ganzen  sechzehn  Quästoren  genügt,  Sulla  aber  vermehrte  die 
Zahl  auf  zwanzig,  so  dafs  in  der  Regel  einige  Quästoren  disponibel 
büeben  (vgl.  Cic,  Mm*.  8),  welche  möglicherweise  auch  den  beiden 
quaestores  urbani  aggregirt  wurden  (Plut.  Cat.  min.  16.  IS).  Ein 
Fragment  der  lex  Cornelia  de  viginti  quaestoribus,  die  von  Tri- 
butcomitien  angenommen  worden  war*),  ist  erhalten  (S.  16). 

Die  Stellung  der  die  Feldherren    im   Kriege   begleitenden 
Quästoren  wurde  b^onders  wichtig,  als  sich  mit  der  Heerfüh- 
rung die  Provincialverwaltung  verband.    Solcher  Provincialquä- 
storen  gab  es  in  jeder  Provinz  einen,  nur  in  Sicilien,  der  zuerst 
eingerichteten  Provinz  (513  u.  c),  gab  es  deren,  aber  frühestens 
erst  seit  544  u.  c. ,  zwei,  von  denen  der  eine  zu  Lilybaeum,  der 
andere  zu  Syrakus  seine  feste  Station  hatte  (Cic.Verr.2,4.  Plane. 
27.  Ps.  Asc.  p.  100.  20S).    Cicero  z.  B.  war  quaestor  Lilybaeta- 
nus.   Die  Geschäfte  dieser  Provincialquästoren  waren,  ^^^e  die  der 
quaestores  urbani  und  der  italischen  Quästoren,  hauptsächlich 
finanzieller  Art  (Cic.  Plane.  27,  64);  sie  empfingen  die  Kasse  in 
Rom  (Cic.  Verr.  1,  13.  14.  3,  76),  verrechneten  die  Einnahmen 
und  Ausgaben  während  der  Verwaltung  und  lieferten  am  Schlüsse 
derselben  an  die  quaestores  urbani  in  Rom  ihre  Rechnungsablage 
ein,  von  der  sie  seit  der  lex  lulia  de  provinciis  in  zwei  Provincial- 
städten  Kopien  deponirten  (Cic.  ad  fam.  5,  20.  2,  17,  ad  Ätt.  6, 
7).    Uebrigens  hingen  sie  im  Einzelnen  innerhalb  und  aufserhalb 
dieses  Geschäftskreises  durchaus  von  dem  Provincialstalthalter 
ab;  das  Verhältnifs  zu  demselben  galt  more  majorum  als  ein  Ver- 
hältnifs  der  Pietät,  wie  das  des  filius  familias  zum  pater  familias 
(Cic.  div.  in  Caec.  19,  61.    Verr.  1,  15,  40.   Plane.  11,  28.  post 
red.  in  sen.  14,  35.  ad  fam.  13,  10.  Plin.  ep.  4,  15).    Eine  Ver- 
längerung der  Amtszeit  für  die  Quästoren  kam  ebenso  wenig  wie 
bei  den  Aedilen  vor;  sie  konnte  nicht  vorkommen,  weil  in  dem 
Amtsgebiete  der  Quästoren  keine  von  der  allgemeinen  potestas 
zu  trennende  specifische  potestas  quaestoria  lag.  Wenn  dessenun- 
geachtet nicht  selten  mit  Rücksicht  auf  die  Provinzen  proqnae- 
stores  erwähnt  werden,  so  sind  darunter  zu  verstehen:  entweder 
solche,  welche  der  Statthalter  an  die  Stelle  eines  im  Amte  ver- 
storbenen Quästors  ernannte  (Cic.  Verr.  1,  36.  38),  oder  gewe- 


*)  Moramsen,  die  lex  Cornelia  de  viginti  quaestoribus  noch  einmal.  Zeit- 
schr.  f.  d.  Altertliuraswiss.    1S48.    Num.  14. 
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sene  Quästoren  (quaestorii),  welche  ausnahmsweise,  wenn  die 
Zahl  der  Quästoren  nicht  ausreichte,  statt  der  Quästoren  den 
Statthaltern  beigegeben  wurden  (Cic.  ad  i'ani.  2,  17.  5,  6.  Phil. 
10,  11.  Acad.  2,  4,  11.  Verr.  act.  I,  4,  11).  Diese  proquaesto- 
res  sind  nicht  zu  verwechseln  mit  den  quaestores  pro  praetore, 
wie  die  Quästoren  in  dem  Falle  hiefsen,  wenn  die  Stalthalter 
(praetores)  sie  zu  ihren  Stellvertretern  ernannt  hatten  (Cic.  ad  fam. 
2,  15.  adAtt.  6,  6),  oder  wenn  ausnahmsweise  disponibele  Quä- 
storen von  Rom  aus  mit  dem  prätorischen  Imperium  in  die  Pro- 
vinzen geschickt  wurden  (Sali.  Cat.  15.  Vell.  2,  45),  was  ebenso 
gut  möglich  war,  wie  die  Ertheilung  des  Imperium  an  Private. 
Nach  dieser  Analogie  findet  sich  auch  der  Titel  quaestor  pro  con- 
sule,  ja  sogar  proquaestor  pro  praetore  (Cic.  ad  fam.  2,  15). 

Gewählt  wurden  die  Quästoren  als  magistratus  minores  in 
den  comitiis  tributis  (Cic.  ad  fam.  7,  30)  unter  dem  Vorsitze  ei- 
nes Consuls  oder  Consulartribunen  (Liv.  4,  44),  und  zwar  alle  zu- 
sammen in  Einem  Wahlakte  (Cic.  Vat.  5.  Schol.  Bob.  316),  der 
nach  der  Wahl  der  curulischen  Aedilen  (Dio  39, 7),  in  früherer  Zeit 
nach  der  Wahl  der  Consuln  oder  Consulartribunen  (Liv.  4,  44. 
54),  statt  fand.  Der  Amtsantritt  der  Quästoren  fiel  ursprüngUch 
ohne  Zweifel  mit  dem  der  Consuln,  Prätoren,  Aedilen  zusammen; 
doch  später,  seit  der  Anfang  des  Magistratsjahres  auf  Kai.  Jan. 
fixirt  war  (600  u.  c),  war  die  Bestimmung  getroffen,  dafs  die 
Quästoren  etwas  früher,  nämlich  Non.  Dec.  antreten  sollten  (Cic. 
in  Verr.  act.  I,  10.  Schol.  Gronov.  395.  Lex  de  XX  qu.;  falsch 
Ascon.  141),  was  wohl  in  der  Absicht  geschehen  ist,  dafs  die 
alten  Quästoren  den  neuen  vor  Antritt  der  Consuln  Kasse  und 
Rechnung  übergeben  könnten.  In  die  verschiedenen  Geschäfte 
{provinciae  quaestoriae)  theilten  sich  die  Quästoren,  vermuthUch 
gleich  nach  der  Designation,  durch  das  Loos  (Cic.  ad  Qu.  1,  1,3. 
div.  in  Caec.  14,  46.  Verr.  1,  13,  34.  Vat.  5.  Phil.  2,  20.  ad 
Att.  6,  6,  4).  Die  Verloosung  fand  im  Aerarium  statt  (Cic.  Cat.  4, 
7,  15.  Schol.  Bob.  332).  Ueber  dieselbe  enthielt  eine  lex  Ti- 
tia  aus  unbekannter  Zeit  gewisse  nicht  näher  bekannte  Bestim- 
mungen (Cic.  Mur.  8);  doch  müssen  dieselben  ziemlich  allgemei- 
ner und  formeller  Natur  gewesen  sein,  da  das  Nähere  jedesmal 
durch  ein  Senatusconsultum  bestimmt  wurde  (Cic.  Phil.  2,  20. 
Verr.  1,  13,  34.  Dig.  1,  13).  Uebrigens  kommt  ausnahmsweise 
auch  eine  Vertheilung  der  provinciae  quaestoriae  extra  sortem 
vor  (Liv.  30,  33.  Cic.  ad  Att.  6,  6,  4).  Selbst  eine  schon  über- 
gebene  Provinz  konnte  einem  Quästor  wieder  entzogen  werden 
(Cic.  Sest.  17). 

Rom.  Alterthümer.  41 
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Caesar  erhöhte,  um  die  grofse  Zahl  seiner  Anhänger  besser 
belohnen  zu  können,  die  Zahl  der  Quästoren  709  u.  c.  auf  vier- 
zig (Dio  43,  47.  51);  diese  Zahl  wurde  indefs  nicht  feststehend. 
In  der  Kaiserzeit  war  die  Zahl  der  Quästoren  schwankend  je 
nach  dem  Bedürfnisse  und  der  Zahl  der  sich  dazu  Meldenden 
(vgl.  Tac.  Ann.  11,  22).  Aufser  den  wirklichen  Quästoren  gab 
es  aber  auch  Titularquästoren ,  sei  es  durch  kaiserliche  adkctio 
inter  quaestorios  oder  durch  Verleihung  der  ornamenta  oder  m- 
signia  quaestoria  (Tac.  Ann.  11,  38.  16,  33).  Die  Quästur  blieb 
in  der  Kaiserzeit  die  erste  Stufe  zum  höheren  Staatsdienst  (Dig. 
1,  13);  mit  ihr  blieb  der  Eintritt  in  den  Senat  verbunden  (Dio 
52,  20).  Das  gesetzmäfsige  Alter  zur  Bekleidung  derselben  (§.  80) 
war  unter  Augustus  auf  25  Jahr  herabgesetzt  (Dio  52,  20.  53, 
28.  Vell.  2,  94.  Dig.  50,  4,  8),  unter  Constantinus  anfangs  so- 
gar auf  16,  dann  auf  20.  Einen  Zuwachs  an  Geschäften  erhiel- 
ten die  Quästoren  unter  Claudius  durch  die  Verpflichtung,  Spiele 
zu  geben  (Tac.  Ann.  13,  5.  Suet.  Claud.  24),  welche  durch  Nero 
vorübergehend  (Tac.  Ann.  1 3,  5.  Suet.  Dom.  4),  durch  Severus 
Alexander  mit  Ausnahme  Einer  Art  von  Quästoren  dauernd  auf- 
gehoben wurde  (Lamprid.  AI.  Sev.  43). 

Von  den  bisherigen  Arten  der  Quästoren  gingen  die  quae- 
stores  urhani  oder  aerarii  unter  Augustus  ein,  als  das  Aerarium 
726  u.  c.  unter  die  Aufsicht  erst  von  gewesenen  Prätoren,  dann 
von  Prätoren  im  Amte  kam  (Dio  53,  2.  32.  Suet.  Aug.  36); 
unter  Claudius  aber  wiu'den  sie  797  u.  c.  und  zwar  mit  dreijäh- 
riger Amtszeit  wiederhergestellt  (Suet.  Claud.  24.  Tac.  Ann.  13, 
28.  29.  Dio  60,  4.  10.  24);  doch  auch  dies  dauerte  nur  bis 
810  u.  c,  in  welchem  Jahre  Nero  wiederum  gewesenen  Prätoren 
die  Verwaltung  des  Aerariums  übertrug  (Tac. Ann.  13,29).  Seit 
dieser  Zeit  kommen  quaestores  aerarii  nicht  mehr  vor  (vgl.  Plut. 
qu.  r.  43.  Gell.  13,  24,  29.  Suet.  Claud.  24).  Die  italischen  Quä- 
storen, der  quaestor  Ostiensis  (Vell.  2,  94),  Calenus  (Tac.  Ann. 
4,27),  GaUicus  (Suet. Claud. 24),  bestanden,  nachdem  sie,  Avie  es 
scheint  von  Augustus  745  u.c.  nach  einer  Unterbrechung  erneuert 
worden  waren  (Dio.  55,  4),  bis  auf  Claudius  fort,  der  sie  797  u.  c. 
einzog,  als  er  die  quaestores  aerarii  wieder  einsetzte  (Suet.  I.e. 
Dio  60,  24).  Die  Provincialquästoren,  an  deren  Stelle  mit- 
unter auch  jetzt  quaestorii  gesandt  wurden  (Dio  53,  28),  er- 
hielten sich  nach  der  Theilung  in  kaiserliche  und  Senatsprovin- 
zen unter  Augustus  nur  noch  in  letzleren  (Dio  53,  14).  Sie  hat- 
ten daselbst  nun  auch  eine  selbständige  Jurisdiction ,  die  der  der 
curulischen  Aedilen  in  Rom  entsprach  (Gaj.  1,6).    Sie  gingen 
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mit  der  Veränderung  der  Einrichtung  der  Provinzen  durch  Dio- 
cletianus  unter. 

Neu  aufgekommen  sind  dagegen  in  der  Kaiserzeit  die  vier 
quaestores  consulis.  Die  Einrichtung,  dafs  jedem  Consul  zwei 
Quästoren  aggregirt  waren,  datirt  von  716  u.  c.  (Dio  48,  43). 
Da  sie  ebenso  wenig  wie  die  Consuln  etwas  Wichtiges  zu  thun 
hatten,  so  ist  von  ihnen  auch  nicht  viel  zu  sagen  (Tac.Änn.  16, 34. 
Phn.  ep.  4,  15).  Sie  waren  jährig  trotz  des  häufigeren  Wechsels 
der  Consuln  (Plin.  ep.  8,  23,  5).  Nach  Untergang  der  quaesto- 
res aerarii  sind  es  diese  quaestores  consulis,  die  urhani  genannt 
werden.  Sie  werden  bis  zur  Zeit  der  Antonine  erwähnt;  nachher 
sind  sie  statt  den  Consuln  dem  praefectus  urbi  beigegeben  (Cod. 
Theod.  6,  4). 

Ferner  ist  neu  aufgekommen  der  quaestor  piincipis,  der 
dem  Kaiser  dann  beigegeben  war,  wenn  dieser  nicht  zugleich 
Consul  war  und  schon  als  solcher  zwei  quaestores  consuhs,  die 
dann  natürlich  auch  quaestores  principis  oder  Caesaris  heifsen 
konnten  (Plin.  ep.  7,  16),  hatte;  er  wird  zuerst  741  u.  c.  erwähnt 
(Dio  54,  25),  war  aber  wohl  schon  731  u.  c.  eingesetzt,  als  Au- 
gustus  das  Consulat  niederlegte  mid  das  proconsulare  Imperium 
auch  innerhalb  der  Stadt  erhielt  (Dio  53,32).  Der  quaestor  prin- 
cipis fungirte  namentlich  als  Privatsekretär  des  Kaisers,  er  hatte 
insbesondere  die  orationes  und  epistolae  des  Kaisers  an  den  Senat 
in  den  Sitzungen  desselben  zu  verlesen  (Dio  54,  25.  60,  2.  78, 
16.  Tac.  Ann.  16,  27.  Suet.  Aug.  65.  Tit.  6.  Spart.  Hadr.  3. 
Dig.  1,  13).  Weil  in  späterer  Zeit  nur  die  vom  Kaiser  an  den 
Senat  empfohlenen  Amtsbewerber  (candidati  principis  §.  80) 
in  toga  Candida  auftraten  (Spart.  Sev.  3),  dann  aber  auch  wäh- 
rend ihrer  Amtszeit  die  toga  Candida  beibehielten,  so  hiel's  in  spä- 
terer Zeit  der  natürlich  vom  Kaiser  designirle  quaestor  principis 
auch  quaestor  candidatus  principis  oder  candidatus  principis 
xar'  i^oxrjv:  Titel,  die  seit  dem  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  in 
dieser  Bedeutung  auf  Inschriften  und  sonst  (Dig.  1,  13)  vorkom- 
men. Das  Ansehen  dieses  einflufsreichen  Postens  wuchs,  als  Se- 
verus  Alexander  diesen  Quästoren  gegen  die  Verpflichtung,  Spiele 
auf  eigene  Kosten  zu  geben,  das  Recht  verlieh,  sich  mit  Ueber- 
schlagung  der  Aediütät  sofort  um  die  Prätur  zu  bewerben  (Lam- 
prid.  AI.  Sev.  43).  In  der  Verfassung  des  Constantinus  nimmt 
dieser  Quästor  die  bedeutende  Stellung  eines  Reichskanzlers  mit 
eigener  Gerichtsbarkeit  ein. 
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88.   Die  magistratus  minores. 

Die  im  engern  Sinne  sogenannten  magistratus  minores 
(§.  79)  sind  wie  die  Quästoren  und  jDlebejischen  Aedilen  aus  Die- 
nern der  andern  Magistrate,  theils  der  Magistrate  cum  imperio, 
theils  der  Tribunen,  zu  magistratus  populi  Romani  geworden. 
Der  Charakter  ihrer  ursprünglichen  Unterordnung  zeigt  sich  bei 
ihnen  fortdauernd  darin,  dafs  sie  sowohl  innerhalb  als  aufserhalb 
ihres  eigentlichen  Geschäftskreises  im  Auftrage  der  höheren  Ma- 
gistrate und  des  Senats  handeln.  Minores  magistratus  partiti 
juris  plures  in  pluria  sunto,  sagt  Cicero  (de  leg.  3,  3,  6)  und  fügt, 
nachdem  er  den  besonderen  Geschäftskreis  der  einzelnen  ange- 
geben hat,  für  alle  hinzu:  quodcunque  senatus  creverit  agunto. 
Als  magistratus  popuh  Romani  können  sie  erst  von  der  Zeit  an 
angesehen  werden,  in  welcher  die  höheren  Magistrate  auf  die  ei- 
genmächtige Ernennung  dieser  ihrer  Unterbeamten  verzichteten, 
und  es  den  comitiis  tributis  (Gell.  13, 15)  überliefsen,  diePersonen 
derjenigen  zu  bezeichnen,  welche  sie  zu  den  verschiedenen  Funktio- 
nen ernennen  sollten.  Denn  erst  von  dieser  Zeit  an  haben  sie 
eine  vom  Volke  übertragene  potestas,  die  freilich  noch  der  Legi- 
timirung  durch  die  von  dem  magistratus  cum  imperio  zu  bean- 
tragende lex  curiata  de  imperio  bedurfte  (Gell.  13,  15),  in  wel- 
cher die  Retreffenden  eben  als  verfassungsmäfsige  Diener  der  hö- 
heren Magistrate  anerkannt  wurden.  Und  mit  dieser  potestas 
erst  besitzen  sie  die  allgemeinen  Defugnisse  der  Magistrate,  näm- 
lich das  jus  contionis,  edicendi,  muUae  dictionis,  auspicii.  Ihre 
auspicia  galten  natürlich,  abgesehen  von  dem  für  Verhinderung 
der  Volksversammlungen  wichtigen  auch  ihnen  zustehenden 
Rechte  des  servare  de  coelo,  nur  innerhalb  ihres  Geschäftskreises 
und  waren  daher  minora  (Gell.  13, 15).  Der  Zeitpunkt,  in  welchem 
die  magistratus  minores  eingesetzt,  beziehungsweise  aus  Dienern 
anderer  Reamten  zu  Magistraten  geworden  sind,  ist  nicht  für  alle 
derselbe  gewesen.  Nachweislich  ist  er  aber  auch  bei  einigen  früher 
anzusetzen,  als  nach  der  Einsetzung  des  praetor  peregrinus,  in 
welche  Zeit  Pomponius  die  seiner  Angabe  nach  gleichzeitige 
Entstehung  aller  dieser  Magistraturen  setzt  (Dig.  1,2,2,30).  Ge- 
wifs  ist  jedoch,  dafs  sich  nicht  nachweisen  läfst,  dafs  irgend  eine 
dieser  Magistraturen  eben  als  Magistratur  älter  sei  als  das  Jahr 
436  u.  c.  Ihre  Einsetzung  fällt  demnach  in  die  vierte  Periode; 
sie  hängt  zusammen  einerseits  mit  der  thatsächlichen  Nachgie- 
bigkeit der  magistratus  cum  imperio  gegen  das  Volk,  wovon  sich, 
wenn  wir  absehen  von  der  in  frühere  Zeit  fallenden  Uebeiias- 
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sung  der  Designation  der  Quästoren  an  das  Volk,  das  erste  deut- 
liche und  auf  die  Stellung  der  magistratus  minores  als  Analogie 
anwendbare  Symptom  in  der  Ueberlassung  der  Wahl  von  sechs 
tribuni  militum  der  Legionen  an  das  Volk  gleich  nach  der  Licini- 
schen  Gesetzgebung  zeigt  (Liv.  7,  5),  andererseits  mit  der  Aus- 
dehnung der  römischen  Verwaltung  und  des  Gerichtswesens  seit 
der  Zeit  der  samnitischen  Kriege.  Eben  auf  dieser  späten  Ent- 
stehung beruht  es  auch,  dafs  diese  Magistrate  nicht  zu  gleicher 
Bedeutung  wie  die  Quästoren  und  Aedilen  gelangen  konnten,  da 
die  für  das  Staatswesen  im  Ganzen  wichtigeren  Funktionen  be- 
reits bei  diesen  in  festen  Händen  waren,  und  da  auXserdem  die 
in  der  vierten  Periode  sich  bildende  Nobilität  mit  der  Quästur 
nach  unten  hin  sich  abschlofs. 

Es  gab  zuletzt  im  Ganzen  fünf  solcher  Magistraturen,  die 
nach  der  Gesammtzalil  ihrer  Mitglieder  unter  der  Bezeichnung 
der  vigintisexviri  (Fest.^  p.  233.  Dio  54,  26)  zusammengefafst 
wurden,  aus  welcher  gemeinsamen  Bezeichnung  man  übrigens 
weder  auf  eine  gemeinsame  coUegialische  Thätigkeit  der  fünf  ver- 
schiedenen Magistraturen,  noch  auf  eine  gleichzeitige  Wahl  aller 
in  einem  und  demseUjenAVahlakte  schlicfsen  darf.  Die  zusammen- 
fassende Benennung  war  vielmehr  nur  veranlafst  einerseits  dmxh 
ihren  Gegensatz  zu  den  magistratus  quorum  certus  ordo  est, 
andererseits  durch  ihren  Gegensatz  gegen  die  aufserordentlichen 
Magistrate  (§.  89).  Aus  der  Bezeichnung  vigintisexviri  geht  übri- 
gens nebenbei  hervor,  dafs  Cicero  sich  im  Widerspruch  mit  der 
allgemein  üblichen  Auffassung  befand,  wenn  er  auch  die  tri- 
buni miUtum  zu  den  minores  magistratus  gerechnet  wissen  wollte 
(de  leg.  3,  3,  6).  Allerdings  ist  die  Stellung  dieser  der  der  ma- 
gistratus minores  analog,  insofern  sie  sich  zu  den  Heerführern 
im  Kriege  verhalten,  wie  die  magistratus  minores  zu  den  höhe- 
ren Magistraten  in  der  Stadt,  und  insofern  auch  rücksicht- 
heh  ihrer  die  Consuhi  sich  zu  der  Koncession  verstanden 
haben ,  statt  eigener  Ernennung  eine  Wahl  der  comitia  tri- 
buta  zu  gestatten.  Daher  können  die  tribuni  militum  allerdings 
in  nicht  genauer  Sprache  auch  wohl  magistratus  genannt  werden 
(Liv.  7,  32).  Aber  die  tribuni  militum  unterscheiden  sich  von 
den  magistratus  minores  dadurch,  dafs  erstens  keineswegs  alle 
tribuni  militum  gewählt  worden  sind  (Liv.  7,  5.  9,  30.  42,  31. 
35.  43,  12.  Fest.  261.  Paul.  260.  Pol.  6,  19.  Ps.  Ascon. 
142),  und  dafs  zweitens  selbst  die  vom  Volke  gewäldten  keine 
eigene  potestas,  also  nicht  das  jus  edicendi,  contionis,  multae 
dictionis,  auspicii  hatten;  sie  konnten  keine  eigene  potestas  ha- 
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ben,  weil  das  der  für  sie  nothwendigen  Unterordnung  unter  das 
unbeschränkte  militärische  imperium  widerstritten  haben  würde. 
Was  sie  von  magistratsähnlichen  Befugnissen  im  Heere  oder 
auch  in  der  Stadt  (bei  der  Aushebung)  ausüben,  das  beruht  auf 
dem  Mandat  des  Feldherrn,  nicht  auf  einer  vom  Volke  verhehe- 
nen  potestas,  und  findet  sich  daher  auch  in  gleicher  Weise  für 
die  vom  Feldherrn  ernannten  tribuni  militum  rufuli,  \ä&  für  die 
vom  Volke  erwählten  tribuni  militum  comitiati. 

Von  den  fünf  minores  magistratus  gehören  zwei  dem  Ge- 
biete des  Gerichtswesens,  zwei  dem  Gebiete  der  Verwaltung  an. 
Einer  vereinigt  in  sich  administrative  und  gerichtliche  Fimktio- 
nen. 

1.  Die  judices  decemviti  oder  decemviri  stlüibus  judican- 
dis*).  Sie  sind  die  ältesten  unter  den  magistratus  minores,  wenig- 
stens ihrer  ursprünglichen  Entstehung  nach.  Eingesetzt  bei  der 
ersten  secessio  plebis  (§.  70)  als  Diener  der  Tribunen,  welche  ihnen 
die  Untersuchung  solcher  Fälle  überwiesen  zu  haben  scheinen,  in 
welchen  ihr  auxilium  gegen  das  richterliche  imperium  derConsiün 
bei  Civilprocessen  gewisser  Art  angerufen  worden  war,  hiefsen  sie 
ursprünglich  judices  decemviri  (Liv.  3,  55)  und  besafsen,  wie  die 
plebejischen  Aedilen,  eine  ohne  Zweifel  aus  der  Unverletzlichkeit 
der  Tribunen  emanirende  Unverletzlichkeit  in  Bezug  auf  das,  was 
sie  im  Auftrage  der  Tribunen  thaten.  Diese  Unverletzlichkeit 
^^-urde  ihnen  gleich  den  Tribunen  und  Aedilen  durch  die  lex  Vale- 
ria  Horatia  (§.  75)  neuerdings  garantirt.  Es  war  eine  nahe  lie- 
gende Abkürzung  des  Verfahrens,  wenn  die  Consuln  bei  solchen 
Civilprocessen,  in  welchen  sie  die  Anrufung  des  tribunici sehen 
auxilium  und  demgemäfs  eine  Kognition  der  Decemvirn  voraus- 
sehen konnten,  die  Urtheilfälluug  (das  judicandi  munus)  lieber 
gleich  den  Decemvirn  überliefsen,  wodurch  dann  der  Grund  für 
Anwendung  des  tribunicischen  auxilium  hinweg  fiel.  Dadurch 
traten  die  Decemvirn  in  ein  näheres  Verhältnifs  zu  den  richter- 
lichen Magistraten,  und  ihr  Verhältnifs  zu  den  Tribunen  lockerte 
sich  mit  der  Zeit  faktisch.  Doch  wurden  die  Decemvirn  dadurch 
nicht  zu  Magistraten,  sondern  sie  blieben  judices,  in  ganz  ähnlich 
abhängiger  Stellung  zu  den  richterlichen  Magistraten,  wie  die  ar- 
bitri  und  recuperatores  und  wie  später  die  centumriri  und  judices 


*)  Meier,  über  die  decemviri  stlitibus  judicandis.    Lektionskatalog.  Halle 
1831. 

Zumpt,  über  Ursprung,  Form  und  Bedeutung  des  Centumviralgerichts. 
Berlin  1838.    S.  20. 
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selecti.  Je  lockerer  ihre  Beziehung  zu  den  Tribunen  wurde,  je 
seltener  sie  im  ausdrückhchen  Auftrage  dieser  handelten ,  desto 
mehr  ward  ihre  Unverletzlichkeit  unpraktisch;  sie  gerieth  faktisch 
wie  die  der  plebejischen  Aedilen  in  Vergessenheit.  Wie  lange  die 
Tribunen  die  judices  decemviri  ernannt  haben,  wissen  wir  nicht; 
noch  im  J.  3S2  u.  c.  scheinen  sie  übrigens  ernannt  und  nicht  in 
Comitien  gewidilt  worden  zu  sein,  da  bei  einer  Gelegenheit,  wo 
ihre  Wahl  dem  Zusammenhange  nach  hätte  erwähnt  werden 
müssen,  nur  die  der  Tribunen  und  plebejischen  Aedilen  erwähnt 
wird  (Liv.  6,  35).  Von  Einflufs  auf  die  Lockerung  des  Verhält- 
nisses der  Deccmvirn  zu  den  Tribunen  ist  ohne  Zweifel  die  Aus- 
gleichung der  Rechte  der  Patricier  und  Plebejer  überhaupt,  und 
insbesondere  der  Umstand  gewesen,  dafs  die  praetura  urbana 
seit  417  u.  c.  auch  den  Plebejern  zugänglich  geworden  war,  in- 
dem nunmehr  die  Plebejer  als  solche  keines  besonderen  Schutzes 
gegen  das  richtediche  Imperium  bedurften.  Dazu  kam ,  dafs  die 
Uebertragung  der  Urtheilfällung  an  judices  allgemeine  Regel  ge- 
worden war,  und  dafs  in  den  arbitri  und  den  recuperatores  eine 
ebenso  grofse  Garantie  für  unparteiische  Urtheilfällung  lag,  wie 
in  den  judices  decemviri.  Diese  Umstände  scheinen  gleichzeitig 
die  Einsetzung  der  centumviri  und  die  Umwandlung  der  Decem- 
virn  zu  richterhchen  Magistraten  veranlafst  zu  haben.  Wenn  die 
Zeitbestimmung  des  Pomponius  in  Betreff  der  magistratus  mino- 
res überhaupt  Werth  hat,  so  hat  sie  Werth  für  die  decemviri,  die 
er  an  erster  Stelle  nennt  (Dig.  1,  2,  2,  29),  und  die  für  den  ju- 
ristischen Schriftsteller  ohne  Zweifel  die  wichtigsten  waren.  Wir 
nehmen  daher  an,  dafs  sie  allerdings  erst  nach  Einsetzung  des 
praetor  peregrinus,  also  zu  einer  Zeit,  als  ohnehin  das  Gerichts- 
wesen der  Römer  seiner  gröfseren  Ausdehnung  wegen  eine  wich- 
tige Veränderung  erfahren  hatte,  d.  i.  nach  507  u.  c.  Magistrate 
geworden  sind.  Wenn  dies,  wie  man  nach  der  Angabe  des  Pom- 
ponius vermiithen  mufs,  mit  der  Einsetzung  des  Cenlumviralge- 
richts  zusammenhängt,  so  kann  es  noch  näher  nach  513  u.  c. 
gesetzt  werden,  da  die  Centumvirn  erst  post  expletas  triginta 
quinque  tribus  eingesetzt  sein  können  (Paul.  p.  54).  Dafs  die  De- 
cemvirn  als  Magistrate  gewählt  worden,  sind  und  zwar  in  comi- 
tiis  tributis,  steht  fest  (Gell.  13,15);  ob  sie  aber  unter  dem  Prä- 
sidium der  Tribunen,  wie  die  plebejischen  Aedilen,  oder  unter 
dem  des  praetor  urbanus,  wie  einige  andere  magistratus  minores, 
gewählt  worden  sind,  darüber  fehlt  es  an  Nachrichten. 

Als  Magistrate  hiefsen  sie  nun  decemviri  süitihns  judicandis 
(Cic.  or.  46;  vgl.  Varr.  1. 1.  9,  85),  ein  Titel,  der  zuerst  im  sechs- 
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ten  Jahrhundert  sich  findet  (Zell,  Epigr.  n.  1936),  und  Cicero 
bezeichnet  ihre  Aufgabe  durch  die  Worte:  htes  contractas  judi- 
canto  (de  leg.  3,3,6).  So  unbestimmt  dieser  Ausdruck  ist,  so 
folgt  doch  aus  ihm,  wie  aus  jenem  Titel,  dafs  die  decemviri  nicht 
aufhörten,  judices  zu  sein,  als  sie  Magistrate  wurden,  und  damit 
stimmt  das  Wenige,  was  wir  über  ilu'e  Thätigkeit  im  Einzelnen 
aus  der  Zeit  der  Republik  erfahren.  Sie  sprachen  danach  das 
Urtheil  in  Freiheilsprocessen  (Cic.  Caec.  33,  97.  pro  domo  29, 
78);  ob  sie  aber  nur  in  solchen  Processen  das  Urtheil  sprachen, 
oder  ob  sie  auch  für  andere  Processe  zu  Richtern  bestellt  wur- 
den, und  weiter,  wenn  letzleres  der  Fall  gewesen  ist,  wie  sich 
ihre  Kompetenz  von  der  der  judices  selecli  und  centumviri  un- 
terschieden habe,  wissen  wir  nich{.  In  ihrer  Eigenschaft  als  Ma- 
gistrate aber  standen  sie  in  einer  Beziehung  zu  dem  Centumviral- 
gerichte,  auf  welches  eben  der  gröfsere  Theil  ihrer  früheren  rich- 
terlichen Kompetenz  übergegangen  zu  sein  scheint.  Sie  behiel- 
ten für  diesen  Theil  ihrer  früheren  Kompetenz,  gewissermafsen 
als  Hülfsbeamte  des  Prätors,  wie  auch  die  praefecti  juri  dicundo  in 
den  Municipien  Hülfsbeamte  des  Prätors  waren,  nur  die  Instruk- 
tion der  vor  das  Centumviralgericht  gewiesenen  Processe.  Eben 
um  dieser  Instruktion  willen  war  ihnen,  wie  es  scheint,  die  allge- 
meine potestas  der  Magistrate,  und  zugleich  eine  specifische  aber 
beschränkte  jurisdictio  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  judicare, 
vgl.  §.  83),  von  dem  prätorischen  imperium  nach  Analogie  der 
jurisdictio  der  aediles  curules  und  der  praefecti  juri  dicundo  in 
den  Municipien  abgezweigt,  verliehen.  Denn  Pomponius  be- 
zeichnet ihr  Präsidium  im  Centumviralgerichte  als  den  Grund 
ilu'er  Einsetzung,  d.  h.  also  als  den  Grund  ihrer  Verwandlung  in 
eine  Magistratur. 

Die  Umstände,  durch  welche  es  veranlafst  worden  war,  dafs 
in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  die  Berufung  des  Centumviral- 
gerichts  auf  gewesene  Quästoren  überging,  sind  unbekannt.  Erst 
Augustus  stellte  die  Verbindung  der  Decemvirn  mit  dem  Centum- 
viralgerichte wieder  her  (Suet.  Aug.  36).  Sie  scheinen  von  nun 
an  nicht  mehr  als  judices,  sondern  nur  als  Instruenten  der  vor 
das  Centumviralgericht  gehörenden  Processe  fungirt  zu  haben 
(Dio  54,  26.  Plin.  ep.  5,  21).  Das  Amt  bestand  bis  zum  Unter- 
gange des  weströmischen  Reichs  fort. 

2.  Die  quatuorviri  juri  dicundo.  Nach  der  glücklichen  Been- 
digung des  latinischen  Krieges  im  J.  416  u.  c.  erhielten  die  un- 
terworfenen latinischen  und  campanischen  Städte,  nunmehr  mu- 
nicipia  genannt,  die  civitas  sine  suffragio,  theils  so,  dafs  sie  ihre 
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kommunale  Selbständigkeit  dm'chaus  verloren,  theils  so,  dafs  sie 
diese  wenigstens  in  Rücksicht  auf  die  Administration  behielten 
(Liv.  8,  14.  Fest.  142.  Paul.  127.  131).  Obwohl  nun  die  letz- 
teren ihre  Magistrate  für  die  Administration  selbst  wählten,  wa- 
ren sie  doch  gleich  den  ersteren  der  Jurisdiction  des  praetor 
urbanus  unterworfen,  der  dieselbe  in  beiden  Arten  von  Munici- 
pien  durch  von  ihm  ernannte  praefecti  juri  dicundo  ausüben  liefs, 
wefshalb  diese  Städte  auch  praefecturae  genannt  wurden  (Fest. 
233).  Diese  praefecti  waren  keine  magistratus  ])opuli  Romani, 
da  sie  keine  vom  Volke  übertragene  potestas,  sondern  nur  eine 
vom  Prätor  mandirte  jurisdictio  hatten,  die  nicht  mit  dem  impe- 
rium  des  Prätors  verwechselt  werden  darf  (§.  S3). 

Ton  diesen  Präfecten  nmi  sind  vier  zu  magistratus  populi 
Romani  geworden,  seit  der  Prätor  sie  nicht  mehr  ernannte,  son- 
dern vom  Volke  in  comitiis  tributis  wählen  hefs  (Fest.  233).  Sie 
hiefsen  daher  nur  ungenau  praefecti  (Fest.  233.  Liv.  9,  20.  26, 
16),  in  genauerem  Ausdruck  quatuorviri  juri  dicundo  (vgl.  Dio 
54,26).  Als  Magistrate  hatten  sie  vor  den  praefectis  juri  dicundo 
die  allgemeinen  Befugnisse  der  Magistratur  voraus,  die  sie  indefs, 
weil  ihr  Amt  sie  von  Rom  entfernt  hielt,  in  Rom  nicht  üben 
konnten ;  ihre  jurisdictio  wird  denselben  Umfang  gehabt  haben, 
wie  die  der  ernannten  praefecti.  Das  Gebiet  ihrer  amtlichen  Thä- 
tigkeit  waren  die  campanischen  Städte  Capua,  Cumae,  Casilinum, 
Volturnum,  Liternum,  Puteoh,  Acerrae,  Suessula,  Atella,  Calatia 
(Fest  233),  sämmtUch,  Avie  es  scheint.  Municipien  der  besser  ge- 
stellten Gattung,  was  wenigstens  für  Capua  (Liv.  8,  14),  Cumae 
(Liv.  8,  14.  Fest.  142),  Acerrae  (Liv.  7,  17.  Fest.  142),  Sues- 
sula (Liv.  8,  14),  Atella  (Fest.  142),  Calatia  (Liv.  26,  34)  aus- 
drücklich bezeugt  ist.  Es  wäre  daher  unbegründet,  den  quatuor- 
viris  in  diesen  Städten  andere  als  richterliche  Amtsbefugnisse  zu- 
zuschreiben. Eingesetzt  als  Magistratm*  sind  die  quatuorviri  im 
J.  436  u.  c.  Denn  wenn  Livius  auch  nur  mit  Bezug  auf  Capua 
erwähnt,  dafs  die  praefecti  in  jenem  Jahre  zuerst  gewählt  worden 
seien  (9,  20),  so  läfst  doch  der  von  ihm  gebrauchte  Plural  prae- 
fecti darauf  schhefsen,  dafs  die  Mafsregel  sich  auf  mehrere  Städte 
tezog:  denn  für  Capua  allein  würde  ein  praefectus  (vgl.  Liv.  26, 
16)  genügt  haben,  um  so  mehr  als  zu  irgend  einer  Zeit  auf  je- 
den Fall  vier  für  zehn  Städte  genügten.  Ohne  daher  behaupten 
zu  wollen,  dafs  schon  436  u.  c.  die  genannten  zehn  Städte  ins- 
gesammt  der  Jurisdiction  der  quatuorviri  unterworfen  wor- 
den seien,  halten  wir  doch  die  Annahme  der  Wahl  von  quatuor- 
viri für  mehrere  der  von  Festus  genannten  campanischen  Städte 
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seit  436  u.  c.  für  wahrscheinlicher,  als  die  Annahme,  dafs  anfangs 
nur  einer  oder  zwei,  später  erst  vier  gewählt  worden  seien.  Der 
Grund  für  die  Ueherlassung  der  Wahl  an  die  comitia  tributa  wird 
theils  in  den  demokratischen  Bestrebungen  der  comitia  tributa, 
theils  in  den  besonderen  Verhältnissen  jener  campanischen  Städte 
zu  suchen  sein.  Da  wenigstens  die  Wahl  der  praefecti  für  Capua 
nachLivius  (9,20)  im  Zusammenhange  mit  der  Einführung  eines 
für  Capua  aufGeheifs  des  Senats  vom  Prätor  L.Furius  entworfenen 
Stadtrechts  stand, so  ist  es  wahrscheinHch,dafs  dieMacht  gewöhn- 
hcher  vom  Prätor  ernannter  praefecti  nicht  auszureichen  schien 
für  die  Dui'chführung  dieser  zum  Zwecke  der  Beruhigung  der  von 
Parteien  zerrissenen  Stadt  eingeleiteten  Mafsregel,  und  dafs  man 
die  Präfecten  ebendefshalb  mit  der  potestas  von  magistratus  po- 
puU  Bomani  zu  bekleiden  wünschte,  was  natürlich  nur  durch 
eine  Volkswahl  geschehen  konnte.  Wie  die  quatuorviri  sich  in 
die  Jurisdiction  der  zehn  Städte  theilten,  wissen  wir  nicht. 

Die  Veränderungen  aber  in  dem  Verhältnisse  einzelner  jener 
Städte  zu  Rom,  von  denen  Capua,  Aleila,  Calatia  z.  B.  nach  der 
Schlacht  bei  Cannae  ihre  kommunale  Selbständigkeit  543  u.  c. 
ganz  verloren  (Liv.  26,  16.  34.  Cic.  de  leg.  agr.  2,  32.  33),  wäh- 
rend Puteoli,  Volturnum  und  Liternum  560  u.  c.  Kolonien  erhiel- 
ten (Liv.  32,  29.  34,  45),  scheinen  keine  Veränderung  in  der  ein- 
mal bestehenden  Magistratur  der  quatuorviri  bewirkt  zu  haben, 
abgesehen  davon,  dafs  die  für  Capua,  Atella,  Calatia  bestimmten  nun 
zugleich  oberste  Administrativbeamte  gewesen  sein  müssen  (Liv. 
26,  16).  Auch  dann,  als  alle  diese  Städte  nach  dem  Bundesge- 
nossenkriege das  volle  römische  Bürgerrecht  erhielten,  und  die  Ge- 
richtsbarkeit der  anderen  praefectm-ae  auf  die  bisherigen  oder 
nun  erst  eingesetzten  Kommunalbeaiuten  derselben  überging, 
scheint  die  Jurisdiction  in  den  genannten  zehn  campanischen 
Städten  den  quatuorviris  geblieben  zu  sein,  da  dieselben,  die  man 
wolil  als  einmal  bestehende  Magistratur  nicht  abzuschaffen  wagte, 
bis  Augustus  fortbestanden,  und  da  es  sehr  wohl  möglich  ist,  dafs 
auch  jetzt  noch  die  Kommunalbeamten  dieser  Städte,  wie  z.  B. 
die  für  Cumae  erwähnten  municipalen  quatuorviri  (Cic.  ad  Att. 
10,  13)  und  die  für  PuteoU  bezeugten  duumviri  (Zell.  n.  1751; 
vgl.  Cic.  de  leg.  agr.  2,  31)  ledigüch  Administrativbeamte  waren 
oder  höchstens  eine  jurisdictio  besafsen ,  die  der  der  quatuorviri 
untergeordnet  war.  Dafs  aber  die  quatuorviri  von  Augustus  ab- 
geschaflt  wurden,  was  wohl  mit  der  neuen  Regelung  der  Verhält- 
nisse der  italischen  Landstädte  zusammenhing,  ist  ziemlich  zwei- 
fellos bezeugt  (Dio  54,  26). 
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3.  Die  triumviri  nocturni  oder  capitales.  Diese  werden  un- 
ter dem  Namen  der  triumviri  nocturni  schon  vor  450  u.  c.  er- 
wähnt (Liv.  9,46)  und  waren  vielleicht  auf  Anlafs  des  gallischen 
Brandes  eingesetzt  (Lyd.  de  mag.  1,  50.  Schol.  Juv.  13, 157).  Sie 
waren  anfangs  nur  ernannte  Diener  der  Consuln  oder  des  praetor 
urbanus  und  hatten  für  die  Ruhe  und  Sicherheit  der  Stadt  wäh- 
rend der  Nacht  zu  sorgen.  Diese  Thätigkeit  gehörte  zu  der  cu- 
stodia urbis,  die  den  Consuln,  oder  in  deren  Stellvertretung  dem 
praetor  urbanus  oblag.  Die  triumviri  nocturni  hatten  namentlich 
im  Auftrage  der  höheren  Magistrate  die  in  der  Stadt  bei  gefahr- 
voller Lage  aufgestellten  Wachen  zu  inspiciren  (Liv.  32,  26.  Val. 
Max.  8,1,  damn.6),  und  unter  Oberleitung  jener  (vgl.  Cic.Pis.  11, 
26)  für  die  Löschung  von  Feuersbrünsten  zu  sorgen  (Dig.  1,15, 
1.  Val.  Max.  8,  1,  damn.  5),  zu  welchem  Behufe  ihnen  servi  pu- 
bhci  mitergeben  waren.  Die  Wirksamkeit  der  triumviri  nocturni 
ist  also  ähnlich,  wie  die  der  Aedilen,  zu  beurtheilen,  gewisserma- 
fsen  eine  Ergänzung  der  den  Aedilen  obliegenden  cura  urbis.  Zu 
Magistraten  wurden  sie,  als  ihnen  durch  die  lex  Papiria  des  Tri- 
bunen L.Papirius  Funktionen  übertragen  wurden,  welche  bis  da- 
hin die  Quästoren  in  ihrer  Eigenschaft  als  quaestores  parricidii 
geübt  hatten  (Fest.  347),  und  als  sie  eben  dieser  Funktionen  we- 
gen gleich  den  Quästoren  die  allgemeinen  Befugnisse  der  potestas 
haben  und  demgemäfs  von  dem  Volke  gewählt  werden  zu  müssen 
schienen.  Sie  wurden  zuerst  465  u.  c.  gewählt  (Liv.  ep.  1 1),  und  zwar 
unter  dem  Vorsitze  des  Prätors  (Fest.  1.  c).  Sie  hiefsen  von  nun 
an  als  Magistrate,  und  zwar  wegen  ihrer  criminalistischen  Thä- 
tigkeit, triumviri  capitales,  mit  einer  Veränderung  des  Titels,  wie 
auch  die  judices  decemviri  eine  solche  erfuhren,  als  sie  Magistrate 
wurden.  Neben  dem  neuen  Titel  bestand  übrigens  auch  der  alte 
fort,  da  die  nächtliche  Aufsicht  ihnen  blieb;  natürlich  darf  die 
doppelte  Benennung  dieses  Trimnvirats  nicht  zur  Annahme 
zweier  Triumvirate  verleiten,  da  die  ganz  eigentlichen  Geschäfte 
der  triumviri  nocturni  von  den  triumviri  ca])itales  ausdrücklich 
erwähnt  werden  (Liv.  39,  14.  16.  17),  und  da  die  Gesammt- 
bezeichnung  vigintisexviri  die  Möglichkeit  des  Nebeneinanderbe- 
stehens zweier  verschiedener  Triumvirate  ausschliefst. 

Als  Magistrate  hörten  die  triumviri  capitales  nicht  auf  unter 
den  Befehlen  der  höheren  Magistrate  zu  stehen,  wie  sie  denn  mit 
den  Aedilen  zusammen  Aufträge  erhielten  (Liv.  25,1.  39,14)  und 
auch  gleich  andern  magistratus  minores  während  ihrer  Amtszeit 
angeklagt  werden  konnten  (Val.  Max.  8,  1,  damn.  5,  6).  Ihnen 
selbst  aber  waren,  ob  regelmäfsig  oder  nur  in  Ausnahmsfällen 
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ist  unbekannt,  als  Gehülfen  für  die  nächtliche  Ueberwachung  der 
Stadt  die  qmnqueviri  eis  Tiberim  (Liv.  39, 14.  16.  Dig.  1,2,2,31) 
untergeben. 

Kraft  der  lex  Papiria  lag  ihnen  die  Eintreibung  der  bei  den 
Processen  verfallenen  Succumbenzgelder  (sacramenta  exigere)  und 
die  Ausübung  einer  Art  von  richterlicher  Thätigkeit  ob,  die  Fe- 
stus  in  seinem  Berichte  über  jenes  Gesetz  etwas  unbestimmt 
durch  judicare  bezeichnet,  wie  ihnen  auch  sonst  Judicium  beige- 
legt wird  (Varr.  1. 1.  9,85).  Da  sie  an  die  Stelle  der  quaestores 
parricidii  traten,  so  dürfen  wir  vermuthen,  dafs  diese  richterliche 
Thätigkeit,  abgesehen  von  dem  jus  multae  dictionis,  ebenso  wenig 
wie  die  der  Quästoren,  eine  selbständige  war,  sondern  vielmehr 
genau  genommen  im  Auftrage  der  eigentlich  richterlichen  Magi- 
stratur geübt  wurde.  Wir  erfahren,  dafs  die  Triumvirn  die  Bestra- 
fung von  Verbrechen  durch  Aufspürung  derselben  vorbereiteten 
(maleficia  concpiirere,  Varr.  1. 1.  5,  81),  daher  auch  Denuntiationen 
an  sie  gerichtet  werden  (Plaut.  Asin.  1, 2, 5.  Aulul.  3, 2, 2.  Cic.  Cluent. 
13),  und  dafs  sie  die  Exekution  der  verhängten  Todesurtheile  im 
Gefängnisse  (Sal.Cat.55.  Val.  Max.  5,  4,  7.  8,  4,  2.  Tac.Ann.5,9. 
Dig.  1.  2,2.30),  und  die  der  erkannten  Peitschenhiebe  an  Dieben 
und  Sklaven  bei  der  columna  Maenia  (Ps.  Ascon.  121.  Cic.  Cluent. 
13.  Hor.epod.4,11)  zu  leiten  hatten.  In  ersterer  Beziehung  stand 
ihnen,  da  sie  kein  selbständiges  jus  prensionis  gehabt  haben  kön- 
nen und.  trotzdem  dafs  sie  viatores  hatten,  nicht  gehabt  zu  haben 
brauchen,  im  allgemeinen  oder  speciellen  Auftrage  der  höheren 
Magistrate  das  Recht  der  Verhaftung  und  Einkerkerung  zu  (Cic. 
Cluent.  13.  Val.  Max.  6,  1,  10.  Liv.  39,  17.  Gell.  3,3, 15).  In  letz- 
terer Beziehung  verband  sich  mit  ihrer  Thätigkeit  als  Exekutions- 
richter sachgemäfs  die  Aufsicht  über  die  Gefangnisse  ( Liv.  32, 
26.  Sal.  Cat.  55.  Val.  Max.  5,  4,  7.  Tac.  Ann.  5,  9.  Dig.  1,2,2,30), 
daher  Cicero  ihre  Thätigkeit  in  die  Vorschrift  kleidet:  vincla  son- 
tium  servanto,  capitalia  vindicanto  (deleg.  3,  3).  Unter  ihnen 
standen  die  Gefängnifswärter  (Vak  Max.  5,  4,  7),  die  Nachrichter 
und  der  camifex  (Tac.Ann.5,9).  Welche  Verbrechen  von  ihnen 
aufgespürt  \\'urden  —  es  kommen  Beispiele  vor  von  Mord  (Cic. 
Cluent.  13),  Unzucht  (Val.  .Max.  6,  1.  10),  Verbalinjurien  (Gell.  3, 
3, 15;  dieses  Beispiel  bezieht  sich  auf  den  Dichter  Xaevius)  — , 
läfst  sich  nicht  unter  einen  principiellen  Gesichtspunkt  bringen ;  viel- 
mehr mufs  anerkannt  werden,  dafs  ihre  Thätigkeit,  weil  sie  die- 
ses Gebiet  mit  den  Aedilen  theilten.  sich  auf  das  beschränkte, 
was  die  Aedilen  ihnen  thatsächlich  übrig  liefsen,  oder  was  die 
höhereu  Magistrate  ihnen  ausdrücküch  auftrugen  (Liv.  39,  17), 
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und  auf  das,  was  sie  namentlich  bei  ihrer  nächthchen  Aufsicht  zu 
entdecken  Gelegenheit  hatten.  Dahin  gehört  vorzüghch  ihr  Ein- 
schi'eiten  gegen  Sklaven  (Plaut.  Amphitr.  1,  1,  3.  Ascon.38.  Hör. 
epod.  4,  11),  das  ganz  den  Eindruck  einer  summarischen  Straf- 
gerichtsbarkeit gegen  diese  macht,  die  ihnen  indefs  nicht  beson- 
ders übertragen  zu  sein  braucht,  da  das  Recht  dazu  ohne  Zweifel 
in  den  allgemeinen  Magistratsbefugnissen  lag.  Aus  dem  unterge- 
ordneten Verhältnisse  der  triumviri  capitales  neben  den  Aedilen 
scheint  auch  die  Thatsache  erklärt  werden  zu  müssen,  dafs  jene 
von  ihrem  jus  multae  dictionis  nicht  Gebrauch  machten  zum  Be- 
hufe  einer  Anklage  vor  den  comitiis  tributis,  und  dafs  sie  ebenso 
wenig  vor  den  comitiis  centuriatis  mit  Erlaubnifs  des  Prätors  als 
Ankläger  auftraten.  Wenigstens  ist  kein  Beispiel  davon  bekannt, 
obwohl  die  Berechtigung  dazu  ihnen  theoretisch  zugestanden  ha- 
ben mufs. 

Die  triumviri  capitales  bestanden  in  der  Kaiserzeit  fort  (Dio 
59,  26)  bis  in  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts;  sie  hatten 
damals  unter  Anderem  auch  das  Geschäft,  mifsliebige  Bücher  zu 
verbrennen  (Tac.  Agric.  2). 

4.  Die  triumviri  monetales  (Dig.  1,  2,  2,30,  Cic.  ad  Att.  10, 
11)  hatten  ihren  Namen  von  der  Münzstätte  im  Tempel  der  Juno 
Moneta  auf  der  arx.  Der  Tempel  war  410  u.c.  erbaut  (Liv.7,28), 
und  die  Münzstätte  erst  einige  Zeit  danach  mit  demselben  ver- 
einigt (Liv.  6,20).  WahrscheinHch  geschah  dies  in  der  Zeit  des 
Pyrrhischen  Krieges  (Suidas  s.  v.  MovrJToc),  gleichzeitig  als  man 
in  Rom  Silber  zu  prägen  anfing  (Liv.  ep.  15.  Plin.  n.  h  33,  3, 13. 
Zon.8,7).  Dieser  Zeitpunkt  (485  u.c),  der  mit  der  Erhöhung  der 
Zahl  der  Quästoren  von  vier  auf  acht  ziemhch  genau  zusammen 
fallt,  ist  denn  auch  wahrscheinlich  der  der  Einsetzung  der  trium- 
viri monetales  gewesen,  die  mit  der  Auktorität  eines  Magistrats 
die  Münzprägung  überwachen  sollten.  Wenigstens  werden  sie 
vorher  nicht  erwähnt.  Als  536  u.  c.  der  Staat  auch  Goldmünzen 
zu  prägen  anfing  (Phn.l.c),  wurden  die  triumviri  monetales  auch 
triumviri  aeri  argento  auro  flando  feriundo  (abgekürzt  A.  A.  A. 
F.  F.)  genannt  (Cic.  de  leg.  3,  3;  vgl.  ad  fam.  7, 13).  Die  unterge- 
ordnete Stellung  dieser  Magistratur  ergiebt  sich  daraus,  dafs 
bisweilen  bei  aufserordentlichen  Ausmünzungen  auch  Prätoren, 
Aedilen,  Quästoren  oder  besondere  Curatoren  ex  senatusconsulto 
mit  der  Münzprägung  beauftragt  worden  sind.  In  den  letzten 
Zeiten  der  Repuljlik  hat  es  vorübergehend,  wie  die  Münzauf- 
schriften zeigen,  nicht  triumviri,  sondern  quatuorviri  monetales 
gegeben,  vielleicht  auf  Caesars  Anordnung  (Suet.  Caes.  41).    Seit 
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Augustus  bestanden  wiederum  nur  triumviri  (Dio  54,26).  Diese 
lassen  sich  bis  ins  dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  nachweisen;  ihr 
Wirkungskreis  war  aber  nun  ein  beschränkterer,  da  nur  die  kai- 
serhche  Münze,  welche  unter  einem  besonderen  procurator  oder 
rationaUs  stand,  Gold-  und  Silbermünzen  prägen  durfte.  Die 
triumviri  monetales  leiteten  daher  als  Vorsteher  der  unter  Auf- 
sicht des  Senats  stehenden  Münzstätte  nur  die  Prägung  des 
Kupfergeldes.  Die  Magistratur  erlosch,  als  Gallienus  auch  die 
Kupferprägung  dem  Senate  nahm. 

5.  Die  quatuorviri  vüs  in  urbe  purgandis  und  duumviri 
vüs  extra  urbem  purgandis  hatten,  wie  ihr  Titel  besagt,  die  Rei- 
nigung der  Strafsen  innerhalb  und  aufserhalb  der  Stadt  (im  Um- 
kreise von  1000  Schritt,  ubi  continente  habitaljitur)  zu  leiten, 
und  zwar  unter  Oberaufsicht  der  Aedilen  (tab.Heracl.cap.2).  Sie 
hatten  gemeinschaltlich  mit  den  triumviri  capitales  Viatoren ,  aber 
natürhch  ohne  seUiständiges  Recht  der  prensio,  das  sie  nicht 
füglich  gehabt  haben  können,  da  es  nicht  einmal  ihre  Vorgesetz- 
ten, die  Aedilen,  hatten.  Wann  sie  eingesetzt  oder  mit  den  allge- 
meinen Befugnissen  der  potestas  ausgestattet  worden  sind,  ist 
unbekannt,  da  aus  der  Angabe  des  Pomponius  (Dig.  1,  2,  2,  30) 
nichts  Sicheres  folgt.  Wahrscheinlich  ist,  weil  diese  Beamten 
nicht  als  sexviri  bezeichnet  werden,  dafs  die  quatuorviri  früher 
eingesetzt  waren,  als  die  duumviri.  Da  die  Ernennung  einer  beson- 
deren Magistratur  für  dieses  Geschäft  einerseits  eine  Geschäfts- 
überladung der  Aedilen,  andererseits  eine  ziemHche  Ausdehnung 
der  Stadt  voraussetzt,  so  mag  man  die  Einsetzung  der  quatuor- 
viri immerhin  in  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  setzen, 
welchen  Zeitpunkt  eben  auch  Pomponius  angiebt;  die  der  duumviri 
wird  ins  siebente  Jahrhundert  fallen,  als  der  Anbau  aufserhalb 
der  Stadt  stadtartig  zu  werden  begann.  Die  duumviri  wurden 
von  Augustus  abgeschafft  (Dio  54,26),  da  dieser  besondere  cu- 
ratores  viarum  in  gröfserer  Zahl  und  mit  ausgedehnteren  Befug- 
nissen einsetzte  (Suet.  Octav.  37);  die  quatuorviri  aber  bestanden 
fort  (Dio  1.  c.)  und  lassen  sich  bis  auf  Severus  Alexander  in  In- 
schriften nachweisen. 

Seit  Augustus  war  der  sämmtliche  magistratus  minores  zu- 
sammenfassende Namen  nicht  mehr  vigintisexviri,  sondern  in 
Folge  des  Wegfalls  der  quatuorviri  juri  dicimdo  und  der  duum- 
viri vüs  extra  urbem  purgandis:  vigintiviri  (Dio  54,  26).  Die  vi- 
gintiviri  der  Kaiserzeit  wurden  aus  den  Rittern  gewählt;  die  Be- 
kleidung des  Vigintivirats  galt  als  Vorstufe  für  die  Bewerbimg  um 
die  Quäst-ur  (Tac.  Ann.  3,  29),  führte  aber  für  sich  allein  nicht 
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den  Ansprach  auf  einen  Sitz  im  Senate  herbei  (Dio  1.  c).  Die 
Bezeichnung  vigintiviri  kommt  noch  am  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  vor  (Spart.  Did.  Jul.  1). 

89.  Die  magistratus  extra  ordtnein  creati. 

Da  diejenigen  magistratus  extraordinarii,  welche  als  Surro- 
gate der  regelmäfsigen  Magistrate  bestellt  wurden  (§.79),  wie  die 
decemviri  legibus  scribendis,  die  tribimi  mihtum  consulari  pote- 
state,  der  dictator  mit  dem  magister  equitum,  bereits  früher  ab- 
gehandelt worden  sind  (§.  73.  76.  82),  so  bleiben  hier  nur  dieje- 
nigen darzustellen,  welche,  ihrer  Stellung  nach  im  Ganzen  (fen 
magistratus  minores  vergleichbar,  und  eingesetzt,  um  irgend  ein 
aufserordentliches  Geschäft  zu  besorgen  {curare),  wovon  sie  mit 
allgemeinem  Namen  auch  curatores  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  7,  17.  de 
leg.  3,4.  Paul.  p. 48)  genannt  werden,  zur  Ergänzung  des  Sy- 
stems der  magistratus  ordinarii  bestimmt  waren.  Obwohl  näm- 
lich am  Ende  der  dritten  Periode  21,  am  Ende  der  vierten  56, 
nach  Sullas  Organisation  sogar  70  alljährlich  gewählte  Beamte 
mit  Magistratsgewalt  bekleidet  waren,  so  genügte  doch  die  Zahl 
der  magistratus  ordinarii  für  die  Verwaltung  des  immerfort  im 
Wachstbum  begriffenen  Reiches  bei  aufserordentlichen  Veranlas- 
sungen keineswegs  immer.  Gleichwie  die  Ausdehnung  der  Kriege 
zu  den  Auskunftsmitteln  der  Ertheilung  des  imperium  an  Private 
und  der  prorogatio  imperii  geführt  hatte  (§.81.  83),  um  die  Zahl 
der  Feldherren  zu  vermehren,  so  traten  auch  nicht  selten  inner- 
halb des  friedlichen  Gebietes  der  Staatsverwaltung  Veranlassun- 
gen ein,  welche  die  Bestellung  auf  serordentlicher  Magistrate  er- 
heischten. Als  Vorbild  dieser  können  aus  der  Königszeit  der 
praefectus  urbis  und  die  duumviri  perduellionis  (§.52)  gelten, 
namentlich  auch  insofern,  als  anfangs,  wie  dem  Könige,  so  den 
Consuln  das  Recht  zustand,  im  Einverständnisse  mit  dem  Senate 
Beamte  zur  Besorgung  aufserordentlicher  Geschäfte  zu  ernennen. 
So  sind  ohne  Zweifel  die  280  u.  c.  erwähnten  duumviri  aedi  de- 
dicandae  (Liv.  2,42)  und  die  287  u.  c.  erwähnten  triumviri  agro 
dando  (Liv.  3,1)  von  den  Consuln  ernannt  worden;  denn  der 
von  ihnen  gebrauchte  Ausdruck  creare  berechtigt  keineswegs  zu 
der  aus  inneren  Gründen  unwahrscheinlichen  Annahme  einer 
Betheiligung  des  Volkes  an  der  Wahl  in  so  früher  Zeit.  Natür- 
lich waren  die  so  bestellten  Beamten  nicht  magistratus  populi 
Romani  im  staatsrechtlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  Gehül- 
fen und  Diener  der  Consuln. 
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Als  Magistrate  sind  solche  aufserordentliche  Hülfsbeamten 
erst  dann  anzusehen,  wenn  der  zu  ihrer  Ernennung  berechtigte 
Magistrat  die  Designation  derselben  der  Wahl  des  Volkes  über- 
läfst,  wenn  also  die  potestas  (Paul.  50)  und  das  yws  curandi  (Cic. 
de  leg.  3,  4)  oder  die  curatio  (Cic.  de  leg.  agr.  2,7,17.  Liv.4, 12) 
ihnen  von  dem  Volke  übertragen  wird.  In  Ciceros  Zeit  war  es 
schon  lange  feststehende  Praxis,  was  dieser  in  den  V^^orten  aus- 
drückt (de  leg.  3,4):  ast  si  quid  erit,  quod  extra  magistratus  coe- 
rari  oesus  sit,  qui  coeret,  populus  creato,  eiquejus  coerandi  dato. 
Da  nun  aber  die  Wahl  dieser  magistratus  extraordinarii  gleich 
der  der  magistratus  minores  den  comitiis  tributis  zustand  (Cic. 
de  leg.  agr.  2,  7,  17),  so  kann  jene  Praxis  erst  entstanden  sein, 
nachdem  die  comitia  tributa  durch  die  lex  Valeria  Horatia  (305 
u.c.)  eine  solche  Bedeutung  erlangt  hatten,  dafs  die  Consuln  sich 
veranlafst  sahen,  auch  die  Wahl  der  Quästoren  den  comitiis  tri- 
butis zu  überlassen  (307  u.  c).  Ohne  Zweifel  ist  sie  auch  nicht 
für  alle  aufserordentlichen  Hülfsbeamten  gleichzeitig  entstanden, 
sondern  für  diejenigen  zuerst,  denen  Verwaltungsangelegenheiten 
von  ungewöhnlicher  Wichtigkeit  übertragen  werden  sollten,  und 
für  deren  Einsetzung  die  Consuln  die  neubegründete  legislative 
Kompetenz  der  comitia  tributa  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltungs- 
angelegenheiten um  ihrer  eigenen  Verantwortlichkeit  willen  nicht 
umgehen  mochten.  So  sind  triumviri  ad  coloniam  deducendam 
wohl  schon  312  u.  c.  zum  ersten  Male  vom  Volke  erwählt  worden 
(Liv.  4, 1 1 ;  vgl.  5, 24.  6, 21),  und  was  von  dem  praefectus  atinonae 
Minucius  314  u.c.  erzählt  wird  (Liv.  4,  12.  13),  läfst  darauf 
schliefsen,  dafs  der  Umfang  der  ihm  übertragenen  cura  annonae 
ex  senatusconsulto  durch  ein  Plebiscit  festgestellt,  und  er  selbst 
(vielleicht  unter  dem  Vorsitze  der  Tribunen)  von  den  comitiis 
tributis  erwählt  worden  sei;  wenigstens  erklärt  sich  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  ihm  eine  potestas  übertragen  wurde,  die, 
weil  ohne  Imperium ,  der  der  Tribunen  ähnlich  war,  der  merk- 
würdige Irrthum  einiger  Annalisten,  den  Minucius  als  elften  tri- 
bunus  plebis  aufzufassen  (Liv.  4, 16).  Dafs  andere  magistratus 
extraordinarii  vor  der  Zeit  der  Licinischen  Gesetzgebung  gewählt 
worden  seien,  ist  nicht  bekannt;  weiter  ausgedehnt  hat  sich 
die  Praxis  der  Bestellung  aufserordenllicher  Magistrate  durch 
Volkswahl  erst  nach  jenem  Zeitpunkte,  namenthch  aber  nach  der 
Zeit  der  das  Ansehen  der  comitia  tributa  noch  mehr  erhöhenden 
lex  Publilia  Philonis  (415  u.c),  obwohl  selbst  dann  noch  die  Be- 
stellung von  praefectis  nicht  blofs  für  das  Gerichtswesen  in  den 
Landstädten,  sondern  auch  für  wichtigere  administrative  Aufträge 
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(man  beachte  z.  B.  den  praefectus  orae  marilimae  bei  Liv.  9,  38) 
oline  Mitwirkung  des  \'olkes  vorkommt. 

Da  die  Anordnung  der  Bestellung  einer  aufserordentlichen 
Magistratur  hiernach  unter  den  Gesichtspunkt  der  Anordnung 
einer  Verwaltungsmafsregel  föllt.  wie  wir  es  auch  rücksichtlich 
der  prorogatio  imperii  gefunden  haben,  so  war  dafür,  nachdem 
das  Recht  der  comitia  tributa  einmal  anerkannt  war,  nicht  blofs 
ein  Senatusconsultum,  sondern  auch  ein  Plebiscitum  erforderhcli. 
Es  ist  nur  Kürze  des  Ausdrucks,  wenn  bisweilen  nur  das  Sena- 
tusconsultum erwähnt  wird  (Liv.  4,  11.  6.  16.  7,  2S.  8,  16.  31, 
4.  37,  46.  39,  23.  43.  17.  Vell.  1,14).  Denn  die  Mitwirkung  der 
comitia  tributa  durch  Plebiscite  wird  nicht  blofs  bei  einer,  son- 
dern bei  verschiedenen  Arten  dieser  Magistrate  zu  häufig  erwähnt 
(Liv.  10,  21.  25,  5.  7.  34,  53.  35,  40),  als  dafs  man  annehmen 
dürfte,  sie  sei,  wie  bei  der  Anordnung  der  prorogatio  imperii 
(§.81),  nur  ausnahmsweise  eingetreten.  Eher  ist  es  sogar  bei 
der  wachsenden  Anmafsung  der  comitia  tributa  möglich,  dafs  ein 
Plebiscitum  allein,  ohne  Senatusconsultum,  die  Wahl  aufseror- 
dentlicher  Magistrate  anordnete,  wie  es  z.B.  die  leges  agrariae 
des  Flaminius ,  des  Tiberius  Gracchus  und  des  Caesar  allerdings 
thaten.  Doch  darfauch  dies  nicht  ohne  Weiteres  aus  solchen  Stel- 
len geschlossen  werden,  in  welchen  nur  ein  Plebiscitum  erwähnt 
wird  (Liv.  9,  30.  23,  21.  32,  29). 

W>nn  die  aufserordentliche  Magistratur  durch  das  Senatus- 
consultum und  das  Plebiscitum  angeordnet  war,  so  fand  die  Wahl 
statt,  welche  entweder  ein  Consul  (Liv.S,16.  9,  2S.  23,30.  32,2) 
oder,  was  das  Gewöhnliche  war,  der  natürliche  Stellvertreter  der 
Consuln,  der  praetor  urbanus,  der  ja  auch  die  Wahl  der  triumviri 
capitaies  und  quatuorviri  juri  dicundo  leitete,  abhielt  (Liv,  10, 
21.  22,  33.  25,  7.  31,  4.  34,  53.  37,  46.  39,  23).  Möglich  war 
auch,  dafs  das  Plebiscitum  die  Leitung  der  Wahl  den  Volkstri- 
bunen  übertrug  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  8,  20;  vgl.  App.  b.  civ.  1,  13. 
Plut.  T.  Gr.  13).  In  Betreff  der  W'ählbarkeit  zu  einer  solchen 
aufserordentlichen  Magistratur  war  durch  zwei  tribunicische  Ge- 
setze, die  Cicero  als  alte  bezeichnet,  deren  Zeit  aber  nicht  genauer 
bekannt  ist,  durch  die  lex  Licinia  und  die  lex  Aebutia,  bestimmt, 
dafs  weder  derjenige,  der  den  Antrag  auf  Einsetzung  einer  aufser- 
ordentlichen Magistratur  gestellt  hätte,  noch  auch  seine  Collegen, 
Cognaten  und  Affinen  mit  jener  Magistratur  bekleidet  werden  dürf- 
ten (Cic.  de  leg,  agr.2,8,21.  pro  domo  20,51),  eine  Bestimmung, 
über  die  sich  die  Gracchen  übrigens  hinwegsetzten. 

Wenn  man  von  den  wenigen  Beispielen  absieht,  dafs  eine 
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aufserordenfliche  curatio  einem  einzelnen  Manne  übertragen  wor- 
den ist  —  es  ist  zweimal  mit  der  cura  annonae  geschehen:  das  eine 
Mal  in  der  Zeit,  als  diese  aufserordcnliichcnMagistraturen  erst  ent- 
standen, hei  Minucius;  das  andere  Mal  in  der  Zeit,  als  sich  der 
Uebergang  zur  Monarchie  vorbereitete,  bei  Pompejus  697  u.  c. 
(Cic.  ad  Att.  4,  1,  7.  Liv.  ep.  104.  App.  b.  civ.  2,  18.  Plut.  Pomp. 
49.  Dio  39,9)  — ,  so  ist  stets  der  republikanische  Grundsatz, 
Magistratsgewalt  nur  collegialisch  zu  verleihen,  festgehalten  wor- 
den. Die  Zahl  der  Mitglieder  dieser  aufserordentlichen  Magistrats- 
collegien  hing  von  der  Natur  und  dem  Umfange  des  zu  besor- 
genden Geschäfts  ah;  es  finden  sich  solche  mit  zwei,  drei,  fünf, 
sieben,  zehn,  ja  sogar  zwanzig  Mitgliedern,  die  demgemäfs  die 
Titel  duumviri,  triumviri,  quinqueviri,  septemviri,  decemviri,  vi- 
gintiviri  führen,  mit  einem  meist  durch  den  Dativ  des  Gerundivs 
ausgedrückten  Zusätze,  der  den  Inhalt  der  ihnen  übertragenen 
curatio  angiebt. 

Am  Häufigsten  werden  triumviri  colom'ae  deducendae  {agro- 
(jue  dividundo),  ohne  Zweifel  die  älteste  Art  dieser  aufserordent- 
lichen Magistrate,  erwähnt  (Liv.  4,  11.  5,  24.  6,  21.  8,  16.  9,  28. 
10,  21.  21,  25.  32,  2.  29.  34,  53.  35,  40.  37.  46.  39,23.  40,34. 
43, 17);  mit  Rücksicht  auf  das  damit  verbundene  Geschäft  der 
Ackervertheilung,  wurden  sie  auch  triumviri  agro  dando  (Liv. 3, 
1),  triumviri  agris  dandis  assignandis,  oder  auch  triumviri  agra- 
rü  (Liv.  27,21;  vgl.  21,25)  genannt.  Zum  Zweck  der  Ackerver- 
theilung kommen  ferner  vor:  qninqueviri  agro  dividendo  (Liv.  6, 
21),  septemDiri  (Cic.  Phil.  5,  7.  12.  6,5),  decemviri  agro  metiendo 
dividendo  (Liv.  31,4),  und  die  von  Caesar  zur  Vertheilung  des  ager 
Campanus  eingesetzten  vigintiviri  (Dio  38,1.  Cic.  ad  Att.  2,6. 
10, 11.  Suet.  Octav.  4.  Agrim.  231  L.).  Dem  Alter  nach  folgen 
zunächst  (vgl.  Liv.  2,  42)  die  duumviri  aedi  dedicandae  (Liv.  23, 
2 ] .  30, 3 1 .  34, 53. 40, 34)  und  die  duumviri  aedi  faciundae  (Liv,  7, 
28.  22,33).  Hervorzuheben  sind  ferner  die  mit  der  Leitung  einer 
402  u.c.  vorübergehend  zum  Zweck  der  Schuldentilgung  errich- 
teten Staats- Creditbank  (mensa  pulilica)  beauftragten  quinqueviri 
m,ensarii  (Liv.  7,21),  und  die  in  der  Zeit  des  zweiten  puuischen 
Krieges  zu  ähnlichem  Zwecke  eingesetzten  triumviri  mensarii 
(Liv.23,21.  24,  18.  26,36).  Von  Wichtigkeit  sind  auch  die  mit 
dem  Bau,  der  Ausbesserung  und  unter  Umständen  auch  mit  dem 
Kommando  der  Flotte  beauftragten,  zuerst  443  u.c.  eingesetzten, 
duumviri navales  (Liv. 9,30.  40,18.  26.  42.  41,1).  Ins  Gebiet  der 
Religionspolizei  gehören  die  einmal  541  u.c.  erwähnten  trium- 
viri sacris  conquirendis  donisqne  j)ersiguandis  (Liv. 25, 7),  offen- 
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bar  zur  Unterstützung  der  Aedilen  bestimmt.  Funktionen,  die 
sonst  zum  Ressort  der  Censoren  oder  Aedilen  gehörten ,  wurden 
zu  derselben  Zeit  ausnahmsweise  an  triumviri  aedibus  refictendis 
(Liv.  25,  7)  und  quinqueviri  muris  turribusqne  reficiendis  (Liv. 
25,  7)  übertragen.  Ebenso  wurde  damals  die  durch  den  Mangel 
an  kriegstüchtiger  Mannschaft  hervorgerufene  aufserordentliche 
Mafsregel  einer  conquisilio  derjenigen  ingenui,  welclie  sich  dem 
Kriegsdienste  faktisch  entzogen  halten,  zwei  Konnnissionen  von 
triumviri  übertragen,  von  denen  die  eine  innerhalb  der  näheren 
Umgebung  Roms,  die  andere  in  weiterer  Entfernung  Mannschaft 
zusammenbringen  sollte  (Liv.  25,  5). 

Diese  aulserordentlichen  Magistrate  hatten  die  allgemeinen 
Befugnisse  der  Magislratsgewalt,  natürlich  auch  auspicia  (Cic.  de 
leg.  agr.  2,  12.  1 3)  und  zwar  minora,  und  aufserdem  ein  durch  das 
Senatusconsullum  und  das  Plebiscilum  festgestelltes  jus  curandi 
(Cic.  de  leg.  3,  4) ,  dessen  Inhalt  sich  nach  der  Art  des  Auftrags 
richtete  (Agrim.  26311'.  L.),  und  wozu  möglicherweise  auch,  wie 
bei  den  triumviris  coloniae  deducendae  und  agris  dandis  assi- 
gnandis,  ein  räumlich  beschränktes,  durch  eine  lex  curiata  (Cic.  de 
leg.  agr.  2,  10.  11)  zu  verleihendes,  imperium  gehörte  (Liv.  34, 
53).  Auch  die  Dauer  der  Amtsgewalt  wurde  durch  das  Senalus- 
consult  und  das  Plebiscit  bestimmt;  sie  war  in  der  Regel  einjäh- 
rig, doch  ausnahmsweise  auch  zweijährig  (Liv.  4, 13),  dreijährig 
(Liv.  32,  29.  34,  53),  fünfjährig  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  13.  ad  Att. 
4,  1.  Liv.  ep.  104.  Dio  39,  9).  Während  der  Amtszeit  waren  die 
magistratus  extraordinarii,  so  weit  ihre  Rechtsstellung  der  der 
magistralus  minores  entsprach,  nicht  unanklagbar  (Liv.  40,  42); 
nur  die  mit  imperium  bekleideten  Iheillen,  wie  sie  sich  eben  durch 
den  Besitz  des  imperium  von  den  magistratus  minores  unter- 
schieden, die  Unanklagbarkeit  mit  den  magistratus  majores  (Cic. 
de  leg.  agr.  2,  14). 

In  der  Kaiserzeit  kann,  da  der  Kaiser  zu  allen  aufserordent- 
lichen  Geschäften  die  Beamten  selbst  ernannte,  selbstverständlich 
nicht  mehr  von  magistratus  extraordinarii  die  Rede  sein. 


90.  Die  Diener  der  Magistrate. 

Der  gemeinschaftliche  Namen  aller  ölfentlichen  Diener  der 
Magistrate  ist   apparitores*).    Sie  waren  von  Staats  wegen  mit 


Moininsen,   de  apparitoribus  magistratumn  Romanoruin.    Rhein.  Mus. 
Bd.  6.    1848.   S.  1—57. 
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einem  feststehenden  Gehalte  besoldet  (Lex  de  XX  quaest.  Corn. 
Nep.  Euni.  1) ,  den  sie  auf  Anweisung  ihrer  Magistrate  aus  dem 
Aerarium  erhielten  (Lex  de  XX  qu. ;  vgl.  Cic.  Verr.  3, 78).  Das  Recht 
diese  Diener  zu  ernennen  stand  ausnahmsweise  den  Consuln  (Lex 
de  XX  qu.),  in  der  Regel  den  betreffenden  Magistraten  selbst  zu 
(das.  und  Cic.  Cluent.  45.  Liv.  40,  29).  Die  Magistrate  waren  in 
dieser  Reziehung  an  gesetzliche Yorschriften  gebunden  und  durf- 
ten z.R.  nur  römische  Rürger  wählen  (Lex  de  XX  qu.  Dio  48,43); 
doch  wurde  unter  Voraussetzung  der  Unbeschollenheit  kein  Un- 
terschied zwischen  ingenuis  und  libertinis  gemacht  (Tac.  Ann. 
13,  27).  Gewählt  wurden  die  Diener  streng  genommen  nur  für 
ein  Magistratsjahr  (Lex  de  XX  qu.);  aber  da  sie  wieder  gewählt 
werden  konnten,  so  wurden  sie  in  der  Regel  wiedergewählt,  und 
ihre  Stellung  ward  dadurch  faktisch  eine  lebenslängliche.  Den 
Gewählten  stand  es  frei,  Stellvertreter  {vkarii)  für  sich  zu  geben, 
den  Magistraten,  solche  Stellvertreter  anzunehmen.  Dies,  verbun- 
den mit  der  Einträglichkeit  der  Stellen,  führte  dazu,  dafs  die  In- 
haber derselben  sie  an  Andere  verkauften  (Cic.  Verr.  3,  79.  Schob 
Juv.  5,  3.  Vit.  Hör.  in.).  Diejenigen  Diener,  welche  für  die  Magi- 
strate in  gröfserer  Anzahl  beständig  nöthig  waren ,  waren  in  de- 
curiae  (Liv.  40,  29.  Tac.  Ann.  13, 27)  von  sehr  verschiedener 
Stärke  eingetheilt,  und  diese  decuriae  wurden  durch  einen  von 
ihrem  Dienste  und  einen  andern  vom  Namen  der  Magistrate,  de- 
nen sie  dienten,  entlehnten  Zusatz  unterschieden.  Solche  decu- 
riae sind  als  Korporationen  zu  betrachten;  sie  hatten  aus  ihrer 
Mitte  zu  Vorstehern  entweder  magistri  oder  sexprimi  oder  de- 
cemprinii. 

Alles  Dieses  gilt  nur  für  die  vier  wichtigsten  Klassen  von 
Magistratsdienern,  die  hctores,  viatores,  praecones,  scribae. 
RücksichtUch  der  Reziehung  dieser  zu  den  Magistraten  ist  noch 
im  Allgemeinen  auf  den  Unterschied  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  die  lictores  den  Magistraten  ohne  Imperium  fehlen,  wäh- 
rend für  die  Magistrate  mit  imperium  wohl  scribae,  aber  nicht 
decuriae  scribarum  nachzuweisen  sind.  Dieselben  Leute  haben 
oft  nach  einander  zu  verschiedenen  Klassen  dieser  apparitores 
gehört,  doch  ohne  dafs  eine  bestimmte  Weise  des  Avancements 
statt  gefunden  hätte. 

1.  Die  lictores,  als  insigne  des  imperium  bereits  aus  der 
Königszeit  stammend  (S.  239),  hiefsen  nicht  a  Hgando  (Gell.  12, 
3),  sondern  von  licere  in  der  Redeutung:  laden,  entbieten  (Varr. 
1.1.6,86.  94).  Ihre  gewöhnliche  Funktion  bestand  darin,  dafs 
sie  dem  Magistrate  cum  imperio  in  langer  Reihe  voranschritten 
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— der  unmittelbar  vor  dem  Magistrat  gehende,  angesehenste Lictor 
hiefs  defshalb  lictor  proximus  (Liv.  24,  44)  — ,  dafs  sie  die  Um- 
stehenden und  Begegnenden  aufforderten,  dem  Magistrate  die  nö- 
thige  Ehrerbietung  zu  erweisen  (animadvertere  jubereLiv.l.  c.  Suet. 
Caes.  80.  Gell.  2, 2),  und  dafs  sie  nöthigenfalls  diesem  im  Gedränge 
Platz  machten  (turbam  summovere  Liv.  3,  48.  8,  33).  Sie  waren 
stets  bei  dem  Magistrate,  selbst  auf  dem  tribunal  und  auf  den 
rostris,  sowohl  in  seinem  eigenen  als  auch  in  fremden  Häusern. 
Die  Ankunft  des  Magistrats  kündigten  sie  durch  geräuschvolles 
Klopfen  an  die  Thür  an  (Liv.  6,  34.  Plin.  n.  h.  7, 30).  Im  Frieden 
war  ihr  Kleid  die  toga,  im  Kriege  der  Kriegsmantel,  das  soge- 
nannte sagum  (Cic.  in  Pis.  23.  Varr.  1. 1. 7,  37).  Im  Frieden  tru- 
gen sie  Ruthenbündel  {fasces)  ohne  Beile  (secures)  zum  Zeichen 
der  der  provocatio  unterworfenen  Strafgewalt;  im  Kriege  dage- 
gen fasces  mit  Beilen  zum  Zeichen  der  unumschränkten  Straf- 
gewalt, die  auch  das  jus  vitae  necisque  in  sich  enthält,  und  deren 
Vollstrecker  die  Lictoren  waren  (Liv.  2,5.  8,32.  26,15.  16.  Gell. 
12,  3).  Die  consularischen  fasces  wurden  während  des  Interreg- 
num im  Tempel  der  Libitina  aufbewahrt  (Ascon.  34  Gr.). 

In  den  letzten  Zeiten  der  Republik  gab  es  drei  Decurien  von 
lictores;  die  erste,  die  decuria  lictor ia  coumlaris,  24  Mann  stark, 
war  zum  Dienste  der  Consuln  (eventuell  des  Dictators),  die  beiden 
andern  zum  Dienste  der  acht  Prätoren,  die  in  der  Stadt  16,  wenn 
sie  nach  ihrer  Amtszeit  in  den  Krieg  zogen  48  Lictoren  gebrauch- 
ten (§.83),  bestinmit.  Dafs  diese  beiden  andern  Decurien  gleich- 
falls je  24  Mann  gehabt  hätten,  folgt  daraus,  dafs  Caesar  bei  sei- 
nem Triumphe  72  Lictoren  gebrauchte,  nicht;  denn  diese  72 
waren  die  Lictoren,  die  er  in  drei  verschiedenen  Dictaturen  ge- 
habt hatte  (Dio  43,14).  In  der  Kaiserzeit  mufs  die  Mitgliederzahl 
dieser  Decurien  erhöht  worden  sein,  da  der  Kaiser,  auch  wenn  er 
nicht  gerade  Con^ul  war,  wegen  seines  proconsulare  imperium  12 
Lictoren  hatte,  und  da  die  Zahl  der  Prätoren  vermehrt  war.  Den 
Vorstand  der  tres  decuriae  lictorum  bildeten  decemprimi. 

Zu  unterscheiden  von  diesen  drei  Decurien  ist  erstens  die 
decuria  lictorum  curiatorum,  d.  h.  die  Decurie  derjenigen  Licto- 
ren, die  in  den  Scheinversammlungen  der  comitia  curiata  die  30 
Curien  repräsentirten  (§.54),  auch  decuria  curiatia  genannt,  und 
die  wahrscheinlich  aus  mehr  als  30  Mitgliedern  bestand,  da  aus 
ihr  auch  die  Lictoren  des  flamen  Dialis  und  der  virgines  Vestales 
genommen  sein  werden;  zweitens  die  decuria  der  lictores  popu- 
läres denuntiatores ,  worunter  man  die  den  magistris  vicorum 
von  Augustus  für  festhche  Gelegenheiten  verliehenen  Lictoren 
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(Dio  55,8)  zu  verstehen  haben  wird,  die  denuntiatores  wohl  von 
dem  Geschäfte  der  Ankündigung  der  Feste  hielsen.  Auch  sie 
hatten  decemprimi  zu  Vorstehern.  l]el)rigens  hatten  in  der  Kai- 
serzeit auch  die  curatores  aquaruni  Lictoren  (Frontin.  de  aq. 
100),  jedoch  nicht  in  der  Stadt. 

2.  Die  viatores  führten  ihren  Namen  davon,  dafs  sie  zu  Boten- 
diensten gehraucht  wurden ,  und  stanmien,  wenn  nicht  aus  der 
Königszeit,  so  doch  wenigstens  schon  aus  den  ältesten  Zeiten 
der  Republik  (Fest.  371.  Cic.  de  sen.  16.  Liv.  2,  56.  3,  38).  Die 
Magistrate  mit  imperium  jjedienten  sich  ihrer  zu  Citationen  (Liv. 
6,15.  8,18.  22,11)  und  Verhaftungen  (Gell.  4, 10),  die  Tribunen, 
die  das  Recht  der  vocatio  nicht  hatten,  zu  Verhaftungen  (§.  85). 
So  entstand  der  in  früheren  Zeiten  ganz  berechtigte  Schein,  als 
ob  sie  das  insigne  des  jus  prensionis  wären  (Gell.  13, 12).  Doch 
hatten  in  den  letzten  Zeiten  auch  solche  Magistrate,  denen  das  jus 
prensionis  fehlte,  Viatoren,  natürlich  nicht  um  das  jus  prensionis 
auszuüben,  sondern  zu  Botendiensten  (§.86.87.88,3.5).  Für  die 
Magistrate  mit  imperium  bestanden  wahrscheinlich  auch  drei  De- 
curien;  die  Trilnuien  hatten  eine  besondere  decnria  viatorum  tri- 
huniciorum.  Auch  die  Aedilen  müssen  eine  oder  mehrere  Decu- 
rien  gehabt  haben;  denn  wenn  dieselben  auch  nicht  ausdrücklich 
erwähnt  werden,  so  steht  es  doch  fest,  dafs  die  aediles  curules 
schon  zur  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  viatores  aedilicn 
hatten  (Liv.  30,  39),  und  dafs  den  aediles  plebeji  und  Cereales 
durch  eine  lex  Papiria,  über  die  nichts  Näheres  bekannt  ist,  via- 
tores gegeben  waren.  Ferner  hatten  die  quaestores  aerarii  eine 
Decurie  von  früher  drei,  seit  der  lex  Cornelia  de  XX  quaestori- 
bus  von  vier  Viatoren,  die  auch  viatores  ab  aerario  Saturni  hie- 
fsen,und  die  später,  wie  auch  die  andern  Diener  der  quaestores  aera- 
rii, mit  dem  Aerarium  von  den  Quästoren  an  die  praefecti  des 
Aerars  übergingen.  Von  den  vigintisexviris  hatten  endlich  die 
triumviri  capitales  und  die  quatuorviri  viis  purgandis  gemein- 
schaftlich eine  Decurie  Viatoren.  Viatoren  kommen  übrigens 
auch  bei  geistlichen  Collegien  vor. 

3.  Die  praecones  der  Magistrate,  nicht  zu  verwechseln  mit 
denen,  welche  privatim  das  Geschäft  eines  })raeco  betrieben, 
stammten  ohne  Zweifel  schon  aus  der  Königszeit  (Liv.  1,47)  und 
wurden  bei  Comitien  (und  Contionen)  benutzt,  um  Rvdie  zu  gebie- 
ten (Liv.  8,33.  43,16),  um  die  von  einem  scriba  vorgesagte  ro- 
gatio  laut  zu  verkündigen  (Ascon.  58),  um  das  Resultat  der  ein- 
zelnen Abstinnnungen  auszurufen  (oben  §.  66  und  Cic.  de  leg. 
agr.  2,  2.  Verr.  5,  15.  Varr.  de  re  rusl.  3,17)  und  das  Endresul- 
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tat  zu  renuntiiren  (Gell.  12,  8.  Suet.  Dom.  10).  Bei  Gerichtsver- 
handlungen riefen  sie  den  Angeklagten  vor  (Liv.  8,32)  und  riefen 
beim  Schlüsse  der  Reden:  dixerunt  (Cic.  Verr.  2,  30.  Ps.  Ascon. 
152  Or.).  Ferner  beriefen  Präconen  den  Senat  zur  Sitzung  (Liv. 
1,47.  3,38),  das  Volk  zum  Census  (Yarr.1.1.6,86.  89),  zu  Con- 
tionen  (Paul.  38.  Liv.  4,  32;  vgl.  1,59),  zu  Spielen  und  Leichen- 
begängnissen. Auch  hei  offenllichen  Versteigerungen  waren  sie  na- 
türlich unentbehrlich.  Es  gab  drei  decuriae  praeconum  fürdieMagi- 
strate  cum  imperio  und  dieCensoren,  welche  letzleren  ihrer  beson- 
ders bedurften,  dagegen  Licloren  und  Viatoren  nicht  gebrauchten; 
ferner  eine  decuria  von  drei  und  seit  der  lex  Cornelia  de  XX  quae- 
storibus  von  vier  Präconen  für  die  quaestores  aerarii.  Audi  die 
praecones  tribunicii  werden  eine  besondere  decuria  gebildet  ha- 
ben, und  rücksichtJich  der  praecones  aedilicii  ist  dies  um  so 
wahrscheinlicher,  als  sogar  decemprimi  als  Vorstand  der  Prä- 
conen der  aediles  curules  erwähnt  werden.  Im  Ganzen  waren  die 
Präconen  weniger  angesehen,  als  die  Lictoren  und  Viatoren. 

4.  Die  scribae  oder  scribae  librarü  (Fest.  333),  gleichfalls 
nicht  mit  Privatschreibei'n  zu  verwechseln,  waren  von  alter  Zeit 
her  wegen  ihrer  höheren  Geschicklichkeit  und  dann  auch  wegen 
ihrer  Geschäftskenntnifs  (§.80.87)  —  man  erinnere  sich  des  Cn. 
Flavius  (§.  51)  —  und  wegen  der  Nothwendigkeit,  ihnen  wichtige 
Geschäfte  anzuvertrauen,  weit  angesehener  als  Lictoren,  Viatoren 
und  Präconen;  sie  werden  den  andern  Apparitoren  mit  einem 
gewissen  Vorzuge  gegenübergestellt  (Cic.  Verr.  3,66),  und  ihr 
Stand  wird  von  Cicero  in  auszeichnender  Weise  ein  ordo  hone- 
stus  genannt  (das.  3,79).  Scribae  waren  den  Consuln  unentbehr- 
lich bei  der  Abhaltung  der  Comitien  (Ascon. 58)  und  der  Aushe- 
bung der  Soldaten  (§.  64);  den  Prätoren  zur  Niederschreibung  der 
Edikte  und  der  Formeln  im  Civilprocesse  und  zur  Wahrnelmmng 
verschiedener  Funktionen  im  Criminalprocesse  der  quaestiones 
perpetuae  (Cic.  Verr.  3,  10);  den  Censoren  zur  Entwerfung  der 
Bürgerlisten  (Liv.  4,8.  Varr.1.1.6,87)  und  zur  V'orsagung  des  so- 
lenne precationis  Carmen  (Val.  Max.  4, 1, 10).  Es  könnte  daher  mög- 
licherweise auch  nur  zufSllig  sein,  dafs  wir  nichts  von  Decurien  der 
scribae  der  Consuln,  Präloren  und  Censoren  hören  (S.  660),  und 
dies  darauf  beruhen,  dafs  in  der  Kaiserzeit  die  Geschäfte  aufhörten, 
zu  denen  jene  Magistrate  der  scribae  bedurft  hatten.  Gewifs  ist, 
dafs  es  von  den  scrihis  aediliciis  (Liv.  9,  46.  Cic.  Cluent. 45)  eine 
decuria  gab,  ob  nur  für  die  aediles  curules  oder  auch  für  die 
aediles  plebis,  steht  dahin.  Die  decuria  der  scribae  aedilium  cu- 
rulium  hatte  decemprimi  zu  Vorsiehern,  die  im  Gegensatze  zu 
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den  übrigen  Decurialen  vielleicht  auch  decuria  major  hiefsen. 
Auch  die  scribae  tribunicii  werden  eine  Decurie  gebildet  haben. 
Die  scribae  quaestorn  der  quaestores  aerarii  (§.  87)  bildeten  drei 
gewifs  ziemlich  starke  Decurien,  deren  Vorstand  die  sexprimf 
(Cic.  de  nat.  deor.  3,  30.  Fragm.  Vat.  124)  waren,  und  unter  welche 
die  Registratur-  und  Rechnungsgeschäfte  wie  es  scheint  verloost 
wurden  (Cic.  Cat.  4,  7). 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  die  Decui'ien  der  scribae  und 
praecones  der  aediles  curules  in  der  Kaiserzeit  sich  zu  zwei  col- 
legiis  konstituirt  hatten,  welche  unter  zwei  vom  Kaiser  ernannten 
curatores  standen,  und  die  ihr  gemeinschaftliches  Lokal  in  der 
sogenannten  schola  Xantha  in  der  Nähe  des  Forums  besafsen. 

Von  den  lictores,  viatores,  praecones  und  scribae  unter- 
scheiden sich: 

5.  Die  accensi  dadurch,  dafs  sie  niclit  in  einem  dauernden 
Verhältnisse  zum  Amte,  sondern  in  einem  nur  vorübergehenden 
zu  den  Personen  der  Magistrate  standen,  obwohl  sie  während  ihrer 
Dienstzeit  gleich  jenen  öffentlich  besoldet  w  orden  zu  sein  scheinen. 
Es  bildeten  sich  daher  auch  keine  Korporationen  von  diesen  ac- 
censis.  Accensi  kommen  nur  vor  bei  den  Magistraten  mit  impe- 
rium,  den  Consuln  (Varr.  1.  1.  6,  88.  89.  bei  Non.  41  G.),  dem 
Dictator  (Liv.  8,31),  den  decemviri  legibus  scribendis  (Liv.  3, 
33),  den  Prätoren  (Varr.  1. 1.  6,  89.  bei  Non.  41  G.).  Schon  dies 
läfst  auf  eine  übrigens  auch  sonst  angedeutete  (Non.  41.  356  G. 
Ps.  Ascon.  179  Or.)  ursprüngliche  Reziehung  dieser  accensi  zu 
den  accensi  genannten  Soldaten  (§.64)  schliefsen;  und  es  ist  da- 
her wahrscheinlich,  dafs  die  accensi  ursprünglich  Ordonnanzsol- 
daten waren,  welche  die  Inhaber  des  imperium  sich  aus  den  ac- 
censis,  d.  h.  den  Rürgern  fünfter  Klasse  (§.  59.  64),  wählten,  und 
dafs  sie  eben  davon  ihren  Namen  hatten,  den  die  Alten  selbst 
niclit  mehr  zu  deuten  wufsten  (Varr.  1.1. 6, 89.  7,58).  In  späterer 
Zeit  wählten  die  Magistrate  ihre  accensi  aus  ihren  eigenen  Frei- 
gelassenen (Cic.  ad  Qu.  fr.  1,  1,  4.  Verr.  3,  67.  ad  Att.  4,  16,  12). 
Uebrigens  hatte  jeder  Magistrat  nur  Einen  accensus  (Liv.  3,  33. 
Cic.  ad  Qu.  fr.  1,1,4.  Suet.Caes.20),  der  ihm  voranschritt,  wenn 
er  nach  älterer  Sitte  die  Lictoren  nicht  hatte  oder  hinter  sich  her- 
gehen liefs  (Suet.  1.  c).  Zu  welchen  Diensten  der  Magistrat  den 
accensus  benutzen  wollte,  hing  von  ihm  ab;  daher  wir  linden, 
dafs  accensi  auch  solche  Dienste  verrichten,  welche  den  Viatoren 
und  Präconen  sonst  eigenthümlich  sind.  Der  Consul  z.  R.  er- 
theilte  in  älterer  Zeit  seinem  accensus  den  Refehl  zur  Rerufung 
der  comitia  centuriata  (Varr.  1. 1.6,88.  89.  95);  der  accensus  des 
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Prätors,  früher  der  des  Consuls,  nmfste  die  dritte,  sechste, 
neunte  und  zwölfte  Tagesstunde  abrufen  (Varr.  1. 1.  6,  89;  vgl.  6, 
5.  Plin.  n.  h.  7,  60).  Nicht  zu  verwechseln  sind  diese  accensi  ge- 
nannten Magistratsdiener  mit  der  gleichfalls  aus  den  militäri- 
schen accensis  velatis  hervorgegangenen  Korporation  der  centu- 
ria  accensorum  velatorum  in  der  Kaiserzeit  (fr.  Yat.  188).  In 
der  Kaiserzeit  hatte  auch  der  curator  aquarum  einen  accensus 
(Frontin.  de  aq.  100). 

Aufser  den  oben  genannten  Decmüen  gab  es  noch  Decurien 
der  pullaiii  (§.50)  und  victimarii,  deren  Mitglieder  von  den  Ma- 
gistraten bei  den  Anspielen  und  Opfern  benutzt  wurden. 

Von  allen  diesen  apparitores  der  Magistrate,  die  im  Gan- 
zen genommen  der  ganzen  Magistratur  eigenthümlich  sind ,  sind 
verschiedene  Kategorien  von  Leuten  zu  unterscheiden,  deren 
sachkundige  Hülfe  nm*  gewissen  Magistraten  wegen  der  beson- 
deren Natur  ihrer  Geschäfte,  oder  aus  sonst  eigen thümlichen 
Gründen  nöthig  war.  Dahin  gehören  die  nomenclatores  cen- 
sorii  oder  a  censibus,  die  architecti  der  triumviri  coloniae  dedu- 
cendae  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  13)  und  des  curator  aquarum  (Fron- 
tin, de  aq.  100),  die  ßnitores  oder  me^isores  der  Ackerverthei- 
lungskommissionen  (Cic.  de  leg.  agr.  2,  13),  die  interpretes  der 
Provincialstatthalter  (Cic.Verr.3,37.  ad  Att.1,12.  16,11.  ad  fam. 
13,54). 

Endlich  mag  auch  noch  mit  einem  Worte  hier  der  servipu- 
blici  (Varr.  1.1.  8,  83)*)  gedacht  werden,  welche  als  Eigenthum 
der  universitas  galten  (Dig.  1,  8,6)  und  in  öffentlichen  von  denCen- 
soren  angewiesenen  Gebäuden  wohnten  (tab.  Heracl.  cap.  4).  Sie 
wurden  insbesondere  den  Magistraten  zugetheilt,  die  polizeiliche 
Funktionen  hatten,  also  den  Censoren  (Liv. 43, 16),  den  Aedilen 
(Gell.  13,  13),  welche  unter  Augustus  der  Feuerpolizei  wegen 
über  600  servi  publici  verfügten  (Dio  54,2),  den  triumviri  capi- 
tales,  den  magistris  vicorum  (Dio  55,  8),  dem  curator  aquarum 
(Frontin.  de  aq.  100).  Zu  ihnen  gehörte  auch  der  unter  den 
triumviri  capitales  stehende  carnifex,  welcher  die  Hinrichtung 
von  Sklaven  zu  vollziehen  hatte  und  aufserhalb  der  porta  Esqui- 
lina  wohnen  mufste  (Cic.  Rab.  perd.  5). 

*)  Gessner,  de  servis  Romanorum  publicis.    ßerol.  1844. 
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15  Z 

.   5v. 

u. 

sehr 

.  besonders/«/'  besondere. 

54  - 

6  - 

ob. 

- 

nun              -    nur. 

66  - 

11   - 

u. 

- 

desselben     -    derselben. 

69  - 

20  - 

'- 

- 

den  Namen  -    dem  Namen. 

104  - 

3  - 

ob. 

- 

die  noch  in  patria  potestate  Stehenden  für 
Minderjährige. 

106  - 

7  ' 

n. 

- 

Käufers /m>  Verkäufers. 

111  - 

14  - 

ob. 

- 

Moment    -    Element. 

122  - 

14  - 

Tl. 

- 

volut  praetorem  vel  apud  föi'  velud  prae- 
torem  velut. 

134  - 

14  - 

- 

- 

herus  für  rus. 

141  - 

17  - 

ob. 

- 

er         -    es. 

145  - 

1  - 

u. 

- 

Gessner/wr  Grüner. 

154  - 

5  - 

ob. 

- 

2,  2,  20     -    2,  1,  20. 

155  - 

3  - 

u. 

- 

mufsten    -    mufste. 

172  - 

16  - 

ob. 

- 

andere      -    anderer. 

174  - 

4  - 

- 

- 

der  herus /m>  der  heres. 

182  - 

10  - 

- 

- 

amitiuus      -    amitina  zweimal. 

228  - 

18  - 

u. 

- 

Vorstellung  von ßir  Vorstellungen. 

348  - 

8  - 

ob. 

von  accensi  velati  und  accensi  genannte 
Magistratsdiener /«r  von  accensi  genann- 
ten Magistratsdienern. 

364  - 

12  - 

- 

- 

sollte /«>  sollten. 

400  - 

11  - 

- 

- 

das         -    des. 

414  - 

3  - 

- 

- 

wird      -    sind. 

437  - 

19  - 

u. 

- 

centuriatis/«r  curiatis. 

437  - 

4  - 

~ 

~ 

eben              -     oben. 
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